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Vorwort« 


Das  letitjAhrige  Versprechen  erfOUend ,  reieoeii  wir 
aDBuit  dem  Pablikum  den  zweiten  Theil  uneers  Boclies 
Aber  den  Rhein  dar. 

Um  den  schon  in  der  Vorrede  zum  ersten  Bande 
angegebenen  Plan  im  Wesentlichen  befolgen  in  k<)niien, 
um  namentlich  den  Inhalt  nicht  bloss  ftlr  RhämtHtimit^ 
sondern  Aberhaapt  fttr  Kun$lfireund$  geniessbar  zu  ma- 
chen, glaubten  wir,  wo  es  sich  thon  lies«,  JTiNMl^t- 
wehiekUiehei  einflechten  zo  sollen.  Daher  schickten  wir 
anter  andern  den  Specialbeschreibongen  allgemeine, 
artistiscfa» historische  Umrisse  voran,  dorch  weiche  wir 
jedem,  auch  vom  Rhein  entfernten,  Leser  ein  BUd  von 
der  Kunst  and  den  ROnstlem  in  den  betretfenden  Stid- 
ten  zu  geben  hofften.  Vor  allen  Dingen  schien  es  qns 
l»assend ,  die  neuen  Schulen  von  Frankftif t  und  Dfissel- 
dorf ,  die  Grundpfeiler  der  jetzigen  rheinischen  Maler- 
kunst, zu  charakterisireo ,  nicht  bloss  einzelne  Erzeug- 
nisse derselben,  denen  wir  zuflillig  begegneten,  zu  be- 


rOhren.  Zwar  ist  die  Aufgabe ,  lebende  KitaisÜer  zu 
beurtbeilen,  immer  schwierig.  Indessen  kam  uns  dabei 
der  Standpunkt  der  heutigen-  Rrkik  zu  Statten.  Je 
mehr  nSmlich  in  unsern  Tagen  die  Ruasi  eine  gross- 
artige Gestaltung  gewinnt  und  mit  klassischen  Schöpfun- 
gen auftritt,  desto  weniger  daif  die  Kritik,  so  scheint 
uns ,  eine  kleinliche  sein.  Sie  soll  zunächst  nach  Rieh> 
tnng,  Geist  und  Talent,  mit  Einem  Wort,  nach  der 
Wesenheit  in  den  Leistungen  des  Kunstlers  fk-agen  und 
allfftllige  unwichtige  technische  Alängel  als  untergeordnet 
behandeln ,  nicht  mit  polizeilicher  Geschäftigkeit  diesel- 
ben aufspüren  und  denunziren  und  darüber  das  wahr- 
haft Gute  Qbersehen.  Die  letztere  Art  von  Kritik 
hat  schon  Göthe  im  »Kenner  und  Enthusiast«  per- 
slfllrt. 

Da  wir  nun  Kunst  und  Kfinstler  am  Unterrhein, 
die  beide  in  reichermMaasse,  als  am  Oberrhein,  sich  vor- 
finden, gleicher  Aufmerksamkeit  würdigen,  aber  doch 
den  Raum  des  ersten  Bandes  nicht  stark  überschreiten 
wollten,  so  mussten  wir  noch  mehr,  als  im  ersten  Band, 
auf  die  Beurtheilung  der  hervorragenden  Erscheinungen 
uns  beschränken. 

Den  öffentlichen  Kunstgegenständen  gaben  wir  den 
Vorrang  vor  Privalsammlungen ,  weil  jene  in  der  Regel 
bedeutender,  der  Dislocirung  weniger  unterworfen  und 
dem  Publikum  meist  zugänglicher  sind,  als  diese.    Ein- 


läMsHeks  Be8clireilNii«ge&  ton  PrivatkunsUaelMD  fwidtn 
daher  Dur  setteD  Plata« 

Sowohl  mit  lUkekskbt  auf  den  Raum  des  Buchs,  als 
auf  die  RheiBreisanden ,  welche  die  Zwischenstazionen 
fast  gar  nicht  zu  bcBOchen  pflegen,  glaubten  wir,  aoa^ 
ser  den  im  TitelblaH  angegebenen,  speciell  behandeilen 
SfSdten,  andere  Orte  nur  beiläufig  oder  gar  nicht  be* 
rfthren  cn  soUen»  Die  fthytiognamischen  Städte -Umrisse 
fassten  wir  wieder  aus  räumlichen  Gründen  absidLtli<;h 
sehr  kurz. 

Die  geschichtlichen,  auf  die  Zeit  der  Entstehung 
und  der  ResUnrazionon  von  mittelalterlichen  Baumonu- 
menten bezQglJchea  Dalen  entnahmen  wir  meist  den 
Schriften  von  Boisseief  Passavant,  Lassaolx  und  Andern^ 
ohne  dass  wir  jedesmal  uns  auf  die  Quelle  berufen  zu 
müssen  glaubten.  Bei  dem  praktischen  Zweck  unsers 
Buches  hätten  häufige  Citate  wohl  einen  pedantischen 
oder  prunkenden  Schein  BurQckgelassen. 

An  der  rheinisch -deutschen  Grenze  setzten  wir 
unsern  Schilderungen  das  Ziel.  Berichte  fiber  belgische 
und  holländische  Kunst  würden  uns  zu  weit  gefuhrt  und 
es  unmöglich  gemacht  haben,  dem  Pubtikum  die  Dar- 
stellung der  rheiniteh^deuUchen  Kumt  als  abgetcMosie- 
nes  Ganxes  zu  übergeben. 

Unsern  verehrten  Freunden  am  Rhein  sei  unser 
Buch  gewidmet,   und   denjenigen   von  ihnen,    weUhe 


VI 

durch  ihre  MittheünDgeo  uns  ooterstatzteD ,  öffentlioh 
der  verdiente  Dank  ausgesprochen.  —  Die  schon  in  der 
Vorrede  zum  ersten  Band  gestellte  Bitte  wiederholen 
wir  höflich,  dass  man  uns  schriftliche  Berichtigungen  all- 
miiger  faktischer  Irrthömer  einsenden  möchte. 

Endlich  ersuchen  wir  den  Leser,  die  »Verbesse- 
rungen« hinten  pag.  671  nicht  zu  öher^ea. 

Zürich ,  im  Juni  1843. 

Der  Verfasser. 
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Kunstg^eschichtlicher  Umriss« 

Architektur. 

Wir  sahen  im  ersten  Band»  dass  den  Christen  in 
Rom  zuerst  für  ihren  Gottesdienst  Basiliken  eingeräumt 
worden.  Die  antiken  Tempel^  ihrer  ganzen  Anlage  nach 
darauf  berechnet,  das  Domicil  einer  körperlich  gedachten 
Gottheit  zu  symbolisiren,  und  nicht  zum  Gebethaus  einer 
Gemeine  eingerichtet,  wie  die  Kirchen  der  Christen, 
konnten  den  letztern  nicht  dienen.  Die  Basiliken  aber, 
dffentlichi?  Gebäude  für  Rechtspflege  u.  s.  w.,  welche 
grössere  Versammlungen  in  sich  fassten,  stellten  sich 
schon  räumlich  zu  Kirchen  als  gut  benutzbar  dar;  auch 
eignete  sich  die  halbrunde  Tribunal-Nische,  in  welcher 
sonst  die  Bildnisse  der  Kaiser  standen,  durch  ihre  Stelle 
und  Form  zum  Altar.  Die  Eintheilung  im  Innern  —  eine 
doppelte  Säulenreihe  —  konnte  ohne  Störung  als  Begren- 
zung des  Schiffs  und  der  Abseiten  beibehalten  werden. 
Man  befreundete  sich  mit  den  Elementen  dieser  Gebäude 
so  sehr,  dass  auch  bei  den  neuen  Kirchen  in  Rom  im 
Wesentlichen  die  Basilikenform  beibehalten  wurde..  Die 
Basilika  ist  also  die  älteste  christliche  Kirchenform,  ein 
längUchtes  Quadrat,  dreifach  durch  Säulen  abgetheilt,  am 
Ende  das  Chor. 

Neben  und  aus  dem  Komischen  Basilikenstyl  ent- 
wickelte sich  (B.  I.  p.  16)  nach  und  nach  in  Byzanz  ein 
etwas  abweichendes  System ,  das  zwar  erst  im  sechsten 
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Jahrhnnderl  in  der  Sophienkirche  daselbst  ein  bestimmtes 
Gepräge  annahm.*)  Zwar  wird  auch  hier  noch  der  Grond- 
plan  der  Basilika  nicht  verlassen,  —  allein  in  der  Mitte 
des  Hauptschifis  erheben  sich,  ein  Quadrat  beschreibend, 
vier  durch  Halbkreisbogen  verbundene  Pfeiler,  auf  denen 
eine  weit  gespannte  Kuppel  ruht.  Die  nachher  oft  ange- 
wendete Form  des  Achtecks  mit  einer  Haupt-  und  mehre- 
ren Seitenkuppeln,  überhaupt  die  weitere  Ausbildung  der 
Kuppelwölbung  erscheinen  als  ein  die  byzantinische  Bau- 
kunst von  dem  römischen  Basilikenstyl  unterscheidendes 
Merkmal.  Indessen  behielten  die  Byzantiner  von  den 
Basiliken  Manches  bei.  Hinwieder  aber  fanden  ihre 
Formen  in  Italien  Anklang.  Die  Kirche  St.  Vitale  in 
Ravenna  z.  B.  (547  vollendet)  ist  rein  byzantinisch, 
ebenso  die  Markuskirche  in  Venedig  u.  s.  w.  In  Russ- 
land wurde  die  byz.  Bauart  herrschend,  und  auch  in 
Westeuropa  zeigte  sich  in  einzelnen  Monumenten  ihr 
Einfluss,  and  Byzanz  stand  als  Sitz  altchristlicher  bil- 
dender Kunst  überhaupt  im  grössten  Ansehen.  Daher 
bezeichnete  man  auch  bisher  allen  Rundbogenstyl  mit 
dem  technischen  Worte  »byzantinisch.«  Einige  neuere 
Schriftsteller  aber  nennen  den  mit  dem  alten  römischen 
Basilikenbau  Obereinstimmenden,  aus  demselben  ohne 
wesentlich  byzantinische  Beimischungen  entnommenen 
den  »romanUchenai  y  welchem  Kunstausdruck  wir  uns 
jetzt  um  so  eher  anschliessen ,  als  die  meisten  Kirchen 
im  Rundbogenstyl  am  Rhein  wirklich  weit  mehr  Ele- 
mente des  römischen  Basilikenbaues,  als  des  eigentlich 
byzantinischen  Styls  an  sich  tragen. 

Mit  Bezug  auf  den  Batüikenbau^  mit  dem  wir  es 
in  den  Specialbeschreibungen  so  häufig  zu  thun  haben, 
müssen  wir  aber  noch  etwelche  Erläuterung  uns  erlau- 


*)  Diese  Kirche,  schon  tou  ConsUntin  erbaut,  unter  Tbeodo- 
Bins  IL  (nach  404)  reataurirt,  dann  nach  530  durch  Feuer  xer- 
stört,  ward  auf  Justinians  Befehl  neu  hergestellt  durch  den  Bau- 
meister Anthemius  von  Trollet. 
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ben.  *)  FrQber  deckte  man  das  Mittelschiff  in  der  Regel 
mit  Balkenwerk,  seltener  mit  TSferwerk  ein  **) ;  später 
kamen  statt  der  Holzdecken  steinerne  Gewölbe  aaf.  Die 
schwerere  Last  der  Eindeckung  (meist  Kreuzgewölbe) 
erforderte  dann  natürlich  schwerere  Pfeiler;  die  Seiten- 
mauern der  Schiffe  mussten  ebenfalls  wegen  des  stärke- 
ren Seitenschubs  der  Gewölbe  sehr  massiv  und  ohne  be- 
deutende Fensterdurchbrechungen  aufgeführt  werden. 
Diese  schweren  Pfeiler,  starken  Mauern  und  verhältniss- 
massig  kleinen  Fenster,  welche  letztern  man  noch  dess- 
halb  liebte ,  um  die  Helle  des  Tages  der  künstlichen  Be- 
leuchtung im  Innern  unterzuordnen,  gaben  manchen  Kir- 
chen einen  etwas  düsteren  Charakter.  Andere  bewegten 
sich  bei  wesentlich  gleicher  Construkzion  in  hübscheren 
Verhältnissen.  So  machen  gerade  die  meisten  romani- 
schen Kirchen  am  Rhein  einen  günstigen  Totaleindruck. 
*  Als  man  seit  dem  neunten  und  zehnten  Jahrhun- 
dert immer  grössere  Kirchen  baute,  die  Gewölbe  somit 
immer  weitere  Spannung  erhielten,  erkannten  die  Bau- 
meister nach  und  nach,  dass  der  reine  Halbkreis  für  weil 
gesprengte  und  belastete  Gurtbogen  nicht  die  nöthige 
Sicherheit  und  Dauerhaftigkeit  gewähre ,  indem  ein  Wei- 
chen der  Widerlager,  ein  Verschieben  der  Wölbsteine 
und  daheriges  Einstürzen  des  Gewölbes  zu  besorgen 
stand.  Diesen  Gefahren  zu  begegnen,  nahmen  die  Bau- 
meister in  den  Rundbogenstyl  das  spitzbogige  Element 
aaf,  indem  sie  den  Scheitel  der  halbrunden,  weitge- 
spannten Gewölbe  in  eine  anfänglich  zwar  kaum  be- 
merkbare Spitze  auslaufen  Hessen.  Die  Reinheit  des 
Halbkreises  war  damit  gebrochen  und  die  Gewölbe  näher- 
ten sich  nachher  immer  mehr  dem  Spiizbogen. 


*)  Einiges  ttber  Basiliken  s.  Bd.  I.  p.  28. 

")  Jene  arsprflngliche  J?a/A«nconstrakzion  bat  Ziebland  in  der 
neuen  Ton  ihm  erbauten  Basilika  in  München  angebracht.  Der 
ganie  Dachstohl  liegt  otfen  vor  uns,  Malerei  und  Vergoldang 
schmücken  die  Balken. 
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Wiegmann  setzt  sehr  klar  auseinander*),  wie  im 
Abendland  und  zwar  zuerst  im  Herzen  von  Deutschland 
förmliche  spitzbogige  Kreuzgewölbe  »als  organisches  Er- 
gebniss  der  Wissenschaft  oder  der  empirischen  Erfah- 
rung« an  die  Stelle  jener  halbrunden  Gewölbe  getreten 
seien,  wie  der  neue  Bogen  allmälig  das  ganze  Innere  der 
Gebäude  durchdrungen  und  den  Rundbogen  daraus  ver- 
drängt habe,  als  das  Aeussere  noch  unter  der  strengsten 
Herrschaft  des  Rundbogens  gestanden.  In  jener  Periode 
wurde  auch  die  neue  Form  nicht  so  schnell,  wie  manche 
annehmen,  die  dominirende.  »Es  ist  sogar  wahrscheinlich, 
sagt  unsei  Autor,  dass  sie  einen  langen  und  äusserst 
harten  Kampf  gegen  die  Yertheidiger  der  Reinheit  des 
herrschenden  Slyls,  wie  gegen  das  allgemeine  Vorurtheil 
(wohl  auch  gegen  den  mit  zähem  Willen  am  Alten  hän- 
genden Glerus)  zu  bestehen  gehabt  hat.« 

Die  Entwickelung  des  neuen  Styls  war  aber  später 
nicht  mehr  zu  hemmen.  Die  allgemeine  Begeisterung  der 
abendländischen  Völker  hatte  die  Kreuzzüge  hervorge- 
rufen. Ein  neuer  gewaltiger  Geist  war  erwacht.  »Er 
ergriff,  sagt  Wiegmann,  alle  vorhandenen  Elemente  und 
stellte  sie  unter  seine  Herrschaft.  Mit  neuem  Leben 
durchströmte  er  das  Ritterthum,  die  KOnste  und  das  Le- 
ben. Kann  ein  gunstigerer  Zeilpunkt  für  die  Aufnahme 
and  Weiterbildung  des  bis  dahin  nicht  ganz  begriffenen 
Spitzbogens  gedacht  werden  I  Wenn  der  ruhig  in  sich 
gelbst  zurückkehrende  Rundbogen  das  Symbol  eines 
friedlichen  und  kaltverständigen  Zustandes  war,  so  konnte 
man  in  dem  Spitzbogen  das  der  Romantik  und  des  lei- 
denschaftlichen Himmelanstrebens  kaum  verkennen.  Der 


*)  Siehe  Wiegmann,  Prof.  an  der  Akademie  zu  Düsseldorf, 
Architekt:  »über  den  Ursprung  des  Spitzbogenstyls«,  Düsseldorf 
bei  Buddeus  1842,  eine  Schrift,  deren  Ertrag  für  den  Cblner- 
Dombau  bestimmt  ist.  Als  Anhang  folgt  das  Statut  eines  pro- 
jektirten  »Vereins  für  die  Geschichte  der  mittelalterlichen  Bau- 
kunst«, der  sich  über  gani  Deutschland  erstrecken  soll ;  sehr 
behcrzigenswerth. 


neae  Geist  bemächtigte  sich  desselben  sofort  als  eines 
willkommenen  Mittels  zor  Verwirklichung  seiner  k&hnen 
Tränme.«  Das  ist  zugleich  die  Erklärung,  warum,  nach- 
dem einmal  der  SpUzbogenslyl  auch  im  Aetusem  der 
Gebände  Anerkennung  gefunden,  die  Ausbildung  dessel- 
ben mit  einer  wunderbaren  Schnelligkeit  von  nun  an 
fast  in  allen  Gegendisn  Europa^s  vor  sich  ging. 

Den  Andeutungen  über  den  Charakter  dieses  spätem 
oder  altdeutschen  Styls  im  B.  I.  p.  18  fögen  wir  folgendes  bei: 
Im  Grundriss  weichen  die  aUdeutichen  Kirchen  von  den  ro- 
manischen nicht  wesentlich  ab ;  nur  der  Thurmbau  bringt 
in  den  ersteren  öfter  eine  veränderte  Einlheilung  hervor 
and  bildet  nicht  selten  in  seinem  untersten  Stock  die  Vor- 
halle der  Kirche  (s.  z.  B.  das  Münster  zu  Freiburg).  Rfick- 
sichtlich  der  Conslrukzion  im  Innern  strebte  der  altdeutsche 
Styl,  die  Gewölbe  so  zu  gestalten,  dass  ihr  Druck  nicht 
auf  die  Seite,  sondern  senkrecht  nach  unten  auf  die  Pfei- 
ler erfolgte.  Die  Gurtbogen  setzte  man  aus  gehauenen 
starken  Steinen  zusammen,  die  Rippen  ebenso ;  die  Kap- 
pen dagegen  (die  zwischen  den  Rippen  eingewdlbtenTheile) 
construlrte  man  möglichst  d&nne  und  leicht ;  die  Mauern 
und  Säulen,  welche  nun  keinen  schweren  Seitendruck 
mehr  aushalten  mussten,  führte  man  schlank  und  zierlich 
aus,  und  durchbrach  sie  mit  grossen  reichen  Fenstern. 
So  erscheinen  Spilzgewölbey  Säulen  und  Fenster^  nament- 
lich auch  die  schönen  Rosen  (Radfenster)  als  die  wesent- 
lichsten Gebilde  im  Innern  der  altdeutschen  Kirchen.  Im 
Äeussem  charakterisiren  die  meist  reichen  PorlalCj  die 
gewöhnlich  in  Pyramiden  endigenden  Strebepfeiler^  welche 
an  die  Stelle  der  PUaster  des  romanischen  Styls  treten^ 
and  ebenfalls  die  Fenster^  vor  allem  aber  die  kolossalen, 
meist  pyramidalen,  reich  gegliederten  Thürme,  die  alt- 
deatsche  Bauart.  Alle  diese  Gebilde  beruhen  auf  dem 
Gesetz  einer  so  consequenten,  als  geistreichen  Entwicke- 
lang weniger  Hauptformen.  Erst  die  sinkende  altdeutsche 
Kanst  geht  von  dem  organisch  bedingten  oder  gerecht- 
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fertiglen  Detail  zu  willkörlichen  Zierarien  Ober;  je  mehr 
sie  sich  in  der  Anhäufung  derselben  gefällt,  desto  nä- 
her r&ckt  sie  ihrem  Ende  entgegen.  —  Nun  zur  Baukunst 
am  Rhein^  nämlich  zu  ihren  Haupter$cheinungen, 

Tradizionen  und  Legenden  berichten  uns  schon  &ber 
die  früheste  Zeil  des  Ghristenthums  Vieles  von  Zerstörung 
heidnischer  Tempel  und  Erbauung  christlicher  Gapellen 
am  Rhein.*)  Wir  lassen  die  Glaubwürdigkeit  dahinge- 
stelM.  Wahrscheinlicher  ist  die  Sage,  dass  im  vierten 
Jahrhundert  Helena,  die  Mutter  Constantins,  am  Rhein, 
in  Bonn,  Cöln  u.  s.  f.  Kirchen  gestiftet  habe,  da  der 
Uebertritt  des  Kaisers  zum  Ghristenthum  auch  in  den 
deutschen  Provinzen  der  Manifestazionen  bedurfte.  **)  In- 
dessen lässt  sich  von  damaligen  Bauten  kaum  eine  Spor 
mehr  nachweisen.  Auch  aus  den  folgenden,  so  dunkeln, 
als  unerfreulichen  Jahrhunderten  wenig  von  allgemeinem 
Kunst-Interesse.  Aber  fQr  den  Rhein,  wie  Oberhaupt 
für  Deutschland,  bricht  unter  der  Regierung  Carls  des 
Gr.  (768—814)  eine  neue  Aera  an.  Wissenschaft  and 
Künste  gewinnen  Boden :  in  der  Baukunst  geschieht  Un- 
erhörtes: das  Münster  xu  Aachen^  den  ungeheuer  reidien 
Palast  daselbst^  einen  zweiten,  ebenfalls  luxuriösen  Palasi 
SU  Jngelheim  (unweit  Mainz)  lässt  Carl  der  Gr.  nach  ein- 
ander errichten,  und  es  sind  dies  seine  wichtigsten  Bau- 
werke am  Rhein,  von  denen  aber  leider  nur  noch  das 
Münster,  und  zwar  sehr  verändert,  kaum  mehr  erkenn- 
bar, dasteht.  Zu  dem  Bau  des  letztern  berief  der  Kaiser 
den  Abt  Änsi^  aus  der  Normandie.  Uebrigens  soll 
Carl  seihst,  sein  Kanzler  Eginhard  und  sein  Bibliothekar 
Gewerd  der  Architektur  kundig  gewesen  sein*  Auch 
Carls  Sohn,  Ludwig  der  Fromme^  begünstigte  die  Baa- 
knnst:  anter  ihm  entstand  z.  B.  die  mit  dem  Namen 
»Saalhof«  bezeichnete  Residenz  in  Frankfurt,  von  wel- 

*)  Siehe  auch  Bd.  I.  p.  453. 

**)  Laut  Fiorillo  sollen  in  den  Rheingegenden  auch  WohnkäUiSr 
im  rdmtfcften  Styl  schon  im  vierten  Jahrhuadert  exiMiri  haben. 
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eher  freüieh  nichts  mehr  ährig,  al»  die  Capelle,  wenn 
aoch  diese  nicht  in  eine  spätere  Zeit  fällt.  Gleich  nach 
Carls  Tod  aber  legte  Erzhischof  BUdebald^  durch  Le- 
gate des  Kaisers  dazu  in  Stand  gesetzt,  den  Grundstein  zu 
dem  Dom  «n  C67n,  dem  grossartigsten  romanischen  Geb&ude 
am  Rhein  aus  dem  neunten  Jahrhundert*),  das  fk*ei- 
lieh  einige  Jahrhunderte  später  dem  jetzigen»  noch  gran- 
dioser angelegten  Tempel  weichen  musste,  wahrschein- 
lich aber  den  Domen  von  Worms  und  Mainz  als  Vorbild 
diente.  Die  Vollendung  dieses  bedeutenden  Werkes 
hatte  sich  bis  873  verzögert.  —  Gegen  Ende  des  zehn- 
ten Jahrhunderts  begann  Bischof  Burkhard  den  Bau  des 
Dmni  in  Worms,  und  Bischof  WüUffu  gründete  den  Dam 
im  Jfditfu,  wie  wir  dann  überhaupt  damals  die  Bischöfe 
als  die  wesentlichen  Beförderer  der  Kirchenbaukunst 
kennen  lernen.  Mit  dem  eilflen  Jahrhundert  aber  trat 
für  die  letztere  die  eigentlich  fruchtbare  Periode  ein. 
Die  grandiose  Furcht,  als  ob  mit  dem  Jahrtausend  die  Welt 
ihr  Ende  erreicht,  verwandelte  sich  rasch  in  doppelte 
Regsamkeit.  Von  da  an  bis  zur  Erlöschung  des  roma- 
nischen Styls  mehrte  sich  auch  am  Rhein  die  Zahl  der 
Kirdien  ausserordentlich  und  fallen  unter  andern  in 
diese  Periode  die  St.  Castorkircke  in  Coblenx,  das  Münr 
iier  in  üonii,  die  Si.  iforüfw-,  die  St.  Apostel-^  die  Cuni^ 
beriskirehey  der  jetzige  Kuppelbau  der  St*  Gereonskircke 
XU  Co/fi,  die  Si  QuirinMrchein  Neuss,  alle  ausgezeichnet, 
die  zwei  letztem  besonders  als  Uebergangsgebäude  merk- 
w6i4ig,  in  welchen  bereits  mancherlei  Elemente  des  neuen 
spitzbogigen  Styls  hervortreten.  Dies  übrigens  nur 
der  kleinere,  jedoch  in  künstlerischer  Hinsicht  wichti- 
gere Theil  der  Kirchenbaoten.  Welche  bedeutenden 
Summen  flössen  damals  zu  diesen  Zwecken !  Der  Rhein 
war  aber  auch  vor  andern  Gegenden  begünstigt;  der 
herrschende  Wohlstand,  die  poetische  Natur,  die  vie- 

*]  Siehe  Abbildaag  in  S.  Boiisere*f  De»  tob  Gttlo,  Mttn« 
chea  1848. 
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len  Sagen  and  Lieder,  welche  sich  an  die  Rheinlande 
kn&pfen  (von  dem  hörnernen  Siegfried,  der  Genovefa, 
der  Lurlei,  die  Sagen  von  Carl  dem  Gr.  u.  s.  f.),  die  zahlrei- 
chen Bischofssitze  ^  alles  dies  musste  überhaupt  Werke 
jeglichen  Kunstzweiges  nach  sich  ziehen  and  fördern. 
Kein  Wunder  daher,  dass  der  romanische  Styl  hier  zu  so 
hoher  Ausbildung  gelangte.  Zu  bedauern  bleibt  nur, 
dass  die  Namen  der  Baumeister  aus  jenen  Zeiten,  de- 
ren Talent,  Kähnheit  und  ernster  Sinn  die  vollste  Ach- 
tung verdienen,  nicht  auf  die  Nachwelt  Obergingen. 

Wir  treten  in  die  Periode  des  altdeutschen  SlyiSj 
dessen  Herrschaft  am  Rhein  durch  den  im  Jahr  1218 
unter  Erxbischof  Conrad  von  Hochsieden  angefangenen 
Dom  in  Cöln  schnell  entschieden  ward.  Meister  Gerhard 
soll  der  Schöpfer  dieses  grössten  deutschen  Monumentes 
sein,  welches  nach  seinem  Tode  im  gleichen  Geiste  fort- 
gesetzt, indessen  nicht  vollendet  wurde.  Während  der 
Periode  des  altdeutschen  Styls,  welcher  sich,  wie  unsre 
Leser  ^wissen,  ungefähr  drei  Jahrhunderte  erhielt,  ent- 
standen eine  Menge  spitzbogiger  Kirchen:  der  Dom  xu 
Frankfurt,  in  welchem  ^die  Baumeister  Madem  Gertner 
und  Hans  v.  Ingelheim  sich  verewigten;  die  Stephans-^ 
kirche  in  Mainz;  die  Kalharinenkirche  in  Oppenheim; 
mehrere  Kirchen  in  den  Ortschaften  Geissenheim^  Loreh, 
Bacharachy  Oberwesel;  das  Chor  der  Florinskirche  und 
das  Chor  der  Liebfirauenkirche  in  Coblenz;  die  Minorilen- 
kirche  in  Bonn;  da^  Chor  der  St.  Andreaskirche  in  Cöln; 
dcLS  Chor  des  Münsters  in  Aachen  u.  s.  w.  Zu  den  ge- 
lungensten dieser  Schöpfungen  zählen  wir  den  Dom  in 
Frankfurt  und  die  Kirche  in  Oppenheim.  Den  Erbauer 
der  letzteren,  wie  der  meisten  übrigen  Kirchen  aus 
jener  Zeit  kennt  man  leider  wieder  nicht. 

Wenn  wir  die  den  altdeutschen  Monumenten  inwoh- 
nende Originalität,  nazionale  Krall  und  Grösse  erwä- 
gen, so  erscheint  uns  die  moderne  deutsche  Architektur*}, 
*)   Wir  werden  von  nvn  an  den  in  der  Literatur  adoptirten 
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welche  yom  sechszehnten  Jahrhundert  an  fiberall  Ein- 
gang fand,  sehr  nfichtern  und  fremd,  besonders  der 
Kirchenslyl.  »Willig  und  aller  selbständigen  Prodokzion 
entsagend,  erklärt  Rugler*),  nahm  man  die  Grundsätze 
an,  welche  die  italienischen  Meister  aufgestellt  und  durch 
ihre  Werke  bethätigt  hatten.«  Dies  gilt  auch  von  den 
Bauten  am  Rhein.  Zeugniss  daffir  geben  vor  allen  die 
Jesuiienkirchen  in  Coblenx^  Bonrij  Cöln^  Düsseldorfund  viele 
andere  Gotteshäuser.  Die  Jesuiten,  welche  um  die  Mitte 
des  sechszehnten  Jahrhunderts  nach  Deutschland  kamen, 
trugen  überhaupt  zur  Verbreitung  des  neuen  Styls  viel  bei. 

Unter  den  wMichen^  öffentlichen,  meist  sehr  mas- 
senhaften Gebäuden  aus  der  modernen  Periode  halten 
wir  das  ehemaU  kurßrsüiche  Reeidenztchloet  in  CoblenZy 
von  dem  fk'anzösischen  Architekten  Peyre  im  vorigen 
Jahrhundert  erbaut,  ffir  das  beste  Werk  am  Rhein. 
Gerne  hätten  weltliche  und  geistliehe  Grosse  die  moderne 
Baukunst  gehoben,  das  sieht  man  an  den  vielen  zum 
Tfaeil  reidien  Schlössern  in  Mainz,  in  Biberich,  in 
Bonn  o.  s.  w.,  aber  der  Geschmack  war,  namentlich 
seit  Ludwig  XIV.,  fast  überall  verdorben.  »Man  erfand, 
äusserte  sich  jfingst  eine  Stimine  über  die  damalige 
Bauart,  Abgeschmacktheiten,  gewundene,  querfiberlie- 
gende  Säulen,  denen  ein  Spassvoger*)  Perrficken  und 
Haarbeutel  als  Gapitäle  ansetzte.«  Die  damalige  Bau- 
weise heisst  daher  auch  oft  der  PerrüekenstyL 

Als  Uebergangtwerk  aus  der  modernen  in  die  jetzige 
Richtung  dQrfte  vielleicht  das  Kurhaus  in  Wiesbaden  ange- 
ffihrt  werden.  Es  macht  sich  zwar  noch  kein  neu  er- 
fundenes System  an  demselben  geltend,  aber  die  anti- 

Ansdnick  »modern*  mit  Besag  auf  Architektur,  Scalptar,  Male- 
rei im  Gegensati  in  der  antiken,  altchrisllichen  und  miltelalter- 
liehen  Kno  st  gebranehen.  Unsre  neue  Zeit  bezeichnen  wir  aUPeriode 
der  Gegenwart,  die  sich  also  wieder  Ton  der  modernen  abtrennt. 
*)  Siehe  sein  Tortrefflichea  Handbuch  der  Kunstgeschichte. 
Stuttgart  184t. 

'}  Hogarth  in  seiner  Abhandlung  Aber  das  Schttne. 
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ken  Formen  sind  doch  mit  Einsicht  and  Geschmack  an- 
gewendet,  das  Schnörkelthum  schon  vermieden. 

In  Deutschland  haben  endlich  in  der  Gegenwart  sich 
wieder  tüchtige  Bauschulen  aufgethan.  Wir  erinnern 
nur  an  Berlin  (Schinkei)  und  München  (Clenze,  Gärt- 
ner, Ziebland).  Auch  am  Rhein  arbeiten  tOchtige  Architek- 
ten an  der  Verbesserung  des  Styls :  Hübseh  in  Carlsmhe 
(B.  I.  p.  513),  MoUer  in  Darmstadt,  Ltusaulx  in  Coblenz, 
Zunmer  in  Göln.  MoUer  nimmt  als  Reformer  4er  Ban- 
ksnst  eine  bedeutende  Stelle  ein,  und  aus  seiner  Schale 
sind  bereits  wieder  geschickte  Architekten  hervorge- 
gangen. Obgleich  ein  Verehrer  mittelalterlicher  Ge- 
bftade,  der  sich  durchsein  ausgezeichnetes  Werk:  )»Denk- 
mäler  deutscher  Baukunst«  und  andere  literarische  wie  aach 
artistische  Arbeiten  höchst  verdient  gemacht,  und  seine 
vielseitige  Bildung  dargethan  hat,  sucht  er  nicht  sowohl 
absolut  den  romanischen  oder  altdeutschen  Styl  wieder 
ins  Leben  einzufahren,  als  vielmehr  eine  eklektische^  ttn- 
mer  aber  eigenthünUiche  Richtung  einzuschlagen,  weldie 
den  Bedürfnissen  der  Gegenwart  und  dem  nazionellen 
Sinn  am  meisten  zusage.  Auf  diese  Principien  ist  unter 
andern  sein  Theater  in  Mainz  gegründet.  —  Lassm^dm^ 
ein  philosophischer  Kopf^  verfolgt,  jedoch  in  einer  von 
Hübsch  abweichenden  Kunstweise,  das  romanische  System^ 
es  übrigens,  wie  Hübsch,  frei  entwickelnd.  Ein  sehr 
ernster,  religiöser  Typus  bildet  den  Grandzag  seiner 
kirchlichen  Gebäude.  Als  Belege  fähren  wir  an:  seine 
Kirchen  xu  VaUendarj  Güls,  Weisenthurm^  CapeUen^  Co^ 
6em,  Boos^  Valwig^  Waldesch^  deren  Zahl  zagleich  sei- 
nen ausgedehnten  Wirkungskreis  andeutet.  Wenn  man 
Lassaulx's  und  Hübsch's  Kirchen  mit  einander  vergleicht, 
sieht  man,  wie  mannigfaltiger  Ausbeute  der  romanische 
Styl  fUiig  ist.  —  Zt0im€r,  ein  Schülervon  Schinkei,  erweckt 
aufs  Neue  das  altdeutsche  Bausystem^  wie  dies  dem  Restavr^ 
raior  des  Cölnerdoms  kaum  anders  ziemte.  Von  seiner 
poetischen  Phantasie  zeugt  die  Jppoüinariskirche  anweit 


—  11  — 

Bodo,  unsers  WisseBs  das  erste  und  einzige  gam  mue 
Gebäade  am  Rhein  im  spitzbogigen  Styl,  ein  reiches, 
geschmackvolles  Werk ,  welches  hoffentlich  zar  Nachah- 
mong  reizt.  So  weit  HQbsch  am  Oberrhein  mit  der  Wie* 
derbelebang  des  romanischen  Styls  durchdringt,  so  weit 
d&rfle  Zwirner  am  Niederrhein  für  die  Hebung  der  aU- 
deuUehen  Richtung  vorschreiten. 

Dies  die  allgemeinsten  Umrisse  der  Architektur  am 
Mittel-  und  Niederrhein. 

Sculptur« 

Wie  mit  Constantins  Zeit  die  antike  Architektur, 
so  schliesst  sich  auch  die  antike  Bildhauerei,  welche  sich 
noch  in  Rom  erhalten  hatte,  mit  jenem  Moment  ah. 
Die  aUckrisÜiche  Sculptur  tritt  an  ihre  Stelle,  bleibt  aber 
nach  aUem,  was  man  darüber  liest,  auf  einer  niedrigen 
Stufe.  Es  fehlte  an  erzeugenden  Kräften,  und  die  neue 
Religion,  bei  ihrer  Abneigung  gegen  den  Bilderdienst, 
konnte  der  Plastik  überhaupt  nicht  günstig  sein.  Ihrer 
Richtung  sagten  noch  am  meisten  auf  den  Tod  bezflg« 
liehe  Reliefdarstellungen  an  Sarkophagen  zu,  und  der 
letztern  scheinen  auch  eine  nicht  geringe  Zahl  in  Rom 
verfertigt  worden  zf  sein.  Als  im  sechsten  Jahrhundert 
zu  Byxanx  die  altchristliche  Architektur  (L  p.  16  und  oben 
p.  2)  originellere  Formen  annahm.  Äusserte  sich  auch 
in  der  Sculptur  ein  neuer  Styl ,  der  nachher  entschieden 
Vorbild  für  das  Abendland  wurde  und  Jahrhunderte  lang 
mit  unverwüstlicher  Stabilität  diese  Stellung  behauptete. 

Dieser  byzantinische  Typus  klebt  nach  unserm  Da- 
fürhalten den  Sculpturen  am  Rhein  bis  gegen  die  Neige 
des  Mittelalters  mehr  oder  minder  an ,  in  den  flrüheren 
Jahrhunderten  allerdings  stärker,  als  in  den  späteren. 
Wer  z.  B.  die  Bildwerke  am  Kreuzgang  und  Hauptportal  des 
CtrofiflOiünsters  in  Zürich  (I.  p.  31)  aus  dem  zehnten  Jahrhun- 
dert mit  den  meist  aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert 
stammenden  Statuen  an  den  Domen  zu  Freiburg,  Strass- 
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bürg,  Cöln  vergleicht,  wird  jene  erstem  noch  viel  roher 
and  ungeschlachter  finden,  als  diese;  aber  auch  den 
letztern  geht  ein  neuer,  eigenthumlicher  Charakter,  der 
sich  etwa  zu  dem  frühern  Styl,  wie  der  altdeutsche 
Baustyl  zu  dem  romanischen  verhielte,  wenigstens  nach 
unserm  Dafürhalten  wahrlich  ab.  Ebenso  vermochten  wir 
die  t((«a/en  Eigenschaften ,  welche  man  ihnen  vindiciren 
wiU,  trotz  aller  Möhe  nicht  zu  entdecken.  Physiognomische 
Leerheit,  Mangel  an  schönen  Formen,  stete  Wieder- 
holung derselben  Motive,  höchstens  hie  und  da  ein 
rechter  Faltenwurf,  das  schienen  uns  —  wir  wagen  das 
Geständniss  ofi'en  abzulegen  ^  im  Allgemeinen  die  Grund- 
zöge jener  alten  Bildwerke  am  Rhein.  Wir  könnten  ihnen 
daher,  wie  den  gemalten  Scheiben  aus  dem  vierzehnten 
Jahrhundert,  nur  kunslhUlorischen  und  dekorativen  Werth 
zugestehen.  Sind  sie  ja  auch  —  für  Dekorazionszwecke 
ganz  passend  ^  grossentheils  farbig  angestrichen.  Da- 
gegen trafen  wir  Sculpturen  aus  dem  Ende  des  fünf- 
zehnten und  dem  Anfang  des  sechszehnten  Jahrhunderts 
am  Rhein ,  welche  allerdings  grossentheils  sich  der  alten 
Starrheit  entwunden  und  eine  naturgemässere  und  geisti- 
gere Behandlung  errungen  haben.  Doch  kommen  auch 
diese  spätem  mittelalterlichen  Sculpturen  den  Antiken 
keineswegs  gleich.  -^  Indessen  wir  sind  schuldig,  einige 
Belege  für  unsere,  vielleicht  von  Manchen  verpönte,  An- 
sicht anzuführen.  *)  Prüfe  der  Betrachtende  dann  selber. 
Zu  den  ältesten  Sculpturen  am  Rhein  —  Grabsteine 
u.  dgl.  nicht  gerechnet  —  zählen  wir  ein  Bild  der  P(ec- 
trudisj  Gemahlin  des  Pipin  von  Heristal,  an  der  Ghor- 
mauer  der  Kirche  Sl,  Maria  xum  Capital  in  Cöln^  wahr- 
scheinlich aus  dem  zehnten  Jahrhundert,  roh,  schwer- 
fällig; von  gleicher  Qualität  eine  Thüre  vikü  holzgeiehnit*- 
ten  Bildern,  Darstellungen  aus  dem  Leben  Jesu,  glaub- 
lich aus  dem  eilften  Jahrhundert  an  dersdben  Kirche. 

*}  Diese  Delege  werden  in  den  Speeialbeschreibongen  genauer 
beieichnet. 
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Ungefähr  aus  jener  Zeit  dürften  auch  die  Bilder  der 
Mieben  Kurßnten  an  einem  mittelallerlichen  Gebäude  in 
Aachen  nahe  bei  dem  Dom  —  es  dient  jetzt,  wenn  wir 
nicht  irren,  zu  Magazinen  ^  abstammen ;  auch  hier  roh 
byzantinische  Weise.  Sodann  aus  dem  dreizehnten  Jahr- 
hundert die  Monumente  von  Siegf.  v>  Eppstein  und  A.  de 
Turri  im  Dom  zu  Mainz ,  von  Engelbert  IL  im  Münster 
zu  Bonn^  von  Ph.  von  Heinsberg  im  Dom  zu  Cöln^  die 
einen  Statuen  kolossal,  andere  lebensgross,  die  einen 
bemalt,  die  andern  nicht,  alle  von  Sandstein,  alle  hdchst 
unerquicklich.  Kaum  besser  die  Monumente  aus  dem  vier- 
zehnten Jahrhundert  von  P.  v.  Aspell  und  M.  v.  Buchek 
u.  A,  im  Dom  zu  Mainz;  die  Bildwerke  an  dem  Quer- 
bau des  Doms  zu  Frank/urt;  das  Grabmal  des  Erzb,  Cuno 
von  FtUkenstein  in  der  St.  Castorkirche  zu  Coblenz  (ko- 
lossal); die  Bilder  am  südlichen  Cölnerdom^Thurm;  die 
Rolossalstatuen  von  Christus  ^  Maria  und  den  12  Aposteln 
im  Chor  daselbst;  alle  noch  in  byzantinischen  Banden  ein- 
geschnürt, nur  die  letztern  besser  drä^irt,  auch  in  der 
Anlage  etwas  kühner ,  als  die  Obrigen.  Eines  der  besten 
Bildwerke  aus  der  ersten  Hälfte  des  ftinfzehnten  Jahr- 
hunderts dörfte  der  kolossale  Christoph  im  Gölnerdom  sein, 
welcher  fiir  die  damalige  Zeit  sehr  frei  behandelt  ist.  End- 
lich aus  der  Spätzeit  dieser  Periode,  welche  bereits  den 
üebergang  aus  der  byzantinischen  in  die  moderne  Sculptur 
bezeichnet,  mehrere  Monumente  wieder  im  Dom  zu 
Mainz^  unter  denen  uns  als  künstlerisch  sehr  achtungswerth 
erscheinen  dasjenige  des  Erzb.  D.  v.  Isenburg^  des  A, 
V.  Sachsen^  des  B,  v.  Breidenbach^  des  Erzb.  v.  Henne^ 
berg^  des  v.  Liebenstein  u.  s.  w.  Ueberhaupt  bemerken 
wir  während  jenes  Momentes  in  Deutschland  einen  Um- 
schwung dieses  Fachs,  und  es  ist  nur  zu  bedauern,  dass  bald 
nachher  die  sonst  so  wohlthätige  Reformazion  die  Künste 
hemmte  und  dass  mit  der  modern  italienischen  Baukunst 
auch  italienische  Bildhauerei  Überall  massgebend  wurde, 
sonst  hätte  sich  vom  Anfang  des  sechszehnten  Jahrhun- 
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derts  an  wohl  eine  bessere,  nazioneUe  Scolptar  enlwi<^eln 
mfissen.  Gehören  doch  jener  bessern  Richtung  schon 
ehrenwerthe  deutsche  Meister  an :  Adam  Kraß  in  Nürn- 
berg f  1507,  Tilman  Riemenschneider  von  Würzburg  f  1513, 
Niclaus  Lerch  von  Strassburg  f  1513  (Bd.  I.  p.  273),  Georg 
Syrlin  Valer  und  Sohn  aus  ülrn^  und  besonders  Peter 
Viecher  zu  Nürnberg  f  1529.  Von  ihnen  allen  existiren  in 
verschiedenen  Kirchen  hauptsächlich  Reliefs  an  Taber- 
nakeln, Sarkophagen,  Kanzeln  u.  s.  f. 

Die  Periode  der  modernen  Sculplur  beginnt  mit  dem 
seehszehnten  und  reicht  bis  in's  neunzehnte  Jahrhundert. 
Ihre  Wiege  Italien.  Dort  zeichnen  sich  als  Bildhauer  vor- 
zOglich  aus :  Ghiberli  f  1455,  Donatello  f  1466,  Verocchio 
f  1488,  Sansovino  f  1529,  Michelangelo  Bu<maroUi  f  1564. 
An  genialer  Erfindung  und  Gewalt  des  Vortrags  erreichte 
keiner  den  letztern,  und  insofern  stand  unter  ihm  die 
Scalptur  höher,  als  nie  mehr  seit  der  antiken  Zeit. 
Allein  oft  artete  seine  Grösse  in  eine  rauschende  aus, 
und  damit  rief  er  zugleich  manirislische  Tendenzen,  — 
den  Verfall  der  Kunst  —  hervor.  Einer  seiner  tüchtig- 
sten- Nachfolger  war  nodi  Benvenuto  CeUini^  den  unsere 
Leser  aus  Göthe  kennen*  Die  grosse  Zahl  der  spätem 
ital.  Bildhauer  übergehen  wir,  nur  des  L.  Bemini  (f  1680), 
eines  sehr  einflussreichen  Maniristen  noch  erwähnend, 
welcher  mitunter  auch  Meisterhaftes  hervorbrachte. 

Am  Rhein  finden  wir  die  einen  Künstler  noch  eine 
Zeit  lang  mehr  der  vorhergegangenen  deutschen  Methode, 
die  andern  mehr  der  italienischen  Richtung  zugethan, 
wie  denn  niemals  eine  bestehende  Kunstweise  plötzlich 
verschwindet,  eine  neue  plötzlich  herrschend  wird.  So 
sind  z.  B.  im  Dom  zu  Mainz  die  Denkmäler  der  Familie 
V.  Brendel  von  1562  und  v.  GahUnz  von  1592  noch  sehr 
im  deutschen  Styl  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  gehalten, 
während  das,  zwar  kleine  Denkmal  des  Domherrn  jR. 
Bau  von  1588  den  altdeutschen  Typus  ganz  abgelegt 
hat  und  dasjenige  des  Erzb.  Sebastian  von  1555  sogar 
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schon  stark  an  Rocoeo  leidet.  So  Hessen  sich  Ahnliche 
YergleidiungeQ  weiter  anstellen.  Allein  wir  beschrftnken 
uns,  noch  einzelne  theils  umfangreichere,  theils  bessere 
Scolpturen  aus  dermodernen  Periode  zusammenzustellen : 
der  Tod  der  Maria  im  Dom  zu  Frankfurt,  wahrschein- 
lich aus  dem  Anfang  des  sechszehnten  Jahrhunderts; 
das  Denkmal  von  F.  v.  Ingelheim  im  Dom  zu  Mainz  — 
italienischer  Meissel  aus  dem  siebenzehnten  Jahrhundert; 
das  Monument  des  v,  Hochkirchen  im  Gölnerdom  aus 
dem  achtzehnten  Jahrhundert,  wieder  von  einem  Ita- 
liener, Fortini  —  ziemlich  manirirt  ~;  aus  demselben 
Jahrhundert  die  kolossale  Reiterstatue  des  Ghurfürsten 
Johann  Wilhelm  in  Düsseldorf  \on  G.  Grupeüo;  endlich 
das  Grabmal  des  v,  Breidenbach-Bürresheim  im  Dom  zu 
Mainz  von  Melchior,  Ganz  miUelmäsiiger  Erzeugnisse, 
namentlich  in  den  Kirchen,  genug.  Oeflere  schwere 
Rriegsnoth,  geringe  Liebhaberei  fQr  Plastik,  mehr  Nei- 
gung für  Malerei  —  das  sind  mit  die  Ursachen,  warum  die 
Sculptur  sich  nicht  höher  emporschwang. 

Nun  aber  bricht  die  gegenwärtige  Zeit  an,  welche 
Winkelmann,  der  auf  den  idealen  Werth,  die  hohe  Einfach- 
heit und  technische  Vollkommenheit  der  Antiken  hinwies, 
vorbereitet  hatte.  Den  Künstlern  fielen  die  Schuppen 
von  den  Augen,  die  Winkelmannische  Fackel  fischerte 
den  Perr&ckenstyl  ein^  Trippel  aus  Schaffhausen'')  und 
Canova  aus  Possagno  treten  zuerst  —  gegen  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  —  als  entschiedene  Gegner  des 
Rocoeo,  als  Verehrer  der  Antiken  in  Rom  auf.  Leider 
mischte  der  letztere  in  seinen  sonst  reinen  Styl  man- 
ches SüssUche.  **)  ThorwMsen  fasste  den  klassisdien 
Geist  der  Antiken  schärfer  auf  und  überflügelte  bald  als  der 
wahre  Reformator  seine  Vorgänger.  Auch  in  Deutsch- 
land bewirkten  tüchtige  Rildhauer  einen  Umschwung, 
im  Süden  (Stuttgart}  hauptsächlich  Dannecker  (B.  L  p.  70), 

*)  Siebe  bd.  L  p.  9i. 

'*}  Siehe  auch  Bd.  1.  p.  495. 
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im Norden  (Berliu)  J.  ß.  Schadaw.  Unter  Ihnen  bil- 
deten sich  wieder  ausgezeichnete  Meister,  und  gegenwär- 
tig sind  nur  wenige  deutsche  Ranstorte  ohne  solide  Sculp- 
lur.  In  Berlin  steht  an  der  Spitze  der  jetzigen  Bildhauer- 
schale Rauch  ^  in  M&nchen  Schwanthaler  ^  w6hl  der  ge- 
nialste und  produktivste  SchQler  von  Thorwaldsen.  Aus 
den  Ateliers  von  mehreren  dieser  Männer  gelangten 
Bildwerke  an  den  Rhein  t  von  Thorwtüdsen  unter  andern 
Guitenberg  in  Mainz,  von  Danneeker  eine  Ariande  in 
Frankfurt,  von  Rauch  das  Grabmahl  Niebuhr^s  in  Bonn, 
von  Schwanlhaler  das  Monument  FrauerUob^s  in  Mainz. 
Am  Rhein  selbst  wird  die  Bildhauerei  durch 
einige  verdiente  RQnstler  kultivirt,  in  Frankfurt  z.  B. 
durch  Launitx  und  Zwerger  ^  beide  Schuler  von  Thor- 
waldsen. Zwei  andere  wackere  junge  Bildhauer,  Jos. 
Scholl  in  Mainz  und  Ed.  Wendelslädl  in  Frankfurt,  riss 
der  Tod  erst  körzlich  mitten  aus  ihrem  Wirken  hinweg. 
Ferner  dürften  einige  andere  jüngere  Künstler,  wie 
Schorb  aus  Coblenz ,  Borger  und  besonders  Blaeser  aus 
€öln  (letzterer  .'ein  ausgezeichneter  Schüler  Rauchs,  in 
Berlin  lebend),  der  Sculptur  am  Rhein  später  namhafte 
KräRe  zuführen.  Täuschen  wir  uns  nicht,  so  werden  am 
Rhein  überhaupt  innerhalb  weniger  Dezennien  zahlrei- 
chere und  bedeutendere  Werke  dieses  Zweiges  erstehen, 
als  im  ganzen  vorigen  Jahrhundert,  denn  das  Bedürfniss 
nach  Monumenten  ist  offenbar  erwacht. 

Malerei* 

Auch  dieser  Zweig  muss  schon  sehr  frühe  in  Deutsch- 
land und  besonders  am  Rhein  betrieben  worden  sein."") 
Doch  haben  sich  bei  so  leicht  zerstörbarem  Material  in 
der  Regel  nur  noch  die  Nachrichten  davon  erhalten. 
So  war  z.  B.  Karls  des  Gr.  Palast  zu  Ingelheim  mit  Ge- 
mälden aus  der  Geschichte  der  ersten  christlichen  Kai- 

*)  lieber  den  Gang  der  arUiken  nnd  Ualieni$ehen  Malerei  siehe 
einige  Andeutungen  in  Bd.  1.  p.  219  n.  folg. 
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^er  and  aus  dem  Leben  Karls  des  Gr.  selbst,  die  Kirche 
ies  Palastes  aber  mit  Darstellongen  aus  dem  A.  und 
N.  Test,  geziert.  Miniaturen,  für  Karl  den  Gr.  verfertigt, 
finden  sich  noch  in  Trier.  Wie  aber  die  Bildhauerei  den 
byzantinischen  Typus  Jahrhunderte  lang  nicht  ablegen 
konnte,  so  scheint  uns  diess  in  der  Malerei  auch  der 
Fall  gewesen  zu  sein,  und  können  daher  alle  Erzeug- 
nisse aus  so  frohem  Alter  nur  die  Kindheit  der  Kunst 
verrathen.  Selbst  die  meisten  Gemälde  aus  dem  drei- 
zehnten und  vierzehnten  Jahrhundert  haben  f&r  uns 
noch  etwas  sehr  Abstossendes.  In  dieser  Zeit  stand 
übrigens  die  Cölnerschuie  schon  im  Ansehen,  und  das- 
selbe stieg  mit  Recht  gegen  Ende  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts durch  ihi'en  Meister  Wilhelm.  Er  führte  einen 
neuen  Wendepunkt  herbei ,  strebte  —  zwar  mit  unglei- 
chem Glück  —  nach  naturgemässern  Formen  und  ragte 
in  der  Motivirung  und  Färbung  über  seine  Vorgänger  her- 
aus. Sein  muthmasslicher  Schüler,  Meisler  Stephan^  folgte 
der  von  ihm  eingeschlagenen  Richtung  und  hat  gedie- 
gene Werke  hinterlassen.  Auch  am  Ende  des  Mittel- 
alters, als  ungefähr  gleichzeitig  die  Schulen  von  Augs- 
burg, Ulm,  Nürnberg,  Golmar,  Basel  blühten,  hatte  die 
Cölnerschuie  in  Barth,  de  Bruyn  einen  ausgezeichneten 
Repräsentanten,  während  die  übrigen  damaligen  rheini- 
schen Künstler  wenig  bekannt  sind,  ausser  Gruenewald 
in  Frankfurt.  Uebrigens  mögen  auch  manche  schätzens- 
werthe  Namen  sich  verloren  haben ;  diess  um  so  mehr,  als  ja 
80  viele  Bilder  am  Rhein  durch  Unverstand  zu  Grunde  ge- 
gangen oder  sonst  verschwunden  sind.  -"  Wir  bezeichnen 
aus  der  Periode  des  Mittelalters  einige  noch  vorhandene^ 
entweder  kunsthistorisch  oder  künstlerisch  interessante 
Werke,  die  Bemerkung  vorausschickend,  dass,  da  die 
Geistlichkeit  damals  theils  die  Kunst  beschützte,  theils 
selbst  ausübte  und  da  die  meisten  Gemälde  in  Kirchen  und 
Klöstern  ausgeführt  wurden,  man  sich  nicht  wundern  muss, 
dass  der  kirchliche  Ideenkreis  siA  ganz  auf  die  Malerei 
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Übertrag;.  Daher  die  stets  sich  wiederholenden  biblischen 
Darstellungen :  Geburt  Jeso,  Maria  mit  dem  Kinde,  ihr  Tod, 
ihre  Krönung,  Kreuzigung  und  Himmelfahrt  Christi  u.  s.  f., 
dann  die  Bildnisse  der  Heiligen.  Von  den  am  Oberrhein 
(siehe  Basel  und  Strassburg)  im  fünfzehnten  und  An- 
fang des  sechszehuten  Jahrhunderts  vorkommenden  Tod- 
tentänzen  entdeckten  wir  am  Niederrhein  keine  Spur. 
Zu  den  erheblichsten  Bilderu  zählen  wir  nun :  Freiken 
in  der  Gruß  der  St.  Gereanskirche  zu  Cöln^  wahrschein- 
lich aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert,  Märtyrer  und 
Heilige  darstellend,  bloss  von  kunsthistorischem  Werth; 
die  Glasmalereien  im  Chor  des  Cölnerdomt,  aus  dem 
Anfang  des  vierzehnten  Jahrhunderts  —  Maria  mit  dem 
Kind  und  die  Könige  aus  dem  Stamm  Juda  —  in  der 
Form  roh,  in  der  Färbung  von  grosser  Wirkung;  ein 
Wandgemälde  in  der  Sl,  Kaslorkirche  zu  Coblenz^  die 
Kreuzigung,  aus  der  Spätzeil  des  vierzehnten  Jahrhun- 
derts, muthmasslich  von  Meister  Wilhelm  von  Giln;  das 
sog.  Cölnerdombild,  Staffelei- Erzeugniss  —  die  Anbetung 
der  h.  drei  Könige  —  im  Dom  zu  Cöln  aus  dem  Anfang 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  glaublich  von  Meister 
Stephan;  ferner  ungefähr  aus  derselben  Zeil  die  Wand- 
malereien im  Dom  zu  Frankfurt  —  Christus,  Maria  Him- 
melfartb  u.  s.  w.  —  ebenfalls  einem  Cölnermaler  zuge- 
schrieben, formell  noch  sehr  mangelhaft ;  im  Kreazgang 
des  ehem.  Carraeliterklosters  zu  Frankfurt  Fresken  aus 
dem  sechszehnten  Jahrhundert,  Darstellungen  aus  dem 
A.  und  N.  Test.;  endlich  sehr  vorzügliche  Glamnalereien 
aus  dem  Anfang  desselben  Jahrhunderts  im  nördlichen 
Seitenschiff  des  Doms  zu  Cöln  und  in  der  St.  Peterskirche 
daselbst ,  meist  biblische  und  heilige  Personen.  Ziehen 
wir  aus  allen  diesen  Bildern  ein  Gesammtresultal,  so 
jßnden  wir,  dass  die  ailrheinische ,  wie  die  altdeutsdie 
Kunst,  vom  reinsten  Streben  beseelt,  und  in  der  Auffas- 
sung und  Indlvidualschilderung  stark  war,  dass  aber  ihre 
formelle  Behandlung  im  Durchschnitt  an  grossen  Mäh« 
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geln  leidet,  ober  welche  man  sich  wegsetzen  mnss,  wenn 
man  die  YorzQge  geniessen  will. 

Zu  der  modernen  Periode  (sechszehntes  bis  neun- 
zehntes Jahrhondert)  ans  wendend,  bemerken  wir, 
dass  in  der  Malerei,  wie  in  andern  Fächern,  die  Nach- 
klänge aus  der  scheidenden  Epoche  sich  noch  eine  Zeit 
lang  erhalten,  auch  dass  ein  undeutliches  Streben,  ein 
Schwanken  zwischen  alter  und  neuer  Richtung  bei  man- 
chen K&nstlern  sich  kund  gibt.  Nachdem  aber  einmal 
die  moderne,  von  Italien  ausgehende  Malerei  dominirt, 
ist  so  zu  sagen  alle  Spur  des  altdeutschen  Styls  vertilgt, 
gerade  wie  die  altdeutsche  Architektur  schon  im  sieben- 
zehnten Jahrhundert  völlig  verschwunden  war.  Die 
deutschen  modernen  Maler  zeichnen  sich  aber  nicht, 
wie  ihre  Vorväter,  durch  eine  innig  empfundene  Dar- 
stellung aus;  sie  borgen  von  den  Italienern,  und  zwar 
nicht  immer  das  Beste,  werden  in  der  Regel  Maniristen 
und  gehen  mehr  auf  den  äussern  Effekt,  als  innere 
Grösse  aus.  Daher  so  entsetzlich  viele,  theils  leere, 
theils  weichliche  und  sössliche  Gemälde  aus  jener  Zeit 
im  biblisch-  und  profanhistorischen  Zweige.  Genre  und 
Landschaft  fand  bessere,  oft  sehr  verdienstvolle  Ver- 
treter: namentlich  prosperirten  diejenigen  unter  ihnen, 
weldie  die  Niederländer  zu  Vorbildern  nahmen,  die  in 
jenen  Fächern  gleiche  Superiorität  behaupteten,  wie  die 
Italiener  in  der  biblischen  Historie. 

Diess  war  im  Allgemeinen  der  Zustand  der  Malerei  im 
Norden  von  Deutschland,  wie  am  Rhein^  Nur  Düsseldorf 
machte  sich  eine  Zeit  lang  als  Malerstadt  berühmt,  unter 
Kurfürst  Joh.  WiU^m  (Ende  des  siebenzehnten  und  im 
achtzehnten  Jahrhundert),  als  er  einige  italienische  und 
niederländische  Meister  dahin  berufen,  eine  Gallerie  an- 
gelegt und  überhaupt  sehr  Löbliches  zur  Hebung  der 
Kunst  gethan  hatte.  Sodann  verdienen  zwei  wenigstens 
ihrer  Geburt  nach  dem  Rhein  angehörende  Historien» 
wuüer  unsre  Achtung,  wenn  wir  sie  auch  nicht  allzu  hoch 
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stellen  können:  Sandrart  aus  Frankfurt  und  Jok.  o. 
Aaehen  ausGöln.  Der  am  Rhein  selbst  wirkende  Januarinu 
Zieh  aber,  Hoftnaler  von  CobUni^  welcher  in  manchen 
Kirchen  fnonumenloJe  Werke  ausführte,  war  ein  schätzens- 
werther  Künstler;  die  Cölnermaler  Geldorf ,  HiUxmann, 
PoUgieiser,  Schutt^  welche  übrigens  Zick  an  Energie  und 
Produktivität  nicht  erreiditen ,  verdienen  doch  auch  ge- 
nannt zu  werden.  Unter  den  Landichaßem  sind  hervor- 
zuheben: Ad.  Elxheimer  von  Frankfurt,  der  nach  idealer 
Behandlung  seiner  Vorwürfe  strebte;  J,  H.  Rooi  von 
da,  ein  tüchtiger  Kolorist;  Ch.  G.  SehiUt^  der  charak- 
tervolle Veduten  malte;  TraulmaiMi  ebenda,  stark  in 
den  Lichteffekten. 

Unter  Carl  Theodor^  den  wir  schon  in  Mannhelm 
als  Beschützer  der  Kunst  kennen  lernten  (I.  p.  580) 
trat  die  Akademie  von  Düsseldorf  in's  Leben,  welche 
auf  die  rtieinische  Malerei  grossen  Einfluss  müsste  er- 
langt haben,  wenn  nicht  die  politische  Wendung  der 
Dinge  (franz.  Oberherrschaft)  sie  mitten  in  der  Entwicke- 
lung  unterbrochen  hfttte.  Namentlich  würde  der  l/eder- 
gaiag  aus  der  modernen  Periode  in  die  Gegenwart  in 
Dir.  J.  FeL  Langer  daselbst  einen  Vertreter  gefunden 
haben. 

Einzelne  rheinische  Künstler,  welche  wir  als  Ueber'^ 
gangsmänner  betrachten,  werden  bei  den  Specialberich- 
ten ihren  Platz  finden.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  mit 
Bezug  auf  dieselben  etwa  als  Merkmal  aufstellen,  dass 
sie  von  der  frühern  übertriebenen  Anwendung  der  Alle- 
gorieen  sich  entwöhnen,  zu  wahrerem  Kolorit  (beson- 
ders in  den  Portraits)  und  zu  strengerer  Zeichnung  zu- 
rückkehren. 

Die  gegenwärtige  Periode  hat  am  Rhein  ein  neues 
Kunstleben  geschaffen,  wie  in  manchen  Orten  Deutsch- 
lands. Als  der  Vorläufer  der  neuen  deuUchen  Kunstrichtung 
ist  bekanntlich  Carstens  anzusehen  (B.  I.  p.  128),  welcher 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Rom  den  herrschenden 
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maniristischenTendenzen  sich  entgegenstemmte;  alsGrün- 
der  der  neuen  deutichen  Kumt  aber  erscheinen  Cornelius^ 
Overbeekj  Veitj  Sehadaw^  welche  ebenfalls  in  Rom  ihre 
praktische  Laufbahn  eröffneten  und  in  gemeinsam  aas- 
gefohrten  Fresken  aus  Josephs  Geschichte  im  Hause  des 
Consuls  Bartholdi  daselbst  sogleich  glänzend  die  neue 
ideal ' historische  Richtung  bezeichneten*).  Dies  war 
der  Anfang  der  neuen  numumeiUalen  Kunst,  welche 
nach  Deutschland  selbst  zu  verpflanzen  zuerst  Comelitu 
vorbehalten  war,  der  die  Glyptothek  in  München  und 
Anderes  daselbst  mit  Fresken  schmQckte.^) 

Zu  gleicher  Zeit  aber,  als  Cornelius  in  München 
als  praktischer  Künstler  auRrat,  fand  auch  am  Bhein 
durch  ihn  die  neue  Richtung  Eingang.  Er  war  nämlich 
Direktor  an  der  DQsseldorferakademie  (nur  im  Sommer 
arbeitete  er  in  Mönchen),  behielt  diese  Stelle  ein  paar 
Jahre  und  hat  bedeutsame  Spuren  seines  Wirkens  hin- 
terlassen. Ausgezeichnete  Schüler,  wie  Götxenberger 
in  Mannheim  (I.  584)  und  Stilke  in  Düsseldorf  hat  er  für 
die  Rheingegenden  gebildet,  und  monumentale  Werke  ent- 
standen hauptsächlich  durch  seinen  Einfluss,  wie  die  Dar- 
stellung der  vier  Fakultäten  in  der  Aula  zu  Bonn. 
Nach  ihm  erhielt  Schadow  die  Direktorstelle  in  Düsseldorf, 
welcher  vom  ersten  Moment  an  der  Schule  mit  dem 
glöcklichsten  Erfolg  eine  ehrenvolle  Stellung  zu  errin- 
gen strebte.  Unter  ihm  haben  eine  grosse  Zahl  ausge- 
zeichneter Künstler  die  Meisterschaft  errungen,  wie  JLe<- 
Hngy  Hiibner^  Bendemanny  Deger^  Mücke  ^  Sohn^  Mlde^ 
brandig  Steinbrück y  Becker  (letzterer  nun  Professor  in 
Frankfurt)  u.  s.  w.    Um  dieselbe  Zeit,  als  Schadow  in 

*)  Cornelius  ttbernahiii  die  Composiiion  und  Ausftlhroiig  der 
Tranmdeuinng  Josephi  yor  Pharao  und  der  Erkennongiicene; 
Oyerbeek  den  Verkauf  Josephs  und  die  sieben  magern  Jahre; 
Veit  die  sieben  fetten  Jahre  und  Joseph  f  on  Potiphars  Weib  be- 
droht ;  Sehadow  die  Traumdeutung  Josephs  im  Kerker  und  Jakob, 
dem  man  das  blutige  Kleid  Josephs  bringt. 

**}  Siehe  Mttnchens  KunstschXUe  ^on  W.  Fttssli,  1841. 
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Düsseldorf  einzog,  ward  Veit  an  das  Städelsche  Kunst- 
insütut  nach  Frankfart  berufen.  Ist  es  nicht  eine  merk- 
würdige Erscheinung,  dass  das  Schicksal  von  den  vier 
deutschen  Runstreformatoren  dreien  (der  vierte,  Over- 
beck,  hat  und  wird  Rom  nie  verlassen)  gerade  am  Rhein 
ihren  k&rzem  oder  längern  Wirkungskreis  anwies?  Auch 
Veit  pflegte  die  ihm  anvertraute  Anstalt  mit  Liebe,  und  un- 
ter seinen  SchQIern  haben  sich  besonders  SteinU  und  Retkel 
(letzterer  firtiher  Eleve  in  Dfisseldorf)  einen  verbreiteten 
Namen  erworben.  Beide  Schulen,  Düsseldorf  und  Frank- 
furt, werden  fortan  die  wesentlichen  artistischen  Stütz- 
punkte für  den  Rhein  sein,  und  aus  denselben  sich  neue 
Kräfte  nach  den  dortigen  Städten  verbreiten,  wie  auch 
bereits  in  Mainz,  Coblenz,  Göln  u.  s.  w.  Künstler  aus  je- 
nen Schulen  ihre  Ateliers  aufgeschlagen  haben. 

Aber  nicht  nur  Maler  haben  Schadow  und  Veit  ge- 
bildet, ein  neues  Kunstleben  ist  überhaupt  seit  ihrem 
Auftreten  am  Rhein  erwacht.  Es  entstanden  Kunslvereine^ 
von  denen  sich  derjenige  in  Frankfurt  und  der  rkeinisck- 
weslphälische^  dessen  Ausschuss  in  Düsseldorf  seinen  Sitz 
hat,  zum  Zwecke  setzten,  einen  Theil  ihrer  Einnahmen 
auf  wahrhaft  patriotische ,  uneigennützige  Weise  zu  mo^ 
numentcUen  Werken  zu  verwenden.  Man  wird  erstaunen, 
wenn  man  namentlich  die  Leistungen  des  letztern  Vereins 
bei  der  Specialbeschreibung  liest.  Ferner  hat  sich  durch 
den  Impuls  beider  Schulen  auch  die  Freslunnalerei  am 
Rhein  neue  Geltung  verschaflTl.  Zwar  führte  —  unabhän- 
gig von  jenem  Einfluss  —  Götzenberger  von  Mannheim  den 
Gydus  seiner  biblischen  Freskobilder  voriges  Jahr  in 
Nierstein  aus.  Aber  in  Frankfurt  malle  Veit  selbst  im  Stä- 
delschen  Gebäude  die  Einführung  der  Künste  in  Deutsch- 
land durch  die  Religion  in  Fresko;  Steinte  schmückte  die  Ka- 
pelle der  Burg  Rheineek  (Besitzthum  von  Prof.  Bethmann- 
Holweg)  mit  Fresken  aus  der  biblischen  Geschichte;  RetheVs 
Gomposizionen  aus  dem  Leben  Karls  des  Gr.  für  den 
Rathhaussaal  zu  Aachen  sind  bereits  genehmigt  und  wer- 
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den  in  Fresko  ausgefQhrl.  Setegctsl  eleUte  die  Findung  des 
Kreuzes  Christi  in  der  Pfarrkirche  zu  Ehrenbreilenslein 
in  Fresko  dar.  In  Hellarf  (unweit  Düsseldorf)  wurde 
durch  Lessing^  Mücke  ^  Müddemann  ein  Saal  mit  Dar- 
stellungen aus  dem  Leben  Barbarossa's,  durch  Mücke 
ferner  ein  kirchlicher  Gegenstand  in  der  ehem.  Jesui- 
tenkirche zu  Düsseldorf  in  Fresko  gemalt.  Vorigen 
Sommer  arbeitete  J.  A.  Lasinski  in  Göln  (früher  Eleve 
von  Düsseldorf)  kolossale  biblische  Figuren  im  Cölner- 
dorn  in  Fresko  aus  und  weitere  Fresken  im  Dam^  Engel 
und  Heilige  sind  ihm  gemeinsam  mit  Steinte  Übertragen. 
Ferner  hat  L<uinski  auf  der  Burg  Stolzenfels  (Eigenlhum 
des  Königs)  historisch-romantische  Bilder  in  Fresko  be- 
gonnen, und  mit  den  Composizionen  zu  weiteren  histo- 
rischen Wand -Darstellungen  für  Stolzenfels  ist  Stilke 
beschäftigt.  Die  neue  Kirche  auf  Apollinarisberg  lässt 
Freih.  von  Fürstenberg  mit  bibl.  Darstellungen  undScenen 
aus  dem  Leben  des  h.  ApoUinaris  durch  die  Düsseldorfer: 
Deger^  And,  und  C.  Müller  und  lUenbaeh^  in  Fresko  aus- 
malen. In  Elberfeld  erhält  der  Rathssaal  ein  grosses 
Fries  mit  Freskogemälden,  darstellend:  die  tften  Ger- 
manen, ihre  Herrmannsschlacht,  die  Annahme  des 
Ghristenthums ,  die  steigende  Kultur,  den  daherigen 
Wohlstand,  —  Mücke^  Fay,  Plüddemann  und  L.  Clcmsen 
übertragen.  Den  Arkadengang  des  neu  zu  bauenden 
Akademieflügels  in  Düsseldorf  sollen  ebenfalls  laut  kö- 
niglichem Wort  Fresken  aus  der  deutschen  Geschichte 
zieren.  Bedarf  es  noch  weiterer  Zeugnisse  für  die  hö* 
here  Richtung^  welche  die  Kunst  am  Rhein  genommen? 
Dennoch  müssen  wir  hinzufügen,  dass  monumen/oJ«  Werke 
auch  mittelst  der  Oelmalerei  in's  Leben  treten.  Unter 
vielen  andern  heben  wir  heraus:  die  Kolossalflguren 
der  sämmtlichen  detUsehen  Kaiser  im  Römer  zu  Franko 
furt^  von  verschiedenen  Künstlern  verfertigt;  eine  Jfa- 
donna  mit  dem  JKind,  grosses  Altarbild  in  Coblenz  von 
Schadow;  die  Jtiden  im  Exil  auf  dem  städt.  Museum  zu 
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Cöln  von  Bendemann;  Chrisius  vor  der  Geisselong  and 
Maria  mit  dem  Kind,  beides  grosse  AKargemälde  in  der 
ehem.  Jesnitenkirche  in  Düsseldorf,  jenes  von  Hübnerj 
dieses  von  Deger;  endlich  das  neueste  Werk  von  Les- 
sing: Huss  vor  dem  Goncil  in  Constanz.  In  der  GUu- 
malerei  durfte  bald  ebenfalls  eine  neue  Epoche  anbre- 
chen. Zwar  haben  sich  am  Rhein  selbst  noch  keine 
Künstler  von  bedeutenderem  Rufe  in  diesem  Fache  her- 
vorgethan;  aber  doch  Hingt  Grass  in  Cöln  allmälig  an 
tiefer  in  dasselbe  einzudringen,  und  von  München  her 
sind  bedeutende  neue  Glasmalereien  theils  schon  an 
den  Rhein  gekommen ,  theils  angekündigt :  in  Vallendar 
bei  Goblenz  z.  B.  ein  prachtvolles  Glasfenster  von  Roh- 
kel ,  Madonna  mit  dem  Kind ;  vier  Fenster  der  südlichen 
Abseite  des  Cölnerdoms  wird  der  König  von  Baiern 
mit  Glasmalereien  aus  seiner  Manufaktur  schmücken*). 
Ueberhaupt  wird  die  Restaurazion  des  Doms  gewiss  we- 
sentliche Fortschritte  in  der  Glasmalerei  am  Rhein  nach 
sich  ziehen.  ~  Fernere  Leistungen  nun  in  jeglichem 
Fache  der  Malerei  fallen  in  die  Specialberichte. 

Eines  rheinischen  Kunstlers  aber  müssen  wir  noch 
gedenken ,  der  (so  zu  sagen  ausnahmsweise)  in  der  fran- 
zösischen Schule  —  unter  Horace  Vernet  —  sich  bildete, 
auch  seines  hervorragenden  Talents  und  seiner  Richtung 
wegen  sich  mit  seinem  Lehrer  völlig  vergleichen  lässt: 
"Simon  Meisler  in  Cöln,  Schlachten-  und  Pferdemaler, 

Werfen  wir  auf  die  gedrängte  Uebersicht  der  mo- 
numentalen Arbeiten  einen  Blick  zurück,  namentlich 
auf  die  in  jüngster  Zeit  dekretirten  und  begonnenen 
Unternehmungen,  so  braucht  es  keines  Scharfsinnes, 
am  zu  erkennen,  dass  für  die  rheinische  Kunst  eine 
neue  Aera  angebrochen  ist,  und  dass  dieselbe  an  011- 
gemeiner  Bedeutung  immer  mehr  gewinnen  wird. 

Wir  glaubten  mit  unsrer  möglichst  gedrängten  Skizze 

*;  Die  Ankündigung  dieses  bedeutenden  Geschenkes  lasen  wir 
im  Gohier-Domblatt  y.  Jenuer  1843. 
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über  Architektur,  Sculptar  und  Malerei  dem  Leser  einen 
unbefahren  Begriff  von  dem  zu  verschaffen ,  was  er  am 
Rhein  in  artistischer  Hinsicht  zu  erwarten  hat.  Eine 
weitere  Ausfuhrung  hätten  wir  unschwer  geben  können^ 
sie  lag  aber  ausser  unserem  Plan  und  Raum.  Die  Spe- 
cialbeschreibungen, zu  denen  wir  nun  übergehen,  wer- 
den die  nähere  Entwickelung  dieses  Schema  bringen. 


Fahrt  von  Mannheim  nach  Mainz. 

Mannheim  und  die  Umgegend  bildete  den  Grenz- 
stein unsers  ersten  Bandes.  Auf  dem  Wege  von  dort 
bis  Mainz  verdienen  drei  Punkte  in  kQnsUerischer  Be- 
ziehung unsere  Aufmerksamkeit:  Worms  ^  Oppenheim ^ 
Nierstein. 

Der  Dam  in  Worms,  das  Werk  von  Bischof  j^urfc- 
hard,  996  angefangen,  1016  vollendet,  erlitt  in  der 
Folge  sehr  bedeutende  Neuerungen  und  wurde  1110 
zum  zweiten  Mal  geweiht,  was  in  der  Regel  nur  bei 
durchgreifenden  Veränderungen  einer  Kirche  geschah. 
Aus  dieser  spätem  Zeit  rQhrt  wahrscheinlich  der  Dom 
seinen  wesentlichen  Bestandlheilen  nach.  Derselbe  impo- 
nirt  durch  seine  schönen  Längen-  und  Höhenverhält- 
nisse und  durch  die  Struktur,  in  welcher  sich  der  Cha- 
rakter einer  gewölbten  Basilika  entschieden  ausspricht. 
Die  Flügel  des  westlichen  Querbaus  treten  stark  heraus, 
so  dass  sich  im  Grundriss  die  Kreuzform  scharf  aus- 
prägt.^) Die  Eigenthümlichkeit  eines  doppelten  Chors 
findet  sidi  auch  am  Dom  zu  Speyer,  zu  Mainz  u.  s.  w. 
Zur  Seite  jedes  Chors  erheben  sich  zwei  Thürme;  als 
äusserer  architektonischer  Hauptschmuck  erscheinen 
an  Chor  und  Thürmen  (in  den  obern  Stockwerken)  Gal- 
lerieen  von  Säulchen,  ähnlich  jenen  am  Dome  zu  Mainz 
und  Bonn,  an  der  Apostels-  und  der  St.  Martinskirche 

')  Die  Krenidsform  der  Kirchen  betreffend,  liehe  Bd.  I.  p.  iS. 
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zu  Göln  u.  s.  f.  Im  Innern  die  Wände  masseuhafl, 
einfach;  das  Schiff  nimmt  gerade  die  doppelte  Breite 
einer  Abseite  ein;  die  Pfeiler,  welche  die  Kreuzgewölbe 
(ragen,  stylgemäss  viereckig,  nicht  rund  (siehe  Münster 
in  Zürich,  Dom  in  Mainz,  etc.);  der  Gesammteindruck 
ernst.  Die  westlichen  Gewölbe  zeigen  schon  den  Spitz- 
bogen, und  überhaupt  finden  sich  am  westlichen  Theil 
des  Doms  Uebergangsmotive  zum  altdeutschen  Styl. 

Die  Details  an  und  in  der  Kirche  lassen  wir  unbe- 
rührt. Nur  so  viel  zur  Erläuterung,  dass  die  wunder- 
bare weibliche  Gestall  oben  im  Giebel  des  grossen  Por- 
tals auf  der  Südseite ,  sitzend  auf  einem  apokalyptischen 
Thiere,  mit  dem  vierfachen  Kopf  eines  Engels,  Löwen, 
Stiers  und  Adlers  (Attribute  der  vier  Evangelisten),  nach 
den  Einen  die  trlumphirende  christliche  Kirche,  nach 
den  Andern  die  Theologie  bedeuten  soll. 

—  Oppenheim  ist  berühmt  durch  seine  Kaiharinen- 
kirche^  welche  im  J.  1262  soll  gegründet  und  1317  vollendet 
worden  sein.  Das  westliche  Chor,  jetzt  zerstört,  war 
erst  1439  hinzugekommen.  Den  auffallenden  Unterschied 
zwischen  dem  romanischen  und  dem  altdeutschen  Styl 
kann  man  recht  deutlich  erkennen,  wenn  man  diese 
Kirche  mit  dem  Dom  zu  Worms  vergleicht.  An  dem 
letztern  fanden  wir  den  Rundbogen  in  Thüren,  Fen- 
stern u.  s.  w.,  breite  Mauermassen  von  verhältniss- 
mässig  kleinen  Fenstern  durchbrochen,  die  Wände  und 
Pfeiler  von  geringer  architektonischer  Bekleidung:  in 
der  Kirche  zu  Oppenheim  sehen  wir  den  Spitzbogen 
ebenso  konsequent  an  Thüren,  Fenstern  etc.  durchge- 
führt; an  dem  noch  vorhandenen  Chor  und  dem  Quer- 
bau beleben  zierliche  Details  die  Massen ;  Schiff  und  Ab- 
seite sind  besonders  reich,  so  dass  diese  Theile  nicht  so- 
wohl grosse  Steinmassen,  als  eine  Composizion  der  schön- 
sten ornamentalen  Figuren  darstellen.  In  Pfeiler-  und  Fen- 
sterverzierungen, im  Stabwerk,  in  den  Rosen,  Kleeblät- 
tern und  anderen  Motiven,  in  den  schlanken  Säulenbündeln 
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and  zierlichen  Capitälen,  überall  scharfe,  den  antiken 
Gebilden  der  Baukunst  nahe  kommende  Proßlirungen ! 
Die  Bogen  hoch  geschwungen.  Man  fühlt  sich  von  Er- 
win*s  Geist  umschwebt.  Leider  ist  der  Schöpfer  dieser, 
wie  so  mancher  Kirche  am  Rhein  nicht  kekannt.  Als 
eine  bedeutsame  Erscheinung  in  der  Baukunst  gilt  sie 
aber,  so  viel  wir  wissen,  bei  allen  Sachkundigen*) 

—  Nierstein.  In  der  Capelle  des  von  Herding'schen 
Schlosses  sind  sehr  sehenswerth  die  Freskogemälde  von 
Götxenberger  in  Mannheim ,  biblische  Darstellungen ;  das 
Hauptbild  die  Anbetung  durch  die  Könige  und  Hirten* 
Da  wir  die  trefflichen  Gomposizionen  nach  den  Gartons, 
von  welchen  der  Künstler  in  den  wesentlichen  Theflen 
nicht  abgewichen,  beschrieben  haben  (siehe  Bd.  I.  p. 
587  und  fol.),  so  dürfen  wir  uns  hier  auf  die  Bemerkung 
beschränken,  dass  wir  auch  rücksichtlich  der  Ausführung 
diesen  Gyclus  in  die  Reihe  der  schälxbaren  Monumente 
neuer  deutscher  Malerei  stellen,  welchen  wir  weiterhin  in 
Frankfurt,  in  Bonn  u.  s.  f.  begegnen. 


m^^aasOi 


Statiatiaehea« 

Mainz,  dessen  Ursprung  in  die  Römerzeit  hinauf- 
reicht und  das  im  Mittelalter  durch  Handel  und  Wissen- 
schaft hervorragte,    in  dessen  Mauern  Frauenlob  und 

*)  StieglUz  seilt  sie  lehr  hoch  und  hebt  onter  andern  iwei  Fen- 
ster (das  erste  und  das  Tierte  der  sadlichen  Abseite),  dieses  nach 
dem  Dreieck,  jenes  nach  dem  Fünfeck  sehr  kunstToll  abge- 
theilt,  besonders  heraus.  Moller  widmet  in  seinen  »Denkmülern 
der  deutschen  Baukunst«  dieser  Kirche  mehrere  BUtter  und 
äussert  sich  unter  anderm  dahin:  »die  Mauern  sind  von  gehaue- 
nen Steinen  und  haben  nicht  mehr  aU  iS  Zoll  Dicke.  Im  Innern 
des  Schiffs  bemerkt  man  gar  keine  WUnde,  indem  der  ganie 
Raum  iwischen  den  schlanken  Pfeilern  durch  die  weiten,  reich 
verzierten,  zum  Theil  noch  mit  Glasmalerei  geschmückten  Fen- 
stern (aus  dem  Tierzehnten  Jahrhundert)  ausgefüllt  wird.«  Wieg' 
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andere  Sänger  blühten  und  Galtenberg  die  Bachdrucker- 
kunst  in*s  Leben  rief,  —  Mainz,  vormals  die  Hauptstadt 
eines  sehr  mächtigen  Erzstiftes,  hat  im  Sturm  der  Zei- 
ten seine  ZQge  bedeutend  verändert.  Als  eines  strate- 
gisch wichtigen  Punktes  suchten  sich  im  siebenzehnten 
Jahrhundert  die  kriegführenden  Theile  stets  seiner  zu 
bemächtigen,  es  6el  bald  in  die  Hände  der  Schweden, 
bald  in  die  Hände  der  Franzosen.  -  Von  1797  - 1814 
blieb  es  wieder  Frankreich  einverleibt  als  Hauptstadi  des 
Departements  des  Dounersberges,  und  1814  kam  es  endlich 
an  Hessen-Darmstadt,  ward  aber  zugleich  zur  deutschen 
Bundesfestung  erklärt,  deren  Besatzung  aus  Oesterrei- 
ehern  und  Preussen  besteht.  Den  mittelalterlichen 
äussern  Charakter  hat  Mainz  grossentheils  abgelegt,  nur 
die  Kirchthörme  und  einige  enge  Gassen  erinnern  noch 
an  alte  Zeiten.  Die  Lage  der  Stadt  ist  hübsch;  unter 
den  öffentlichen  Yergnugungsorten  »die  Anlage«  beson- 
ders empfehlenswerth.  Durch  die  Eisenbahnverbindung 
mit  Frankfurt  und  Wiesbaden,  wie  auch  durch  die  ver- 
mehrte Dampfschifffarth  hat  Mainz  sehr  gewonnen. 

Die  Kunst* 
Lokalgeschichtliche  Skizze. 
Architektur.    Da  wir  es  überall  mit  den  viesenüich-- 
$ten  Erscheinungen  der  Kunst  zu  thun  haben,  so  kön- 
nen wir  auf  blosse  Ueberreste  römischer  Bauten,  wie  man 
sie  noch  bei  Mainz  zeigt  (z.  B.  in  Zahlbach),  keine 

mann  führt  das  ToUendete  System  der  $pitxbogigm  Gewölbe  na- 
mentlich in  dem  Kreaz-  und  den  Seitenschiffen  der  Kath.  Kirche 
an.  Kugler  endlich  sagt  unter  anderm,  sie  sei  Ton  höchster  Bedeu- 
tung nir  die  Entwickelung  der  altdeutschen  Architektur,  und  setzt 
hiniu:  »Li  der  eigentlichen  Kirche  erscheint  der  eigenthttmlich 
gestaltete  Chor  in  sehr  schlichten,  früh-germanischen  Formen; 
das  Schiff  dagegen  in  reicher  Ausbildung  des  Styls,  und  iwar  so, 
dass  fornehmlich  die  Gliederung  der  Pfeiler  —  die  Strenge  der 
Form ,  welche  noch  bei  den  Pfeilern  des  Cölner-Doms  in  Grunde 
liegt,  aufs  Anmuthigste  lösend  —  sich  in  lauterster  Weise  ent- 
faltet zeigt.« 
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Rücksicht  nehmen.  Auch  die  dunkle  Geschichte  sehr 
früher  chrUUieker  nicht  mehr  existirender  GebSade  muss 
ans  ferne  liegen.  Wir  bemerken  daher  nor  beUänflgy 
dass  schon  im  sechsten  Jahrhundert  Bischof  Sidüniut 
und  zur  Zeit  Karls  des  Gr.  Erzb.  Riekolf  für  den  Kir- 
chenbau thätig  gewesen  sein  sollen.  Einen  vorzüglichen 
Begünstiger  der  Künste  aber  erhielt  Mainz  in  Erzb. 
WiUigiSy  welcher  unter  anderm  gegen  Ende  des  zehnten 
Jahrhunderts  den  Dom  gründete  und  von  der  Wittw« 
des  Kaisers  Otto  D.,  der  prachtliebenden  griechischen 
Prinzessin  Theophania,  damaliger  Reichsregentin ,  in 
seinen  Unternehmungen  unterstützt  wurde.*)  Indessen 
erscheint  der  Dom  keineswegs  als  Ein  Ganzes  von  glei- 
chem Alter.  Vielmehr  können  wir  an  demselben  in 
seiner  jetzigen  Gestalt  romanischen  Styl,  Uebergangs- 
theüe,  und  spitzbogige  Bauart  erkennen.  Den  Namen 
irgend  eines  Baumeisters  aus  der  Zelt  von  Willigis  oder 
den  nächstfolgenden  Jahrhunderten  haben  wir  aber  nicht 
erfahren  können.  Nur  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert 
ist  uns  ein  Johannes  Weekerling  als  Architekt  am  Kreuz- 
gang des  Doms  bekannt,  dessen  Werk  von  seiner  Tüch- 
tigkeit Zeugniss  gibt.  Von  einem  zweiten  Baumeister, 
Niclaus  Quecke^  wissen  wir,  dass  er  von  1494—1503  am 
Dom  zu  Frankfurt  arbeitete.  Dieser  mag  wohl  in  Mainz 
auch  Manches  ausgeführt  haben.  Mehr  noch,  als  die 
verlorenen  Namen,  bedauern  wir  übrigens  den  Verlust 
eines  vorzüglichen  weltlichen  altdeutschen  Gebäudes,  des 
ehern,  Kaufhauses^  welches  1312  erbaut,  und  1812  auf  Be- 
fehl der  franz.  Regierung,  wir  glauben,  um  Platz  zu  ge- 
winnen, abgerissen  wurde.  Moller  hat  in  seinen  »Denk- 
mälerna uns  noch  das  Bild  davon  erhalten;  es  übertraf 
den  Gürzenich  in  Göln  an  Schönheit  der  Verhältnisse 
und  DetaOreichthum.  Dieses  Kaufhaus,  dann  der  Kreuz- 
gang  und  sog,  Pfarrlhurm  des  Doms^  so  wie  die  Stephans- 


*)  8.  J.  Wetter  Geschichte  des  Doms  lu  Maini,  1S8S. 
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kirche  beweisen  es  hinreichend,  dass  der  aUdeuUche 
Baustyl  in  Mainz  so  treflQich  kultivirt  wurde,  wie  froher 
der  romanische. 

Während  der  modernen  Periode*)  (seehszehntes  bis 
neunzehntes  Jahrhundert)  mehrt  sich  zwar  die  Zahl  der 
kirchlichen  Monumente  in  Mainz;  aber  ihr  Styl  befrie- 
digt nicht.  Einige  weltliche  Gebäude,  wie  das  grossh. 
Schlosiy  d€Ls  Zeughaus  u.  s.  f.,  imponiren  durch  ihre 
Massen,  ohne  dass  uns  jedoch  ihr  Charakter  anspräche. 

Die  Gegenwart  bringt  etwelchen  Umschwung  der 
Baukunst  hervor.  Moller  in  Darmstadt  restaurirl  den 
Pfarrlhurm  am  Dom  und  fertigt  die  Pläne  zu  dem  neuen 
Theater,  Wetter  trägt  mit  seinem  Werkchen  über  den 
Dom  zur  Achtung,  Renntniss  und  Rettung  alter  Kunst 
Vieles  bei  und  macht  sich  durch  die  geschickte  Ausfuh- 
rung des  Theaters  verdient,  wie  er  denn  überhaupt  un- 
ter den  Mainzer-Architekten  die  erste  Stelle  einnimmt. 
Dombaurath  Rödler  restaurirt  den  Kreuzgang  im  Dom 
geschickt.  Grössere  öffentliche  Gebäude  liegen  im  Plane. 
Auch  in  den  neuen  Privalhäusem^  namentlich  den  Gast- 
höfen längs  dem  Rhein,  zeigt  sich  wenigstens  verbesser- 
ter Geschmack,  wenn  auch  nicht  ein  monumentaler  Styl. 
Den  holländischen  und  den  europäischen  Hof  hat  Geier , 
den  hessischen  Hof  und  Victoria -Hotel  Provinzial- 
Baumeister  J.  Opfermann  (von  ihm  auch  die  Bahnhöfe 
in  Kassel,  Frankfurt,  Wiesbaden  und  Bieberich),  den 
rheinischen  und  englischen  Hof  Baumeister  Landler  er- 
baut. Ausser  diesen  zählt  Mainz  noch  mehrere  jüngere 
Architekten,  so  dass  auch  hieraus  auf  eine  muthmasslich 
sich  steigernde  Thätigkeitin  der  Baukunst  zu  schliessen  ist. 

Die  Sculptur.  Die  wichtigsten  Werke  dieses  Zwei- 
ges finden  sich  im  Dom ,  Bildhauereien  aus  allen  Zeiten 
vom  dreizehnten  Jahrhundert  bis  heute,  und  es  erhellt 
daraus ,  dass  die  jeweiligen  Bischöfe  zu  Mainz  nicht  nur 


*}  lieber  die  Bcdouiung  Ton  »modvn«  siehe  pag.  9. 
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die  kleinere  Scalplur  ^  GeräÜischaflen  von  kostbarem 
Metall,  deren  früher  eine  Masse  vorhanden  gewesen 
sein  mössen'')  ^  sondern  auch  die  hdhere  Kunst  nach 
Kräften  unterstützten.  Keine  Kirche  am  Rhein  besitzt 
so  viele  Bildwerke.  Und  indem  der  Dom  hauptsächlich 
die  Statuen  von  Bischöfen  und  anderen  hervorragenden 
Männern  (nicht  lauter  Kreuzii^ungen  u.  dgl.)  uns  vor- 
führt, wird  er  gleichsam  zum  Pantheon  von  Mainz.  Die 
äUeiten  grösseren  Monumente  aber,  wie  das  Denkmal 
des  S.  von  Eppstein  aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert, 
verrathen  noch  die  völlige  Kindheit  der  Bildhauerei. 
Aus  dem  ganzen  frühern  Mittelaller  erfahren  wir  trotz 
der  zahlreichen  Erzeugnisse  nur  einen  einzigen  Kunst' 
lemamen:  Johannes  Giessety  von  dem  das  Taufbecken 
im  östlichen  Chor  v*  1328  herrührt.  Einige  Statuen 
sodann  aus  dem  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  und 
den  nächst  folgenden  Dezennien,  wie  D.  v.  Isenburg^  v, 
Henneberg  u.  s.  f.,  zeigen  den  Höhepunkt  des  altdeutschen 
Styls:  natnrgemässere  Formen  und  charakteristische  Indi- 
vidnalisirungen.  Aber  auch  aus  dieser  Spätzeit  des  Mittel- 
alters keine  Künstlernamen!  Ob  die  Domprotokolle  in 
dieser  Beziehung  hinreichenden  Aufschluss  gäben,  wissen 
wir  nicht.  Kaum  I  Denn  überall  gehört  es  zu  den  Selten- 
heiten, wenn  sich  der  Name  eines  Meisters  aus  jener 
Zeil  erhalten  hat,  oder  es  fehlen  dann  gewöhnlich  alle 
weitern  Nachrichten  über  den  Betreffenden. 

Die  Bildwerke  aus  der  modernen  Periode  im  Dom 
tragen  den  allgemeinen  Typus  von  damals:  mehr  Be- 
weglichkeit in  den  Formen,  als  in  der  altdeutschen  Epoche, 
öfter  reiches  Material  (kar.  Marmor),  aber  viel  Ziererei 
und  Manier  und  mitunter  der  völligste  Zopfstyl.  Auch 
dieser  Zeitabschnitt  macht  uns  nur  mit  wenigen  einhei- 

*)  Man  weiss  Yon  Gcfksscn  iii  der  Form  vou  Lo^eii,  Drachen, 
Greifen,  ton  Ubensgrossen  silbernen  Störchen,  welche  als  Weih- 
gefiltse  den  Weihranch  aus  den  SchnUbeln  strömten  u.  s.  f.  Fast 
alles  Derartige  existirt  nicht  mehr. 
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mischen  Namen  bekannt.  Ein  Ärndd  Hamiich  hat  das 
(nicht  sehr  gelungene)  Monument  des  Prinzen  Christian 
im  östl.  Chor  des  Doms  verfertigt,  und  am  Schlosse 
dieser  Periode  erscheinen  als  schätzbare  Bildhauer  J. 
P.  Melchior  (von  ihm  das  Monument  des  von  Breiden- 
bach-Börresheim  im  Dom),  und  Georg  SchoU  (von  ihm 
Im  Dom  und  in  der  Peterskirche  mehrere  Arbeiten). 
Im  Durchschnitt  aber  liefert  die  moderne  Sculptur  mehr 
Mittelmässiges ,  als  Gutes,  hier,  wie  überall.  Das  war 
auch  der  Grund,  warum  wir  in  diesem  Zweige  nicht 
sehr  emsige  Forschungen  anstellten.  Das  Beste  mag 
doch  immerhin  im  Dom  vorhanden  sein,  wenigstens  in 
den  andern  Kirchen  trafen    wir  nicht  Bedeutenderes. 

Die  gegenwärtige  Zeit  zeichnet  sich  vorerst  darin 
ans,  dass  von  den  ersten  lebenden  Sculptoren  monu- 
mentale Werke  herbeigeschafft  wurden,  von  7%ortra2d- 
ien  das  GuUenbergmonumenl ,  von  Schwanlhaler  dm 
Denkmal  Frauenlobs.  Sodann  hat  ein  geborner  Mainzer, 
Joseph  SchoU^  die  jetzige  Bichtung  ehrenhaft  repräsendirt, 
beschloss  aber  leider  voriges  Jahr  sein  kurzes,  thaten- 
reiches  Leben.  Einfachheit ,  Klarheit ,  grosse  technische 
Fertigkeit  und  viel  Abwechselung  in  der  Motivirung  wa- 
ren dem  Künstler  eigen.  Mainz,  Frankfurt  und  andere 
Bheinstädte  besitzen  von  seinen  Arbeiten.  Das  verwaiste 
Atelier  sollte,  wie  es  hiess.  Scholl  in  Darmstadt,  ein 
geschickter  Bildhauer,  beziehen.  Ein  tüchtiger  Künstler 
in  diesem  Fache  thut  Mainz  wirklich  noth.  Wir  glau- 
ben, dass  er  einen  angemessenen  Wirkungskreis  fände. 
Wenigstens  fehlte  es  Jos.  Scholl  nicht  an  Aufträgen. 

Die  Malerei.  Auch  dieser  Zweig  der  Kunst  genoss 
gewiss  während  des  Mittelalters  sorgfaltiger  Pflege,  ja 
wir  sind  geneigt,  zu  glauben,  dass  Theophania  sogar 
byzantinische  Maler  herbeigerufen  und  beschäftigt  habe. 
Allein  diessfäUige  ,  diplomatisch  -  genaue  Nachrichten 
über  ihre  Zeit  fehlen  unseres  Wissens.  Ja  noch  über  die 
folgenden  Jahrhunderte  Dunkelheit !  Fiorillo,  welcher  in 
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den  Lokalqueilen  von  Mainz  nachgeforscht,  klagt  sehr  über 
die  Dürftigkeit  der  kunstgeschichtliehen  Ueberiieferungen. 
Doch  spricht  er  von  einem  Gemälde,  »welches  sich  in  der 
nralten  Metropolitankirche  befand«  und  den  h,  Martin^ 
den  Patron  derselben,  darstellte.  Auch  citirt  er  aus  dem 
Chronicon  vetus  rerum  Magontiacarum  etc.  eine  Stelle, 
zofolge  welcher  in  der  gleichen  Kirche  unter  anderm 
gtmaUe  Teppiche  »mira  pictur«  varietate«  vorhanden 
waren.  Ferner  erwähnt  er  alter  Malereien  mit  Sprü- 
chen in  der  ehemaligen  (1632  zerstörten)  Albanskapelle. 
Von  diesen  Bildern  überall  keine  Spur  mehr.  In  der 
späteren  Zeit  des  Mittelalters ,  als  die  Schulen  von  Göln 
und  Colmar  ihren  Einflnss  weithin  ausübten ,  als  Mainz 
überhaupt  in  steigendem  Ansehen  stand  und  in  den 
andern  Künsten  Vieles  leistete,  muss  wohl  die  Male- 
rei gehörig  kultivirt  worden  sein.  Doch  sind  auch 
aus  jener  Zeit  keine  allgemein  berühmten  Künstler  von 
Mainz  bekannt.  Erst  zu  Ende  des  Mittelalters  macht 
Hans  Grimmer  (er  lebte  noch  1560),  ein  Schüler  von  M« 
Grueoewald  in  Frankfurt,  sich  einen  verbreiteten  Namen. 
Er  hielt  seines  Meisters  altdeotschen  Styl  noch  fest,  ob 
er  schon  bereits  dem  Alter  nach  in  die  moderne  Periode 
hinüberragt.  Von  ilf.  (yrtten«iralif  aber  ist  mit  Bestimmt- 
heit anzunehmen,  dass  er  öfter  in  und  für  Mainz  ar- 
beitete. Wirklich  finden  sich  von  dem  letztern  aeki 
Danteüungen  aus  dem  Leben  Jesu  auf  der  Bibliothek- 
sammlung,  während  andere  Gemälde,  die  er  nach  Mainz 
geliefert,  laut  Sandrart  von  den  Schweden  (1631)  geraubt 
worden  sind.  Im  dreissigjährigen  Krieg  sollen  Überhaupt 
sämmtliche  Arbeiten  von  Grimmer  und  noch  eine  Menge 
anderer  ihren  Untergang  gefunden  haben.  Später  hauste 
der  französische  Revolutionsgeist  auch  nicht  zum  Besten. 
Genug  im  Dom  und  den  übrigen  Kirchen  bemerken  wir 
eine  auiTallende  Armuth  an  alten  Oel-  und  Glasgemäldeu. 
Dass  die  wenigen  vorhandenen,  z.  B.  die  Geburt  und  die 
Grablegung  Christi  (Tafelbilder)  in  der  Sl.  Slsphanskirche, 
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etwa  von  MainzerkQnsUern  herrühren  möchten,  wagen 
wir  nicht  einmal  als  Yermuthung  za  äussern.  Es  fehlt 
uns  zu  sehr  aUer  Gompass.  Finden  «ich  ja  selbst  auf 
der  Bibliothek,  mit  Ausnahme  einiger  unbedevtender 
gemalter  Blätter  in  einem  einzigen  Manuscript  (Gebet- 
bach) Yom  fünfzehnten  Jahrhundert  nicht  einmal  alte 
Miniaturen  vor;  sonst  lässt  sich  zuweilen  aus  solchen 
irgend  welche  Eigenthümlichkeit  oder  Manier  einer  lo- 
kalen Kunst  erkennen*). 

Die  moderne  Periode  (16— 1&.  See),  welche  an  den 
meisten  Orten  Deutschlands  Kunstleerheit  zeigt ,  wie 
könnte  sie  in  dem  yon  Kriegsunglück  so  oft  heimge- 
suchten Mainz  grosse  artistische  Erscheinungen  bieten! 
Aus  dem  ganzen  siebzehnten  Jahrhundert  ist  uns  hier 
kein  bedeutender  Maler  bekannt  geworden,  weder  aus 
Arbeiten,  noch  aus  Kunstschriflen*'').  Einen  rühmlich 
bekannten  Landschafter  aus  dem  achtzehnten  Jahrhun- 
dert aber  darf  Mainz  wenigstens  zum  Theü  ansprechen, 
Ch.  G.  Schütz^  in  dortiger  Gegend  (1718)  gebaren.  Er 
lebte  zwar  in  Frankfurt  (siehe  daselbst),  malte  aber 
Vieles  für  Mainz*'''').  Ein  geborner  Mainzer,  GoStan 
von  Schütz ,  J.  Junker y  lebte  ebenfalls  in  Frankfurt  (siehe 
unten).  —  Als  Uebergangsmänner  aus  der  modernen  Zeit 
in  die  Gegenwart  möchten  wir  die  Maler  J,  C.  Schneid 
der  (geb.  in  Mainz  1753  f  1839)  und  den  jetzt  noch  le- 
benden Niclaus  Müller  (etwa  60  Jahre  alt),  Professor  am 


*)  Früher  vorhandene  Manuscripte  mit  Miniataren  sind  jetxi 
auf  der  Bibliothek  in  AschafTenburg  zu  suchen. 

**)  Das  Conversazionsblalt  zur  Obcrposlamtszeitung  Yon  1836 
bis  39  soll  mehrere  Artikel  über  die  Mainzerkünstler  der  moder- 
nen Periode  enthalten,  ^erfasst  von  Prof.  Nie.  Müller.  Allein 
diese  Blätter  sind  uns  nicht  zur  Hand. 

***)  So  spricht  z.  B.  Fiorillo  von  14  Bildern,  welche  Schütz  für 
den  dortigen  Churfürsten  yerfertigt  habe,  Mainz  und  die  Umgegend 
darstellend.  Ob  und  wo  dieselben  noch  existiren,  ist  uns  unbe- 
kannt. Auf  dem  städtischen  Museum  suchten  wir  sie  vergeblich. 
Seine  Arbeilen  gehören  sonst  nicht  zu  den  seltenen. 
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Gymnasiam,  bezeichnen.  Der  letztere,  das  Figuren- 
fach  mit  Vorliebe  übend,  scheint  einen  frischen  Pinsel 
gefuhrt  und  ältere  Meister  treu  copirt  zu  haben.  Auch 
ward  in  öffentlichen  Urtheüen  ein  frQher  von  ihm  com- 
ponirtes  Gemälde,  das  wir  nicht  kennen,  gelobt:  »Blü- 
cher und  Wellington  auf  dem  Schlachifelde  von  Belle-Äl- 
Uanee  1815. a  Schneider  soll  Landschaften,  namentlich 
Rheingegenden,  mit  Geschicklichkeit  dargestellt,  und  ein 
gutes  Portrait  gemalt  haben.  In  historischen  Gegenstän- 
den war  er  wohl  weniger  glücklich:  wenigstens  können 
wir  seinen  tterlfenden  Heiland  in  der  Sl,  Emeranskirche 
nicht  für  gelungen  erklären,  besser,  zumal  in  der 
Färbung,  ist  seine  Himmelfahrt  Maria  ebenda. 

Die  gegenwärtige  Periode  zeigt  wieder  ein  Aufle- 
ben der  Malerei,  und  wenn  nicht  mehrere  bedeutende 
eingeborne  Künstler  von  ihrer  Vaterstadt  entfernt  lebten, 
so  hätte  sich  wohl  schon  eine  selbständige  Mainzerschule 
gebildet  und  sich  einen  Namen  erworben.  Aber  Jos. 
Stieler  (geb.  z.  Mainz  1781),  einer  der  ersten  Portraili- 
sten  Deutschlands,  hat  sein  Atelier  als  Hofmaler  in  Mün- 
chen aufgeschlagen*).  Wilhelm  Lindenschmitt  (geb.  1806), 
ein  ausgezeichneter  Historienmaler,  lebt  ebenfalls  in  Mün- 
chen**).   K.  Hemmerlein,  der  als  Historien-  und  Genre- 

*)  Ton  ihm  unter  andcrm  die  trefllichen  Portrailfiguren  des 
Torigen  und  jetzigen  Königs  von  Baiern  in  der  Pinakothek;  von 
ihm  auch  ein  Altarbild  in  der  Leonhardskirche  zu  Frankfurt 
(siebe  daselbst). 

**)  Ton  ihm  unter  andcrm  ein  Cyclus  von  Vildcrn  aus  Schillcrit 
Dichtungen  im  Königsbau  zu  München ;  Darstellungen  aus  der 
Geschichte  der  Hohenstaufen  und  Weifen,  und  Achnlichcs  in 
Hohenschwaugau,  dem  Schloss  des  Kronprinzen;  von  ihm  der 
Kampf  der  baicr'schcn  Oberländer  (1705)  gegen  die  Otsterreicherf 
grosses  l'reskobild  in  Sendling  bei  München;  von  ihm  auch 
zwei  Tuschzeichnungen  aus  früherer  Zeit  im  Museum  zu  Darm- 
stadt: Fust,  der  Stadthaupimanu  von  Mainz,  des  Buchdruckers 
Bruder,  der  (1462)  für  die  Freiheit  der  Stadt  gekämpft,  und  von 
den  Seinigen  todt  auf  dem  Schlachtfeld  gefunden  wurde;  ferner 
Heinrich  Frauenlob,  wie  ihn  seine  Verehrerinneu  zu  Grabe  tragen. 
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maier  schon  sehr  Gutes  geleistet,  hält  sich  in  Wien  auf 
(von  ihm  unter  andern  Rudolf  IL  im  Kaisersaal  zu  Frank- 
furt). Femer  leben  im  Ausland:  Canton^  ein  tQchtiger 
Landschaflmaler  (in  Düsseldorf) ,  Const,  Schmidt  (eben- 
falls Landschafter,  jetzt  zu  seinen  Studien  in  Rom)  und 
mehrere  andere,  welche  wir  aber  nicht  aus  ihren  Ar- 
beiten liennen,  wie  Ä,  Knapp  (in  Wien,  Landschafter), 
Frz.  Koeck,  J.  Ä.  MüUer^  A,  Roedler^  Heinefetler  u.  s.  w. 
Einige  von  diesen  Künstlern  werden  wohl  später  als 
Verstärkung  der  jetzt  in  Mainz  wirkenden  Collegen  ein- 
rücken, was  sehr  zur  Förderung  der  Kunst  dienen  kann: 
denn  je  mehr  artistische  Talente  an  einem  Ort,  je  mehr 
Leistungen,  desto  entschiedener  und  rascher  folgt  das 
Publikum  nach.  Die  Malerei  besonders  vermag  oft  einen 
magnetartigen  Einfluss  auf  dasselbe  auszuüben. 

Unter  den  in  Mainz  s\3lbst  lebenden  Künstlern  zeichnet 
sich  als  Genremaler  H,  Rüstige^  ein  geborner  Westphale, 
etwa32J.  alt,  früher  El^ve  von  Düsseldorf,  in  hohem  Grade 
aus.  Er  besitzt  in  Schilderung  von  bürgerlichen  Festen 
eine  grosse  Lebendigkeit  und  charakteristische  Wahrheit; 
auch  als  Kolorist  macht  er  seiner  ehemaligen  Schule  alle 
Ehre.  Sein  letztes  Werk  war  eine  (vorigen  Sommer  in 
Cöln  ausgestellte)  mgoldene  Hochzeitn,  ziemlich  grosses 
figurenreiches  Bild,  in  welchem  viel  Humor  und  Gemüth- 
lichkeit  waltet.  Die  Hauptpersonen  gehörig  herausge- 
hoben, AU  und  Jung  fröhlich,  die  Gruppen  unj^ekünsteli 
geordnet,  auch  Episoden  an  schicklicher  Stelle  »  der 
Hausverwalter  zur  Seite,  der  den  Ghampagnerkork  ge- 
gen das  Hausmädchen  loszudrücken  droht  — ,  die  Hal- 
tung des  Ganzen  vermöge  der  gelungenen  Behandlung 
von  Licht,  Helldunkel  und  Schatten  vollkommen  erreicht; 
die  Färbung  glänzend,  die  Details  sorgfältig  ausgearbeitet. 
Es  steht  dieses  Gemälde  in  jeder  Hinsicht  weit  über  den 
mittelmässigen  Genrebildern.  —  Als  Portrailist  leistet  Dr. 
Eduard  Heuss  (geb.  in  Mainz  1806)  sehr  Verdienstliches.  Er 
hatte  sich  früher  der  wissenschaftlichen  Laufhahn  crewid- 
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mel  und  s^ins;  daiio  zur  Malerei  Ober.     Seine  Studien 
machte  er  in  Rom.  Heoss  strebt  nicht  bloss  nach  äusserer 
Aehnlichkeit  der  Portraits,  sondern  betreibt  sein  Fach  von 
höherem  Standpunkt  aus,  indem  er  bedeutende  Individua- 
litäten historisch  in  ihrem  Wirken  autfasst  und  vorzugs- 
weise ganze  Figuren  (nicht  blosse  Brustbilder)  in  Lebens- 
grosse  malt.    In  dieser  Art  sein  Bild  van  Tkorwaldsen  auf 
dem  Stadthaus  (siehe  unten),  Fürst  Metlemich,  im  Besitz 
des  Fürsten  selbst,  u.  a.  Ein  Duplikat  von  letzterm  Bild 
malte  er  voriges  Jahr  für  H.  v.  Rothschild  in  Paris^  wohin 
es  abgegangen.  Wir  sahen  es  noch  in  des  Künstlers  Atelier. 
Der  Fürst  (lebensgross,  ganze  Figur)  sitzt  y^  Face  gegen 
den  Betrachtenden,  an  dem  mit  der  Wienercongressacte 
and  andern  Dokumenten  belegten  Tische,  welchen  eine 
reiche  malerische  Draperie  deckt.     Der  Forst,  welcher 
SteUung  und  Ausdruck  eines  ruhig  nachdenkenden  Diplo- 
maten angenommen,  lässt  seine  eine  Hand  auf  dem  Tische, 
die  andere  auf  seinem  Oberschenkel  ruhen.    Im  Hinter- 
grund allegorische  Figuren,  Andeutungen  auf  seinen  Wahl- 
spruch »Stärke  durch's  Recht«,  —  Mars,  dessen  Kriegs- 
fackel erlöscht,  Justitia,  Temperantia,  Glio,  Abundantia.  ^ 
Diess  ungefähr  die  Anordnung;  weder  überladen,  noch 
leer.    Die  Physiognomie  sodann  trägt  den  Stempel  spre- 
chender Aehnlichkeit,  und  es  finden  sich  alle  jene  Fein- 
heiten, die  in  einem  Kopf  von  so  eminentem  Verstand 
vorzukonunen  pflegen,  sorgfaltig  gesammelt  und  verbun- 
den; —  man  bekommt  wirklich  eine  richtige  Anschau- 
ung des  historischen  Metternich.    Das  Kolorit  klar  und 
kräftig,  der  Pinsel  rein  und  weich,  doch  nicht  geleckt ,  der 
Vortrag  überhaupt  gelungen.  In  der  Färbung  liegt  zwischen 
diesem  Bildniss  und  jenem  von  Thorwaldsen  ein  Unter- 
schied; der  Künstler  hat  offenbar  Fortschritte  gemacht. 
Er  geniesst  das  Zutrauen  sehr  hoher  Personen  und  ist 
bald  am  Rhein,  bald  in  London,  bald  in  Wien  mit  Por- 
traitiren  beschäftigt.    Uebrigens  behandelt  er  auch  andere 
Vorwikrfe.    In  seinem  Atelier  sahen  wir  z.  B.  Arbeiten 


—     38     — 

biblischen  ood  mythologischen  Inhalts  aus  früherer  Zeit, 
auch  ein  neues,  aber  erst  halb  untermaltes  hisiorisches 
Charakterbild:  Kurfürst  Joh,  Ph,  Schoenbom  von  Mainz 
(t  1673)  mit  Holzhausen  und  Leibnitz^  seinem  churfurst- 
liehen  Rath,  im  Austausch  der  Ideen  begriffen*).  Die 
Figuren  sind  mehr,  als  lebensgross.  —  BerdeUe,  welcher 
lange  in  Rom  war,  ist  ebenfalls  ein  tüchtiger  Bildniss^ 
maler.  —  X.  Lindenschmitt  (jüngerer  Rruder  von  Wil- 
helm), der  seine  Studien  in  München  gemacht,  seit  1831 
Lehrer  an  der  Gewerbschule  in  Mainz,  soll  gelungene 
historische  Skizzen  entworfen  haben  (zu  deren  Heraus- 
gabe er  schon  öffentlich  aufgefordert  wurde) ;  unter  den- 
selben ein  Siegeszug  alter  Germanen  in  Form  eines  Frieses. 
Wir  selbst  kennen  nichts  von  seinen  Arbeiten.  Eben  so 
wenig  von  Ignaz  Schmidt ,  von  dem  aber  eine  betende  Italie- 
nerin im  Resitz  des  Kunstvereins  sich  beOnden  soll.  Einige 
andere  Maler,  von  welchen  wir  Rildchen  auf  rhein.  Aus- 
steUungen  gesehen,  mQssen  erst  noch  zu  Ruf  gelangen. 
Mainz  scheint  uns  immerhin  auf  guten  Wegen  zur  Kunst 
zu  sein.  Rereits  besteht  auch  seit  einigen  Jahren  ein 
»Verein  fqr  Kunst  und  Literalura^  welcher  in  seiner  er- 
stem Eigenschaft  mit  den  Vereinen  in  Darmstadt,  Mann- 
heim, Garlsruhe  und  Strassburg  zu  einesi  Turnus  jähr- 
licher gemeinschaftlicher  Ausstellungen  sich  verbunden 
hat**).  Diesem  Verein  mochten  wir  zum  Schluss  unserer 
Skizze  einige  Wünsche  an*s  Herz  legen.  Erstlich,  dass'^er 
ein  angemesseneres  Lokal  für  die  städtische  Rildersamm- 
lung  zu  erwirken  trachte ;  zweitens,  dass  die  zerstreuten 
Gemälde  (Thorwaldsen  auf  dem  Stadthause ,  andere^  im 
Theatergebäude)  mit  jener  unter  Ein  Dach  gebracht ;  und 
drittens,  dass  von  altern  und  neuern  Mainzerkünstlern 


*}  Das  fertige  GemHlde  toll  nach  Geistenheim  in  das  alte  Schön- 
born*sche  Haus  kommen,  in  welches  der  Kurfürst  sich  gewöhn- 
lich mit  jenen  beiden  Münnern  Yon  den  Geschäften  lurttckzog, 
um  den  Wissenschaften  zu  leben. 

**)  Siehe  Bd.  I.  SOS,  533,  678. 
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wo  mogUch  Bilder  angeschaffl  werden.  Es  sollten  übor* 
haopt  alle  Lokalvereine  sich  zur  Aufgabe  macheu,  Ar- 
beiten yon  ihren  Meistern  zu  sammeln  und  gut  aufzu- 
stellen, damit  man  einige  Einsicht  in  den  Standpunkt 
ihrer  Kunst  gewänne.  Es  braucht  dazu  nur  drei  Dinge : 
Geld,  Geld,  Geld! 

Specialbeschreibung. 

I»  Architcktar. 

Der  Dom.  Wir  theilen  behufs  klarerer  Uebersicht 
die  Baugeschichte  des  Doms  in  fänf  Perioden  ein*). 

Im  Jahre  978  begann  Erzbischof  Willigis,  das  Haupt 
der  deutschen  Kirche,  zugleich  Kanzler  Kaisers  Otto  U., 
den  Dom,  vollendete  und  weihte  ihn  zu  Ehren  des  h. 
Martinus  im  Jahre  1009.  Aber  an  demselben  Tage  zer- 
störte ein  Brand  den  Bau  theilweise.  Willigis  Hess  so- 
gleich an  der  Herstellung  arbeiten;  seine  Nachfolger  » 
er  starb  1011  —  setzten  die  Restaurazion  fort  und  1037 
unter  Erzbischof  Bardo  stand  die  Kirche  wieder  fertig 
da.  In  den  Jahren  1081  und  1137  abermals  Feuersbrünste. 

Diese  Zeit  von  978  bis  nach  1137  bezeichnen  wir  als 
die  erste  Bauperiode ,  weil  wir  als  ausgemacht  annehmen 
dürfen,  dass  aus  derselben  die  wichtigen  Theile:  Östli' 
ches  Chor ,  östlicher  Querbau  und  Schiffe  herrühren,  und 
durch  die  Reparaturen  während  jener  Zeit  der  ur- 
sprüngliche Bau  in  seinen  wesentlichen  Formen  nicht  ver- 
ändert ward  und  auch  in 'Folge  der  zwei  letzten  Feuers- 
brünste  hauptsächlich  nur  neues  Dachwerk  erhielt.  Schwer 
aber  lässt  sich  bestimmen,  welche  Theile  von  Willigis, 
welche  von  Bardo  herrühren.  Die  Gelehrten  selbst  wei- 
chen hierüber  von  einander  ab.  Wetter  z.  B.  nimmt 
an ,  östliches  Chor  und  Querbau  seien  unter  Willigis ,  das 
Schiff  unter  Bardo  gebaut.  Kugler  dagegen  erklärt  als 
ältesten  Bautheil  das  Schiff  des  Domes  (mit  Ausschluss 
der  Gewölbe).  Wir  lassen  diese  Hypothese  dahin  gestellt. 

*)  Die  geschichtlichen  Daten  schöpfen  wir  ans  Wetter. 
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Die  zweite  Bauperiode  bea^innt  um  die  Mitte  des 
zwölfleo  und  reicht  bis  gegen  die  Mitte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts ;  sie  zeigt  schon  einige  Uebergänge  aus  dem 
romanischen  in  den  altdeutschen  Styl.  Im  Jahre  1191 
hatte  nämlich  wieder  eine  Feuersbrunst  und  wenige  Jahre 
nachher  ein  Sturm  grossen  Schaden  angerichtet.  Die 
Gewölbe  des  Mittelschiffs  und  die  Seitenmauem  mussten 
»  diess  nimmt  Wetter  an  ^  neu  aufgeführt  werden ""). 
Mehr  noch  als  diese  Restaurazionen  charakterisiren  die 
neu  hinzugekommenen  Theile,  der  westliche  Querbau^ 
sammt  dem  westlichen  Chor  und  der  Sakristei^  die  zweite 
Periode.  Diese  neuen  Bauten  wurden  im  Anfang  de& 
dreizehnten  Jahrhunderts  begonnen  und  1239  geweihl: 
einzelne  Formen  nähern  sich  dem  Spitzbogen.  Durch 
diesen  Neubau  erhielt  der  Dom  eine  erweiterte,  sehr 
veränderte  Gestalt. 

Die  dritte  Periode  reicht  von  der  Mitte  des  drei- 
zehnten bis  gegen  das  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
and  umfasst  diejenigen  Theile,  welche  bereits  entschle* 
den  den  altdeutschen  oder  spitzbogigen  Styl  tragen: 
nämlich  die  Seitenkapellen^  welche  ihrer  Mehrzahl  nach, 
und  zwar  oft  mit  langen  Unterbrechungen,  von  1260  bis 
1332  entstanden,  den  Kreuzgang ,  zwischen  1397  und  1412 
errichtet^),  die  grosse  Thüre^  welche  aus  der  Kirche 

*)  Als  kritische  Indixien  hiefttr  zühlt  er  auf:  1)  rttcksichtlich  der 
Getüölbe  »die  Yeriierangen  der  Schlusssteine,  welche  in  ihrem 
Stjle  auf  das  Ende  des  iwölflen  Jahrhunderts  deuten,  die  Gurl- 
bogen,  die  nicht  mehr  nach  dem  reinen  Halbkreise  gewölbt, 
sondern  etwas  gespitzt  seien;«  S)  bezüglich  auf  die  SeUmnumem 
weist  er  auf  die  Basen  der  HalbsMuien  IXngs  der  Seitenmauer 
gegen  den  Markt  hin,  welche  (Tom  dritten  Pfeiler  an  bis  zum 
westlichen  Kreuz)  auf  den  Ecken  mit  einem  Blatte  verziert  rind, 
»ein  charakteristisches  Merkmal  des  von  1160—1885  herrschenden 
Styls«,  und  auf  die  »nicht  mehr  würfelförmig,  nicht  mehr  Über  dem 
Schafiriuge  ausgebauchten,  sondern  im  Styl  der  Zeit  Ton  1180 
bis  1325  einwärts  gebogenen«  Capitale  der  Halbsttulen. 

^)  Ein  früherer  Kreuzgang,  den  der  neuere  TerdrXngte,  war 
1243  vollendet  worden. 
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in  den  Kapitelsaal  fuhrt,  endlich  das  hohe  Sioekwerk  des 
sog»  Pfarrihurms^  dem  Styl  nach  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts. 

Welche  Baumeister  haben  in  diesen  Perioden  an 
dem  Ik>me  gearbeitet?  Wir  wissen  nichts  anders  zu 
berichten,  als  dass  in  einer  Urkunde  von  1436  ein  Jo-^ 
hannes  Weckerlin^  der  damals  noch  lebte,  »als  Meisier 
der  Werkiente  der  Hauptkirche«  und  seine  Vorfahren  auf 
seiner  Grabschrift  »als  Steinmetzen  der  Domkirche«  be- 
zeichnet werden.  Von  diesem  Job.  Weckerlin,  zum  Theil 
vielleicht  schon  von  seinem  Vater,  muss  der  Kreuzgang 
herrühren. 

Die  vierte  Periode  zeigt  den  Verfall  der  Baukunst, 
ond  die  Drangsale,  denen  der  Dom  ausgesetzt  war. 
In  Folge  eines  abermaligen  Brandes  (1765)  wurden  der 
sog.  Hanptthurm  und  die  beiden  kleinen  ThQrme  durch 
Architekt  Neumann  aus  Würzburg  mit  steinernen  Dächern 
gedeckt  und  manche  unverständliche  und  unschöne  Ver- 
zierungen angebracht*).  Später,  vom  Ausbruch  der  fran- 
zösischen Revolnzion  bis  zum  Jahre  1814,  öftere  Noth! 
Ganz  besonders  bei  der  Belagerung  von  Mainz  1793,  wo  die 
Dachungen  des  östlichen  Chors  und  des  Langhauses  durch 
Bomben  in  Asche  gelegt  worden.  Auch  diente  der  Dom 
als  Fouragemagazin.  Im  Jahre  1813  lagerten  sich  in  dem- 
selben 6000  Franzosen.  Vieles  im  Innern  ward  verdorben. 

Die  ßnße  Epoche  endlich  umfasst  die  Zeit,  während 
welcher  man  das  Zerstörte  kunstgerecht  wieder  herstellt : 
sie  beginnt  mit  dem  Jahre  1822  und  dauert  noch  fort. 
Das  Mittelschiff  erhielt  ein  solides  Dach,  der  sog.  Pfarr- 
thnrm  eine  Kuppel  von  geschmiedetem  Eisen,  das  Innere 
ward  restaurirt,  und  gerade  jetzt  ergänzt  man  die  schad- 
haften Stellen  des  Kreuzgangs. 

BesGhreibmig. 

Äeusseres,    Der  aus  röthlichem  Sandstein  gebaute 

*)  Franz  Ignaz  Nenraaiio,  geb.  lu  Wttrsbnrg  178S  f  1785,  galt 
«onat  ßlr  einen  geschickten  Architekten  seiner  Zeit. 
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Dom  liegt  von  Westen  nach  Osten,  das  ursprungliche 
Chor  schaut  gegen  Osten.  Das  letztere  allein  steht  nach 
Aussen  frei  da ;  um  die  ganze  übrige  Kirche  ziehen  sich 
leider  Häuser,  welche  die  untern  Stockwerke  des  Doms 
bedecken,  und  einen  Gesammtüberblick  über  denselben 
verhindern.  —  Das  Östliche  Chor  imponirt  durch  seine 
grossartigen  Verhältnisse ,  wie  durch  die  Einfachheit  des 
Styls.  Als  die  bedeutendste,  der  romanischen  Bauart 
eigene  architektonische  Zierde  erscheint  unter  dem  Dache 
die  ÄrkadengcUlerie,  deren  Säulchen  und  Bogen  sich  durch 
Eleganz  der  Form  auszeichnen.  Die  beiden  Thüren  zur 
Seite  des  Chors,  im  Halbkreis  überwölbt,  nicht  schwer, 
(allen  günstig  in  die  Augen.  Doch  unterscheidet  sich 
die  linke  Thüre  yon  der  rechten  durch  den  Bau  der 
Säulen,  die  Beschaffenheit  ihrer  Kapitale  (Nachahmung 
korinthischer  Bildung,  reiches  Laubwerk)  und  die  Stein- 
bildwerke*). Noch  machen  wir  auf  die  hübschen,  rond- 
bogigen  Fenster  des  Chors  aufmerksam.  ^  Der  sog. 
Pfarrthurm  über  dem  Chor  aus  dem  fünfzehnten  Jahr- 
hundert im  altdeutschen  Styl  passt  freilich  zu  dem  ro- 
manischen Chor  nicht  ganz.  Abgesehen  hievon,  verdie- 
nen seine  hohen,  spitzbogigen,  vielfach  gegliederten,  mit 
Schlussgiebeln  reich  verzierten  Fenster  und  die  mäch- 
tige Kuppel  mit  einem  Durchmesser  und  einer  Höhe 
von  mehr  als  43  rhein.  Fuss  den  vollsten  Beifall. 
Die  letztere,  das  Werk  von  MoUer  in  Darmstadt,  1828 
errichtet,  spitzt  sich  nach  oben  etwas  zu"^).    Ein  ähn<- 


*)  Ueber  das  Alter  dieser  Thüre  ivalten  yerschiedene  Ansich- 
ten. Moller  setzt  sie  in  die  Zeit  Yon  97S— 1009  (Bau  von  Willi- 
gis);  Wetter  scheint  mit  ihm  übereinzustimmen,  wie  er  ja  über- 
haupt das  Chor  dem  Bau  yon  Wiiligis  zuschreibt;  Kugler  dage* 
gegen  ycrmuthet,  dass  dieses  »in  seinen  Details  fast  römiaehe 
Portal«  der  zweiten  Hülfle  des  zwölften  Jahrhunderts  angehöre« 
und  führt  als  Grund  dafür  an,  dass  gerade  in  diesem  Zeitraum 
die  antiken  Formen  wieder  hervorgezogen,  aber  freier  nachge- 
bildet worden  seien,  als  in  der  Frühzeit  des  romanischen  Styls. 

**)  Mit  Bezug  auf  ihre,  für  den  Techniker  interessante  Con- 
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liches  Werk  neuer  Baokanst  am  Rhein  kam  ans  nicht 
vor.  —  Die  kleinen  Thürme  neben  dem  Chor,  bei  dem 
Bombardement  von  1793  ihrer  spitzen  Dachstuhle  beraubt, 
harren  der  Restanrazion.  —  Der  östliche  Qtierbau  und 
das  HaupUckiff  tragen ,  so  viel  man  vor  den  anliegenden 
Gebäuden  sehen  kann,  den  romanischen  Charakter;  die 
Fenster  des  Schiffs  rundbogig  ohne  weitern  Schmuck, 
die  Fenster  der  spätem  Kapellen  aber  spitzbogig,  reich. 
—  Der  achteckige,  ganz  steinerne  sog.  HaupUkurm  zer- 
fällt in  mehrere  Stockwerke;  um  denselben  zieht  sich 
eine  Säulchengallerie,  die  aber  an  Geschmeidigkeit  je- 
ner am  östlichen  Chor  zurücksteht.  Von  den  Schnör- 
keln in  den  obersten  Theilen  haben  wir  schon  gespro- 
chen. Die  Reiterstatue  auf  der  DachGrste  der  Sakristei 
hinter  dem  Thurm  stellt  den  h.  Martin,  Schutzpatron  von 
Mainz,  dar,  dem  der  Dom  geweiht  ist*).  Westlicher 
Querbau  sammt  Chor  zeigen,  wie  achon  bemerkt,  aller- 
lei Uebergangsformen :  Gurten  und  Gesimse  sind  mit 
Laubwerk,  die  Fenstervertiefungen  mit  Säulen  verziert. 
Uebrigens  ist  auch  hier  ein  Ueberblick  von  Aussen  nicht 
möglich.  Ebenso  wenig  auf  der  sudlichen  Seite  des 
Doms.  Am  vortheilhaflesten  präsentirt  sich  derselbe 
auf  Distanz,  z.  B.  vom  jenseitigen  Rheinufer  aus. 

Inneres»  Der  Typus  einer  gewölbten  Basilika  hier, 
wie  in  Speyer  und  Worms,  unverkennbar.  Die  weiten 
Hallen,  die  Höhe  und  Länge  der  Kirche,  die  zahlreichen 
Pfeiler,  die  beiden  Chore  bringen  einen  grossen  Ge- 
sammteindruck  hervor.  Doch  wollen  uns  die  kahlem 
Wände,  die  flachen  viereckigen  Pfeiler  u.  dgl.  nicht  ganz 

strukzion  berichtet  Wetter:  »Sie  wird  durch  7598  Schrauben  zu- 
sammeogehaiten,  wovon  4786  der  Kuppel  an  tich  zugelheilt  sind, 
est  sich  an  den  kleinen  DXchern  der  acht  Pyramiden  befinden, 
148  an  dem  Kreuze  verwendet  sind,  und  3056  die  dttnnen  Reife 
befestigen,  welche  den  Zinktafeln,  womit  das  Ganze  gedeckt  ist, 
zur  Stütze  dienen.  Die  Hauptsparren  sind  16  Linien  breit  und 
10  Linien  dick.« 
*)  Ueber  diesen  Heiligen  siehe  Bd.  I.  p.  S94. 
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behagen.    Die  Münster  im  altdeotschen  Styl  (Freiburg, 
Strassburg  etc.),   Schönheit  und  Reichthuni  der  Archi- 
tektur harmonisch  verbindend,  ziehen  uns  individuell 
stärker  an.  »  Vermöge  der  beiden  Querbauten  bildet 
der  Grundriss  ein  Doppelkreuz.  —  Die  Länge  des  Doms 
beträgt  356,  die  Breite  140  Fuss.    Das  wesüiche  ChWy 
grösser,  und  höher  Qber  dem  Niveau  der  Kirche  gelegen, 
als  das  Östliche,  Imponirt  mehr,  als  dieses.    Das  Mit-- 
telschiff  ruht    auf  zwei  Reihen  von  je   neun  Pfeilern, 
aus  denen  abwechselnd  (am  zweiten,  vierten,  sechsten, 
achten)  Halbsäulen  heraustreten,  sich  an  den  Seiten- 
mauern des  Schiffs  hinaufziehen  und  dort  die  Fusse  der 
Kreuzgewölbe  tragen.  ^  Unter  dem  östlichen  Chor  exi- 
stirte  einst  eine  Krypta,  wie  diess  in  den  Munstern  von 
Zürich,  Basel,  Strassburg  und  in  vielen  Kirchen  am 
Rhein  der  Fall  ist*).    Diese  Gruft  ward,  wie  Wetter 
glaubt,  schon  unter  Bardo  zugeworfen,   welcher  dann 
eine  neue,  jetzt  auch  nicht  mehr  zugängliche,  unter 
dem  Mittelschiff  herstellte.    Der  Pfeiler  vor  der  Mitte 
des  östlichen  Chors  soll  im  fünfzehnten  Jahrhundert  zur 
Unterstützung  der  damals  vermehrten  Last  des  Pfarr- 
thurmes  errichtet  worden  sein;  er  stört  den  Gesammt* 
eindruck,  unterbricht  die  Perspective.  —  Die  Kapellen^ 
fenster  zu  beiden  Seiten  des  Langhauses  von  schönem, 
reichem  Stabwerk :  Rosetten  die  Hauptverzierungen  oben 
in  den  Spitzbogen ;  in  demselben  Styl  die  grosse  Thüre^f 
welche  in  den  Kapitelsaal  führt:  scharfe  Profilirangen 
des  Stabwerks ,  hübsches  Laubwerk ;  in  den  Höhlungen 
Statuetten.  ^  In  dem  Kapilelsaal  selbst  bemerkt  man 
neben  dieser  Thüre  noch  eine  zugemauerte  im  Rund- 
bogenstyl und  an  der  ÄUamische  (gegen  den  Kreuzgang) 
wundersame  Steinreliefs  in  byzantinischer  Weise,  etwa 
wie  sie  am  Gr.  Münster  in  Zürich  vorkommen.  —  Der 
Kreuzgang  von  gutem  altdeutschem  Styl,  die  Fenster  von 


*]  Ueber  Krypten  (Gniftkirchen)  siehe  Bd.  I.  p.  85. 
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ansehnlicher  Höhe  und  Grösse,  die  Gonstrnkzion  einfach, 
die  Stabwerkverziernngen  reich,  doch  nicht  Oberladen; 
Oberhaupt  die  Formen  reiner,  als  z.  B.  am  Krenzgang 
des  Baselermönsters ,  der  zwar  auch  der  altdeutschen 
Bauart  angehört,  aber  willk&rifche,  organisch  weniger 
motivirte  Verschlingungen  des  Stab  wer  ks  enthält.  — 
Die  Stelle  eines  bischöflichen  Dombaumeisters  versieht 
gegenwärtig  Jos.  Rödler. 

Nun  die  summarische  Würdigung  der  im  Dom  vor- 
handenen Bildhauereien.  Derselben  sind  so  viele,  dass 
wir  fürchten,  es  werden  uns  nicht  alle  Leser  folgen, 
wenn  wir  sie  Stuck  für  Stück  der  Reihe  nach  auch  noch 
so  kurz  zeichnen.  Und  doch  gehören  sie  als  Belege  für 
unsere  aUgemeinen  Ansichten  über  deutsche  Sculptur 
(s.  oben)  hieher.  Wir  wollen  uns  nun  so  helfen,  dass 
wir  eine  Auaoahl  der  kunsthistorisch  oder  künstlerisch 
interessanteren  Bildwerke  in  chronologischer  Ordnung 
in  den  Text  aufnehmen,  die  ganze  Sammlung  aber  *  völlig 
Werthloses  abgerechnet  —  in  die  Noten  verweisen.  Die 
Monumente  sind  von  Sandstein  und  die  Figuren  lebens- 
gross  oder  kolossal,  wenn  wir  nicht  etwas  Anderes  be- 
richten*).    Das  älteste  Bildwerk  aus  dem  dreizehnten 


*;  In  lokaler  Reihenfolge  treffen  wir  nachstehende  Bilder: 
Im  ötlli^en  Chor  reehtt  Prini  Georg  Christian  (stehe  Text}. 
Im  gleichen  Chor  lmk$  das  Monnment  des  Grafen  Ton  Lamberg 
(Marmor),  welcher  1680  Tor  Mains  fiel,  als  das  deutsche  Heer 
einen  Stnrm  gegen  die  Yon  den  Fransosen  hesetste  Stadt  wagte. 
Schon  die  Anordnnng  —  der  General  liegt  im  Sarg  und  schant 
aus  dem  geöffneten  Deckel  hervor  —  schien  uns  missrathen, 
selbst  dann,  wenn  das  yon  andern  in  diese  Darstellnng  gelegte 
Motir  darin  xu  finden  wXre,  dass  nämlich  der  Graf  trotiig  den 
Deckel  iregrünmen  und  sich  aufraffen  wolle.  Uns  aber  kam  der 
Held  in  Mienen  und  Geberden  matt  und  indifferent  vor,  wie 
einer,  der  sich  in  seine  Lage  schickt.  Glücklicher  hat  Pigalle 
im  Monument  des  Marsehalls  Ton  Sachsen  (s.  B.  I.  p.  4<S  u.  f.) 
ein  ahnliches  Motiv  behandelt.  —  In  der  Mitte  des  Chors  das 
Taufbecken  von  Giesser  Johannes  (s.  Text).  —  An  dem  Chorpfei- 
ler links  das  Denkmal  des  Domherrn  von  ducholz  von  1609,  in 
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Jahrhundert  ist  das  Denkmal  des  Erzh.  Siegfried  IlL  v, 
Eppstein  (Pfeil.  3  rechts).  Der  Bischof  krönt  die  ganz 
klieinen  Könige  Heinr,  Raspo  und  Wilhelm  v.  Hoüand, 
In  der  Kindheit  antiker,  y/ie  mittelalterlicher  Sculptur 
wusste  man  die  Grösse  einer  Individualität  nicht  anders 
auszudrucken,  als  dass  man  ihre  Figur  sehr  gross,  ihre 
Untergebenen  unverhältnissmässig  klein  darstellte.  Schon 
in  der  Egyptischen  Sculptur  finden  mr  z.  B.  in  Kampf- 
scenen  den  König  kolossal,  die  übrigen  Gestalten  klein. 
Aehnliches  trafen  wir  in  Freiburg  (Bd.  I.  p.  394).  Im 
Torliegenden  Bild  steht  also  symbolisch  die  Hierar- 
chie hoch  über  der  weltlichen  Macht.  Die  Anordnung 
sehr  unerquicklich,  das  Ganze  roh  und  unbeholfen;  die 
Hauptfigur  vielleicht  etwas  weniger  steif,  als  die  Könige. 
Das  Bild  stammt  von  1249  und  ist  farbig  angestrichen. 
Das  Monument  von  Erzb.  Peter  v,  Äspell  (Pf.  1  links) 
aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert,  von  1320,  gleicht  dem 
vorigen  in  allen  wesentlichen  Theilen  und  ist  auch  farbig. 
P.  V.  Aspelt  krönt  die  (ganz  kleinen)  Heinrich  VIL,  Lud- 
ioig  van  Baiem  und  Johann  von  Böhmen.  —  Aus  derselben 
Zeit  das  grosse,  metaUene  Taufbecken  (im  östl.  Chor),  von 
Giesser  Johannes  1328  verfertigt,  von  gewöhnlicher,  aber 


zwei  Abtheilangen  zerfallend,  in  der  untern  dieGeisselung,  in  der 
Obern  dieKreuzigung  Christi,  alles  kleine,  thcils  runde,  theils  halb- 
runde Figuren,  mittelmässig.  An  demselben  Pfeiler,  Seite  gegen 
das  NebenschifT,  das  Grabmal  des  Stadtkämmerers  Arnold  do 
Turri  vom  J.  1264;  Arnolds  Bildsttule  im  Kriegskleid  mit  gesenk- 
tem Schwerte  noch  sehr  roh.  Andern  Chorpfeilcr  rechts  das  Denk- 
mal des  Erzb.  Mathias  von  Bucheck  von  1328;  steif,  hart  und  schwer 
gearbeitet,  mit  bunten  Farben  angestrichen.  An  demselben  Pfei- 
ler, Seite  gegen  das  NebenschifT,  das  Monument  des  Erzb.  Kou- 
rad  HI.  von  1434  ;derKopfKonrads  nicht  ohne  Ausdruck,  die  Engel 
dagegen  gehaltlos.  —  An  dem  ersten  freistehenden  Prciler  links 
neben  der  Chortreppe  das  Denkmal  des  Peter  von  Aspelt  (siehe 
Text).  An  dem  ersten  freistehenden  Prciler,  rechts  neben  der  Chor- 
treppe, das  Monument  des  Ph.  C.  v.  Elz,  Erzb.  von  Mainz,  f  1743 
(Marmor),  im  Kococostyl  gedacht  und  gemacht.  Der  zweite  Pfeiler 
iiuks  leer.    Am  zweiten  Pfeiler  rechts  das  Denkmal  des  Kurf. 
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geschmack voller Taufsteinform,  ringsum  biblische  Figuren, 
freilich  schwach.  Moller  hat  das  Ganze  in  seinen  »Denk- 
mälern« wieder  gegeben. 

Aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert:  Denkmal  des 
Erzb,  Johann  IL  V(m  Nasiau  von  1419  (Pfeil.'  3  links) , 
Statue  mit  einem  schönen  architektonischen  altdeutschen 
Rahmen,  der  mit  kleinen,  Iheilweise  verstümmelten, 
unter  Baldachinen  stehenden  Figuren  (Heiligen  und 
Päpsten)  geschmückt  ist.  Die  Hauptfigur  von  gunstigem 
Totaleffekt ;  auch  die  Modellirung  wenigstens  verstanden. 
Also  hier  schon  ein  besserer  Styl  wahrnehmbar.  Viel 
stärkere  Fortschritte  der  Sculptur  aber  bemerken  wir 
in  dem  Monument  des  Erz,  Dielher  von  henburg  (Pfeil. 
5  links)  von  14^.  Der  Bischof,  Kolossalstatue,  hält 
ein  aufgeschlagenes  Buch  in  seinen  Händen;  Kopf  und 
Stellung  gelungen,  würdig,  imponirend.  Der  Bildhauer 
stellt  uns  ganz  das  Wesen  und  Walten  eines  damaligen 
hierarchischen  Grossen  dar.  Die  architektonische  alt- 
deutsche Einfassung  geschmackvoll.  Noch  vorzüglicher 
und  wohl  das  besie  unter  den  allen  Bildwerken  ist  das 
Monument  des  Prinzen  Albert  -v^  Sachsen  von  1484  (Pfeil. 
7   links);    der   Kopf   des  Prinzen,    wenn  auch  nicht 


A.  J.  ▼.  iDgelhcim  ▼.  1685  (Marmor);  Ton  einem  italienischen,  doch 
unbekannten  Meister.  Der  KarfÜrst  in  liegender  Stellung,  die 
Hände  fallend,  vor  einem  Buche,  das  ein  Engel  ihm  hält,  be- 
tend: die  Anordnung  originell,  die  Physiognomie  des  Kurfttrsten 
Ton  charakteristischem  Ausdruck;  die  Draperie  und  Anderes  et- 
was manirirt.  Der  dritte  Pfeiler  links :  a)  Johann  II.  von  Nas- 
sau (siehe Text),  b)  Der  h.  Bomfaciut^  1357  gefertigt;  er  hält  in 
der  Rechten  den  Bischofsstab,  in  der  Linken  die  Bibel;  mittle- 
ren Ranges.  Der  dritte  Pfeiler  rechts:  a)  Erxb.  Adolf  I.  von  Nas- 
sau Ton  1390.  Der  usTerhältnissmässig  dicke  Kopf  des  Bischofs 
Hlllt  Tvidrig  auf;  an  den  Engeln  tadeln  wir  die  einrdllig  lächelnde 
Miene,  b)  Siegfried  III.  t.  Eppstein  (s.  Text).  Am  vierten  Pfeiler 
links  J.  J.  Uumann  (s.  Text).  Der  yiertc  Pfeiler  rechts:  a)  Bisch. 
L.  Colmar  s.  Text),  b)  Das  Denkmal  des  Erzb.  D.  Hartard  ▼.  der 
Leyen  t.  1678.  So  schön  das  Material,  •—  kar.  Marmor  •^,  so  unbe- 
friedigend die  Arbeit:  das  Gesicht  schlecht  modellirt  (man  sehe 
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von  schönen  Gesichtszügen,  doch  scharfand  sicher  be- 
handelt, der  Charakter  entschieden  und  klar  durchge- 
führt, die  Figur  yoll  Haltung,  die  Draperie  verständ- 
lich ,  nicht  schwulstig ;  gelangen.  Die  Statuetten  unter- 
halb zierlich:  die  eine  mit  dem  Rad  die  h.  Katharina, 
die  andere  mit  dem  Thurm  ohne  Zweifel  die  h.  Barbara. 

Aus  dem  sechszehnten  Jahrhundert  das  Denkmal  des 
Erzb.  B.  van  Henneberg  von  1504  (Pfeil.  7  rechts), 
die  kolossalste  Statue  im  Mittelschiff;  der  Körper  zwar 
etwas  verzeichnet,  im  Ganzen  aber  doch  ein  tüchtiges 
Bild;  die  Physiognomie  körnig,  nobel;  die  Hände,  aum 
Theil  auch  das  Gewand  und  die  Bein  werke  untadelhaA. 
Das  Monument  des  Erzb^  J.  v.  Liebenstein  von  1508 
(Pfeil.  9  rechts);  die  Statue  des  Bischofs  fix;  kräf- 
tiger Meissel;  die  kleinen  Figuren  zur  Seite  sehr  fleis- 
sig,  die  Anordnung  ästhetisch. 

Aus  dem  siebzehnten  Jahrhundert  das  Denkmal  des 
Erzb.  Wolfgang  v.  DaLberg  von  1606,  Marmor  (Pfeil.  6 
links).  Hier  bemerken  wir  schon  eine  andere  Zeit.  Die 
Auffassung  der  Physiognomie  nicht  mehr  tief  und  viel- 
sagend ,  die  Figur  schwach  ^  beide  Hände  in  ungefähr 
gleicher  Höhe ,  üble  Symmetrie  ^ ;  einzelnes  Technische 


SUru,  Augen,  Nasewursel,  den  geschwollenen  Backen)  ;  die 
Haare  sieif,  die  Figur  ohne  Bewegung,  die  Draperie  manirirt. 
Am  ftinflen  Pfeiler  links  Erzb.  B.  ▼.  Isenborg  (s.  Text).  Am  fünf- 
ten Pfeiler  rechts  die  Kamel,  1834  im  altdeutschen  Styl  restau- 
rirt:  die  zwölf  kleinen  Apostel  rings  um  dieselbe  siud  tou  Scholl, 
Kopien  nach  den  Yischer'schen  Aposteln  am  Sebaldusgrab  in 
Nürnberg.  (Das  Sebaldusgrab  ist  eine  der  berühmtesten  Arbei- 
ten des  Kunstgiessers  Peter  de  Vischer  ans  Nürnberg,  f  1580. 
Die  Apostel  sind  ungeOihr  anderthalb  Fuss  hoch,  über  ihnen 
stehen  Kirchenvater  und  Engel,  unterhalb  Tugenden  und  Ge- 
nien.) Am  sechsten  Pfeiler  links,  Rückseite,  W.  ▼.  Dalbcrg  (s. 
Text).  Der  sechste  Pfeiler  rechts  leer.  Am  siebenten  Pfeiler 
links  Albert  y.  Sachsen  (s.  Text).  Am  siebenten  Pfeiler  rechts 
B.  T.  Hennehcrg  (s.  Text).  Am  achten  Pfeiler  links  nichts  von 
Kunstwerth ;  rechts  ebenso.  Am  neunten  Pfeiler  links :  a)  neben 
der  Treppe  das  Grabmal  Urii  Is  v.  Gemmingeii  v.  1514,  wahrere 
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aber  fertig  tmd  geschickt  behandelt,  Oberhaupt  mehr  auf 
äussern  Effekt,  als  innern  Gehalt  hingestrebt.  Nicht  bes- 
ser das  MonuBent  des  Prinzen  Georg  Ckriilian  von  Hes- 
sen-Darmstadt,  spanischen  Generals  (im  Östl.  Chor  rechts), 
1677  von  einem  Arnold  Harnisch  am  1275  Golden  (!) 
verfertigt.  Der  Prinz  geharnischt,  vor  dem  Kruzifix 
knieend;  Physiognomie  und  Stellung  nicht  militairisch. 
Das  dicke  Gesicht  leer  und  flach,  der  obere  Theil  der 
Figur  unschön,  Vieles  maniriri.  Das  Handwerksmässige 
aber,  Röstung  und  Aehnliches,  gut  ausgeführt.  Unge- 
fähr auf  derselben  Stufe  noch  andere  Bildnereien  aus 
dem  siebenzehnten  und  achtzehnten  Jahrhundert.  Gleich-* 
sam  als  das  Schlnsswerk  jener  Periode  betrachten  wir 
das  Denkmal  des  Domprobstes  v.  Breidenbach^Bürresheim 
(Marmor ,  südl.  Querarm  im  wesll.  Chor)  von  J.  P.  Mel^ 
chior^  einem  verdienstlichen,  rheinischen  Bildhauer, 
1741  geboren ,  bei  dem  Ohmacht  (fi.  I.  p.  494)  zu  Fran- 
kenthal in  die  Lehre  ging.  Melchior  kam  später  als  Hof- 
bildhauer und  Modellmeister  in  die  Porzellanmanufactur 
nach  Nymphenburg,  wo  er  1825  sein  thflliges  Leben 
beschloss.  Das  vorliegende  Monument  will  uns  aber  nicht 
ganz  ansprechen.    Der  Probst  in  halb  liegender,  halb 


Figuren  vor  einem  groiten  Kruzifix ;  in  den  Formen  schon  elwas 
gesucht,  b)  Auf  der  Rückseite  das  Denkmal  des  Erzb.  Seh.  ▼. 
Heusenstamm  t.  1555;  alles  überladen,  Vergoldung  Toliauf;  Ro- 
eoeo.  Am  nennten  Pfeiler  rechts  neben  der  Treppe  J.  Ton  Lie- 
benstein (s.  Ttxt). 

Die  Bildwerke  in  den  Seiienkapellen. 
1.  Die  linke  Reihe,  Tom  östlichen  Chor  an  gezählt:  1)  In  der 
Viciorskapelle  das  Monument  des  Domherrn  ▼.  Ried  ▼.  1028,  un- 
bedentend.  2)  In  der  Barbarakapelle  Christus  am  Kreuz;  Phy- 
siognomie und  Leib  nicht  sehr  befriedigend ;  die  Scenen  a«s  der 
Passion,  kleine  Darstellungen  unterhalb,  etwas  busser.  Die 
Arbeit  ans  der  Mitte  des  siebeuzehnten  Jahrhunderts.  3)  In  der 
Magnuskapelle  mancherlei  Scuipturen  am  Altar:  a)  die  Gcisse- 
lung  Christi,  die  Figun  n  etwa  y^  kbensgross ,  schwach; 
b)  daneben  kleine  Reliefs  in  Marmor,  mehr  gekünsleil  als  kunsi- 
reich;  c)  vor  dtm  AlUr  die  Grablegung,  eine  Gruppe  von  über- 
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aufgerichteter  Stellung,  scheint  mit  der  Linken  gleichsam 
zu  dociren ;  hinter  ihm  eine  Pyramide,  an  ihrer  Spitze  die 
Dreieinigkeit.  Unten  ruht  das  Ganze,  wie  der  Himmel 
auf  des  Atlas  Schultern ,  auf  dem  Nacken  der  kolossalen 
Zeit.  Die  Composizion  ermangelt  des  grossartigen  Styls 
und  trägt  den  damaligen  Fehler  des  Haschens  nach  Al- 
legorien. Die  Hauptfigur  übcigens  hat  gute  Parthieen, 
und  gewissenhafter  Fleiss  liegt  unverkennbar  vor. 

Aus  dem  neunzehnten  Jahrhundert  treffen  wir  einige 
recht  brave  Kolossalstatuen  von  Jos.  Scholl  aus  Mainz, 
wie  z.  B.  Bischof  J.  J.  Humanny  f  1834,  (Pfeil.  4  links), 
ein  Bild  von  gutem  Ausdruck  und  ungekünsteltem  Meissel, 
einfach  in  der  Anordnung,  und  von  Bischof  J,  L.  Colmar^ 
f  1818.  Beide  nicht  von  klassischem  Styl,  aber  doch 
frei  von  Manier  und  Zopf,  in  verstandigem  Sinn  be- 
handelt. 

Endlich  im  Kreuzgang  das  neu  errichtete  Denkmal 
Frauenlobs  von  Prof.  Schwanlhaler  in  München.  Es  war 
noch  nicht  aufgestellt,  wir  sahen  es  nicht,  wissen  aber, 
dass  es  eine  trauernde^  den  Sarg  Frauenlobs  bekränzende 
Jungfrau  mit  der  Bibel  in  der  Hand,  in  altdeutscher 
Tracht,  darstellt.      Das  Material  weisser  Marmor  mit 


lebensgrossen  runden  SandsleinGgaren ;  der  Gesammtefftkt  gün- 
stig, die  Arbeit  von  1610.  4)  In  der  BonifaGiaskapellc  Holi- 
schnitxwerk  am  Altar  —  Maria  mit  dem  Kinde,  lu  beiden  Seilen 
Bischöfe  — ,  vom  Kirchendiener  für  Arbeit  von  Albrecht  Dürer 
ausgegeben;  gegen  die  Aechtheit  sprechen  entschieden  die  matten 
Gesichter,  die  schwulstigen  Gewänder  u.  dgl.  5)  In  der  Maria- 
kapelle das  Denkmal  der  Familie  ▼.  Brendel  t.  156S,  ein  Rit- 
ter, ein  Bischof,  zwei  männliche  und  vier  weibliche  Gestalten 
▼or  einem  Kruzifix;  Ritter  und  Bischof  am,  gelungensten,  die 
weiblichen  Figuren  steif,  die  Gewänder  schlecht.  6)  In  dem 
nördlichen  Querarm:  a)  das  Denkmal  der  Familie  y.  Gableui 
von  1592,  iu  Anordnung  und  Styl  dem  vorigen  fihnlich:  meh- 
rere grosse  knieende  Figuren  vor  einem  Kreuz,  die  Köpfe 
ziemlich  charakteristisch,  der  Ritter  am  besten;  b)  Monumeut 
des  Domdechanten  B.  v.  Breidenbach*  von  1497 ;  es  erinnert 
«n  den  Typus  der  altdeutschen  Gemälde  aus  dem  vierzehnten 
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Goldsdamen ;  die  äassere  Einkleidung  des  Monuments 
eine  SpitzbogenarchitekCur  von  grauem  Sandstein  mit  den 
Wappen  der  Stadt  Mainz  und  des  Domkapitels ,  welches 
zu  der  von  den  rheinischen  Frauen  zusammengelegten 
Hauptsumme  bedeutend  beisteuerte.  Da  wir  Schwan- 
thaler  als  geistreichen  Komponisten  kennen  (s.  Münchens 
Kunstschätze  von  Füssli  1841) ,  so  gratuliren  wir  Mainz 
zu  der  Erwerbung  dieses  Werkes,  das  gewiss  unter 
den  Sculpturen  im  Dom  den  ersten  Rang  einnimmt. 
Der  Leser  weiss,  dass  der  Meistersänger  Frauenlob  in 
Mainz  (f  1317)  vorzüglich  das  schöne  Geschlecht  be- 
sungen und  dass  dieses  ihm  dafür  im  Leben,  wie  im 
Tode  alle  Ehre  erwiesen.  Daher  die  Schwanthaler'sche 
Motivirung  höchst  passend. 

Malereien. 
In  der  BonifaciuskapeÜe  oben  am  Altar  die  h.  Fa^ 
milie,  Oelgemälde  aus  der  italienischen  Schule;  scheint 
nicht  bedeutend  zu  sein,  ^  hängt  aber  sehr  hoch.  In  der 
Mariakapelle  Christus,  über  den  das  Volk  sein  »Kreu- 
zige!« ruft,  altdeutsche  Schule,  Die  Köpfe  lebendig,  wahr, 
das  Kolorit  kräftig.  In  der  Sakristei  eine  Kreuzlragung, 
angeblich  von  Lukas  Kranach,  jedenfalls  ein  gutes  Exem- 


und  runfiehnlen  Jahrhundert.  Der  Verstorbene,  in  der  Lage 
einer  Leiche,  httlt  auf  der  Brust  den  Nacbtmahlskclcb ;  die  Ar- 
beit im  Aeussern  etwas  starr,  aber  nicht  ohne  inncrn  Werlh. 

II.  Die  rechte  Reihe,  vom  öttl.  Chor  au  gezählt:  1)  In  der 
AUerheiligenkapelle  der  Altar  von  1604  mit  manirirten  Reliefs.  — 
Gegenüber  das  Monument  des  Grafen  von  Kesselstadt,  f  1838, 
▼on  J,  SehoU:  oben  das  Medaillonportrait  des  Verstorbenen  in 
Marmor,  unten  eine  allegoriscBe  Darstellung  in  Sandstein,  bei- 
des nicht  ganz  gelungen.  S)  Der  Altar  in  der  Johanneskapell« 
Yon  1808,  in  Terdorbenem  Styl.  3)  Der  Altar  in  der  Laurenzius- 
kapeile,  ebenso.  4)  In  der  Michaelskapelle  ein  Relief  in  der  Mitte 
des  Altars,  unbedeutend;  darüber  der  h.  Michael,  den  Satan 
unter  seinem  Fuss,  das  Schwert  gezogen,  Ton  Joe.  Scholl  j  löblich ; 
tiefer  unten  links  und  rechts  Petrus  und  Paulus,  von  Georg  Scholl, 
der  um  1800  arbeitete,  auch  nicht  Übel.  Neben  dieser  Kapelle 
eine  antiquarische  Merkwürdigkeit,  der  Denkstein  der  Fastrada, 


—    52    — 

plar  ans  der  dUdetUsehen  Schale,  reich  an  schönen  Ein- 
zelheiten. ^  Im  weiüichen  Chor  das  einzige  gemaUe  Fen- 
ster im  Dom.  Es  stellt  die  Kreuzigung  und  die  Aufer- 
stehung dar,  von  den  Gebr.  Helnde  in  Freibarg  verfer- 
tigt*). Die  einzelnen  Farben,  wie  Parpar  und  Grün 
zeichnen  sich  durch  grosse  Klarheit  und  Kraft  aus ,  da- 
gegen ist  die  aligemeine  Harmonie  der  Töne  nicht  ganz 
giöcklich  inne  gehalten.  Desshalb  fehlt  auch  der  ein- 
heitliche Effekt.  Die  Zeichnung  liesse  Einiges  zu  wün- 
schen Qbrig.  Den  Malereien  dieser  Künstler  im  Münster  zu 
Freibarg  (s.  loc.  cit.)  würden  wir  den  Vorzug  vor  dieseip 
Fenster  geben,  -p-  Diess  unsere  Ansicht  über  den  Dom 
and  seine  Bildwerke.  Von  den  letztern  sind  nach  un- 
serm  Dafürhalten  bisher  manche  überschätzt  worden. 


Gemahlin  Karls  des  Gr.  ~  Neben  der  Thüre  in  den  Kapiielsaal 
das  Denkmal  des  Domherrn  Rapert  Rau  von  1588,  die  Figuren 
klein,  aber  im  Durchschnitt  mit  Sorgfalt  bebandelt.  5}  In  dem 
südlichen  Querarm  nebtn  dem  Chor:  a)  das  Monument  des  Erzb. 
K.  von  Weinsperg  von  1396;  der  Bischof  im  Ornat,  zu  seinen 
Füssen  ein  Löwe,  ganz  kl*  in;  trotz  einzelner  Fehler  ein  für 
die  damalige  Zeit  verdienstliches  Bild,  b)  Denkmal  des  Fürst- 
bischofs G.  von  Schönenburg  von  1595,  Marmor,  reich,  aber  über- 
laden ;  der  knieende  Bischof,  zwar  die  Hauptfigur,  kam  uns  we- 
niger charakteristisch  vor,  als  die  kleineren  Seitenbilder,  z.  B. 
Petras  und  Paulus,  c)  Denkmal  des  von  Breidenbach-Bttrres- 
heim  (s.  Text),  d)  Denkmal  des  Kurf.  J.  Ph.  von  Ostein  von 
1763  (Marmor).  Der  Kurfürst  kniet  vor  der  Religion,  einer  weib- 
lichen Gestalt  mit  Kelch  und  Kreuz:  es  fehlt  der  innere  Geist 
und  das  Leben,  welche  allein  einem  Kunstwerk  den  Adel  ver- 
leihen, e)  Das  Monument  des  Domprobstes  von  der  Leyen  (f  1714), 
das  er  selbst  noch  in  seinem  Leben  verfertigen  Hess  (Marmor); 
er  ist  knieend  dargestellt;  als  Nebenfiguren  die  Zeit  (mit  der 
Sense)  und  das  früher  so  belieble  h&ssliche  Todtengerippe  mit  der 
Sanduhr;  Engel.  Anordnung  und  Durchführung  besser,  als  in 
dem  vorigen.  Im  westlichen  Chor  viele,  aber  unwichtige  HolX' 
Mehmittwerke  an  Stühlen  und  WVnden.  Im  Kreuzgang  das  alte,  zw- 
§ViTte Denkmal  Fr aueniob*t  und  das  neue  von  Schwanthaler  (s.  Text). 
*)  Siehe  über  Glasmalerei  im  Allg.  Bd.  L  p.  398-404  und  über 
Heimle  insbesondere  L  p.  406  und  folg. 
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IHe  Siephanskirche  auf  einer  die  Stadt  dominirenden 
Anhöhe,  ward  ursprünglich  (990),  wie  der  Dom,  ebenfalls 
von  Erzh.  Willigii ,  und  zwar  ganz  von  Holz ,  errichtet. 
Aus  dem  Anfang  des  vierzehnten  Jahrhunderts  stammt 
die  jetzige  Kirche;  schon  der  Styl  weist  auf  diese  Zeit 
hin.  —  Im  Äeussem  nimmt  sich  besonders  das  Chor 
seiner  schönen  Verhältnisse  wegen  gut  aus;  dasselbe 
bildet  im  Grundriss  ein  halbes  Sechseck,  ist  hoch  und 
schlank  gebaut ,  und  zeigt  im  Detail ,  namentlich  in  den 
spitzbogigen ,  geschmeidigen  Fenstern  zierliche  Stein- 
arbeit. An  das  Chor  lehnt  der  Querbau  mit  starken  Sei- 
tenarmen an ;  die  schönen  Fenster  entsprechen  den  eben 
beschriebenen;  in  jedem  Arm  auch  ein  hübsches  Rad- 
fenster (Rose).  —  Der  achteckige  Thurm  endigt  im  kup- 
pelarligen  Dach.  —  Das  Langhaut  besteht  aus  dem 
MittebchifT  und  zwei  Nebenseiten ,  wie  gewöhnlich. 

Der  Kreuzgang  verlor  zur  Zeit  der  französischen 
Revoluzion  und  seither  grossentheils  die  Stabwerkver- 
ziernngen  in  seinen  hohen  spitzbogigen  Fenslern;  die 
Ueberbleibsel  verrathen  einen  guten  Styl,  und  lassen 
vermuthen ,  dass  ahch  der  Kreuzgaug  in  die  erste  Hälfte 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  falle.  —  Das  Innere  der 
Kirche,  obgleich  sie  nicht  gerade  zu  den  grossen  ge- 
hört, macht  einen  sehr  günstigen  Eindruck,  indem 
Länge,  Breite  und  Höhe  der  sämmtlichen  Theile  auf 
geschickter  Berechnung  beruhen  und  zusammen  harmo- 
niren.  Starke,  aber  zugleich  schlanke  Säulenbündel 
tragen  die  hohen  Deckengewölbe  des  Langhauses. 

Die  Baukonstrukzionen  oder  Detailverziernngen  zu 
charakterisiren ,  dazu  gebricht  es  uns  an  Raum;  auch 
sind  sie  nicht  verschieden  von  den  meisten  altdeutschen 
Formen,  welche  ja  unser  Leser  bereits  kennt.  Dage- 
gen berühren  wir  noch  einige  Eumtgegenstände :  1)  Ein 
Gemälde  9Ln  der  AVand  des  südl.  Seitenschiffs,  die  Qe^ 
hurt  Christi^  altdeutscher  Styl;  die  Figuren  unschön, 
die  Zeichnung  hart,  in  der  Charakteristik  der  Köpfe 
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und  in  der  Färbung  aber  manches  Gute.  2)  Ein  grös- 
seres Bild,  ebenfalls  altdeutsch,  an  derselben  Wand,  auf 
Goldgrund,  die  Grablegung;  dieses  halten  wir  för  vor- 
züglicher: die  ganze  Stimmung  ernst,  das  Kolorit  kräf- 
tig. Es  erinnert  an  den  Styl  der  Schule  von  Colmar. 
3)  Eine  Gruppe  von  mehr  als  halblebensgrossen  Figu- 
ren in  Stein  oder  gebranntem  Thon  in  einer  Nische 
links  neben  dem  Chor  vom  J.  1622,  den  Oelberg  dar- 
stellend. Einzelnes,  besonders  der  schlafende  Petrus, 
nicht  Qbel ;  das  Ganze  mit  Farben  ubertöncht.  Der  Oelberg 
in  der  Gruft  des  Münsters  zu  Strassburg  imponir ender*). 

Bei  den  übrigen,  architektonisch  wenig  interes- 
santen Kirchen  können  wir  nicht  verweilen.  Die 
Sculpturen  in  denselben  sind  meist  von  ganz  unter- 
geordneter Natur.  Nur  in  der  St.  QuirUins-  und  Sl. 
Peterskirche  finden  sich  welche  von  Georg  und  Jos,  Scholl^ 
die  sich  sehen  lassen.  Der  Leser  kennt  den  Meissel 
dieser  Künstler  (s.  den  Dom).  —  Auch  die  Gemälde 
stehen  im  Durchschnitt  auf  gleicher  Stufe  und  selbst  die 
minder  schlechten,  wie  ein  Altarblatt. von  Ä.  F.  Maul- 
befisch  in  der  St.  Emmeranskirchey  die  Himmelfahrt  Mariqy 
und  der  sterbende  Heiland  von  C.  Schneider  ebenda, 
endlich  ein,  zwar  nicht  ohne  Keckheit  gemaltes,  Altar- 
bild in  der  Ignaziuskirche  ^  die  Dreifaltigkeit  von  Zick^ 
entsprechen  den  heutigen  Anforderungen  an  die  biblische 
Malerei  nicht.  In  der  Himmelfahrt  würden  übrigens 
manche  Parthieen  als  lebendig  kolorirt  sich  herausstel- 
len ,  wenn  dieselben  nicht  unter  einer  Staubkruste  ver- 
borgen lägen**). 

*)  Siehe  Bd.  1.  p.  45S. 

**)  Mit  Bexug  auf  die  genannten  drei  Kttnstler  bemerken  wir, 
dass  Maulbertscb  1724  am  Bodensee  xur  Welt  kam,  in  Wien  »tu- 
dirte,  dort  zum  Mitglied  der  Akademie  Torriickte,  Tiele  Kirchen- 
bilder malte  und  1796  in  Wien  starb.  Kasp.  Schneider,  1753  geb. 
in  Mainz,  starb  1889.    Ueber  Zick  siehe  p.  20  und  Coblenz. 
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Weltliche  Gebäude,  Aus  der  modernen  Periode  ver- 
dienen mehrere  in  dem  bekannten  damaligen  Schloa- 
siyl  aufgeführte  Monumente,  denen  wir  eine  kühne, 
geschickte  Beherrschung  der  Steinmassen  nicht  abspre- 
chen, welche  uns  aber  weder  sehr  ansprechen,  noch 
in  Erstaunen  setzen,  immerhin  einen  kurzen  Blick: 
a)  Das  ehemalige  kurßrsüiche  Schlossy  dessen  Sltester 
Flfigel  aus  dem  siebenzehnten,  der  neuere  aus  dem 
achtzehnten  Jahrhundert  stammte,  durch  einen  Brand 
1797  äbel  zugerichtet,  Jetzt  als  Kauf-  und  Lagerhaus 
dienend,  b)  Das  groakerzoglicke  ScMoss  am  Rheinufer, 
aus  dem  zweiten  Viertel  des  vorigen  Jahrhunderts  her- 
rührend, b)  Das  Zeughauiy  nahe  dabei  gelegen,  aus 
derselben  Zeit,  u.  s.  w. 

Unter  den  netMslen  Werken  der  Baukunst  heben 
wir  heraus: 

a)  Das  TheateTy  nach  den  Plänen  von  MoUer  während 
der  Jahre  1829—33  von  /.  Wetter  erbaut.  MoHer  ge- 
hört zu  jenen  Architekten,  welche  zwar  von  den  anti- 
ken oder  mittelalterlichen  Bausystemen  das  Anwendbare 
benutzen ,  immer  aber  den  Bedürfnissen  der  Gegenwart 
Rechnung  tragen  und  im  Geist  der  Zeit  schaffen.  AVenn 
wir  vor  das  Theater  treten ,  so  scheint  uns ,  man  könne, 
wie  bei  manchen  Gebäuden  von  Schinkel,  «nicht  sagen, 
es  sei  in  diesem  oder  jenem  gegebenen  Styl  errichtet; 
der  Künstler  hat  vielmehr  originelle,  aber  keineswegs 
willkürliche ,  sondern  organisch  und  ästhetisch  passende 
Formen  gewählt  und  dem  Gebäude  einen  monumetUtUen 
Charakter  zu  geben  gewusst ,  ohne  dass  er  die  bei  Thea- 
tern oft  vorkommenden  (übrigens  im  Allgemeinen  gar 
nicht  verwerflichen)  griechischen  Säulenarkaden  (Porti- 
kus) dafür  borgte.  —  Im  Grundriss  beschreibt  das  Ge- 
bäude ein  ObUmgumy  das  aber  auf  der  einen  Haupt- 
seite (gegen  ^n  Guttenbergplatz)  einen  halbrunden 
stark  hervortretenden  Mittelbau  zeigt.  Diese  Fa^ade 
zerfällt  in  drei  digrch  Gesimse  abgegrenzte  Stockwerke ; 
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ober  dem  ersten  zieht  sich  rings  um  den  Mittelbau  ein 
Balkon  hin;  die  Fenster  schliessen  sich  im  Halbkreis; 
zwischen  denselben  erheben  sich  in  den  obern  Stock- 
werken einfache  Pilaster  mit  entsprechenden  Capitälen, 
so  dass  die  Mauern  keineswegs  kahl  -  aussehen.  Das 
Material  ist  röthlicher  Stein,  ohne  Verputz.  Die  zweite 
lange  Seite  des  Gebäudes  enthält  wieder  einen  Mittel- 
bau und  zwei  Flügel,  der  erstere  jedoch  nicht  halb- 
kreisförmig, sondern  geradlinigt  und  nur  um  wenige 
Schuh  heraustretend.  Auch  diese  Face  hat  hübsche 
Verhältnisse ;  hier  fallt  die  bedeutende  Länge  des  Hauses 
recht  in  die  Augen.  Seine  Nebenseiten  zeigen  di^  starke 
Tiefe  desselben.  Wir  kenneu  kein  Theater  am  Rhein 
von  grösseren  Dimensionen,  als  jenes  in  Aachen.  —  Im 
Innern  die  gewöhnliche  Eintheilung  in  Bühne ,  Parterre, 
Logen  etc. ,  alles  mit  Geschmack  geordnet.  ->  Das  Dach^ 
wie  die  Kuppet  am  Domthurm ,  gilt  als  vollendetes  Mu- 
ster einer  Dachkonstrukzion  im  sog.  Dreieck-  oder  Netz- 
system, das  bei  verbal tnissmässig  geringem  Material  doch 
die  grösste  Festigkeit  gewährt.  —  Moüer^  geb.  zu  Diep- 
holz im  Hano veraschen  1784  ^  einst  Schuler  von  Wein- 
brenner <L  511),  längst  Hofbaudirektor  in  Dannstadt,  steht 
als  Schriftsteller,  als  Lehrer  und  als  praktischer  Archi- 
tekt im  höchsten  Ansehn  (s.  p.  10).  Von  ihm  auch 
die  katholische  Kirche,  das  Casino  und  das  Theater  in 
Darmstadt. 

b)  Die  FruchihaUe^  unweit  vom  Theater,  1839  durch 
Baumeister  Fr.  X,  Geier  in  Mainz  ausgeführt,  hat'- auf 
der  Vorder-  und  Rückseite  ein  Hauptportal  und  zwei 
Nebeneingänge,  ist  geräumig,  hell,  zweckmässig  gebaut 
und  der  Dachstuhl  leicht  und  trefflich  konstruirt,  wie 
denn  Geier,  ein  geborner  Mainzer,  etwa  36  Jahre  alt, 
besonders  seiner  Holzkonstrukzionen  wegen  in  Mainz 
einen  Namen  hat,  und  sich  überhaupt  durch  Talent 
auszeichnet.  Er  hat  auf  seinen  Reisen  in  Italien,  Frank- 
reich u.  s.  w.  seine  Kenntnisse  erweitert. 
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Hier  mössea  vir  die  DeUilbeschreibangen  über  die 
Architektur  abbrechen  *). 

Gleichsam  den  Uebergang  von  der  Baukunil  zur 
Bildhauerei  vermittelt  der  Brunnen  auf  der  neuen  Bleiche 
von  1726  mit  sehr  grossem  Becken,  in  dessen  llitie 
ein  Obelisk  sieh  erhebt**),  von  welchem  das  Wasser  ans 
Röhren  ausströmt,  und  der  mit  Symbolen  des  Staats, 
der  Künste,  Gewerbe  u.  s.  f.  —  fiber^den  ist;  mittel- 
mfissige  Arbeit. 

Das  Meiste  aus  diesem  Fache  haben  wir  im  Dom 
gesehen;  von  den  noch  übrigen  Monumenten  ist  das 
wichtigste  Thorwaldsens  Gutlenberg  in  Erz,  Einige  Bemer- 
kungen über  den  MetaUguss  glauben  wir  der  Beschrei- 
bung vorherschicken  zu  sollen.  Was  vorerst  die  Tech- 
nik betrifft ,  so  besteht  sie  wesentlich  in  .Folgendem : 
man  giesst  alle  Bilder  von  einigem  Umfange  hoM^  stellt 
ober  das  fertige  ModeU  eine  Form  von  Gyps  oder  ähn- 
licher Substanz  her ,  löst  diese  Form  stöckweise  von 
dem  Modell  ab,  gibt  diesen  St&cken  einen  starken 
Holzr&cken,  und  inwendig  ein  so  dickes  FtUier  von 
Wachs,  ThoA  oder  drgl.,  ^s  das  Metall  dick  sein  darf 
{%—Vt%  Icg^  <lic  Formstöcke  genau  zussammen,  ffilli 


*)  Ftstungs-,  Brücken-,  BafmbanUm,  Kamäle  n.  dgl.  (das  Inge- 
nieur-Fach)  liegt  unserm  Zweck  zu  ferne,  als  dass  wir  uns  da- 
mit befassen  konnten.  BeiUufig  bemerken  wir,  dass  als  einer 
der  frtlhern  berOhmten  Fcstnngsbanmeistcr  Miehele  SonmieheU 
▼on  Verona  (1484—1540)  bekannt  ist,  deu  man  ßlr  den  Begrttnder 
der  neuern  Theorie  des  Festungsbanes  halt.  Die  Citadelle  in 
Maini  wurde  um  1020  (nach  Anfang  des  dreissigjährigen  Kriegs) 
aufgeführt,  seither  aber  Tcrtfndcrt. 

**)  Die  Obeliskenform  ist,  wie  der  Leser  weiss,  egyptiseben 
Ursprungs,  gleich  dtn  Pyramiden.  Eine  Nachbildung  der  leti- 
tem,  die  unten  so  breit,  als  hoch  sind,  sahen  wir  in  Karlsruhe,  — 
das  Monument  des  Markgrafi.n  Karl  Wilhelm  (Bd.  I.  p.  600). 
Die  Obelisken  sind  schlanker  und  werden  ?on  der  neueren  Kunst 
fttr  yersehiedcne  Zwecke  angewendet,  (lli  München  ein  Obelisk 
für  die  in  Russland  gefallenen  Baiern}. 
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hierauf  durch  eine  OefTnung  obea  in  der  Form  den 
leeren  innern  Raum  mit  einer  erst  flussigen ,  dann  fest 
werdenden  Materie,  welche  nun  den  sog.  Kern  bildet, 
trennt  die  Form  noch  einmal  von  einander,  befreitste 
yon  dem  Futter,  setzt  sie  wieder  sorgisiltig  über  den  Kern 
und  giesst  endlich  den  leeren  Raum  zwischen  Kern  und 
Form  (oder  Schaale)  mit  dem .  siedenden  Metall  voll. 
Je  kolossaler  ein  Bild,  desto  schwieriger  die  Arbeit. 
Die  Hauptaufgabe  ist  aber  immerhin,  die  Formstucke 
sehr  genau  auszuarbeiten  und  zusammenzufügen,  und 
der  Form  die  grösste  Standfestigkeit  gegen  den  Andrang 
des  Metalls  zu  geben ,  dass  sie  nicht  auseinanderfahre. 
Zu  dem  letztern  Zweck  werden  Kolossalformen  gewöhn- 
lich in  einer  tiefen ,  unter  dem  Schmelzofen  befindlichen, 
Grube  ganz  eingemauert,  so  dass  sie  durchaus  nicht 
wanken  können. 

Die  Kunst  des  Metallgusses  übten  schon  die  anti^ 
ken  Bildhauer  und  beobachtetem  im  AVesentlichen  das- 
selbe Verfahren.  Phidias  arbeitete  zahlreiche  Statuen 
in  Erz.  Polyklet  ebenso.  Die  Schule  zu  Rhodtu  bildete 
angeheuere  AVerke,  z.  B.  den  bekannten  Koloss,  in 
Metall.  Auch  in  Rom  ward  unter  der  Republik,  wie 
zur  Kaiserzeit  die  Erzkunst  geübt.  Der  berühmteste 
Giesser  unter  den  Kaisern,  Zenodorus ,  stellte  unter  an- 
derm  Nero^  im  ersten  Jahrhundert  n.  Gh.,  kolossal  (HO' 
hoch)  her.  Aus  dem  zweiten  Jahrhundert  (n.  Gh.)  stammt 
die  eherne  ReüerstcUue  des  Marc  Äurel  in  Rom.  —  Die 
altchristliche  Metallsculptur  zeichnete  sich  durch  kleinere 
Produkte,  Kirchengeräthschaften  in  Gold  und  Silber 
aus.  Diesen  Zweig  begünstigte  Constanlin  hauptsächlich 
in  Byzanz,  und  später  wurde  von  den  Kirchen  in  Rom 
und  auch  in  Deutschland  (besonders  unter  Karl  dem 
Gr,)  Bedeutendes  auf  solche  Prachtgeräthe  verwendet 
Wie  viele  kostbare  Reliquienkasten ,  Monstranzen,  Ge- 
fasse,  Geschirre,  Leuchter  u.  dgl.  aus  dem  Mittelalter 
finden  wir  nicht  am  Rhein,  namentlich  in  Cöln.    Dage- 
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gen  sehen  wir  zur  Seltenheit  grössere  Mctallarbeiten 
ans  jener  Zeit  in  diesen  Gegenden.  Die  Thüren  am 
Mümter  zu  Aachen^  welche  Karl  der  Gr.  giessen  liess, 
die  ehernen  Thüren  am  Dom  zu  Mainz  y  von  Bischof 
Wiüiffie  herröhrend,  gehören  nur  in  das  Gebieth  des 
Erzhandtoerki  y  nicht  der  Erzkunst ,  sie  enthalten  keine 
Bildwerke.  Schon  von  künstlerischer  Beschaffenheit 
das  eherne  Taufbecken  von  Giesser  Johannes  (s.  pag.  46). 
Die  liegende  kolossale  Erzstalue  des  Bischofs  von  Hoch^ 
sieden  im  Dom  zu  Cöln  ist  das  älieste  grosse  Bild  von 
MelalUeulptur y  dem  wir  anf  unsrer  Beise  begegneten: 
eine  seltene  Erscheinung,  mnthmasslich  aus  dem  An* 
fang  des  vierzehnten  Jahrhunderts.  Das  BedQrfniss  nach 
solchen  Metallbildern  war  damals  nicht  vorhanden.  Die 
Bichtung  der  Zeit  ging  vornehmlich  auf  Heiligenbilder 
als  Dekorazion  der  Kirchen,  und  hiefiir  reichte  die  Kennt- 
niss  der  damaligen  Stein-  und  Bildhauer  aus.  Zudem 
ist  der  beliebte  Sandstein  beträchtlich  wohlfeiler ,  als  das 
Metall.  Auch  in  Deutschland  Oberhaupt  finden  sich 
nicht  sehr  viele  alte  bedeutende  Gusswerke  und  Giesser. 
Eine  Beiterstatue  des  h.  Georg  in  Prag,  1373  durch 
Marlin  und  Georg  von  Clussenbtuh  gegossen ,  dQrfte  zn 
den  ältesten  ansehnlichen  Werken  dieses  Faches  gehö- 
ren. Sodann  erscheint  Herrmann  Viseher  zu  Nürnberg 
am  die  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  (von  ihm 
ein  Taufbecken  in  der  Stadtkirche  von  Wittenberg), 
ganz  besonders  aber  sein  Sohn  Peter  Viseher  als  tüch- 
tiger Erzgiesser.  Von  dem  letztern  und  seinen  Söhnen 
das  bekannte  Sebaldusgrab  in  Nürnberg  (p.  48).  Ein 
Schüler  des  P.  Viseher ,  Pancraz  Labenwolf^  lieferte  un- 
ter anderm  eine  genreartige  Brunnenstatue  von  Bronze, 
einen  Bauer,  der  ein  Paar  Gänse  unter  den  Armen 
trägt. 

Während  der  fnodfm^  Periode  lassen 'die  Erzgies- 
ser in  Deutschland  dich  leicht  zählen.  Doch  finden  sich 
zerstreut  schätzenswerthe  Arbeiten:  der  zu  dem  Grabmai 
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des  Kaisers  Maximilian  I.  in  Innsbruck  gehörende  Cy- 
clus  von  Bronzeslatuen,  von  denen  ein  Theil  Hans  Lenden- 
Strauch  {um  1570)  zus:eschrieben  wird;  ferner  eine  eherne 
Statue  des  h.  Nepomuk  in  Prag  nach  dem  Modell  von 
Rauchmüller,  durch  W.  H,  Herold  (um  1683),  dann  die  Rei- 
terstatue des  Kurf.  Fr.  Wilhelm  in  Berlin  nach  einem 
Modell  des  A.  Schlüter,  durch  J.  Jakobi  (1700)  gegossen. 
Am  Rhein  aber  trafen  wir  nur  zwei  grössere  Metallwerke 
aus  der  modernen  Epoche:  die  kolossale  Reiterstatue 
des  Kurf.  Joh.  Wilhelm  in  Düsseldorf  von  Grupeüo 
und  die  Bildsäule  der  h.  Helena  im  Münster  zu  Bonn, 
beide  aus  dem  vorigen  Jahrhundert,  die  erstere  ziem- 
lich kühn,  die  zweite  flach  und  manirirt. 

Mit  dem  allgemeinen  Umschwung  der  Kunst  in  un- 
serm  Jahrhundert  trat  auch  der  Erzguss  in  Deutschland 
wieder  kräftig  in  die  Schranken.  Schon  1805  stellte 
Zauner  in  Wien  die  bronzene  Reiterstatue  Kaisers  Jo- 
sephs II.  her*).  In  Berlin  wird  namentlich  seit  1815 
Vieles  hierin  geleistet.  Wir  zitiren  nur  die  unter  J. 
G.  Reisinger,  Direktor  der  königl.  Giesserei  (f  1838) 
geschaffenen  Statuen  von  König  Fr.  Wilhelm  /.,  von 
Blücher,  von  Luther  u.  s.  f.  Welche  Prachtwerke  lie- 
fert nicht  vollends  Stiglmaier  in  München.  Die  von  ihm 
nach  Schwanthalers  Modellen  gegossenen  und  vergolde- 
ten zwölf  Statuen  von  WitteUbacherfürsten  im  Thronsaal 
der  Residenz  daselbst  dürfen  wohl  als  die  glänzendsten 
neuen  Produkte  dieses  Fachs  erklärt  werden. 

Das  GuUenbergmonument,  von  dem  wir  nun  spre- 
chen, hat  Crocazier,  Bildhauer  in  Paris,  der  unter  den 
dortigen,  sehr  zahlreichen  Giessern  einen  bedeutenden 
Rang  einnimmt,  1837  hergestellt.  Thorwaldsen  modellirto 
es  1835  in  Rom.  —  Auf  hohem  Postament  mit  Reliefs 
und  Inschriften  erhebt  sich  die  kolossale  StandGgur  des 
unsterblichen  Erfinders  der  Buchdruckerkunst.    Die  Bi- 


*)  Um  dieselbe  Zeit  kam  die  134'  hohe  Tenddmesjiule  in  Paris, 
wohl  das  grösste  neuere  Werk  dieses  Zweiges,  lu  Stande. 
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bei,  das  erste  grosse  Werk  seiner  Offlein,  halt  er  im 
linken  Arme  an  die  Brust;  in  der  Rechten  einige  ge* 
gosseoe  Lettern;  das  Haupt  mit  einer  runden  Rappe 
bedeckt,  starke  Haare  und  langer  Bart,  schön  gebauter 
Körper,  Brusl-  und  Beinbekleidung  an  den  Leib  an- 
schliessend, darüber  ein  offener  Mantel,  der  rechte 
Arm  zwanglos  herabhängend,  der  linke  Fuss  etwas  vor- 
geschoben ,  —  diess  die  äussere  Gestalt  des  Gefeier- 
ten, —  die  gelungene,  noble,  plastische  Darstellung  eines 
klar  gedachten  Ideals.  Die  Physiognomie  eine  deutsche, 
regelmässig  gebildete,  denkende,  forschende.  Ob  der 
Kunstler  auf  irgend  welche  bildliche  oder  schriftliche 
Ueberlieferungen  die  Zuge  gebaut  oder  rein  aus  seiner 
Phantasie  geholt,  genug,  wir  halten  sie  für  charakteri- 
stisch. Jeder  Betrachtende  kann  sich  vorstellen,  Gut- 
tenberg  möge  so  ausgesehen  haben.  Die  ganze  Gom- 
posizion  schien  uns  acht  monumental;  der  historische^ 
auf  sein  Zeitalter  und  die  Nachwelt  so  mächtig  einwir- 
kende Guttenberg  als  solcher  wieder  gegeben.  Alles 
Kleinliche  ist  vermieden.  -^  Die  technische  Ausführung 
ausserordentlich  gediegen,  und  die  einzelnen  Theile,  wie 
z.  B.  die  Hände,  mit  der  grössten  plastischen  Schärfe 
und  Rundung  vollendet,  der  Mantel  im  einfach  breiten 
Styl.  Das  Bild  machte  also  auf  uns  einen  sehr  günsti- 
gen Eindruck,  und  wir  erstaunten  nicht  wenig,  von  sonst 
competenten  Männern  zu  hören,  dass  sie  die  Auffassung 
nicht  ganz  befriedige.  Wir  bitten,  dass  man  zwischen 
dieser  Statue  und  jener  in  Strassburg  von  dem  sonst 
auch  geschickten  David  (Bd.  1.  p.  470)  Yergleichungen 
ansteUe,  und  man  wird  Thorwaldsens  Arbeit  weit  höher 
setzen;  wir  bitten  ferner,  dass  man  die  letztere  nicht 
unmittelbar  von  der  angrenzenden  Gasse,  sondern  auf 
gehörige  Distanz,  auf  welche  sie  berechnet  ist,  betrachte, 
und  sie  macht  eine  ganz  andere  Wirkung,  als  in  der 
Nähe.  Schade,  dass  sie  nicht  vortheilliaftcr  placirt  ist. 
Man  sollte  grossen  Monumenten  immer  einen  schalligen. 
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griineo  Hintergrund  (Bänme)  geben  können,  aas  wel- 
chen sie  sich  gehörig  heraushöben. 

Die  Seiten  des  Postaments  verschönern  folgende  ite- 
Uefs:  Guttenberg  in  der  Druckerwerkstatte  einen  Kor- 
rekturbogen prüfend,  während  der  Drucker  die  Presse 
treibt,  wieder  sehr  ungekünstelt,  ein  lebendiges,  dem 
Geschäflsleben  entnommenes  Genrebild.  Ferner  Gut- 
tenberg vor  dem  Setzkasten  seinem  Associe  Fust  eine 
Matrize  (Letternform)  vorweisend  und  sich  mit  ihm  über 
die  Tauglichkeit  derselben  berathend,  wieder  ganz  nach 
der  Natur  aufgefasst.  Man  sieht,  der  Künstler  wollte 
in  diesen  kleinern  Bildern  mehr  die  realistische,  als 
die  ideale  Kunstform  hervortreten  machen ,  uns  die  ma- 
terielle Berufsthätigkeit  Guttenbergs  in  verschiedenen 
Momenten  populär  darstellen,  während  er  Guttenbergs 
ideale  Bedeutung  im  Hauptbild  hervorhob.  Dabei  sind 
übrigens  die  Köpfe,  wie  die  Figuren  und  alle  Neben- 
sachen mit  der  grössten  Präzision  durchgeführt. 

Die  lateinischen  Inschriften  vorn  und  hinten  am  Po- 
stament besagen,  dass  die  Mainzerbürger  aus  Geldbei- 
trägen von  ganz  Europa  das  Denkmal  errichtet,  dann, 
dass  der  Deutsche  erfunden,  was  den  Alten  verborgen, 
und  dass  er  damit  alles  Wissen  zum  Gemeingut  des 
Volks  gemacht  habe^). 

Mit  Bezug  auf  Thorwaldsen.  selbst  verweisen  wir 
auf  p.  15  und  fügen  noch  folgendes  Biographische  bei: 
Albert  Thorwaldsen  wurde  zu  Kopenhagen  1770  geboren. 
Sein  Vater ,  ein  geborner  Isländer ,  war  ein  armer  Stein- 
metz und  Bildschnitzer.  Seinen  ersten  Unterricht  ge- 
noss  der  Sohn  in  der  Zcichnenschule  der  Kunstakademie 
zu  Kopenhagen,  wo  er  nachher  bei  einer  Preisaufgabe 
der  Akademie  der  bildenden  Künste  den  ersten  Preis 
erhielt,  welcher  eine  Pension  zu  vierjährigem  Studium 
in  Rom  involvirte.    Hier  traf  er  1797  ein  und  fand  bei 

*}  Wir  selieu  nicht  recht  ein,  ob  deui«cAf  Inschriften,  die  »das 
Volk«  Ycrsiändc,  dem  Werke  irgend  Eintrag  gethan  hatten. 
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Zo^ga  Rath  and  Hülfe.    Anfangs  entwickelte  er  keine 
grossen  Kräfte ;  erst  nach  Ablauf  seiner  4  Jahre  trat  er 
mit  dem  kolossalen  Modell  eines  Jason  auf,  in  dessen 
aufgehobener  Rechten  der  Speer  ruht ;  über  dem  linken 
Arm  hängt  das  erbeutete  Widderfell;  die  Figur  nackt 
(nur  Helm  und  Sandalen).    Das  Modell  ward  allgemein 
anerkannt  und  ein  Holländer,  Hope,  bestellte  das  Bild 
in  Marmor  von  ihm.    Damit  war  der  Grundstein  seines 
Glücks  gelegt.     Aufträge   folgten   nun   nach    einander 
und   zu    seinen   wichtigsten  Arbeiten  sind  zu   zählen: 
Achilles ,  dem  auf  Befehl  Agamemnons  Briseis  wegge- 
führt  wird,   Basrelief;   ein  kolossaler  Mars,   stehend, 
auf  der  umgekehrten  Lanze  ruhend,  den  Oelzweig  in 
der  Rechten;  Venus,  Apollo,  Bacchus,  Amor,  Psyche, 
Hebe,  Ganymed,  Adonis,  lauter  SlcUwn;  Mercur  der 
Argttstödter  u.  s.  f. ,  welche  er  alle  oft  in  Marmor  wie- 
dergeben musste.  Sodann  vier  Ae/ie/«:  eine  Taufe  Christi, 
eine  Madonna  mit  dem  Jesuskind  und  dem  kleinen  Jo- 
hannes, Christus,  der  die  Kinder  segnet,  eine  Gruppe 
von  Engeln  (alle  für  einen  Taufstein);  ferner  Johannes 
in  der  Wüste  predigend ,  Basrelief;  Christus  als  Kreuz- 
träger,   die   grossen   Propheten,    die    zwölf   Apostel, 
Christus  als  Erlöser ,  alle  für  die  Kalhedrale  zu  Kopen- 
hagen; ferner  seine  drei  Grazien;  seine  allegorischen 
Figuren  von  Tag  und  Nacht;  die  Hoflhung;   das  Grab- 
mal des  in  Florenz  verstorbenen  Bethmann  (s.  Frank- 
furt), Basrelief;  Bacchus,  welcher  dem  Amor  aus  der 
Schaale  zu  trinken  reicht;  Minerva,  die  den  Schmetter- 
ling auf  das  von  Prometheus  hergestellte  menschliche 
Gebilde  setzt;  Amor,  der  Venus  den  erlittenen  Bienen- 
stich am  Händchen  weisend ;  Hygiea,  welche  Aeskulaps 
Schlange  aus  ihrer  Schaale  trinken  lässt;  Amor,    der 
die  ohnmächtige  Psyche  mit  seinem  Pfeil  zu  erwecken 
sucht;  die  Musen,  welche  um  die  Grazien  her  tanzen; 
dann  vorzuglich  der  von  Napoleon  bestellte  Triumphzug 
Alexanders  in  Babylon  und  viele  andere  Reliefs.    Das 
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letztere  hat  Amsler  gestochen ;  von  seinen  meisten  übrigen 
Arbeiten  existiren  Umrisse  von  Riepenhausen  and  Mori. 
Von  Thorwaldsen  auch  der  kolossale  Löwe  in  Luzem,  Al- 
legorie auf  die  in  Paris  gefallenen  Schweizer.  DieRestau- 
razion  der  von  dem  König  von  Bayern  gekauften  ägineti- 
schen  Statuen  (s.  Münchens  Kunstschätze  von  Füssli  p.  109) 
ward  ebenfalls  Thorwaldsen  ubertras^en.  Auch  existiren  in 
München  von  seinem  Meisscl :  das  Grabmonumcnt  des  Her- 
zogs von  Lcuchlenberg  und  die  kolossale  Reiterstatue  des 
Herzogs  Maximilian.  Ausserdem  hat  er  noch  andere  vor- 
zügliche Statu eu  gefertigt,  als  die  Statue  von  Poniatowski, 
von  Copernikus,  Pius  VH.,  Schiller  etc.,  und  wir  halten  es 
für  eine  irrige  Ansicht,  wenn  man  glaubt,  seine  Stärke 
bestehe  nur  in  Reliefdarstellungen.  Er  übte  diese  aller- 
dings vorzugsweise,  das  geht  aus  dem  mitgetheilten , 
übrigens  nicht  vollständigen  Yerzeichniss  seiner  Arbei- 
ten hervor,  aber  in  seinen  runden  Bildern  entwickelt 
er  wahrhaftig  ebensoviel  Geist,  Energie  und  Gewandt- 
heit. »Dänemark  darf  sich  rühmen,  heisst  es  gewiss 
mit  Recht  im  C.  L.  d.  G. ,  den  vollendetesten  und  gröss- 
ten  Bildhauer  der  neuern  Zeit  hervorgebracht  zu  haben, 
der  tiefer  als  Andere  in  das  höhere  Gestalt ungsleben 
der  Natur  und  in  das  Wesen  der  antiken  Kunst  einge- 
drungen ist  und  lebendiger  die  Formen  und  Motive  ihrer 
plastischen  Schönheit  in  seine  Anschauung  aufgenommen 
hat.  Mit  der  höchsten  Vollendung  der  Darstellung  geht 
bei  ihm  die  ausdruckvolle  Anmuth  und  Schönheit  der 
Auffassung  sinnig  Hand  in  Hand.  Dieser  vollen- 
denden ^  idealisirenden  Richtung  seiner  Kunst,  die  das 
natürliche  Leben  and  den  individuellen  Charakter  der 
Gestalten  nur  im  Momente  der  reinsten,  schönsten  oBd 
rahigsten  Entfaltung  erfasst  und  darstellt,  bleibt  er 
überall  treu,  er  mag  Gegenstände  der  Dichtung  oder 
des  wirklichen  Lebens,  der  Antike  oder  des  Ghristen- 
thums,  in  runden  Werken  oder  in  Relief  bilden,  ond 
sein  Beispiel  hat  bewiesen ,  dass  die  christlichen  Gegen- 
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stände  streng  im  Geist  and  in  der  Weise  der  Antike 
dargestellt  werden  kdnnen,  ohne  ihren  eigenthflmlich 
diristlichen  Charakter  zn  Terlieren.« 

Thorwaldsen  hat  in  Rom  eine  Menge  t&chtiger  Scolp- 
toren  gebildet,  anter  denen  wir  nar  folgende  aafoählen: 
Eberhard,  Raadb,  Schwanthaler,  Bystr6m,  Zwerger, 
Wolff,  Troschel,  Kümmel,  Schöpf,  Leeb,  Meyer,  v. 
d«  Lannitz,  Woltreck,  C.  Hermann  n.  s.  w. 

—  Thorwaldsen  lebt  jetzt  nach  vieyflhrigem  Aufent- 
halt zu  Rom  wieder  in  Kopenhagen,  den  Lorbeer  um  die 
Schläft,  von  König  and  Volk  hochgeehrt  und  als  Greis 
immer  noch  thätig.  Er  wird  sowohl  darch  sein  per- 
sönliches Wirken,  als  durch  seine  im  i» Museum  Thor" 
waldsenn  zu  Kopenhagen  aufgestellten  Kunstwerke  ge- 
wiss noch  am  Abend  seines  Lebens  eine  nette  Epoche 
der  Sculptar  in  seinem  Vaterland  herbeifOhren. 


Eine  andere  OuUenbergsUUue  von  Sandstein  findet 
sich  im  Garten  des  jetzigen  Gasino  (ehemals  Guttenbergs 
Haus).  Job.  Scholl  hat  sie  1827  verfertigt.  Sie  erreicht 
die  Lebensgrösse ,  scheint  aber,  wenn  man  mit  den  Ein- 
drucken des  eben  gesehenen  Kolossalbildes  vor  dieselbe 
tritt,  sehr  klein.  Die  Attribute  der  Buchdruckerkanst 
fehlen  auch  hier  nicht.  Aber  die  Auffassung  ist  schwach ; 
man  vermisst  in  der  Physiognomie  Guttenbergs  Genie ; 
die  Figur  monoton ;  eine  gewisse  Aengstlichkeit  der  Arbeit 
unverkennbar.  Scholl  hat  seither  viel  Besseres  geleistet. 

—  A«f  dem  Kirchhof,  %  Stunde  ausserhalb  der  Stadt 
bemerkenswerth :  a)  Eine  Flora  aus  Sandstein  von  J. 
Sehott  (gleich  beim  Eingang  in  die  Allee),  als  Denkstein 
gesetzt  dem  verst.  Dr.  Ziz,  Lehrer  der  Naturwissenschaft 
in  Mainz.  Die  Figur  nicht  ohne  Grazie,  der  Meissel 
sicher  und  gewandt  geführt,  b)  Der  Grabstein  des  Kauf- 
manns Kertell  von  J.  Scholl:  Auf  zusammengeschichteten 
Felsblöcken  steht  ein  steinernes  Kreuz,  welches  den 
Charakter  eines  rohen,  eben  gefällten  Holzstammes  trägt, 
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an  welchen  weder  Hobel,  noch  Schnitzinstrument  ver- 
wendet worden.  An  dem  Kreuz  ein  Fichtenkranz  (die 
Fichte,  das  Sinnbild  stüler  Grösse  und  Bestfindigkeit), 
dabei  die  Schlange,  das  Sinnbild  der  Ewii^keit*).  Die 
ganze  Anordnung  sehr  anspruchlos.  Ohne  BeihQlfe  ei- 
ner allegorischen  Figur  wusste  der  Künstler  Wirkung 
und  symbolische  Bedeutung  hervorzubringen^). 

HI.   HEAlerei. 

Die  Gemäldesammlung  im  Bibliothekgebäude, 

Das  Lokal  ist  sehr  ungünstig,  enge,  dunkel,  ärm- 
lich. Die  Bilder  können  daher  auch  nicht  nach  Schulen 
und  Alter  eingetheilt  werden.  Alles  durch  einander. 
Wir  heben  indessen  einzelne  Stücke  heraus,  und  zwar 
in  der  Reihefolge,  in  der  sie  neben  einander  hängen, 
und  mit  Angabe  der  Meistjer  und  der  Nummern ,  welche 
der  Catalog  enthält.  Wenn  wir  nicht  etwas  Abweichen- 
des bemerken,  so  handelt  es  sich  immer  um  Oelgemälde. 

Erstes  Zimmer. 
AnUmius  der  Einsiedler  (No.  5)  y>von  J.  Vardoofn^  geb. 
zu  Aix  in  der  Provence  1684  f  1745.  Antonius  in  der 
Bibel  lesend,  praktisch  gemalt,  Garnazion  wahr,  Bart 
und  Haare  luftig,  aber  eine  ideale  Auffassung  mangelt. 
—  Yanloo  hat  viele  Kirchenbilder,  auch  Portraits  an  den 
ersten  Höfen  Europa's  gefertigt. 


*)  Die  Schlange  hat  xwar  auch  andere  symbolische  Bedeutun- 
gen; die  angegebene  ist  Ton  dem  Abstreifen  und  Wiederwachsen 
ihrer  Haut  hergenommen ,  weil  darin  der  Begriff  einer  immer- 
wührenden  Erneuerung  liegt.  Die  Schlange  als  Sinnbild  der 
Ewigkeit  wird  in  der  Regel  in  Form  eines  Ringes  dargestellt, 
so  dass  Kopf  und  Schwanz  in  Eines  zusammenlaufen. 

**)  Die  übrigen  Denkmäler  artistisch  geringer.  Erwähnenswerth 
in  anderer  Hinsicht  das  Monument  derjenigen  Bttrger  Ton  Mainz, 
welche  unter  Napoleon  gedient.  So  ofi  einer  stirbt,  wird  sein 
Name  auf  dieser  grossen  EhrensMule  Ton  Marmor,  welche  mi- 
lilürische  Embleme  zieren,  eingegraben  und  dabei  bemerkt, 
welche  Schlachten  der  Betreffende  mitgemacht,  bei  welchem 
Corps  er  gedient  habe. 
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Chrutu$  aU  Verxeiher  der  Sünden  (No.  1)  ntvan  Otto 
FatHM«,  geb.  zo  Brössei  1556  f  1634,  Lehrer  von  Ro» 
bens.  Christas  in  der  Haitang  eines  Segnenden;  vor 
ihm  rechts  König  David,  knieend,  hinter  ihm  der  Scha- 
cher, links  Magdalena,  zur  Seite  der  verlorne  Sohn, 
alle  die  gewQnschte  Absolazion  erhaltend,  die  Figuren 
Qberlebensgross.  Sämmtliche  Charaktere  etwas  matt, 
die  Carnazion  (Farbe  des  Fleisches)  durchweg  etwas 
grQnlich. 

Venius  stand  bei  seinen  Zeitgenossen  in  hohem  An- 
aehen und  hat  viele  historische  Bilder  hinterlassen,  z.  B. 
Bacchus  -  Triumph ,  das  Abendmal  u.  A.  Sein  Schüler, 
Rubens,  übertraf  ihn  aber  weit  an  Genialität,  technischer 
Fertigkeit  und  Produktivität. 

Ein  darmeHter  (No.  2)  y^von  An,  Carraccia  (Bd.  1. 
p.  226) ,  Allegorie  auf  den  Eintritt  des  Mönchs  in  seinen 
Orden.  Er  empfängt  von  der  in  ihrem  Schooss  das 
Jesuskind  haltenden,  von  Engeln  umgebenen  Maria  das 
Ordenskleid.  Motiv  und  Anordnung  sagen  uns  nicht  zu, 
wie  wir  überhaupt  an  dem  Haschen  nach  Allegorieen  in 
den  vorigen  Jahrhunderten  wenig  Geschmack  finden. 
Dagegen  loben  wir  den  klaren  Ausdruck  in  Maria,  dem 
Kinde  und  dem  Mönch;  das  Colorit  gut.  Die  Engel 
Bchillem  zu  stark  in's  Amorinengeschlecht. 

Kreuzabnahme  (No.  4)  mvon  J.  CoiMtn«  (I.  474).  Das 
Bfld  nähert  sich  dem  altdeutschen  Styl;  die  Köpfe  mit 
Empfindung  gemalt,  das  Ganze  aber  ohne  gehörige 
Haltung. 

Seeelüfme  (No.  8  und  9)  r^von  Äni.  Tempesla^Hy  geb. 
zu  Florenz  1555  f  1690.  Das  Element  kühn  gezeichnet, 
die  Farben  aber  wie  abgestorben,  dürre.  Tempesta 
malte  auch  Schlachten  und  Jagden. 

Der  h.  Franziskus  (No.  3)  »von  Guercinoti  (I.  p.  244). 
Die  Darstellung  bezieht  sich  auf  die  Legende,  zufolge 
welcher  dieser  Heilige  in  somnambulem  Zustand  Chri- 
stus auf  einem  Kreuze  erblickt  und  seine  Wundmale 
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empfangt.  Franziskus,  der  an  einem  Felsen  Tor 'dem 
Kreaze  sitzt,  gleicht  aber  mehr  einem  yor  Schmerzen 
Heolenden,  als  einem  Inspirirten;  die  Auffassung  also 
misslungen.  Zur  Seite  noch  ein  betender  Mönch.  Die 
Figuren  lebensgross.  Das  Colorit  in  Guercino*8  Manier: 
sehr  starke,  schwere  Schatten,  wenig  Licht,  wenig  Hell- 
dnnker). 

Figuren  und  Thiere  (No.  39)  »von  Snyder$a  (I.  005). 
Die  Figuren  mögen,  nach  dem  frischen  Pinsel  zu  schlies- 
sen,  von  Rubens  oder  einem  seiner  Schüler  gemalt  sein, 
wie  Rubens  denn  zuweilen  in  Snyders  Thierstficke 
Menschen  malte.  (Ein  solches  Bild  auf  der  Pinakothek 
in  München.)  Die  Thiere  im  vorliegenden  Gemälde  mit 
des  Meisters  bekannter  Virtuosität  dargestellt:  humori- 
stisch der  Gontrast  zwischen  den  kämpfenden  Hähnen 
und  den  schnäbelnden  Tauben. 

Adam  und  Eva  (No.  14)  »von  Ä.  JMIrer«,  geb.  zu 
Nürnberg  1470  f  iSSS;  die  Figuren  nackt,  lebensgross. 
Eva  empfängt  von  der  Schlange  den  Apfel.  Die  Aecht- 
heit  des  Bildes  wurde  schon  bezweifelt;  doch  glauben 
wir,  dass  es  ein  Dürer  icar^  aber  unter  Restaurazionen 
sich  allerdings  veränderte.    Namentlich  hat  die  gute  Eva 


*)  Mitteltttne,  welche  die  hellen  und  dunkeln  Parthieen  ver- 
binden and  dieselben  an  den  üebergangstellen  modificiren,  die 
dunkeln  lichter,  die  hellen  schattiger  machen,  nennt  nianH«M- 
dunkel.  Durch  dasselbe  wird  der  einheitliche  Farbeneindruck 
heryorgebracht.  Um  ein  gutes  Helldunkel  zu  bewirken,  sagt  ein 
Autor,  ist  nicht  hinreichend,  dass  helle  und  dunkle  P,arthieen  mil 
einander  abwechseln ,  noch  weniger  wird  dasselbe  erreicht,  wenn 
diese  ohne  Ordnung  und  Einheit  ttber  das  GemXlde  zerstreut  sind, 
sondern  dieser  Wechsel  muss  durch  allmälige  Uebergänge  des 
Hellen  durch  das  Minderhelle  zum  Dunkeln  und  des  Dunkeln 
durch  Halbschatten  zum  Lichte  geschehen.  Diese  harmonische 
Wirkung  wird  aber  vornehmlich  durch  die  geschickte  Vertheilung 
der  Lokalfarben  in  den  Tcrschiedenen  hellen  und  dunkeln  Par» 
thieen  bewirkt.  Das  Helldunkel  bildet  einen  wesentlichen  B»- 
standtheil  des  idealiscben  Golorits.  Correggio  und  Rembrandt' 
hatten  dasselbe  mit  vorzüglichem  Glttckc  in  ihre  Gewalt  gebracht. 
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viele  Angriffe  aosgehalteii.  Es  scheint  aber  ihr  Gesicht, 
so  weit  man  durch  die  neae  Larve  aof  den  ursprQngli- 
chen  Gmnd  dnrchzudringen  vermag,  vielsagender  ge- 
wesen zo  sein,  als  das  von  Adam,  .welchem  wirklich 
nur  mit  der  grdssten  Phantasie  idealer  Ausdmck  abzu- 
gewinnen ist.  Das  Golorit  in  Adam  wohl  noch  grossen- 
theüs  das  ursprüngliche;  es  gleicht  wenigstens  D&rer 
sehr. 

Es  ist  dies  nun  das  erste  Bild  von  XNk-er,  dem  wir 
begegnen,  und  wir  bedauern  wirklich  doppelt,  dass 
dasselbe  sich  nicht  in  seiner  Reinheit  erhalten,  indem 
dann  der  Betrachtende  einen  richtigem  Begriff  von  die- 
sem Meister  sich  hätte  verschaffen  kennen.  D&rer  gilt 
bekanntlich  als  der  deutsche  Raphael  und  stand  auch 
wohl  *hdher  als  alle,  selbst  berOhmten  altdeutschen  Mei- 
ster, wie  z.  B.  Schon,  Hs.  Baidung,  Holbein,  die  wir  am 
Oberrhein  trafen,  höher  als  Lukas  Kranach  u.  A.  Er 
lernte  zuerst  das  Goldschmiedehandwerk  bei  seinem  Va- 
ter, setzte  es  abernacher  durch,  dass  er  —  was  längst 
seine  Neigung  gewesen  —  sich  der  Malerei  widmen 
durfte,  und  machte  seine  Studien  bei  Michael  Wohlge- 
muth  in  Nürnberg.  In  drei  Jahren  war  er  schon  ein 
geschickter  Maler.  Sein  Auge  zu  üben,  seine  Bildung 
zu  erweitern,  reiste  er  in  fremde  Gegenden.  Wohin 
flberall,  ist  nicht  genau  ermittelt ,  doch  wahrscheinlich , 
dass  er  unter  andern  die  Schule  von  Colmar  besuchte 
(Bd.  L  p.  279).  Nach  Ablauf  von  4  Jahren  kehrte  er 
heim  und  legte  nach  damaliger  Sitte  ein  sog.  Meisterstück 
ab:  Orpheus,  wie  er  von  wOthenden  Bachantinen  ge- 
schlagen wird.  Aus  der  Wahl  dieses  Gegenstandes 
müssen  wir  schliessen ,  dass  er  damals  noch  eine  ganz 
andere  Riditung  verfolgte,  als  später,  wo  die  Mehr- 
zahl seiner  Bilder  ernst -ruhige,  grossentheils  biblische 
Motive  enthalten.  Im  Jahr  1494  verheirathete  er  sich, 
aber  nicht  zu  seinem  Glücke.  Seine  Gattin  brachte  ihm 
bittere  Tage;  es  traf  ihn  gleiches  Loos,  wie  seinen  Gol- 
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legen  Holbein  (I.  p.  317).  Man  glaubt  auch,  dass  der 
Unfriede  daheim  sein  Leben  abgekürzt  habe.*)  Den- 
noch litt  seine  Kunst  unter  diesen  Verhältnissen  nicht, 
sie  schien  im  Gegentheil  ihn  aufzurichten  und  seine  Zu- 
flucht zu  sein.  Nach  seiner  Verheirathung  besuclite  er 
Italien  und  trat  in  Kunstverkehr  mit  Raphael  (I.  251), 
welcher  bei  Betrachtung  seiner  Zeichnungen  und  Stiche 
ausrief:  »Wahrlich  dieser  würde  uns  alle  übertreffen, 
wenn  er,  wie  wir,  die  Meisterwerke  der  Kunst  vor 
Augen  hätte.«  Im  Jahr  1520  reiste  er  auch  nach  den 
Niederlanden ,  wo  er  Erasmus  kennen  lernte  und  überall 
die  ehrenvollste  Aufnahme  fand.  Diese  Kunstreisen 
mussten  natürlich  auf  seine  Ausbildung  als  Maler  im- 
mer von  Nutzen  sein ;  doch  lässt  sich  nicht  sagen,  dass 
er  seinen  Styl  oder  sein  Golorit  in  Folge  derselben  we- 
sentlich verändert  hätte.  Eine  so  bestimmte  Individuali- 
tät, wie  Dürer ,  blieb  sich  im  Ganzen  gleich ,  sie  läuterte 
sich  nur.  —  Die  Zahl  seiner  Gemälde  ist  ausseror- 
dentlich gross ;  wir  heben  nur  einige  heraus ,  damit  der 


*)  Diess  sagt  sein  Freund  und  Gönner  Willibald  Pirkheimer 
in  einem  Briefe  an  Job.  Tscberte,  Baumeister  in  Wien,  rund 
heraus.  Er  theill  demselben  die  Nachriebt  von  Dürers  Tod  un- 
ter anderm  in  folgenden  Worten  mit:  »Ich  hab  warlich  an  Al- 
brechten der  pesten  freunt  eynen,  so  ich  auf  erdtreych  gehabt 
hab,  Terloren,  Yud  dauert  mich  nichts  hoher,  dann  das  er  so  ^- 
nes  hartseligen  Dodes  verstorben  ist,  welchen  ich  nach  der  Ter- 
hengnus  Gottes  niemand  dann  seiner  Haussfrauen  lusachen  kan, 
die  im  sein  Herti  eyngenagen ,  vnd  der  massen  gepeyniget  hat, 
das  er  sich  dest  schneller  von  bineu  gemacht  hat,  dann  er  was 
ausgedort  wie  eyn  schaub^  dorfi  niendert  keynen  guten  muet  mar 
suchen,  oder  lu  den  leuten  gen,  also  het  das  poss  Weyb  seyn 
sorg,  das  ir  doch  warlich  nit  not  gethan  bat,  lu  dem  hat  sy 
Ime  tag  Tnd  nacht  angelegen,  zu  .der  arbeyt  hertiglich  gedrun- 
gen, alleya  darumb,  das  er  geld  verdienet  vnd  ir  das  Hess,  so 
er  starb,  dann  sy  alweg  verderben  hat  wollen,  wy  sie  dann 
noch  thuet,  vnangesehen,  das  ir  Albrccbt  bis  in  die  sex  tau- 
send gülden  wert  gelassen  hat.  Aber  da  ist  keyn  genügen,  vnd 
in  summa  ist  sy  alleyn  seins  dodes  eyn  vrsach.  Ich  hab  sy 
selbs  oft  für  ier  argwenigs  streflich  wesen  gepeten  vnd  sy  ge- 
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Leser  gehe,  in  welchem  Ideenkreise  er  sich  bewegte: 
die  HiDimelfahrt  Maria,  die  h.  Dreifaltigkeit,  mehrere 
Darstellungen  der  Maria  mit  dem  Kinde,  Kreuzabnahme, 
Christus  in  den  Armen  des  Johannes  von  den  beiden  Ma« 
rieen  von  Nikodemus  and  Joseph  beweint,  der  Heiland 
mit  der  Dornenkrone,  die  h.  Apostel  u.  s.  w. ;  dann 
eine  Menge  yon  Portraits,  unter  denen  sein  eigenes 
(jetzt  in  der  Pinakothek  zu  München)  zu  den  wahrhaft 
klassischen  Bildnissen  gehört.  Ueherhaupt  scheint  uns, 
nach  allen  Arbeiten,  die  wir  von  DQrer  kennen,  dass 
er,  wie  Holbein,  im  Porträt  doch  die  meiste  Virtuosi- 
tät entwickelt  habe.  Hier  verfährt  er  mit  einer  wahr* 
haft  plastischen  Schärfe  und  entwickelt  zugleich  ein  war- 
mes, lebendiges,  reines  Golorit  und  schdne  Formen, 
während  seinen  historischen  Composizionen  zuweilen 
freie,  ungekQnstelte  Bewegung  zum  Theil  abgeht.  Den- 
noch ikberragte  er  in  den  letztern  alle  seine  Vorgänger. 
DQrer  verstand  femer  in  Elfenbein  und  Stein  zu  arbei- 
ten, in  Holz  zu  schneiden  und  in  Kupfer  zu  stechen; 


warnel,  auch  ir  Torgetagl,  was  da»  end  hieTon  »eyn  wurd,  aber 
damit  hab  ich  nichts  änderst  dann  Tndank  erlangt.  Dann  wer 
disem  Man  wolgewolt  Tnd  Tmb  in  gewest ,  dem  ist  sy  feynt  wor- 
den, das  warlich  den  Albrecht  mit  dem  höchsten  wekvmerl  vnd 
ine  Tnder  die  Erden  prachl  hat.  Ich  hab  ir  seid  seynes  dodes 
nie  gesehen,  sy  auch  nit  su  mir  wollen  lassen,  wiewol  ich  ir 
dannoch  in  yü  Sachen  hilflich  gewest  pin,  aber  da  ist  keyn  Ter- 
traaen.  Wer  ir  widerpart  halt,  Tnd  nit  aller  sach  recht  giebt, 
der  ist  ir  Terdechtlich,  dem  wird  sy  auch  alspald  feyud,  daramb 
sy  mir  lieber  weyt  von  mir  dan  umb  mich  ist.  Es  synd  ja  sy 
vnd  ir  Schwester  nit  pnbin,  sonder,  wie  ich  nit  sweyfBl,  der 
eren  firom  Ynd  gani  gotsfurchtig  Tranen,  es  solt  aber  eyner  lieber 
eyn  pnbin,  die  sich  sunst  freundlich  hielt,  haben,  dann  solch 
nagent  argwenig  Tnd  kiefeod  from  franen ,  pey  der  er  weder  tag 
noch  nacht  me  oder  frid  haben  kont,  aber  wie  dem,  wir  mttsen 
die  saeh  Gott  befelhen,  der  woU  dem  fromen  Albrecht  gnedig 
Tnd  parmherxig  S4'yn,  dann  er  hat  wie  eyn  fromer  piderman  ge- 
lebt, so  ist  er  auch  ganz  christenlich  Tnd  seliglich  Terstorben, 
darumb  seynes  Heyls  nit  xu  fürchten  ist.  Got  rerleych  Tns  seyn 
gnad,  das  wir  ime  lu  seiner  Zeyt  selichlichs  nachfolgen.« 
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seine  diesflUligen  Blätter  steigen  anf  eine  bedeotende 
Zahl.  Bekannt  sind  seine  grosse  ond  kleine  Passion  in 
Holzibhnitt  and  yieles  andere  (s.  das  Yerzeichniss  sei- 
ner Bl&Uer  in  Bartsch,  peintre-graveur ,  in  Heller 
n.  s.  f.).  Endlich  existiren  anch  literarische  Werke  Ton 
Dürer:  » Underweysoug  der  Messung,  mit  dem  Zirkel 
nnnd  rieht«  —  »etliche  nnderricht,  za  Befestigung  der 
Stett,  Schloss  und  Fleken  «  ^  »vier  BQcher  yon  mensch- 
licher Proportion,  zn  nutz  allen  denen,  so  zu  diser 
Kunst  lieb  tragen.«  Es  geht  aus  allem  diesem  zur  Ge- 
nüge das  Tielseitige  Talent  yon  Dürer  hervor,  und  vir 
ratfaen  dem  Leser,  der  ihn  nodb  nicht  aus  seinen  Ar- 
beiten kennt,  sich  wenigstens  mit  seinen  Blättern  be- 
kannt zu  machen ,  ^welche  sich  in  grdssem  Kupferstich- 
sammlnngen  meist  ziemlich  vollständig  vorfinden. 

Seenen  au$  dem  Leben  Maria  (No.  90^28)  »von 
Maih.  Gruenewald^  (I.  345);  einzelne  Köpfe,  nament- 
lich die  männlichen ,  charakteristisch ;  die  Figuren  aber 
sehlecht  gezeichnet,  steif,  unbeholfen. 

Maria  mit  dem  Kinde  (No.  16)  i^ifon  Lorenxo  di  Credie^ 
geb.  zu  Florenz  145S  f  1590 ;  die  Mutter  (ganze  Figur) 
hält  das  Kind,  welches  im  Begriff  ist,  von  ihr  zu  trin- 
ken, auf  ihrem  Schooss.  In  Maria  der  Ausdruck  der. 
Güte  und  stiUen  Leidens  vorherrschend,  als  ob  sie  von 
banger  Ahndung  für  das  Kind  erfüllt  wäre.  Die  Tinten 
(Farbenmischungen),  das  Inkarnat  spielen  ins  Bräun- 
liche. Manches  harmonirt  mit  dem  Styl  von  Leonardo 
da  Vinci  (I.  244),  dessen  Studiengenosse  Lorenzo  war. 

Di  Gredi,  der  zuerst  die  Goldschmiedekunst  eriemte, 
trat  nachher  in  die  Schule  des  Verrocchio,  wie  es  früher 
keine  seltene  Erscheinung  war ,  dass  aus  Goldschmieden, 
welche  bei  dem  damaligen  Standpunkt  ihres  Berufes  sich 
eine  tüchtige  Zeichnung  aneignen  mussten ,  somit  leicht 
übertreten  konnten ,  Maler  wurden.  Di  Credi  ist  unter 
den  alten  Florentinern  einer  der  vorzüglichem  Meister, 
der  einer  sehr  ernsten,  frommen  Richtung  huldigte. 
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Die  h.  Appolhnia  (No.  17)  ^»von  D(miniehino9i  (1. 24()). 
Sie  hdlt  ihre  Rechte  an  den  Busen,  eine  lohnende,  zu- 
friedene Stimmung  gpricht  sich  in  ihren  Zügen  aus; 
stariie  Schatten,  reine  Lichter,  durchsichtiges  Helldun- 
kel, richtiges  Ensemble ;  das  Inkarnat  weich,  klar,  Ein- 
zelnes, wie  z.  B.  die  Htode,  meisterhaft  modellirt,  mit 
plastischer  Ruad«ng.  Sollte  das  Bild  nicht  von  Domini- 
chino  selbst  sein,  so  stimmt  es  wenigstens  mit  seinem 
Vortrag  sehr  zusammen.  *) 

Der  Thurmbau  vm  Babel  (No.  37)  »von  Paul  Bnütt 
aus  Antwerpen,  f  1696  in  Rom,  einer  der  Sltesten  KOnst- 
1er,  wdche  die  Landschaftmalerei  als  besonderes  Fach 
betrieben  (L  178).  Der  Lokalton  des  Bildes  ist  etwas 
zu  blau  und  kalt,  ein  Fehler,  in  den  Brill  zuweilen  ver- 
fiel. Die  Haltung  aber,  die  Perspektive,  die  Linien 
u.  dgL,  auch  die  Staffage  im  Vordergrund  ^  Verwir- 
rung unter  den  Bauenden  —  gelungen. 

Brnekitück  eines  PaHräU  van  Heinrieh  IV.  (No.  34). 
Es  ist  von  unbekannter  Hand  im  Tode  Heinrich's  gemalt; 
mehr  Skizze  als  fertige  Arbeit,  aber  mit  keckem,  wahrem 
Pinsel  gezeichnet.  Der  obere  Theil  des  Kopfes  erin- 
nert an  Napoleon. 

Der  schlafende  Amor  (No.  35)  i^van  PHer  von  Jfote«, 
geb.  zu  Antwerpen  1580,  f  1650  zu  Paris«  Der  kleine 
schalkhafte  Gott  scheint  selbst  im  Schlafe  irgend  einen 
humoristischen  Einfall  zu  verfolgen.  Das  Col^rit  nidit 
nur  frei  von  Aengstlichkeit,  mitunter  sogar  derb. 

Peter  von  Mohi ,  dessen  Styl  wir  aber  nicht  kennen, 
soll  ein  Schüler  von  Rubens  gewesen  sein  und  auch 
grossere  biblische  Bilder  verfertigt  haben. 

Der  h.  Andreas  j  die  h»  Ursula  (So,  18)  9Von  Lukas 
van  Leyden^ ,  geb.  1404  f  1533.  Erweislich  Achte  StQcke 


*)  ApoUania,  welche  Ton  den  Malern  oft  dargeatellt  wird, 
litt  nach  Torhergegangenen  Martern  —  man  schlug  oder  riss  Ihr 
die  ZShne  aus ,  daher  die  Zange  ihr  Emblem  —  gegen  Ende  de« 
dritten  Jahrhunderts  in  Alexandrien  den  Feuertod. 
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dieses  berQhmteB  altniederländischen  Malers  sind  nicht 
häafig.  Das  vorliegende  trägt  zwar  den  altniederländischen 
(dem  altdeutschen  ähnlichen)  Typus,  doch  scheinen  ans 
die  Physiognomien  für  Leyden  nicht  ideal  genug;  das 
Inkarnat  zu  wenig  gesättigt  und  nicht  rein.  Die  Figuren 
auch  gar  zu  steif,  die  Extremitäten  hölzern« 

Lukas  van  Leyden  muss  jedenfalls  nicht  nach  diesem 
Bilde  beurtheilt  werden.  Er  war  ein  talentvoller  Künstler, 
wovon  er  so  zu  sagen  schon  als  Knabe  Proben  ablegte. 
Geschichtliche  Gegenstände ,  Portraits  und  Landschaften 
bearbeitete  er  und  in  jeglichem  Material,  in  Oel,  Aquarell 
und  auf  Glas;  auch  schnitt  er  in  Holz  und  gravirte  in 
Kupfer.  Seine  Kupferstiche  sind  sehr  selten,  weil  er 
selbst  jedes  Blatt,  das  den  geringsten  Fehler  im  Ab- 
druck trug,  vernichtete.  Sein  Eulenspiegel,  Kupfer- 
stich in  4. ,  den  Dürer  für  einen  halben  Stüber  kaufte» 
soll  schon  zu  Sandrarts  Zeit  (siebzehntes  Jahrhundert) 
um  400  fl.  verkauft  worden  sein  und  ist  jetzt  vielleicht 
nicht  mehr  zu  haben.  Die  Zahl  seiner  sänuntlichen  Blät- 
ter belauft  sich  auf  mehrere  hunderte,  grossentheils 
kirchliche,  doch  auch  viele  mythologische  und  genre- 
artige Gegenstände. 

Zweites  Zimmer. 
Taufe  des  h.  Augustin  (No.  55)  »von  G,  Loxressem^ 
geb.  zu  Lüttich  1640,  f  1711  zu  Amsterdam,  mehr  an  Um- 
fang, als  an  Gehalt  gross,  wie  denn  überhaupt  dieser,  von 
seinen  Zeitgenossen  zwar  hochgestellte  Künstler  in  Gompo- 
sizion  und  Färbung  Künstelei  und  Manier  nicht  lassen 
kann.  Lairesse  stellt  hier ,  wenn  wir  ihn  recht  verstehen, 
die  Seene  dar,  wie  (im  vierten  Jahrhundert)  der  h.  Augu- 
stin «  der  zum  Schmerz  seiner  Mutter  Monika  lange  von 
dem  Ghristenthum  nichts  wissen  wollte ,  sich  bekehrt  und 
von  dem  Erzb.  Ambrosius  in  Mailand  getauft  wird.  *)  Man 
wird  durch  dieses  Bild  gar  nicht  in  jene  Zeit  versetzt, 

*)  Siehe  die  game  Geschichte  in  Mxtslers  Legenden.  Landt- 
hut  1840. 
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die  Figoren  sehen  sehr  modern  aQS ;  nur  die  alte  Monika 
insofern  gut,  als  sich  wenigstens  ihre  gläckliche  Stim- 
mung üher  das  Ereigniss  klar  aasdrückt.  In  der  Be- 
lenchtang  naanches  verkehrt,  anderes  unverständlich. 

Lairesse,  der  Italien  nie  besucht,  hatte  sich  Pous- 
sin  zam  Vorbild  genommen,  denselben  aber  wirklich 
so  wenig ,  wie  es  uns  scheint ,  aufgefasst,  dass  man  ihn 
mit  Recht  schon  »den  durch  schlechte  Studien  verbilde- 
ten Poussin«  genannt  hat.  Er  war  dbrigens  ein  sehr 
beschäftigter  Maler.  —  Uns  will  er  nicht  zusagen.  Fast 
in  allen  Bildern,  die  wir  in  Paris  und  anderswo  von 
ihm  gesehen,  kam  er  uns  arm  an  Phantasie  and  mit- 
teln^ässig  in  Zeichnung  und  Anordnung  vor;  zuweilen 
treffen  wir  auf  eine  gesunde ,  frische  Färbung. 

Loih  und  seine  Töehier  (No.  56)  vtvon  ÄngsU^j  wahr- 
scheinlich Joseph  Angeli,  ein  Schüler  Piazetta*s  (I.  256). 
Der  Gegenstand ,  wie  Loths  Töchter  den  Vater  betrun- 
ken machen ,  um  ihn  nachher  zu  missbrauchen  (I.  Mos. 
19),  nicht  erbaulich.  Davon  abgesehen  finden  wir  den 
Ausdruck  wollüstiger  Freude  in  der  einen  Tochter, 
welche  dem  schon  Betrunkenen  noch  mehr  zugiesst, 
nicht  ohne  kOnsUerische  Fertigkeit  gegeben.  Im  Uebri- 
gen  blickt  Manier  auch  hier  überaU  durch. 

J.  Angeli  soll  seinen  Meister  geschickt  nachgeahmt 
haben;  im  vorliegenden  Bild  erkennen  wir  aber  keine 
Aehnlichkeit  mit  des  letztern  Pinsel.  Er  malte  kirch- 
liche Gegenstände  (Altarblätter),  und  Genrebilder. 

Jesus  aU  Knabe  unter  den  Schrißgelehrten  (No.  46), 
kolossal,  i^von  J,  Jordaenst^  geb.  zu  Antwerpen  1554 
t  1678.  Sämmtliche  Hebräer  vom  ächten  Stamme  Is- 
raels, in  einigen  die  Race  bis  zur  Caricatur  durchge- 
flkhrt.    Haltung  fehlt  dem  Bilde  ganz.*) 


*)  »Man  tertteht,  MgtFernow,  onier  JüsUmif  die  terhXUniti- 
mlttige  AbstofüDg  und  SchwXchnng  der  Farben,  Lichter  und 
Schatlen,  welche,  der  grossem  oder  geringern  Entferaong  ge- 
mlltt,  durch  die  iwischen  dem  Aoge  des  Schaoenden  und  den 
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Von  Jordaens  ist  noch  za  melden,  dass  er  em  Scha- 
ler des  A.  von  Ort  war  und  später  auch  die  Freand- 
schafl  von  Habens  genoss;  er  prodazirte  Vieles  und 
zwar  von  sehr  entgegengesetzten  Tendenzen :  heilige  and 
kirchliche  Gegenstande ,  z.  B.  die  h.  Familie,  Christas  vor 
Pilatns,  Christus  am  Kreuz  u.  s.  f.,  dann  wieder  das  Fest 
des  Bohnenkönigs,  der  Bauer  mit  dem  Satyr  (nach  Aesop), 
Bacchanalien,  Diogenes  mit  der  Laterne,  endlich  Portraits« 
Za  den  bedeutenden  Kunsterscheinungen  zählen  wir  seine 
Bflder  nicht;  doch  besass  er  Talent  und  einzelne  sei- 
ner Arbeiten  werden  von  der  Kritik  sogar  hoch  gestellt. 

Zwei  (ülegorUehe  Figuren  j  Poesie  und  MaUrei  (No. 
47  and  48)  lavon  Mignard.n  Es  gibt  drei  bekannte  ffan- 
zösische  Meister  dieses  Namens  aus  dem  siebzehnten 
Jahrhundert.  Von  Peter,  dem  talentvollsten  (I.  p.  476), 
sind  diese  Bilder  schwerlich.  Die  Köpfe  and  Colorit 
zwar  gut,  die  Zeichnung  aber  nicht  scharf,  die  Compo- 
sizion  nicht  ganz  klar. 

—  Andere  Bilder  in  dieser  Sammlong  bieten  za  wenig 
Interesse  dar,  um  dabei  verweilen  zu  können.  Die  rö- 
mischen  Denkmäler ^  in  einem  anstossenden  Raum,  Le- 
gionen- und  Votivsteine,  in  der  Gegend  von  Mainz  aus- 
gegraben, haben  bloss  antiquarischen  Werth.  Auf  eine 
astronomische  Uhr  im  ersten  Zinuner,  ein  MeisterstQdi 
scharfer  Berechnung  von  einem  in  diesem  Jahrhundert 

GegensUnden  befindliche  Masse  atmosphlrischer  Loft  bewirkt 
wird.  —  Durch  die  richtige  Beobachtung  dieser  Wirkung  erlangt 
der  Maler,  dass  die  nach  Maassgabe  der  Entfernung,  den  Regeln 
der  Luftperspektite  gemäss,  richtig  teijttngten  Gegenstttnde  auch 
in  Farbe  und  Beleuchtung  so  erscheinen,  wie  sie.  sich  unter 
gleichen  Yerhlltnissen  in  der  Natur  leigen  würden.  —  Man  sagt 
ton  einem  GemXlde ,  es  hat  Haltung,  wenn  jeder  Gegenstand 
nach  der  Tiefe  des  Raumes,  in  welchem  er  steht,  oder  nach 
•einer  Entfernung  ton  dem  gewKhlten  Abstandspunkte  sich  f on 
den  Übrigen  nMhem  und  entferntem  GegenstXnden  gehörig  ab- 
sondert, so  dass  das  NMhere  und  Entferntere  nach  Massgabe 
seiner ,  durch  die  Linearperspektite  bestimmten  NHhe  und  Ent- 
fernung richtig  Tortritt  und  lurttckgeht.« 
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Terstorbenen  Mönch,  und  auf  ein  Modeü  der  von  Napo- 
leon projektirten  Maing^rbrüeke  im  zweiten  Zimmer, 
endlich  auf  das  Gip^nwdeU  za  der  GatlenbergsUtne  im 
Corridor  machen  wir  beilAufig  im  Weggehen  aafmerlisam. 
Voriges  Jahr  hat  diese  Sammlang  durch  das  Legal 
eines  kansUiebenden  MainzerbQrgers ,  MHzUr  ^  der  in 
Frankfort  starb,  einen  Zawachs  von  ein  paar  hundert 
Bildern  erhalten,  welche  noch  nicht  sichtbar  waren,  un- 
ter denen  sich  aber  gute  ältere  StQcke  befinden  sollen. 

—  Auf  dem  Stadthans  7%ortoaM««tu  überlebensgrossea 
Bildniss,  ganze  Figur,  yon^.  JGfinw«,  in  Rom  nach  dem  Le- 
bengemalt und  von  ihm  der  Stadt  geschenkt.  Thorwaldsen 
in  seinem  Atelier  (sitzend),  arbeitet  gerade  an  dem  Modell 
zu  der  Guttenbergstatue.  Nachdenkend ,  die  Linke  an  das 
Rinn  haltend,  in  der  Rechten  das  Bossirhojz,  prQfl  er 
das  beinahe  fertige  Werk.  Sein  Oberkleid  ein  weiter 
Pelzrock ,  das  übrige  Gewand  am  Körper  anschliessend. 
Im  Hintergrund  Gypsmodelle  seiner  vorzQglichsten  Mei- 
sterstücke: der  Alexanderzug,  die  Reiterstatue  Maximi- 
lians u.  s.  f.  ^  Die  Anordnung  sehr  prunklos.  Der 
Ernst,  die  stille,  ruhige  Grösse,  die  Vermeidung  alles 
Pomphaflen  passen  durchaus  zu  dem  schlichten  Wesen 
Thorwaldsens  und  lassen  einen  nachhaltigen  Eindruck 
zurück.  Den  KOnsUer  handelnd  darzustellen,  war  eben- 
falls zweckmässig,  es  trägt  diess  zum  historischen  Ty- 
pus des  Portraits  bei.  Die  Ausführung  gelungen:  die 
Physiognomie  sehr  charakteristisch,  geistreich,  nobel, 
liebenswürdig.  Für  die  Kenntlichkeit  dürfte  selbst  der 
wetten,  welcher  das  Original  nie  gesehen.  Die  Zeich- 
nung korrekt ,  der  Pinsel  im  Ganzen  rein ,  aber  stellen- 
weise etwas  trocken.  Es  Hesse  sich  mit  wenigen  Las- 
auren wahrscheinlich  gut  nachhelfen.  Uebrigens  hängt 
das  Bild  auch  in  ganz  schlechtem  Licht. 

—  Eine  kleine  Anzahl  neuer  Gemälde  hat  der  Kwut- 
verein  erworben ;  sie  sollen  im  Theatergebäude  hangen. 
Erst  seit  unserer  Reise  haben  wir  davon  Kunde  erhal- 


—     78    — 

len,  so  dass  wir  kein  Urtheil  abzugeben  vermögen.  Es 
sind  Bilder  da  von  Stieler ^  Seeger  j  DietZj  Funk,  Ign. 
SehmiU  und  Andern. 

Der  PrivaUamndungen  erwähnen  wir  nnr  statistisch, 
dem  Reisenden  tiberlassend,  ob  er  sich  anmelden  will. 
Es  besitzen  Kunstsachen:  die  Hm.  Stadtr.  Bollermann, 
Prof.  Nie.  Müller,  Dr.  Schaab,  Oberst  Graevell,  Frhr. 
von  Klein. 


Die  Umg^eg^end   von  Mainz. 

In  einer  starken  Viertelstunde  fährt  man  auf  der 
Eisenbahn  von  Mainz  nach  Wiesbaden^  der  Hauptstadt 
des  Herzogthums  Nassau,  mit  11,000  Einwohnern,  zu- 
gleich Kurort,  wahrend  des  Sommers  stark  besucht,  und 
freundlich  gelegen. 

Die  küMÜerische  Ausbeute  reducirt  sich  auf  weniges 
Sehenswerthe.  Im  Fache  der  Architektur  gebührt  unter 
allen  Gebäuden  dem  von  Baumeister  ZaU  1810  vollen- 
deten Kurhaus  der  Preis.  Gegenüber  von  den  Gasthö- 
fen zu  den  4  Jahreszeiten  und  dem  Nassauerhof  erhebt 
sich  dasselbe  im  Hintergrund  eines  grossen,  mit  AUeen 
geschmückten  Wiesenplans.  Den  letztern  fassen  der 
ganzen  Länge  nach  als  Seitengebäude  des  Kurhauses 
zwei  Buden  -  Golonnaden  ein,  deren  Niveau  mehrere 
Stufen  höher  liegt,  als  das  Planum,  und  von  denen  die 
nördliche,  1810  durch  Baurath  Zengerle,  die  südliche  1840 
durch  Hofbaumeisler  Görz  errichtet  wurde.  Dieses  Eti^ 
eemble,  der  weite,  freie  Platz,  das  Hauptgebäude  mit  dem 
griechischen ,  von  sechs  kolossalen  jonischen  Säuleu 
gezierten  Mittelbau,  die  langen  Flügel  des  letztern,  welche 
mit  sog.  Pavillons  endigen,  sodann  die  zwei  berührten 
Golonnaden,  ~  schon  an  sich  vermöge  der  unzählbaren 
Säulen ,  dann  wegen  der  reichen  Bouliken  im  Innern ,  ein 
seltener  Anblick  ^  dieses  Ensemble ,  sagen  wir,  impo- 
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nirt  ivirklich  aod  stellt  sich  als  eines  der  ktthnern  Er- 
gebnisse neuerer  Baukunst  dar. 

Wie  das  Aeussere,  so  auch  das  Innere  luxuriös, 
besonders  der  grosse  Kursaal  mit  28  die  Gallerien  tra- 
genden schwarzgranen  Marmorsäulen,  mit  Dekorazions- 
malereien,  Vergoldungen  u.  s.  f.  —  In  den  Nischen  Mar^ 
nufr-Siaiuen  und  Büiten;  der  ApoUino  von  Ghinardy  die 
übrigen  21  Piecen  von  Franzoni^  in  Carrara  gefertigt 
ffir  Napoleons  Mutter ,  welche  sie  der  Akziengesellschaft 
des  Kursaales  für  fl.  12,000  überliess,  ein  schöner  Preis, 
wenn  man  damit  die  Arbeit  vergleicht,  die  uns  wenig* 
stens  nicht  sehr  zusagte*).  —  Die  sog.  Pavillons,  die 
Sdüusspunkte  des  Kurhauses,  enthalten  Restaurazion  und 
Lesekabinet.  Hinter  dem  Gebäude  reizende  Gartenan- 
kgen.  —  Bauinspektor  Zais  starb  vor  einigen  Jahren. 

Das  1837—40  errichtete  herzogliche  Palais  mitten  in 
der  Stadt ,  ein  nach  Möllers  Zeichnungen  von  Gört  aus- 
geführtes Werk,  würde,  wie  eine  Kritik  sich  ausspricht, 
»noch  unbedingter  gefallen,  wenn  nicht  nach  und  nach 
der  Plan  immer  neue  Zusätze  erhalten  hätte.«  Dasselbe 
bewegt  sich  nicht  in  monumentalem  Styl,  sondern  im  Cha- 
rakter eines  mit  Geschmack  und  Aufwand  errichteteten 
Privatgebäudes.  —  Durch  den  innem  Hofraum  gelangt 
man  zu  der  mit  seltener  Eleganz  erbauten  Reitbahn^  in 
welcher  wir  besonders  die  schöne  Gonstrukzion  des 
Dachstuhls  (im  Knotensystem)  mit  Vergnügen  betrach- 
teten, dessen  offenes,  feines  Gebälk  gehobelt  und  ange- 
strichen werden  soll.  Übrigens  ist  das  Schloss  und  in 
der  Regel  auch  die  Reitbahn  nicht  zugänglich,  was  wir 
«m  so  mehr  bedauern ,  als  jenes ,  neben  Gemälden  von 
newren  Küngtlern,  10  Statuen  von  Schwanthaler  bewahrt, 
zwei  davon  Tänzerinnen ^  von  Marmor,  eine  Art  Salte- 


*)  Eine  Spezialbeschreibung  unterlassen  wir,  da  die  rheiniichtm 
KunBterteognisse  den  Vorrang  haben  nud  wir  fttr  diese  alles 
disponiblen  Raumes  bedürfen. 
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rello  Unzend;  die  übrigen  acht  von  Sandstein ,  Gdtter- 
gestalten;  in  der  Vorhalle:  Ero$,  der  älteste  Gott,  von 
welGhem  alles  seinen  Anfang  genommen,  and  Vesla^  wdche 
mit  heiligem  Feuer  alle  Wesen  der  Natur  erwärmt ;  auf 
der  Treppe:  Baeehusy  Venus y  ÄpoUOy  Diana ^  Pan, 
Ceres,  Wir  iLonnten  nichts  von  diesen  Kunstsachen  sehen. 

Unter  den  Qbrigen  öfenüiehen  Gebäuden  nennen  wir 
bloss  das  Theater  und  die  Kasernen ,  welche  aber  weder 
Genuss  noch  Belehrung  darbiethen.  Die  neuen  Privat 
Häuser  geben  der  Stadt  ein  günstigeres  Ansehen,  als  die 
altern,  meist  kleinen,  unansehnlichen. 

Ausser  den  genannten  ÄrchUekien  in  Wiesbaden 
sind  noch  zu  erwähnen :  Zais^  der  jüngere,  von  welchem 
das  Eölel  Zais  und  mehrere  hübsche  Privat-  und  Land- 
häuser; femer  Zahn^  von  welchem  ebenfalls  mehrere 
geschmackvolle  LandKäuser  herrühren. 

Die  Sculptur  scheint  hier  ein  unkultivirtes  Feld  zu  sein, 
doch  soll  gegenwärtig  ein  junger  Bürger  aus  Wiesbaden, 
Hofinanny  in  Rom  als  Bildhauer  studiren. 

Auch  der  Malerei  muss  man  einen  erweiterten  Wir* 
kungskreis  wünschen.  ^  0.  R.  Jakobi  aus  Königsberg, 
früher  in  Düsseldorf,  ein  Mann  von  ungeOhr  dreissig 
Jahren,  kam  auf  den  Ruf  der  Frau  Herzogin  von  Nas- 
sau vor  einiger  Zeit  nach  Wiesbaden  und  fertigt  After 
Bilder  für  sie.  Der  Genre-  wie  Landseha/tmalerfi  ge* 
wachsen  und  in  jener  bald  Ernst ,  bald  Humor  anwen-r 
dend ,  scheint  er  doch  die  Landschaft  mehr  zu  üben  und 
weiss  auch  den  Veduten  einen  poetischen  Charakter  zu 
geben.  Seine  Composizionen  klar  motivirt.  Ausser  ihm 
leben  wohl  noch  andere,  weniger  bekannte  Künstler, 
namentlich  während  der  Kurzeit  in  Wiesbaden.  Syste- 
matische und  fruchtbare  Betreibung  der  bildenden  Kunst 
lässt  sich  hier  aber  erst  von  der  Zukunft  erwarten  und 
muss  vor  allen  Dingen  von  oben  herab  begünstigt  werden. 

Eine  Gemälde-  und  Kupferstich-Sammlung  und  ein 
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Antiquarium  befinden  sich  im  sog.  von  Zengerle  erbau- 
ten Sehlösschen ""). 

Biberieh^  die  Sommer-Residenz  des  Herzogs  von  Nas- 
sau, verdient  einen  kurzen  Besuch.  Das  Sehla$$^  ganz  nahe 
am  Rheia  gelegen  und  von  hübschen  Gartenanlagen  um- 
geben, stammt  aus  dem  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts, 
ist  im  Versailles -Siyl  und  aus  rothen  Sandsteinquadern 
erbaut;  die  Dimensionen  gross,  die  Fa^ade  mit  Stein- 
bildern, abermittelmiUsigen  und  schlechten,  versehen.  — 

Von  übrigen  interessanten  Gebftuden  haben  wir  nichts 
entdecken  können.  Gemäldesammlungen  fehlen  auch,  und 
von  den  Arbeiten  des  einzigen  Künstlers  in  Biberich,  des 
Hofmalers  Frestelj  sahen  wir  leider  nichts,  da  er  gerade 
verreist  und  sein  Atelier  geschlossen  war.  Er  steht  aber 
im  Rufe  eines  geschickten  Pferde*  und  Landscha/lmaiers, 

Nun  mit  der  Eisenbahn  nach  Frankfurt. 


Statiatlachea. 

Frankfurt,  die  alte  freie  Reichsstadt,  in  welcher 
früher  die  Kaiserwahlen  und  pompösen  Krönungen  vor 
sich  gingen^);  —  Frankfurt,  während  der  Napoleo- 
nisdien  Zeit  zur  Hauptstadt  des  gleichnamigen  neu- 
gestifleten  Grossherzogthums  erklärt,  erhielt  nach  dem 
Wienercongress  (1815)  seine  Reichsfreiheit  wieder  und 
ward  Sitz   der   deutschen   Bundesversammlung.     Den 

*}  Die  GemHldesammluog  wurde  1824  angekaaü,  der  terttor- 
beoe  Henog  Wilhelm  erkannte  nachher  «rat,  dass  die  angebli- 
chen Dürer,  Holbein,  Schoorel  u.  t.  f.  nicht  alle  Hebt  seien, 
and  wollte  aie  gac  nicht  mehr  aeben.  AU  Originalbilder  gelten 
Übrigens  ein  Paar  Dttrer,  i  Messis,  1  Poussin  u,  s.  f.  Das  Ka- 
biuet  war  inOlllig  geschlossen,  wir  können  über  den  Werth  kein 
Urtheil  milen. 

**)  Im  Römer  wird  die  goldene  Bulle  Karls  IV.  noch  bewahrt, 
welche  die  bei  den  Kaiserwabkn  lu  beobachtenden  Gruodsttlse  fest- 
setzte.  Im  Dom  (wie  im  Dome  zu  Rheims)  hatten  die  Krönungen  stall. 

6 
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mittelalterlichen  Charakter  hat  die  Stadt  hicht  mehr. 
Durch  die  WegräumuDg  der  Festungswerke  gewann  sie 
aber  bedeutend  an  Raum  und  Heiterkeit.  Die  Bevöl- 
kerung steigt  etwa  auf  52,000  Seelen.  Man  würde  jetzl 
sehon  die  Zahl  höher  schätzen,  wenn  man  das  stete 
Treiben  der  Menschen  in  den  Gassen  sieht.  Die  Eisen- 
bahn trägt  sehr  zu  dem  lebhaften  Verkehr  bei.  Im  All- 
gemeinen herrscht  grosser,  auf  Handel  und  Industrie 
gegründeter  Wohlstand,  den  Frankfurt  trotz  mancher 
Drangsale  (Krieg  und  furchtbare  Feuersbrünste)  durch 
alle  Zeiten  za  retten  wusste. 

Die  öffentlichen  wohltthätigen  Anstalten,  das  Waisen- 
haus, die  Spitäler  u.  s.  f.,  sind  musterhaft  eingerichtet 
und  verwaltet.  —  Geistige  Erholungen  findet  man  in  wis- 
senschafllichen  und  Kunstvereinen,  im  Theater,  in  Lese- 
kabinetten. —  Der  öffentlichen  Vergnügungsorle  existiren 
in  der  Nähe  und  Ferne.  In  der  Stadt  selbst  hat  uns  vor 
allen  die  Mainlust  angesprochen.  Kurz  in  Frankfurt ,  der 
Vaterstadt  des  unsterblichen  Göthe,  die  schon  desswegen 
etwas  Anziehendes  hat,  lebt  es  sich  sehr  angenehm. 

Ble  Ki|ft8t. 

Lokalgeschichtliche  Skizze. 
Architektur.  Frankfurt  besitzt  gleich  den  meisten 
Städten  am  Rhein  seine  ehrwürdigen  Baumonumente 
aus  frühern  Jahrhunderten.  Doch  ist  auch  Manches  zu 
Grunde  gegangen.  Von  einem  schon  zur  Zeit  Karls 
des  Gr.  bestandenen  Residenzschloss  der  Franken  keine 
Spur  mehr.  Von  dem  später  durch  Karls  Sohn,  Lud- 
wig den  Frommen,  errichteten  Palast,  »Saalhof«  benannt, 
welcher  jenes  Schloss  laut  den  Beschreibungen  an  Umr> 
fang  übertroffen  haben  muss,  steht  ebenfalls  nichts 
mehr,  als  etwa  die  Kapelle y  gegen  deren  so  hohes  Al- 
ter übrigens  schon  begründete  Zweifel  erhoben  werden 
sind  (siehe  unten).  Doch  ist  dieselbe  wohl  immerhin 
das  älteste  noch  vorhandene,  bemerkenswerthe  Monu- 
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ment.  AU  die  älteste  Kirche  erscheint  die  Leonhardskirche 
ans  dem  dreizehnten  Jahrhundert,  leider  yielfaeh  restaa- 
rirt.  Historisch,  wie  kQnsUerisch  interessant  ist  die 
kleine  unter  Rudolf  von  Habsburg  1219  im  Spitzbo|ir®nstyl 
erbaute  Nikolaikireke.  Die  Lieb/rauenkirche  aus  der  ersten 
Hälfte  des  Tierzehnten  Jahrhunderts,  in  demselben  Styl, 
Terdient  auchErwähnunfi^.  Aber  als  Kunstwerk  nimmt  der 
Dom  den  ersten  Rang  ein ,  dessen  Schiff  aus  dem  drei- 
zehnten, Chor^  und  Querbau  aus  dem  vierzehnten  und 
der  Thurm  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  stammt. 
Leider  kennen  wir  von  diesen  meisten  älteren  Werken 
die  Baumeister  nicht.  Dagegen  ist  ermittelt,  dass  Jlfa- 
dem  Gertner,  der  auch  die  Schwibbogen  der  Mainbrücke 
baute,  den  Thurm  des  Domes  angefangen,  und  dass 
unter  seinen  Nachfolgern  Hans  ton  Ingelheim  der  bedeu- 
tendste und  sogar  bedeutender,  als  Gertner  selbst  war. 
Aus  der  romanischen  Periode  würde  der  SaaUiof,  von 
Imdwig  dem  Frommen  errichtet,  wenn  er  sich  noch  er- 
halten hätte,  das  umfangreichste  und  grossartigste'  Ge- 
bäude Frankfiofrt*s  sein;  aus  der  altdeutschen  Epoche  ist 
der  Dom  und  namentlich  der  Thifrm  das  sch&nste  archi- 
tektonische'Werk  %  Mit  dem^elbeDSchltesst  sich  aber  auch 
dSit  müfelalterliche  Kirchen-Baukunst  ab.  —  Während  der 
modernen  Jahrhunderte"^)  wurden  zwar  auch  Kirchen  ge- 
gründet, aber  wenn  wir  dieselben  mit  dem  Dom  ver- 
gleichen, so  müssen  wir  bekennen,  jener  grossartige 
künstlerische  Sinn  Ingelheims  hatte  die  Nachkommen  nicht 
mehr  beseelt.  Solche  Schöpftingen  lagen  nicht  mehr  im 
Geist  der  Zeit.  Daher  werden  wir  auch  in  der  Special- 
beschreibung über  jene  Epoche  still  hinweggehen. 

Die  alleren,  weltlichen  Gebäude,  wie  z.  B.  das  Raihr- 
haius  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert,  zeigen  keinen 
erfreufichen  Styl,  sie  verrathen  schon  das  Sinken  der 
Architektur.    Eine  Zahl  noch  erhaltener,  alter  Prival- 

*)  Uebcr  romanischen  und  altdeutschen  Styl  s.  pag.  i—^, 
**)  Ueber  den  Begriff  »modern«  s.  p.  S. 
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Häuser  zeichnet  sich  ebenfalls  nur  durch  einen  gewissen 
Äussern  Reichtham,  nicht  aber  durch  guten  Bangeschmack 
aus;  wir  meinen  «olche,  deren  vorderer  Schild  (die 
Fronte)  vom  ersten  Stockwerk  bis  zum  Giebel  mit  ge- 
schnitztem Holzwerk  verziert  ist,  wie  sich  ein  derarti- 
ges Haus  z.  B.  am  Römerb^rg  auf  der  Seite  des  Rath- 
hauses  findet.  Man  richtete  schon  auf  blosse  Dekoration 
weit  mehr,  als  auf  organische  Ausbildung  des  Architek- 
tonischen das  Augenmerk.  Die  Construkzion  jener  al- 
ten Häuser,  wie  mangelhaft,  wie  unästhetisch  1  In  den 
Facäden  lauter  Fenster ;  die  Stockwerke  nicht  auf  der  Linie 
des  Fundaments  senkrecht  auf  einander ,  sondern  jeder 
höhere  Stock  weiter  in  die  Luftsäule  hinausgebaut  I  So 
Hesse  sich  denken,  dass  in  einer  engen  Strasse- hohe 
Gebäude  oben  hätten  zusammenstossen  müssen.  Später 
kam  denn  freilich  ein  Gesetz  heraus,  welches  jenes 
Ueberbauen  verbot "");  und  jetzt  findet  man  wirklich  in 
vielen  Strassen  keine  Ueberbleibsel  des  damaligen  Bau- 
systems mehr. 

Noch  müssen  wir  der  Judengasse  gedenken,  welche, 
im  J.  1662  angelegt,  meist  aus  hölzernen  Häusern  be- 
steht. Malerische  Formen  lassen  sich  durch  die  JJob- 
eoneirukxion  sehr  gut  erreichen,  whr  berufen  uns  auf 
viele  Gebäude  im  Kt.  Bern ;  hier  sieht  es  sehr  nnmale- 


*)  Göth«  erxiihU ,  auf  welch'  abenteuerliche  Art  tein  Yaler 
and  andere  dieses  Terbot  in  umgehen  wussten.  »Es  ging,  sagt 
er,  ein  Geseti  durch,  dass  wer  ein  neues  Haus  ton  Grund  auf 
haue,  nur  mit  dem  ersten  Stock  über  das  Fundament  heraus- 
rttcken  dttrfe,  die  übrigen  aber  senkrecht  aufführen  müsse.  Mein 
Vater,  um  den  Torspringenden  Raum  im  sweiten  Stock  auch 
nicht  aufxugeben,  wenig  bekümmert  um  Süsseres  architektoni- 
sches Ansehen,  und  nur  um  innere  gute  und  bequeme  Einrich- 
tung besorgt,  bediente  sich,  wie  schon  mehrere  tor  ihmgetban, 
der  Ausflucht,  die  oberen  Theile  des  Hauses  xu  untersttttxen 
und  Ton  unten  herauf  einen  nach  dem  andern  weginnehmen,  und 
das  neue  gleichsam  einzuschalten,  so  dass,  wenn  zuletxt gewis- 
sermassen  nichts  Ton  dem  alten  übrig  blieb,  der  ganz  neue  Bau 
noch  immer  für  eine  Reparatur  gelten  konnte« 


—     85     — 

lisch  und  schwarz  ans ,  and  diese  Gasse  dQrfte  als  Bei* 
spiel  dienen,  wie  oMn  nicht  in  Holz  bauen  soll.*) 

In  «fuem  Tagen  hat  sich  die  Baoart  in  Ölfenüieh^n, 
wie  Privaigebäuden  zu  Frankfurt  wieder  verbessert.  Be- 
lege: die  BibUoikek^  mehrere  SpUäler^  das  Leichenhaui^ 
das  WaUenkauif  die  Bör$e  u.  s.  w.  Belege  femer: 
manche  Hftaser  der  Zeil,  die  neuen  Häuser  längs  dem 
Main,  jene  in  der  Gegend  des  Bahnhofs  u.  s.  f.  Die 
Sfentlicken  Gebäude  tragen  mehr  oder  weniger  einen 
moniiNMiitofm  Charakter,  wie  sie  es  immer  sollten.  Bei 
Privathäusem  aber  wird  nicht  sowohl  ein  grossartiger  Styl, 
als  eine  anständige,  dekorative  äussere  Form  und  eine 
eomfortable  innere  Einrichtung  angestrebt.  Der  Kalk- 
bewurf ersetzt  die  Quadern.  Im  Interesse  der  Archi- 
tektur wäre  zu  wQnschen,  dass  einer  der  vielen  Krösus 
einmal  ein  Gebäude  in  recht  entschiedenem  Charakter 
eines  Stam$iuMo$$e»  aufführen  liesse. 

Unter  den  jetzt  lebenden  AreMUkten  sind  neben 
Prof.  EeuemeTy  der  zwar,  wie  Eisenlohe  in  Karlsruhe, 
hauptsächlich  der  Professur  lebt,  indessen  zur  Errich- 
tung monumentaler  Werke  gewiss  der  rechte  Mann 
wäre,  auch  seine  praktische  Kunst  an  dem  hintern  Flfl- 
gel  des  Städelschen  Instituts  bewies ,  als  ausflbende  Bau- 
meister hauptsächlich  zu  nennen:  Btimilz,  SchQler  von 
Weinbrenner  (s.  Bd.  I.  p.  511) ,  Rumpf  und  StadCbau- 
meister  Heu ,  von  denen  wir  in  der  Specialbeschreibung 
mehrere  schätzenswerthe  Monumente  kennen  lernen, 
wie  die  Mihliolhekj  die  Kirchhofgebäude  j  einige  SpiUÜer 
a.  s.  f.  ^  So  zeigt  sich  in  Frankfurt  dieselbe  Erschei- 
nung in  der  Architektur,  wie  anderwärts»  sie  leistete 
Grosses  vom  neunten  bis  fünfzehnten  Jahrhundert,  sank 
hernach,  stand  eine  sehr  lange  Zeit  hindurch  ungeläfar 
auf  derselben  Stufe  und  nimmt  endlieh  In  der  Gegenwart 
wieder  eine  neue  Richtung.  Der  Zeitgeist  fordert  auch 
hier  ihre  weitere,  systematische  Entwickelung. 

*)  Frtther  durften  die  Joden  nur  iu  dieser  Gatee  wohnen. 
letft  kSnnen  tie  in  allen  Quartieren  Hinter miethen  nnd  betiuca. 
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Die  Sculplur  in  ihren  mittelalterlichen  Erzeugnissen 
gehl  parallel  mit  den  übrigen  rheinischen  Bildwerken 
aus  jener  Epoche.  * )  Bloss  antiquarischen  Werth  haben 
die  Grabjtteine  aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert  in  der 
Liebfriauenkirche  und  im  Dom.*  Ein  küntüerisehes  Stre- 
ben^ aber  zugleich  jener  bekannte  byzantinische  Typus 
eharakterisirt  die  Bildwerke  am  Querhau  des  Doms  «ad 
die  halberhabenen  Figuren  im  Segment  einer  Bundbo* 
genthüre  in  der  St.  Leonhardskirche.^  beides  wohl  ebeti- 
fafls  Arbeiten  aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert.  Die 
Bilder  Ober  den  Eingängen  der  Lieb/rauenkirehe  (von 
denen  die  grossen  Einzelfiguren  über  der  einen  Thüre 
ohne  Zweifel  auch  aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert  stam«> 
men )  sind  sehr  unbedeutend  und  zeigen  aoch  keine  we* 
gmtlichen  Fortschritte  der  Bildhauerei.  Wichtiger  zwei 
spätere  Werke  im  Dom :  Der  Tod  der  Maria ,  wahr-r 
scheinlich  aus  der  letzten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahr* 
hunderts  (wenn  nicht  noch  jünger),  und  Christus  mU  den 
Schachern  gekreuzigt^  dabei  Maria ^  Johannes  und  Mag^ 
dalenay  aus  dem  Jahr  1509  stammend  und  vtn  Jakob 
Heuer  (Schaff  und  des  Raths)  und  seiner  Frau  auf  dem 
Kirchhof  des  Doms  errichtet.  Dje  Verfertiger  dieser 
beiden  Werke  kennt  ifian  nicht.  **)  —  In  der  Periode  der 
modernen  Seulptur  tritt  uns  Joh.  Wolfgang  Fröhlich  als 
ein  für  die  damalige  Zeit  verdienstlicher  Bildhauer  ent- 
gegen, geh,  165d  in  Solothurn,  Bürger  zu  Frankfurt. 
Er  arbeitete  1680  in  der  Katharinenkirche ;  auch  für  die 
Deutschordenskirche  in  Sachsenhausen,  jenseits  der  Main* 
brücke,  fertigte  er  ein  Kruzifix  in  Hods  und  Mehreres« 
indessen  Unbedeutendes  für  den  Peterskirchhof  (mitten  in 
der  Stadt,  der  seit  Decennien  nicht  mehr  gebraucht  wird). 


* )  Sieb«  über  Scalptur  im  Allgemeinen  pag.  11— iS. 

^)  Im  Dom  erhltU  man  die  Nachricht,  das  Kirchenbuch  leige 
den  Namen  WertUg  als  den  Meister  des  Todes  der  Maria,  der 
im  twölfltn  Jahrhundert  gearbeitet  habe.  Der  Styl  des  Bildwer- 
kes «teilt  diese  Ang<ibe  als  handgreiflicli  fftUcli  dar. 
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unter  andern  da«  v.  Barkhausitcke  Monument.  Er  bewegte 
8kli  im  damals  herrschenden,  uns  wenig  zusagenden 
Styl.  Fröhlich  starb  1700  in  Trier.  Von  einem  andern 
Büdhaner,  MieM  Fwrthy  der  sich  lange  in  Italien  auf» 
gehalten  nnd  dann  nach  Frankfurt  kam  und  fQr  Fröhlich 
aaanches  verfertigt  haben  soll,  ist  uns  kei^e  Arbeit  be* 
fcamiC  geworden.  Von  Cornelius  Ändr.  Doneit  aber,  geb. 
zu  Frankfurt  168SI  f  1748,  SchMer  der  beiden  vorigen 
Kinstler,  rAhrt  im  Kreuigang  der  Dominikaner  ein  Chri^ 
skt$  mie  €Hkiner  her;  von  ihm  ferner  in  der  Deutsch* 
ordenskirche  die  Statuen  des  h,  ßeor§  and  der  h.  Elu- 
Mbelk;  von  ihm  Herhdes  im  Kampf  mit  Antäus*)  auf 
dem  Roesmarkthrunnen.  Er  führte  fir  das  Gasthaus 
com  römischen  Kaiser  die  lebensgrosse  Statue  aus,  in 
welche  er  die  ZQge  des  damals  in  Frankftirt  anwesen^ 
den  Kaisers  Karl  YII.  zu  legen  wussle;  der  letztere 
wollte  daher  auch  die  Statue  sehen,  ehe  sie  aufgesteUl 
ward.  Donett  darf  wohl  als  der  gewandteste  Sculptor 
der  modenMU  Periode  in  Frankfurt  gelten.  Aber  den- 
noch beMedtgt  sein  Styl  heute  nicht  mehr.  Man 'sehe 
aur  seinen  Rossmarkt<-iierkule8.  —  Die  Sculptur  stellt  sich 
in  der  Gegenwart  wieder  kräftig  ein.  Wir  finden  in  Frank- 
furt beides:  höchst  treffliche  Werke  auswärtiger  Könstler 
and  tOchtige  einheimische  Arbeiter.  Dannecker y  Tkorwald' 
am,  Sehwanihaler  y  ein  seltenes  KQnstlertrifolium  von  sol- 
cii«n  Range,  sind  in  Frankfurt  durch  ihre  Meissel  ver- 
ewigt: iiriadnc,  Beihmanh*ickei  Grabmonumeni^  Göihee 
ihnktnal.  In  Frankftirt  selbst  leben  und  wirken  sodano  als 
Bildhauer :  Sehmidi  von  der  Launiiz  und  Joh.Nepomuk  Zwer- 
ger.    Jener ^  ein  gehorner  Korl&nder  (40  — 50  Jahr  alt), 


*)  Der  L«»er  erinaorl  sich,  dasB  der  Riete  Antlut  die  rel- 
seoden  Fremden  zwang,  mit  ihm  zu  ringen,  und  daes  er  die 
Ueherwundenen  erwürgte.  Die  Berührung  seiner  Mutter  Erde 
machte  ihn  nnOherwindlich.  Herkules  aber  hielt  ihn  fest  um  den 
Leib,  Hubs  ihn  nicht  auf  den  Boden  kommen  ond  erdrückte  ihn 
in  den  Lüften  schwebend. 
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stand  in  Rom  unter  Thonraldsens  Leitung  and  geniesst  ei- 
nen verbreiteten  Rof ,  so  dass  ihm  anter  anderm  eine 
Statue  Ton  Barclay  de  Toüi  nach  Rtuslandy  die  kolos- 
sale Büste  von  Juslus  Moser  f&r  die  WaUialla  in  Bayern^ 
ein  Monument  f&r  den  Obersten  Nagay  in  Haag  aufge- 
tragen worden  ist.  In  Frankfurt  sahen  wir  von  seiner 
Hand  mehrere  allegorische  Figuren  von  Sandstein  an 
der  neuen  Börse ;  zwei  solche  {Krankheit  und  Oenenmg) 
am  Eingang  des  Spitals ;  ^ie  Hoffnung ,  halblebensgrosse 
Marmorstatue  im  Leichengarten,  sehr  fein  und  weiblich 
gehalten;  die  Marmorbüstß  von  Kirehnn  auf  der  Bib- 
liothek, recht  charakteristisch;  GioletV»  Denkmal  in  den 
Anlagen.  Endlich  wird  aus  seinem  Atelier  bald  ein  ko- 
lossales Guilenbergmanumeni  hervorgehen.  Laonitz  be- 
sitzt Geschmack  und  Produktivität  und  zugleich^  eine 
t&ehtige,  humanistische  Bildung,  welche  ihn  in  den 
Stand  setzt,  jeden  Winter  Vorlesungen  ttber  Kunstge- 
schichte zu  halten.  ^  Zwerger ^  1796  zu  Donaueschingen  ge- 
boren ,  in  Rom  ebenfalls  Schüler  von  Thorwaldsen,  1889 
durch  ein  Marmorbild,  d«r  Hirt  mit  seinem B^md^  Auf- 
sehen erregend ,  seit  1890  Professor  der  Bildhaaerkunst 
am  Städelschen  Institut,  hat  für  Frankfurt  ebenfalls  meh- 
rere Arbeiten  geliefert:  verschiedene  aJUUgorische  Semdr 
iteinfiguren  für  die  Börse,  die  Marmorbüste  von  StäM 
im  Städelschen  Institut,  die  Marmorbüste  von  Dr.  7%o- 
mas  auf  der  Bibliothek  u.  s.  w.  In  der  subjektiven  Auf- 
fassung scheint  ihm  ein  richtiger  Blick  und  in  der  Tech- 
nik eine  grosse  Fertigkeit  eigen  zu  seüi.  So  gelingt 
ihm  die  Manipulazion,  Verstorbene  in  seinen  Büsten  ins 
Leben  zu  rufen ,  in  der  Regel  gut,  und  er  bekommt  viele 
Aufträge  der  Art.  Seine  Schule  besuchen  immer  meh* 
rere  junge  Künstler.  -»  In  Eduard  Wendelitädt  hatte 
Frankfürt  noch  ein  Talent  besessen;  aber  wenige  Jahre, 
nachdem  der  junge  Mann  die  praktische  Laufbahn  be- 
treten, sank  er  ins  frühe  Grab.  Von  ihm  unter  anderm 
das  Modell  zu   der  kühnen  Kolossalstatue  Karls  d.  Gr., 
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welche  nun  Zwerger  für  eines  öffentlichen  Platz  aas- 
föhrt.  Susenbeth  yon  Frankfort,  Schüler  von  Zwerger, 
ein  noch  ganz  junger  Mensch,  dürfte  mit  der  Zeit  Wen* 
deUUdt  ersetzen.  Ein  MedaiUonsportrAt  von  Overbeeh^ 
das  er  nach  einem  von  Hoff  radirten  Blatte  modellirte 
and  welches  wir  bei  Schwenker  in  Aachen  sahen,  schien 
ans  gute  Anlagen  zu  verrathen. 

Die  Malerei y  welche  «leich  Ihren  Schwestern,  am 
liebsten  weilt,  wo  eine  fürstliche  Residenz  oder  der 
Wohlstand  der  Bürger  ihr  eine  lohnende  Stellang  si- 
chern ,  hatte  gewiss  schon  zar  Frühzeit  des  Mittelalters 
in  dem  durch  die  Karolinger  gehobenen  Frankfurt  nicht 
müssig  gelegen.  Wir  bezweifeln  kaum,  dass  nicht  na- 
mentlich »den  Saalhof  ff  Wandmalereien  schmückten. 
Später,  als  im  dreizehnten  und  vierzehnten  Jahrhun- 
dert die  Osler-  und  Herbstmessen  gestiftet  wurden  und 
Handel  and  Reichthum  sich  steigerten,  geschah  gewiss 
mandies,  für  die  damalige  Zeit  Ehrenwertke.  Dass  im 
Dom  GUumalereien  —  vermutMich  von  Frankfurterkünst- 
lern —  aus  dem  Anfang  des  vierzehnten  (eine  Scheibe 
war  von  1906)  und  namentlich  aus  der  Mitte  desselben 
Jahrhunderts,  der  Zeit,  als  Chor  und  Querbau  vollendet 
worden,  vorhanden  waren,  ist  geschichtlich  gewiss.  (S. 
Hütgen),  Jetzt  alles  verschwunden.  Dagegen  haben  sich 
noch  Wandgemälde  al  Ftetko  im  Chor  der  Domkirche  aus 
dem  ersten  Drittheil  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  erhalten, 
hiblUehe  Scenen  und  Darstellungen  aus  dem  Leben  dee  h, 
BartkohnUku.  J.  S.  Büsgen  (Nachrichten  von  Frankfurter 
Künstlern  und  Kunstsachen)  erwähnt  noch  anderer  Klr- 
chenmalereten  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert,  auch 
eines  Cyclus  gleichzeitiger  Gemälde  (von  1470)  hn  ehmall- 
gen  Tempelherrensitz ,  welche  neben  kirehUchen  Gegen- 
ständen Taumierej  Jagden  a.  dgl.  sollen  dargestellt  haben. 
Selbst  ein  chronologisches  NameneverxeichnUs  reicht  bis  in 
das  fünfzehnte  Jahrhundert  hinauf,  in  weldiem  unter  an- 
dern angeführt  sind :  ein  SebM  (1461),  ein  KUeenxieg  (1486), 
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HoM  Mel  (1486),  HemriehMarx  (15tt2),  Sehwnxer  (1507), 
Qher  die  wir  jedoch  nirgends  nähere  Dalen  gefun- 
den, und  auch  nicht  wissen,  ob  und  welche  von  ihnen 
z.  B.  die  Gemälde  im  Tempelhaus  malten.  Dagegen 
neidet  UQsgen  bestimmt ,  dass  -ein  Maler  Sekwed  mit 
seinem  Gesellen  Georg  GUtser  von  1515—19  im  Kreuz«- 
gang  des  Carmeliterklosters  eine  Reihe  von  Fresken 
verfertigt  habe.  Wirklich  linden  sich  daselbst  Darstel- 
lungen aus  den  A.  imd  N.  Tesi.  vor;  eine  ganze  Seite 
des  Ganges  hat  sich  noch  in  leidlicfamn  Znstand  erhaK 
ten ,  an  den  andern  langen  Wänden  aber  die  Zerstörung 
gewaltig  um  sich  gegriffen.  Das  Vorhandene  dem  völ* 
ligen  Untergang  zu  entreissen,  liess  das  Städelsche  In* 
stitnt  vor  mehreren  Jahren  Aquarell-Gopieen  davon  neh* 
men.  Uebrigens  würde  man  diese  Malereien  wegen  des 
noch  erkennbaren  barrocken  und  überladenen  Styls  eher 
in  das  Ende,  als  in  den  Anfang  des  sechszehnten  Jahr- 
hunderts zu  setzen  geneigt  sein.  Am  Schluts  der  mit«- 
telalterlichen  Periode  treffen  wir  MaUhias  GrueMwald^ 
zu  Aschaffenburg  geboren,  f  1510  in  Frankfurt,  wo  er 
sich  niedergelassen  hatte.  Er  ist  in  der  Runstwelt  weit 
bekannter,  als  die  eben  benannten,  und  wird  zu  den  bes- 
sern altdeutschen  Malern  gezählt.  Leider  aber  waren 
die  Bilder,  welche  wir  in  Mainz  von  ihm  sahen  (p.  72) 
nicht  geeignet,  Begeisterung  für  ihn  zu  erwecken,  Auch 
sein  h,  Lawrenxiu$  (in  der  Städelschen  Sammlung),  grau 
in  grau,  kam  uns  sehr  steif  und  trocken  vor,  sein  Lar 
foriM,  Mauritius  und  andere  auf  der  Pinakothek  in  M&ii^ 
eben,  eine  Auferstehung  von  ihm,  in  Miniatur,  zu  Ba* 
sei  (I.  345)  haben  uns  nicht  angesprochen;  dennoch 
wollen  wir  seinen  Ruf,  der  sich  auf  bessere  Arbeiten 
gründen  muss,  nicht  antaste;i,  vielmehr  anerkennen, 
dass  er  nicht  nur  den  Schluss,  sondern  auch  den  — 
zwar  immerhin  relativen  —  Höhepunkt  mittelalterlicher 
Malerkunst  in  Frankfurt  repräsentirt. 

Die  fnodeme  Periode  (sechszehntes  bis  neunzehntes 
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Jabrhanderl)  weist  einige  recht  verdienstvolle  K&BsÜer, 
namentlich  LandschaAer  imd  Thiermaler  auf.  Die  Hi- 
atorienmalerei  ging  weniger  gut  von  Statten.  Der  KQrze 
wegen  trennen  wir  jetzt  den  einen  Zweig  nicht  vo« 
dem  andern,  sondern  f&hren  dem  Leser  in  chron^logi' 
$cker  Reihenfolge  die  bemerkenswerthesten  Meister  vor, 
von  denen  gerade  der  erste,  der  die  neue  Periode  er- 
dlTnet,  weithin  heute  noch  in  begr&ndetem  Ajisehen 
steht:  Adam  EUKeimer  (B.  L  p.  239),  geb.  w  Frankfurt 
1574  t  leaO  oder  40) ,  der  mit  idealem  Sinne  und  aus- 
gezeiflhnelem  Fleisse  seine  LaadschaHen  ausQIhrle.  Voa 
ihm  zwei  solche  in  der  Städeischen  Sammlung.  Phüipp 
Ufeubach  (f  1640) ,  welcher  sich  in  historische  Darstel* 
langen  verstieg,  kennen  wir  au  wenig,  als  dass  wir  eia 
hestiihmtes  Urtheil  fiber  ihn  abgeben  mdchten.  Seine 
Uiaimelfahrt  im  StAdelschen  InstUat  steht  nidit  Ober 
den  mittelmfissigen  Erzeugnissen  des  siebzehnten  Jahr« 
hunderts.  Joachim  van  Sandrart  (geb.  1606  f  1688) 
gebort  zu  den  bedeutendem  Kunstautoritftten  seiner 
Zeit,  der  in  diesem  Raluueu  als  geborner  Frankfiirler 
nicht  fehlen  darf,  obgleich  er,  fast  immer  auswirts  le- 
bend, auf  die  Kunst  in  seiner  Vaterstadt  nur  einen  ge* 
ringen  unmittelbaren  Einfluss  ausüben  konnte.  Er  hatte 
in  Utrecht  bei  Honthorst,  später  in  Italien  studirt  und 
dort  schpn  bedeutende  AuAräge  lür  historische  Bilder 
erhalten.  Er  strebte,  von  verschiedenen  Meistern  sich 
das  Gute  anzueignen  (Elektiker) ,  und  setzte  Werth  auf 
natürlichen  Ausdruck«  Während  des  dreissigjthrigeii 
Krieges  hielt  er  sich  lange  in  Amsterdam  auf,  und  im  Jahr 
1649  kam  er  nach  Nürnberg,  wo  er  (laut  Fiorilio)  »dos 
t^kwedUche  Frieden$ga»t'mal<a  uad  viele  Separatbildnisse 
schwedischer  Grossen,  z.  B.  von  Piccolomini  malte.*) 
Später  ward  Sandrart  eine  Hauptstütze  der  1662  errich- 
loten  Akademie   zu  Nürnberg.     Ais  KunsUehrifliieUtr 

* )  In  Nürnberg  retidirte  nttmlich  die  Vertanmilung,  welcher 
die  YolUiehnng  des  we»iphMli0clien  Friedens  oblig. 
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erwarb  er  sich  mit  seiner  »dentschen  Akademie  der 
Bau-,  Bildhauer-  und  Malerkunst«,  zwei  dicken  Fo* 
lianten,  einen  grossen  Namen  unter  seinen  Zeitgenos- 
sen und  spätere  Runstschreiber  schmückten  sich  mit 
seinen  Federn.  Es  findet  sich  in  seinem  Werke  auch 
manches  jetzt  noch  Branchbare.  Ein  etwas  jüngerer 
Maler,  Jok,  LingeWach^  geb.  zu  Frankfurt  1625,  scheint 
ebenfalls  meistens  im  Auslande  gelebt  zu  haben.  Seine 
Gemälde  aus  dem  Volksleben,  z.  B.  eine  Kapuziner^ 
predigt  auf  dem  Trsgansplatze  in  Rom,  und  seine  reich 
mit  Figuren  staffirten  Seehäfen  werden  gerühmt.  In  der 
Städelschen  Sammlung  befinden  sich  welche  von  seinen 
Arbeiten,  die  aber  zufällig  auf  die  Seite  gebracht  waren. 
Zwei  folgende,  zwar  auswärts  geborene  Kflnstler  übten 
dagegen  ihren  Beruf  in  Frankfurt  aus ,  wirkten  also  un- 
mittelbar auf  die  Kunst  ihrer  zweiten  Vaterstadt:  Ifo- 
thioM  Merian  (geb.  zu  Basel  1621  f  1687)  und  Joh. 
Heinr.  Roos  (geb.  in  der  Pfalz  1631  f  1685).  Der  er- 
stere,  in  Sandrarts  Schule  erzogen,  kam,  nachdem  er 
Paris  und  Rom  besucht,  1650  nadi  Nürnberg,  malte 
dort  ebenfalls  viele  Bildnisse  von  anwesenden  Offizie- 
ren und  galt  im  Porträtfache  als  ein  vorzüglicher  Mei- 
ster, so  dass  er  in  Frankfurt  (wohin  er  um  1652  zog), 
später  bei  der  Raiserkrönung  Leopolds  I.  (1658)  wieder 
zahlreiche  Porträtaufträge  erhielt.  Seine  Bildnisse  sind 
sehr  ungleich  und  seine  historischen  Darstellungen  nn- 
sers  Wissens  weder  genial,  noch  frei  von  den  Mängeln 
ihrer  Zeit.  —  Roos,  Landsehaftr-  und  Thiermakr^  besäst 
eine  grosse  Produktivität  und  praktische  Gewandtheit; 
beinahe  auf  allen  Gallerien  (billiger  Weise  zunächst  in 
der  Städelschen  Sammlung)  trifft  man  von  seinen  Ar- 
beiten. Einzelne  derselben  zeichnen  sich  durch  feine 
Anordnung,  künstlerischen  Schwung  und  zierlichen  Pin- 
sel aus,  in  vielen  andern  aber  ist  das  blosse  Machwerk 
das  Beste. 

Es  folgen  die  Frankfurter  Maler  des  achtzehnten 
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JahrhonderU,  welche  dem  Leser  bereite  am  Gdlhes  Leben 
bekannt  sind,  der  dieselben,  wenn  auch  sehr  günsUg,  doch 
im  Ganzen  richtig  beurtheiU:  Wilh.  Fr.  Bin  (g.  1791 1 
1778),  »welcher  Eichen-  und  Buchenwälder  und  andere  so- 
genannte ländliche  Gegenden  sehr  wohl  mit  Vieh  zu  staf- 
firen  wusste*)«,  —  von  Hirt  zwei  Landschaften  in  der  Stä- 
delschen  Sammlung,  in  der  einen  Jäger,  in  der  an- 
dern eine  Viehherde  als  Staffage;  Joh.  Georg  Traulmann 
(geb.  in  Zweibrflcken  1713,  f  in  Frankfurt  1769),  »der  es 
in  eingeschlossenen  Lichtern  und  Wiederscheinen,  nicht 
weniger  in  effektTollen  FeuersbrQnsten  weit  gebracht 
hatte«,  —  von  ihm  in  der  SfSdelschen  Sammlung  eine  Feu^ 
ersbrunst  in  einem  Dorf;  Ch.  G.  Schäli  von  Mainz  s. 
p.  34,  »der  auf  dem  Wege  des  Sachtlebens*^)  die  Rhein- 
gegenden fleissig  bearbeitete«,  —  er  war  auch  einsehr  pro- 
duktiver Künstler,  so  dass  man  in  vielen  Gallerien  und 
bei  Privaten  von  seinen  Bildern  trifft  (Bd.  L  p.  S60) ; 
Justus  Junker^  aus  Mainz,  geb.  1703,  f  zu  Frankfürt  1767, 
»der  Blumen-  und  Fruchtstücke,  Stillleben  und  ruhig 
beschfifUgte  Personen  nach  dem  Vorgang  der  Nieder- 
linder sehr  reinlich  ausführte«,  —  von  ihm  in  der  Stä- 
delschen  Sammlung:  ein  Gelehrter  auf  Meinem  Studier^ 
Zimmer,  —  Sodann  malte  der  darmstädtische  Holtaialer, 
J.K.SeekaiMj  geb.  zu  Grünstadt  1719  f  1768,  damals  man- 
ches Bild  (Landschaften  und  Figuren)  für  Frankfurt,  — 
eines  in  der  Städelschen  Sammlung"^).  Noihnagd  in 
Frankfurt  endlich  scheint  mehr  geschickter  Tapetenfa- 
brikant, als  wirklicher  Künstler  gewesen  zu  sein. 


*)  Siehe  Göthet  Werke,  Slatig.  und  Tübingen  ISIS.    Bd.  S4. 

**)  Zaßleevm  wird  der  Name  hSnfiger  geschrieben;  et  war 
ein  tüchtiger  niedcrUndischer  Meister« 

***)  Ton  iieekati  sagt  Göthe  anter  anderm,  es  seien  ihm 
in  landlichen  Scencn  Greise  und  Kinder,  unmittelbar  nach  der 
Natur  gemalt,  gani  gelungen,  und  f^hrt  dann  fort:  »die  Jüng- 
linge wollten  iam  nicht  eben  so  gerathen,  sie  waren  meist  su 
hager;  und  die  Frauen  missficlcu  aus  der  cnigegengesetxten  t'r- 
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Ausser  diesen,  darch  Göthe  in  die  Welt  eingeführ- 
ten Malern  gehören  noch  folgende  der  modernen  Pe- 
riode an:  J.  G,  Pforr^  geb.  im  Hessischen  1745,  f  zu 
Frankf.  1789,  —  von  ihm  in  der  Städ.  S.  eine  Landschaji 
mit  Jagdstaffagey  eine  Sehmiede,  ein  Pferdmarkty  eine  Fo^- 
kenjagd,  nicht  iibel;  /.  P.  Bager^  geb.  zu  Wiesbaden 
1734,  f  zu  Fr.  1815,  —  von  ihm  in  der  Stad.  S.  zwei 
Fruchtstücke ;  J.  L.  E,  Morgenstern,  geb.  in  Thflrringen  1737, 
t  zu  Fr.  1819,  ein  kunstfertiger  Architekturmaler,  —  von 
ihm  in  der  Städ.  S.  zwei  Bilder,  das  Innere  von  Kirchen, 

Als  Uebergangsmänner  aus  jener  Zeit  in  die  jetzige 
betrachten  wir  die  noch  lebenden  im  Alter  sehr  vorge- 
rftckten  wackern  Landschafter  l{a(2<>l,  Rosenkranz,  /.  F. 
Morgenstern.  Der  letztere  (1778  geb.),  Sohn  des  vorigen, 
malt  Figuren  und  Landschaften  und  besitzt  ein  ausge- 
zeichnetes und  allgemein  anerkanntes  Restaurazionsta- 
knt.  Wir  sahen  bei  ihm  alte  Bilder,  die  er  mit  gros- 
sen neuen  Zusätzen  ergänzen  musste,  ohne  dass  ein 
Unterschied  im  Golorit  zwischen  den  alten  und  neuen 
Stellen  bemerkbar  wäre.  Morgenstern  besitzt  auch  eine 
von  seinem  Vater  angefangene,  von  ihm  fortgesetzte 
niedliche  Sammlung  selbst  gefertigter,  sehr  getreuer  Co- 
pieen  in  Oel  (Miniaturformat)  nach  alten  bekannten  Mei- 
stern*. Eine  ähnliche ,  aber  viel  zahlreichere  Sammlung 
s.  unten  auf  der  Stadtbibliothek. 

Wir  treten  in  die  gegenwärtige  Pi^riode.  Seit  mehr 
als  einem  Decennium  hat  sich  die  Malerkunst  in  Frank- 
furt ausserordentlich  emporgeschwungen  und  die  immer 
festere  Gestaltung  seiner  jetzigen  Kunst  hängt  wesent- 


Mche.  Denn  da  or  ciuo  kleine  dicke,  gute  aber  unangenehme 
Person  zur  Frau  halle,  die  ihm  ausser  sich  sclbsl  nicht  wohl 
ein  Modell  zuliess,  so  wollte  nichts  GcfllUiges  zu  Stande  kom- 
men. Zudem  war  er  gcnöthigt  gewesen ,  über  das  Maass  seiner 
Figuren  hinaus  zu  gehen.  Seine  Byuroe  hatten  Wahrheit, 
aber  ein  kleinliches  BlHtterwerk.  Kr  war  ein  Schüler  von  Brink- 
manu,  dessen  Pinsel  in  Staffel eigemälden  nicht  zu  schelten  ist.« 
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lieh  mit  der  Stißung  des  Slädeluhen  Kunst -InsHMs  za- 
samraen.  Durch  Testameiit  des  H.  Fr.  Stadel  ward  das- 
selbe gegröodet,  mil  einer  bedeutenden  Summe  (mehr 
als  1  Million  Gulden)  dotirt  und  trat  1828  in*s  Leben, 
ganz  nach  dem  Muster  einer  Akademie  organisirt.  Ein 
Direktor  steht  an  der  Spitze  und  (Qr  die  Hauptflcher, 
Architektur,  Bildhauer-,  Maler-  und  Rupferstecherkunsl, 
sind  Professoren  angestellt  Den  RönsUern,  welche 
ihre  Studienzeit  in  der  Anstalt  vollendet ,  werden  in  der- 
selben Ateliers  eingeräumt,  und  die  letztern  sind  auch  alle 
besetzt.  So  treffen  wir  im  Institut  einen  ganzen  Verein 
von  Malern,  Es  arbeiten  daselbst:  Direktor  Veit^  der 
klassischen ,  ideal-bistorischen  Kunstform  von  jeher  er- 
geben und  durchaus  mächtig,  einer  der  deutschen  Kunst- 
reformatoren (s.  p.  21) ,  ein  Meister  von  ernstem,  stren- 
gem Styl,  der,  wie  irgendwo  sehr  gut  gesagt  wird, 
das  Maass  des  Gleichgewichts  und  des  harmonischen 
Einklangs  zwischen  Stoff  und  Gomposizion,  Gedanken 
und  Darstellung  in  seinen  Werken  mit  seltenem  Glück 
inne  zu  halten  weiss ;  Insp.  PassavatUy  als  Historienmaler 
geschätzt,  als  Schriftsteller  berühmt;  Professor/.  Becker^ 
ausgezeichnet  im  hohem  Genre,  ein  lyrischer  Volksdichter 
voll  reichen  Gemüthes,  ungekünstelt  und  klar  im  Vor- 
trag, sehr  tüchtig  im  Colorit;  Ed.  Steinte  (Schüler  von 
Veit),  ein  tiefdenkender  Künstler,  in  seinen  biblischen 
Bildern  einen  im  Innersten  empfundenen,  ungeheuchel- 
ten,  wahrhaft  religiösen  Sinn  beurkundend,  ein  geist- 
reicher Componist;  A,  Rethel^  die  romantische  Geschichte 
(das  Mittelalter)  mit  lebendiger  Phantasie  ergreifend,  in 
seinen  Motivirungen  kükn,  in  seinen  Gruppen  und  Fi- 
guren oft  grosse  Eleganz  der  Formen  entwickelnd.  Aus- 
ser diesen  arbeiten  in  den  Städ.  Ateliers  die  Maler: 
C.  Baüenberger,  C.  Trost  y  Steinbergerj  Zwecker ,  Reifen- 
$tein  u.  s.  w.  Es  concentrirt  sich  also  jetzt  die  aktive 
Malerkunst  hauptsächlich  im  Institut'').    Indessen  finden 

*]    Ueber  Künstler  und  Kunst  im  Institut  unten  Spccicllercs. 
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sich  auch  ooch  andere  ehrenwerthe  Maler  io  Frankfurt: 
Mariz  Oppenheim  (geb.  zu  Hanau  1800) ,  Historien-  und 
Porträtmaler,  —  in  ersterer  Eigenschaft  liebt  er  Torzöglich 
Motive  ans  dem  A.  T. ,  Noah ,  Tobias ,  David ,  Susanna 
im  Bade  u.  s.  w. ,  von  ihm  auch  im  Kaisersaal  Otto  IV« 
und  Joseph  U. ;  Brentano ,  ebenfalls  Historienmaler,  — 
auch  von  ihm  ein  Paar  Kaiser  im  Römer,  KarllV.  und 
Maximilian  I.;  Engel ^  Genremaler,  bekannt  unter  dem 
Namen  »Enten-Engel,«  weil  er  in  seine  Bilder  Enten 
als  Lieblingsthier  in  allerlei  komischen  Posizionen  an* 
zubringen  pflegt;  Becker  (nicht  mit  Prof.  Becker  zu  ver- 
wechseln), Porträtist,  malt  kenntlich  und  fein  und  ge- 
niesst  das  Vertrauen  des  Publikums;  H.  Funky  Land- 
schaflmaler  aus  der  Düsseldorferschule ,  poetisch  in  den 
Gomposizionen  wie  in  der  Auflassung  der  wirklichen 
Natur ,  gediegen  in  der  Ausführung ;  Morgenstern ,  Sohn 
des  Restaurators  (s.  oben),  gewandter  Vedutenmaler,  der 
vorzugsweise  Seehafen  u.  dgl.  darsteUt  und  im  Golorit 
seit  seiner  italienischen  Reise  Fortschritte  gemacht  hat« 
Ein  sehr  tüchtiger,  in  der  Düsseldorferschule  gebildeter 
Landschafter  war  auch  der  voriges  Jahr  verstorbene 
F.  J.  Ehemant  aus  Frankfurt  Andere  Maler  lernten 
wir  entweder  gar  nicht  oder  nicht  näher  aus  ihren  Arbeiten 
kennen  und  schliessen  daher  die  Per$<maUkixxe.  Dagegen 
müssen  wir  lüer  noch  einiger  sachlichen  auf  die  Kunst  be« 
züglichen  Verhältnisse  erwähnen.  Das  Städ.  Institnl 
schmückte  einen  'seiner  Säle  mit  Fresken  von  Veit  (s* 
unten),  es  macht  fortwährend  bedeutende  Anschaffun- 
gen, sammelt  Arbeiten  von  neuen  Meistern,  —  von  Come» 
Uus  die  Farbenskizze  seines  jüngsten  Gerichts,  ferner 
grosse  Oelgemälde  und  Gartens  von  Overbeck^  SehadotCj 
Schnorr  j  Lessing  y  Hübner  ^  Ächenbach  u.  s.  w.  Auch 
bildet  sich  der  Kunstsinn  des  Fublikums  in  neuerer  Zeit 
immer  mehr  ans.  Der  Kunstverein ,  welcher,  gleich  an- 
dern, seine  wöchentlichen,  auch  aUe  2—3  Jahre  grössere 
Ausstellungen  hält,  Bilder  ankauft  und  unter  die  Mit- 
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glieder  verloost,  bestinuiit  eioen  Theil  seiner  Bionah- 
men  für  manumenlaU  Werke.  Er  hat  mehrere  der  Kaiser- 
hllder  im  Römer  beslelll  (p.  110  u.  f.}^  hat  au  deo  Mainzer- 
Guttenberg  gesteuert  und  lässt  grössere  Bilder  za  öf- 
featlichen  Zweclkea  malen,  wie  z.  B.  durch  Relhel: 
Kaiser  Heinrich ,  der  seinen  verbannten  Bruder  in 
Frankfurt  begnadigt.  Ferner  behält  der  Verein  bei  der 
Auswahl  seiner  an  die  Mitglieder  zu  verschenkenden 
Kupferbiatter  immer  die  höhere  Kunst  im  Auge.  Veits 
»Einführung  der  Künste  durch  das  Christenthum«,  von 
Schäfer  prachtvoll  gestochen,  war  das  letzte  Vereinsblatt. 
Wir  erklärten  im  ersten  Band  (p*  609) ,  dass  ein  Kunst- 
verein in  das  köchsU  Stadium  seiner  Wirksamkeit  ein- 
getreten sei,  wenn  er  monumetUale  Werke  befördere. 
Hier  treffen  wir  einen  jungen  Verein  schon  auf  dieser 
Stufe.  Ehre  den  Mitgliedern!  Die  wahren  Begriffe 
dringen  denn  doch  hie  und  da  rasch  durch,  wo  tüchtige 
Männer  kräftig  zusammenwirken.  —  Die  neue  Kunst 
befördern  endlich  auch  noch  mehrere  Privatmänner  auf 
sehr  namhafte  Weise  durch  eigeae  Anschaffungen,  wie 
Bernus-du-Fay,  Ph.  Passavaat,  John  u.  A.  Bedeutende 
Kunstwerke  besitzen  endlich  noch  Bettmann,  (Ariadne), 
Schöff  Brentano,  Brentano-JUuroche  u.  s.  w.   S.  unten. 

Wer  Frankfurt  vor  einigen  Decennien  von  der  künst- 
lerischen Seite  gekannt,  den  müssen  die  Manifestazio- 
nen  des  neuen  Kunstlebens  sehr  fiberraschen. 

Zu  d^  Specialbeschreibung: 

I.  Anhlftektor. 

1)  Der  Damy  ein  Werk  des  altdeutschen  Styls,  ob- 
gleich von  ansehnlichem  Umfang  und  einzelnen  schönen 
Bestandtheilen,  macht  doch  keinen  ganz  günstigen  Ge- 
aammteindruck,  weil  schlechte  Gebäude  den  Thurm  und 
das  nördliche  Schiff  grossentheils  decken,  das  Langhaus 
onverhaltnissmässig  kurz,  der  Thurm  nicht  fertig  ist. 

An  der  Stelle  des  Doms  stand  schon  froher  eine 
Kirche,  welche  aber  als  baufällig  um   1238   restaurirt 

7 
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liruhle^).  Ans  Jener  Zeit  €iiaiiiint  Doch  das  Schiff.  SpA-' 
ter  fofderte  die  vermehrte  Bevölkerang  eine  Er^eite- 
rang  der  Kirehe.  im  I.  1315  ward  also  der  Bau  de» 
Chores  angefangen  und  1338  ToUendet;  tingeffthr  zwei 
D^enAien  nachher  standen  die  Arme  des  Querbaues 
fertig  da.  Der  Thurmbau  begann  1415  und  dauerte  fast 
hundert  Jahre. 

Eine  Uebersicht  des  Aeussem  gewinnt  man  am  be*" 
sten  von  der  Südseite ,  obgleich  auch  hier  d!^  Kirchhof* 
mauer  und  die  angebauten  schwarzen  Boutiken  st{^ren. 
Ch&r^  utid  Querbau  haben  einen  bedeutenden  Umfang 
und  geschmackvolle  Verhältnisse;  beide  stellen  das  ge^ 
drftckte  Schiff  ganz  in  Schatten.  Auch  in  den  DetaÜM 
der  Architektur  zeichnen  sich  jene  vor  diesem  sehr  aus: 
schönes  Stabwerk  an  den  hohen  schlanken  Fenstern, 
weder  schwer  noch  überladen,  einfach  und  zierlich; 
oben  im  Schluss  die  Rosette  als  Hauptverzierung;  die 
Profilirungen  durchweg  scharf.  Am  meisten  Reichthum 
ist  auf  die  nördliche  Seite  des  Querbau^s  verwendet: 
das  Portal  in  d^r  Mitte  durch  eine  Säule  abgctheiH,  an 
welche  auf  einem  Postamente  Maria  mit  dem  Kinde 
flt^t  (dieselbe  Darstellung  an  der  Mittelsäule  der  Haupt* 
ttittre  in  den  Munstern  zu  Strassburg  und  Ft^iburg) ;  ober- 
halb eine  meisterhaft  ausgeführte  Rosette.  Ueber  dem 
Portal  kleine,  freilich  zum  Theil  verstümmelte,  Figuren 
unter  Baldachinen.  Der  südliche  Eingang  ist  ebenfalls 
mit  biblischen  und  heiligen  Figuren  geschmückt:  alles 
Abrigens  —  aus  der  Zeit  der  Chorvollendung  stammend 
-^  noch  in  byzantinischem,  nicht  atiziehendem  Styl. 

Der  Thurm^  so  weit  er  vollendet,  gibt  dem  Doni 
hauptsächlich  seinen  höhern  Rang.  Im  J.  1414  beschloss 
man  den  Bau  desselben  (und  des  Krenzgangs)  und  trug  di^ 
%  äffen  klern^M  Kirththlifrmk  und  dTe'lm  Wege  st'ehi;ndeti 


■  Kl    I  i'i 


*}  Die  feschi chilichen  Dalen  entheben  wir  dem  Aafsati:  »der 
Domthürm  in  Frankfurt,«  den  Paflsavant  als  Anhang  zü'teloem 
W«rk^  ühw  BttgUmd  uiid  Belgien  bcraoftgegeben  bat.  -  -  f  ^ 
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Häuser  ab.  Den  6.  Juni  1415,  also  gerade  100  Jährt 
oach  dem  Anfang  des  Chorbaa^St  legfe  den  Grondstein 
Modem  Gertner ^  der  erste  Arcbitekl,  den  wir  dem  Na- 
men nach  als  Baumeister  am  Born  kennen  lernen.  Zu 
diesem  Werke  spendete  die  Bvrgersekaß  ansehnliche 
Geldbeiträge. 

Wenn  man  in  Passavant  die  Geschichte-  des  Jlwrn^ 
baues  liest,  soi  mass  ^man  sich  sondern*,  dass  .et  nur 
so  weit  >awt  A^^pführnng  kam,  denn  oA  fehlte,  es  an 
Geld  und  .Ermqthigo^  voa  oben  herab ,  oft  auch  woch» 
selten  die  3aumi^s(er  ««  ß^  f.  Madern  Gärtner- scheint 
um  1432  gefilovben.  zu  sein»  An  seine  Stelle  trat  ein 
MeisißT .  Leofüutrd;  diesem  folgte  Meister  JfwA«!,  ihm 
/o«(en  der  Steinmetz,  welcher  das  Amt  1444)  öbernahm. 
Schon  damals  stockten,  wie  es  scheint,  die  Geldmittel. 
Dann,  1468  finden  wir  einen  Meister  Bariholomeo  als 
»Bauverweser«;  1470  wird  Jörgen  der  Steinhauer,  1472 
Schlusthenne  der  Maurer  für  Arbeiten  am  Thurm  be* 
zahlt.  Eine  gehörige  Oberleitung  aber  muss  damals 
gar  nicht  mehr  bestanden  haben.  *«-  Erst  1480  sehen 
wir  wieder  einen  tüchtigen  Dombaumeister  in  Thätif  keil, 
Hans  von  Ingeüieim,  Er  arbeitete  einen  neuen  Blan 
aus,  Hess  4eA  alten  baufälligen  Erahnen  durch,  einen 
neuen  ersetzen^  schf^dhafle  Steine  ahbrifche^  «^  nf|^^ 
in  Menge  herbeischd^en^  Allein  schon  1400  wiedcir;(]«eldt 
nelh.  Ingelheim,  d^m  das  langsame  Bauen  unerträgliph, 
▼erlangte  und  erhielt  1491  den  Abschied«  Ers^;  difei 
Jahre  nachher  kommt  wieder  ein  »oberster  Werkmej/Bier 
des  Thurms«  vor,  JSiclwas  Qtiecke  von  Mainz,  der.. nach 
neuen  eigenen  Ideen  denselben  ausbauen  wollte,  vi^dess* 
die  vernünAige  Wieisung  erhielt,  sich  an  den  Ing^lh^im-» 
sehen  Plan. zu  halten,  den. Bau  hierauf  vernactd%^jgf^ 
und  1^  abtrat.  Sein  unmittelbarer  Ifechfoi9er,.J^oi^ 
von  Ettlingen^  muss  auch  einen  neuen,  aber  ebenfalls 
verworfenen  Plan  vorgelegt  haben.  .Wenlg^teA^  schreibt 
ihm  Passavant  einen  Auiriss  zu,  üachwAlobeHi  dec  Thurm 
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luil  einer  Plattform  endigen  sollte*).  Indess  die  Mittel 
zur  Ausföhronfi:  fehlten.  Ettlingen  beschwert  sich  1505 
i^or  Rath:  »so  sehe  ich  nvol  das  Werk  wil  ^an  hinder 
sich  daramb  mir  nodl  ist  myn  Lyb,  myn  Er  und  myn 
Kunst  zu  ycrwaren ,  welche  Kunst  nlt  kyndlsch  mus  sy n 
an  einem  solichen  mechtigen  Werk.«  Diess  wirkte  auf 
ein  Paar  Jahre.  Bann  aber  wieder  Geldmangel.  End- 
lich 1512  hörte  man  auf  zu  bauen.  Der  kahle  Scheitel 
des  Thurms  mahnt  jetzt  noch  täglich  die  Biü*ger  von 
Frankfurt,  dass  sie  ihm  eine  w&rdige  Bedeckung  gönnen. 
Der  Thurnfi  prSsentirt  sich  ath  schönsten  von  der 
Südseite:  die  untern  Stockwerke  sind  viereckig,  die 
obern  achteckig,  letztere  von  geringerem  Durchmesser, 
als  jene,  es  ist  diess  die  gewöhnfiche,  altdeutsche  Form  der 
untern  Haupttheile  der  Thörme.  Der  erste  Stock  besteht 
aus  kolossalen  Steinmassen,  welche  sich  aber  klar  und  ein- 
fach gruppiren.  Jedes  Stockwerk  des  Vierecks  enthält  in 
der  Mitte  Ein  grosses  Fenster  nach  der  Hauptfa^ade,  gut 
construirt,  von  hGbschen  Gliederungen.  Starke  Strebe- 
pfeiler an  den  4  Seiten,  welche  in  freistehenden  pyra- 
midalen ThOrmchen  endigen.  Jedes  Stockwerk  durch  ein 
Gurtgesims  horizontal  abgetheilt.  Durch  solche  Gurten, 
die  auch  in  den  Munstern  yon  Freibarg  und  Strassbarg 
vorkommen,  werden  selbst  die  grössten  Massen  schein- 
bar kleiner  utid' fallen  güknistiger  in  die  Augen.  'Nur  d&tfen 
der  Querlinien  nicht  zu  viele  sein ,  sonst  verliert  ein  Ge- 
bäude an  Ruhe  und  imponirender  Wirkung.  Uebrigens 
herrschen  die  vertikalen  (senkrecht  aufsteig^inden)  Linien 
bei  der  altdeutschen  Bauart  (auch  hier)  weitaus  vor  und 
machen  sogar  ein  Hauptmerkmal  dieses  Styls  aus. 

*)  Wir  sahen  im  Staderschen  InttitiU  bei  H.  Prof.  HetMmdr 
ßttlingert  PUfl,  ferncff  jeoea  Ton  Ingelfaein  und  noch  einen  drillen 
allen  ton  uuormitteiler  Hand.  Der  Ingelheim*sche,  den  tf  oller 
in  seinen  DenkmXlcrn  reproduciri  hat,  ist  gewiss  der  beste. 
Nach  demselben  sollte  der  Thurm  einen,  iwar  bescheidene n , 
pyramidalen  Scbltttsaufsats  erhallen. 
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Die  obern  Stockwerke  des  Thurmt  zeichneo  sich 
vorzQglich  durch  schöne  Verhältnisse ,  kunstvolle  Struk- 
tur und  meisterhafle  zierliche  Details  aus.  Die  Fenster 
schlank,  geschmackvoll,  reich,  lieber  denselben,  zu 
Oberst,  sollte  noch,  wie  man  aus  den  Anfangen  sieht, 
ein  Kranz  von  Giebeln  oder  zeltförmigen  Pyramiden, 
wie  am  Pfarrthurm  in  Mainz,  sich  längs  um  den  Thurm 
ziehen«  Schade,  dass  diess  unterblieb.  Die  SUrebe-> 
pfeüer  an  den  obern  Theilen  laufen  wieder  in  pyra- 
midale, freistehende  Thfirmchen  aus  und  erhöhen  die 
Lebendigkeit  des  Ganzen.  Der  Thurm  m&sste  einen 
durchaus  günstigen  Eindruck  machen,  wäre  er  nicht 
mit  dem  ärmlichen,  rohen  Steindache  kuppeiförmig 
eingedeckt;  die  Poesie.sc|i|ägt  hier  zu  plötzlich  in  schwache 
Prosa  um. 

Wir  haben  gesehen,  dass  sich  um  den  Thurmban 
vorzüglich  Gertner  und  Ingelheim  verdient  machten« 
Wie  weit  aber  unter  jedem  das  Werk  gediehen ,  lässt 
sich  nicht  genau  bestimmen;  doch  war  schon  1423  das 
erste  Gewölbe  im  Thurm  geschlossen  —  ein  grosses 
Stück  Arbeit,  wenn  man  erwägt,  wie  viel  Mühe  und 
Zeit  die  Fundamentirung  erforderte.  Wir  wären  ge- 
neigt, anzunehmen,  dass  Ingelheim  als  der  Hauptschö- 
pfer des  AckUckß  erscheine,  welches  1490  bereits  zum 
grössten  Tbeil  zu  Stand  gekommen  war.  Jedenfalls 
halten  wir  die  Arch^ieklur  des  Achtecks  für  feiner  aus- 
gebildet und  entwickelter  als  das  Viereck.  Auch  Kug- 
1er  nimmt  an,  der  Thurm  sei  zum  grossem  Theil  nach 
dem  9  eigenthümlich  geistreichen  Plan  «  von  Ingelheim 
erbaut  und  führt  denselben  unter  den  altdeutschen  Pracht- 
thürmen  von  Sirassburg,  Freiburg,  Regensburg,  Ulm 
u»  s«  f.  an.  i 

Vor  Jahren  ging  man  mit  dem  lobenawerthen  Pro- 
jekte um,  den  Thurm  zu  voHendeu.  Professor  Hesse- 
mer  legte  zu  diesem  Behufe  zwei  Pläne  vor,  nach  wel- 
chen eine  durchbrochene  Pyramide  analog  mit  jener  in 
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Freiborg,  den  Dom  geschmückt  hätte.  Leider  zerschlug 
sich  die  Sache.  Bei  dem  erwachten  Baasinn  und  den 
grossen  Geldmitteln  von  Frankfurt  regt  sich  die  Idee  des 
Aufbaues  rielleicht  wieder.  Man  darfdiessum  so  eher 
hoffen,  als  in  Frankfurt  der  Sinn  fQr  mittelalterliche 
Baukunst  erst  nenlich  durch  Stiftung  eines  Vereins  zur 
Unterstützung  des  Cölner  Dombaus  sich  bethätigt  bat. 
Der  Vorstand  besteht  aus  den  Herren  Bemus-du-Fay, 
F.  John,  F.  Htfffstadt,  Dr.  Mühlens,  J.  B.  Passavant, 
D.  Schlosser,  Dr.  Spiess.  (S.  Göln.  Dombl.  v.  12.  Febr. 
1843.)  ^Wird  der  Tburm  in  Frankfurt  gebaut,  so  w&re 
freilich  eine  gänzliche  Befreiung  des  Doms  von  allen  An* 
bauten  zu  wünschen.  Hatte  man  1414  den  Muth ,  zur 
Herstellung  des^  Thurms  die  im  Wege  stehenden  Häu- 
ser rücksichtslos  zu  entfernen^  so  müsste  man  vor  ahn* 
liehen  durchgreifenden  Massregeln  sich  jetzt  ebenso  we- 
nig scheuen. 

Wir  treten  nun  von  der  nördlichen  Seite  durch 
den  uninteressanten  Krenzgang  in  das  Innere  des  Doms. 
Der  Thurmbau  bildet  hier  die  Vorhalle  der  Kirche,  seine 
^l^nde  sind  schmucklos.  Das  Schiff,  auf  bloss  sechs 
Säulen  ruhend,  unschön;  es  scheint  fast  noch  kürzer, 
als  von  aussen.  Unerfreulich  die  niedrige,  offenbar  aus 
späterer  Zeit  Hbstammende,  Gewölbeindeckung  über  dem 
Eibgang;' auf  welcher  die  Orgel  aufgepflanzt  ist.  Die 
Nebenschiffe  werden  durch  Emporen  (Lettner) ,  die  sich 
bis  zum  Querb'au  foi^tziehen,  verunstaltet.  —  Im  Querbau 
und  Chor  dagegen  die  ganze  Anlage,  die  Gonstruk- 
zionen,  di^  hohen  Gewölbe,  die  Fenster,  die  Behand- 
lung der  Sätilen-  und  Stabwerke,  harmonisch,  von  gu- 
ter Wirkung.  Die  Struktur  zeigt,  wie  man  im  altdeut- 
schen Styl  bei  möglichst  geringem  Aufwand  von  Stein- 
massen vermöge  d^r  richtigen  Vertheilung  derselben  so- 
lid und  Zugleich  zierlich  baute.  Wie  viel  leichter  sind 
nicht  hier  Mauern ,  Gewölbe  ,  Säulen  ,  als  z.  B.  im 
Dom  zu  Worms.    Dennoch  lässt  sich  kein  Seitenschnb 
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der  Gewdlbe  oder  Aohnlichea  besorgen«  Die  G«i8lrak- 
zionen  beruhen  «uf  sicherer  Berechnong. 

Die  Skulpturen  in  der  Kirche  meist  mittelmSissig : 
voa  Kunstwerlh  indessen  der  Tod  der  Maria  y  gro;sse9 
Sleinbildwerk  in  der  CapeUe  ,  links  vom  Gior ,  nach 
dem  Uriheile  der  Einen  ans  der  MiUe  des  IDnfzehnlen 
Jahrhonderts ,  nach  den  Andern  aus  etwas  späterer  Zeit. 
Sodann  ist  aucb  noch  bemerkenswerth  die  schon  oben 
(p*  86)  erwftbnle  Kreuaigung  auf  dem  Kirchhof. 

In  anüquorischißr  Beziehung  interessant  das  Grab« 
«aal  des,  wie^  Gdtba /S«gi,  >>vpn  Freund  nndFeindeo 
geschäfalen  «  Gtalher«  von  Scbvarzbnrg  im  Chor »  des 
GegenlLönigs  vonK^ri  IV.    i 

GemiUdei^  la  knustliislorischer  mehr  als  kQnsUe^ 
rificher  Beziehung  merkwürdig  die  Freikohilder  im 
Chor,  voA  einem  unbekannten  Meister  (wahrscheinlich 
ans  der  Gölnerschule)  1427  beendet  und  im  AnfiUrag  e^ 
jies  Grafen  von  Ingelheim,  Scholasters  des  Doms  »ver- 
fertigt. Sie  ziehen. sich  gleich  einem  Teppi/ch  über  und 
längs  den  Chorstühlen  zu  beidni^  Seiten  bis  hinter  de* 
Altar,  lieber  den  Chorsiühlen  beträgt  ihre  Höhe  ¥/^ 
Fiss  und  beziehen  sich  die  Darstellungen  auf  das  Lehen 
4ei  Kirchenpalrone  Bartholomäus.  Zu  beiden  Seiten  des 
AUars .  aber .  sipd  •  die.  Bilder .  hedeivJtfind  gräsaer  v  und . ent- 
halten, die  Himmelfahrt \ Maria  und.  Chrietue.^  wie, er  der 
Magdalena  im  Garten  erscheint«  Die  HintergrüAde  reih, 
die  Malerei  noch  roh,  die  Figuren  unbeholfen,  übrigens 
aUes  noch  ziemlich  im,  ursprünglichen  Zustande,  erhalten. 

Sonst  ßü  Gemälden  nichts,  von  Bedeutung.  Eine 
a bewundernswürdige  Kreuzigung  von  van  Dißckd,  »ein 
iesuakind  auf  dem  Schoosse  der  Maria  von  Rubens  fi^ 
n  ein  gekreuzigter  Christus  im  Schoosse  der  Maria  i}Ofi 
Zhir^r.«,  welche  Victor  Wugp  (le.Bhi^,  .2,Ion».  Bi;u^elr 
les  18iA)  hier  wiU'>entdecki  haben  ^  sind  wirklich  nur 
in  seiner  Phantasie,  nicht  in  natura  vorhanden«  Oder 
bat  der  »Gtöcknera  sich  in  solchen  Kunstolymp  ver^ 
stiegen  und  ist  Hugo  ihm  treuherzig  gefolgt? 
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Gloigemälde  fehlen  ebenfalls ;  als  schlimmer  Er- 
satz eine  Zahl  farbiger  Scheiben,  wie  sie  jede  Glas- 
fabrik macht.  Man  wendet  sie  jetzt  zuweilen  in  Kir« 
eben  und  Hallen  an;  sie  zieren  nnd  kosten  nicht  viel. 
Sollte  einmal  der  i)om  grttndlich  restaurirt  werden,  so 
empfehlen  wir  wirkliche  Glasgemälde.  Die  Glasmalerei 
hat  sich  wieder  anf  solche  Höhe  emporgeschwungen,  ^ass 
die  schwierigsten  Aufträge  glöcklich  gelöst  werden  könn- 
ten.*) RestauraMton  des  Dotm  —  dieses  unser  Schlusswort! 

2)  Die  St.  Lewüiardskirche.  In  der  Chronik  der  Stadt 
Frankfurt  yon  Lersner  (2.  Bd.  1706  und  1734)  lesen  wir, 
dass  an  der  Stelle  dieser  Kirche  früher  der  Franken 
Residenz  gestanden,  dass  dann  Ludwig  der  Fromme 
89i  dieselbe  verlegt  und  der  Platz  unbenutzt  geblieben 
und  dass  endlich  1219  Kaiser  Friedrich  n.  den  Platt 
der  BQrgerschafl  zu  Frankfurt  geschenkt  habe,  damit 
sie  eine  der  Maria  und  dem  h.  Georg  geweihte  Kapelle 
dahin  baue.**)  Dieselbe  wurde  noch  im  rundbogigen  Styl 
ausgeführt,  im  vierzehnten  Jahrhundert  aber  so  verändert 
und  vergrössert,  dass  das  ursprüngliche  Gebäude  in  das 
spätere  wie  in  eine  Schachtel  eingeschoben  erscheint.  Der 
vordere  Theil  (gegen  das  Thor),  eiirentlich  die  Hauptfa- 
cade,  steht  durch  die  Veränderungen,  durch  die  moderne 
Thttre  und  Treppe,  durch  den  Verputz  und  andere  Aerm- 
lichkeiten  tief  unter  den  bessern  alten  Bauwerken. 
Schiffe  und  Chor  befriedigen  mehr.    Die  Thttrme  neben 

*}  S.  aber  Glasmalerei  Bd.  I.  p.  898—406. 

**)  Lersnerl.  p.ll3.berichtei:  »DassderFrankcnRetidensund 
oralles  Schloss  an  dem  Ort  nUchst  am  Mayn,  wo  jctit  St.  Leon- 
liardspfort  und  Tfavrm  steht,  gewt  ten  teie ,  wird  von  allen  Scrip- 
toribus  bestätigt;  als  nachmals  LudoTicus  Pius  anno  RSS  diese 
Resideni  geändert  und  den  Saal -Hof  davor  gebauet,  ist  der 
Plati  öde  gelegen  und  nichts  als  der  Thurm  stehen  blieben,  das 
erhellet  ans  der  Donation  Friedr.  II.,  da  er  anno  ISIS  Septem- 
ber 18  datnm  Frankfurt  der  Burgerschaft  lu  Frankfurt  aream 
nnam  Tel  turrem,  imperio  et  nobis  attinentem  et  jacentem  juxta 
Forum  Frumenii  verehrte,  damit  sie  in  honorem  sanctc  Dei  gc- 
uetricis  Virginis  et  beati  Georgii  Marlyris  tiiic  kleine  Kapell 
dahin  bauen  sollten. « 
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dem  Chor  gehören  der  urspranglichen  Kirche  an.  Ein 
erst  vor  15  Jahren  abgebrochener  (südwestlicher)  Therm 
war  noch  ein  Ueberrest  der  alten  Burg. 

Inneres.  Aof  der  linken  Abseite  ein  Portal  im  schwe- 
ren Altern  Randbogenstyl ,  die  Verzieningen  der  Cufi" 
t£le,  die  Figaren  im  Segment  von  dorchaus  byiantini- 
schem  Typus.  Die  letztern  bedeuten  Christ«!,  Maria, 
Petrus ,  neben  diesem  der  h.  Georg,  neben  Maria  wohl 
irgend  ein  Donator.  Dies  Portal  nebst  noch  einem  zwei* 
ten ,  stammt  von  der  nrsprOnglichen  Kirche  her  and  steht 
mit  dem  Qbrigen  Styl  deraelbeB  ausser  allem  Zusanmien^ 
hange.  Moller  scheint  anzunehmen,  daas  das  liragliche  Por* 
taizugleich  mit  der  jetzigenKircfae  entstanden,denn  er  sagt« 
»dasselbe  zeige^  wie  der  Halbkreis  i«id  die  Qbrigen  jPor» 
men  Alterer  Kunst  oft  noch  angewendet  worden,  als  schon 
der  Gebrauch  des  Spitzbogens  ziemlich  allgemein  ein* 
geführt  gewesen.« 

Auf  der  gleichen  Abseite  ia  einer  Kapelle  neben 
dem  Chor  noch  eine  architektonische  RoriUU:  aus  der 
Mitte  der  Kreuzgewölbe  steigen  die  Rippen  frei  (ohne 
Füllungen)  herab  und  vereinigen  sich  mehrere  Schöbe 
von  der  Decke  in  einem  Kranz  oder  Quoten» 

Das  Chor,  von  übrigens  hübschen  VerhAltnissen , 
namentlich  von  ansehnlicher  Höhe ,  macht  einen  gttn^ti* 
gern  Eindruck ,  als  das  übrige  vielfach  rieslaurirtß  In- 
nere der  Kirche.  ~  Eine  solche  Restauration  ging  unter 
andern  1696  vor.  Denn  damals  »verakkordiren  (s.  Lers- 
ner)  der  Dechant  und  das  Kapitel  des  kaiserlichen  Kol- 
legiatstifts  zu  St.  Leonhard  dem  Meisler  Daniel  Kayeer^ 
Borger  und  Maurer  allhier  zu  Frankfurt ,  die  in  der  St. 
Leonhardskirche  gewölblos  gestandene  Seite,  so  unge- 
fähr 60'  lang  und  15'  breit  ist,  von  guten,  gebackenen 
Steinen  zu  wölben. « 

im  Chor  steigen  an  den  Wänden  die  HalbsAulen  ohne 
CapitAle  —  wie  im  Chor  des  Freiborgermfinsters  *-  gleich 
Aesten  empor  und  durchkreuzen  die  Gewölbe  mannigfach. 
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Büder,  Die  gemallen  Scheiben  im  MiUelfensler  des 
Chors,  die  einzigen  vorhandenen,  sind  allen  Ursprungs, 
aber  nicht  von  bedeutendem  Kunstwerth. 

Ein  grosses  Altargeroälde  in  Oel,  im  rechten  Sei- 
tenschiff, von  SlieleTj  die  Befreiung  des  h.  Leonkard  ans 
dem  Gefängniii.  Christus  erscheint  dem  h.  Leoahard 
und  ein  Engel  löst  ihm  die  Ketten.  Die  Composizioii« 
eine  Arbeit  aus  früherer  Zeit ,  nicht  ergreifend , .  die 
Charaktere  nicht  sehr  ideal.  Der  Engd  wohl  am  klar« 
sten  individualisirt.  In  technischer  Beziehung  viel  Lo- 
benswerthes ;  zart  und  weich  das  Incarnat  in  dem^  £n* 
gel,  breit  und  gewandt  gemalt  der  weisse  Mantel  V4MI 
Christus,  u.  s.  w.  Stielers  Meisterschaft  beurkundet  sich 
hauptsächlich  im  Pwrlrätfach  (s.  auch  p.  35),  und  ohne 
Zweifel  exlstiren  in  Frankfurt  Bildnisse  von  seiner  Hand, 
denn  er  hielt  sich  um  das  Jahr  1808  —  nachdem  er 
vorher  in  Wien ,  dann  in  Paris  unter  Gerard  (I.  p.  479) 
atudlrt  und  daselbst  ein  Altargemälde ,  den  h.  Karl 
darstellend ,  für  den  damaligen  Grossherzog  von  Franlü* 
fürt  gemalt  hatte  —  längere  Zeit  in  Frankfurt  auf.i  Im 
Jahr  1810  reiste  er  nach  Italien,  studirte  in  Rom  die 
alten  italienischen  Meister  und  malle  dort  das  vorlie- 
gende Altarbild.  Im  Jahr  1812  kam  er  nach  München, 
und  erhielt  von  da  an  immer  bedeutende  Porträtbestel- 
lüngen  vom  Hof,  wie  voa Privaten,  ward  .Uofinaler  und 
steht  unter  den  geschickten  Münehner-PorträÜsten  als 
Princeps  da.  Zu  seinen  interessantesten  Werken  durften 
neben  dem  Prachtbild  des  jetzigen  Königs  von  Bayern 
(im  Hermelin,  mit  den  Enblemen,  Krone,  Zepter  etc.)  ge- 
zählt werden:  das  BUdniss  von  Göthe,  das  er  1828  im 
Auftrage  Königs  Ludwig  zu  Weimar  malte,  und  eine  Folge 
von  Porträts  ausgezeichnet  hübscher,  sowohl  vorneh- 
mer, als  bürgerlicher  Mädchen  in  München  ^  ebenfalls 
für  König  Ludwig  verfertigt.  Das  Weibliche ,  das  Mad- 
chenhafte (namentlich  das  Erotische)  weiss  er  besonders 
fein  aufzufassen  und  scheint  den  letztern  Typus  gern 
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in  ja^endliche  weibliche  Bildnisse  za  legen.  Sein  Pin- 
sel ist  dann  in  solchen  Porträts  zart,  aber  doch  bestimmt; 
in  andern  Bildern  sind  die  Töne  breit  hingeworfen,  ond 
oft  so  wenig  ängstlich  vermalt,  dass  sich  dieselben  auf  ei- 
nige Distanz  besser  ausnehmen,  als  in  unmittelbarer  Nähe; 
seinlncamat  sehr  wahr  und  dem  Individuum  getreu  nach- 
gebildet, in  den  Stoffen  (Atlas,  Sammt  u.  dgl.)  breitet 
er  niederländische  Pracht  aus.  Nach  dem  h.  Leonhard 
kann  Stieler  wirklich  nicht  gehörig  beurtheüt  werden. 
3)  Die  Kapeüe  im  iog,  Saalhof.  Saalhof  hiess  der 
von  Ludwig  dem  Frommen  um  822  erbaute  Palast,  der 
lange  Zeit  die  Residenz  der  Karolinger  war.  Im  Jahr 
1317  ging  das  Gebäude  in  Privatbesitz  Ober  und  erUU 
unter  dem  öflern  Wechsel  der  Eigenthfimer  so  viele 
Veränderungen,  dass  von  der  ursprünglichen  Physio- 
gnomie nichts  geblieben  ist.  Die  fragliche  Kapeüe  wird 
in  dem  Munde  der  Frankfurter  gewöhnlich  die  Kapelle 
Karls  des  Grossen  genannt,  obgleich  sie  nicht  von  ihm 
herr&hren  kann,  da  sein  Schloss  (von  welchem  diess 
die  Kapelle  sein  musste)  an  der  Stelle  der  gegenwär- 
tigen St.  Leonhardskirche  gelegen  und  der  Saalhof  von 
seinem  Sohn  neu  gdiaut  wurde.  Aber  die  Forscher  be- 
zweifeln sogar,  dass  die  Kapelle  von  dem  letztern  ab- 
stamme und  Radotoitz*)  glaubt,  sie  sei  viel  später  er- 
baut und  setzt  sie  in  die  Zeit  der  Kaiser  aus  dem  sächsi- 
schen Hause.  »Der  Styl,  sagt  er,  welchen  die  von  Kon- 
rad I.  in  der  Burg  zu  Nürnberg  erbaute  Margarethen- 
kapeile  zeigt,  ist  allerdings  kräftiger  und  gedrungener. 
Dagegen  können  die  charakteristischen  Eigenschaften 
des ,  unter  den  sächsischen  Ottonen  im  zehnten  Jahr- 
hundert erbauten  Klosters  Memleben,  sowie  die  in  ei- 
ner Kirche  zu  Soest  aus  derselben  Zeit  wohl  mit  dem 
Styl  der  Saalhofkapelle  verglichen  werden.«  Die  letz- 
tere wäre  also  nach  dieser  Ansicht  um  die  Mitte  d<is 


*)  ArchiT  ftlr  Fraokrorif  Getchichie  und  Kunst.    Frankf.  18». 
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zehnten  Jahrhanderts  erbaut.  In  künstterischer  Bezie- 
hung fanden  wir  uns  durch  dieselbe  nicht  öberraschi; 
Radowitz  anerkennt  ebenfalls ,  » dass  die  Technik  des 
Baues  auf  einer  niedrigen  Stufe  stehe  und  dass  ausser 
der  Unregelmässigkeit  des  Gewölbes  auch  die  Steinmetz- 
arbeit sehr  nachlässig  behandelt  sei. «  Der  Grundriss 
nimmt  ungefähr  die  Form  eines  nach  Osten  sich  ver» 
jikngenden,  mit  einer  Nische  geschlossenen  unregelmäs- 
sigen Vierecks  an ;  auf  jeder  Seitenmauer  drei  und  un- 
mittelbar vor  der  Nische  zwei  freistehende  Säulen ;  jene 
tragen  die  Bogen f  auf  welchen  die  Mauer  ruht,  diese 
die  Bogen  der  Nische.  Die  Decke  besteht  aus  einem 
KreuzgewAlbe ,  dessen  vierkantige  Rippen  von  den  vier 
Ecken  der  Kapelle  emporsteigen ,  nach  der  Mitte  immer 
schwerer  werden  und  dort  ohne  weiteren  Schmuck  sich 
vereinigen. 

4)  Die  NieoUUkirche  auf  dem  Römerberg,  nach  Lers- 
ners  Chronik  1290  durch  K^ser  Rudolf  von  Habsburg 
erbaut,  im  altdeutschen  Styl,  zwar  klein,  aber  würdig. 
Von  Konrad  m.  (1142)  rfihrt  der  älteste,  an  der  hin- 
tern Seite  noch  sichtbare  Theil  der  Kirche  her.  Zu  An- 
fang des  fünfzehnten  Jahrhunderts  war  sie  Stadteigen- 
thum  geworden,  und  es  hielten  darin  Schöffen  und  Rath 
täglich  ihren  Morgengottesdienst  ^  bevor  sie  in  den  Rö- 
mer zu  den  Rathssitzungen  hinüberzogen.  Lange  stand  sie 
verwahrlost  da,  Wind  und  Regen  drangen  durch  die 
zerschlagenen  Fenster.  Jetzt  aber  soll  die  Restaurazion 
beginnen  und  zwar  mit  dem  Thfirmchen,  das  einen,  zu 
den  Verhältnissen  und  dem  jSCyl  des  Gebäudes  passen- 
den, neuen,  pyramidalen  Aufsatz  erhält;  wir  verspre- 
chen uns  von  der  hergetUlÜen  Kirche  einen  sehr  gün- 
stigen Eindruck ,  besonders  wenn  dieselbe  auch  im 
Innern  durch  die  Kunst  (Fresken,  Altargemälde,  ge- 
malte Scheiben) ,  nieht  bloss  durch  Luxus  gehoben  wird« 
So  dürfte  dann  dieses,  bisher  kaum  beachtete  Gebäude  bei 
Einheimischen  und  Fremden  zu  hohen  Ehren  gelangen. 
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3)  D\e  Liebfranenkircheheiöem  Liebfrauenberg  (einem 
freien  Platze,  a«f  welchem,  beilftafi((  gesagt,  ein  Brunnen 
vom  ächtestcn  Zopfstyl  sich  spreitzt),  im  altdentsehen 
Styl  erbaut,  stammt  aas  d.  J.  1332,  ursprfknglich  nur  eine 
Kapelle,  ward  sie  doch  schon  1396  zu  einer  CoUegiat- 
kirche  ordinirt.  *) 

Das  Aeustere  verliert  den  kirchlichen  Charakter  gros- 
sentheils  durch  die  angebauten,  modernen  Bouliken. 
Statt  eines,  den  altdeutschen  Kirchen  eigenlhümlichen 
Merkmals,  des  pyramidalen  durchbrochenen  Thurms,  nur 
ein  schlechtes  Glockengehäuse.  In  den  Fenstern  aber, 
so  weit  sie  von  aussen  sichtbar ,  hübsche  Gliederungen : 
oben  in  den  spitzbogigen  Zwickeln  die  beliebten  Klee- 
blätter, Kreuzblumen  u.  s.  w.  Ueber  den  beiden  Eingän- 
gen Bildwerke  von  Stein :  1)  die  Gelmrl  Christi  mit  den  her- 
beixiehenden  Königen  und  Hirten^  viele  Figuren,  klein; 
2)  die  Kreutigung^  die  Figuren  etwa  ^4  lebensgross; 
alles  von  untergeordnetem  Werth. 

Im  Innern  die  herrschende  Eintheiiung;  zwei  Rei- 
hen einfacher  schlanker  Säulen  begrenzen  Schiff  und 
Abseiten  und  tragen  die  Gewölbe.  Die  Construkzionen, 
wie  die  Verhältnisse,  weder  grossartig,  noch  schlecht. 
Die  vorhandenen  Bildnereien  mehr  dekorativer,  als 
künstlerischer  Natur. 

^  Von  den  Kirchen  aus  der  modernen  Periode  kein 
Wort.  Auch  die  Schlossarbeit  jener  Zeit,  die  protestan- 
tische Kirche,  spricht  uns  nicht  an.  Sie  bildet  ein  Oval. 
An  der  Hauptseite  erhebt  sich  der  viereckige,  stark  vor- 
tretende Thurmbau,  an  d«r  Rückseite  zwei  viereckige, 
vortretende  Treppenhäuser.  Nach  einem  bestimmten 
Styl  strebte  der  Erbauer  nicht,  er  gönnte  seiner  Will- 
kür freie  Bewegung,  Ein  Zimmermann,  dessen  Name 
nicht  aufgezeichnet  ist,  hat  den  Plan  verfertigt,  und  im 
Conkurs  neben  den  eingereichten  Zeichnungen  italieni- 

*)  8iehe  Lertoer,  der  feroer  berichtet:  »1S44  Ut  def  Theil  dtr 
Kirche  g«geu  Abeud  mit  iwti  Altäreu  consccrirt  itorden.« 
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scher,  deutscher  and  französischer  Architekten  den 
Vorzug  erhalten.  Das  Beste  ist  der  wirklich  kunstreiche 
Dachstuhl.  Der  Bau  wurde  1786  begonnen ,  1799  sisf irt 
und  von  da  an  die  Bäume  von  Kaufleuten  cur  Waarennie- 
derlage  gebraucht;  1824  ging  man  neuerdings  ans  Werk, 
das  jetzt  fertig  dasteht,  ohne  den  Meister  zu  loben. 

WelÜithe  ölfentliche  Gebäude» 
1)  Das  Ralhhaus^  der  Bömer  genannt*),  erman- 
gelt jener  äussern  Würde,  die  mau  von  einem  Monument 
erwartet,  in  welchem  Kaiserkronen  vergeben  wurden. 
Dasselbe  darf  sich  nicht  mit  dem  ehemaligen  Raufhaus  in 
Mainz  oder  mit  dem  Gürzenich  in  Göln  messen ;  man  ver- 
misst  einen  charakteristischen  Styl  oder  nur  eine  malerische 
Anordnung.  Das  Gebäude  scheint  aus  dem  Anfang  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  zu  stammen ;  die  Hallen,  welche 
man  mit  Freskobildern  interessant  machen  könnte,  wofern 
die  Mauern  nicht  an  Feuchtigkeit  leiden ,  hat  der  Stadt- 
baumeister  Friedrich  Königshofen  um  das  Jahr  14€6  er- 
richtet; wahrscheinlich  sind  auch  die  übrigen  Thcile 
sein  Werk ,  was  indessen  nicht  urkundlich  hergestellt  ist. 
Im  Innern  der  Kaisersaal  desshalb  sehr  sehenswerth, 
weil  darin  die  lebensgrossen  Pörträtfiguren  der  hier  ge- 
krönten 45  Kaiser,  von  lebenden  tüchtigen  Künstlern 
gemalt,  sich  vorfinden *"").  Wir  halten  diese  Sammlung, 
die  in  ihrer  Art  unsers  Wissens  einzig  ist,  für  wichtig; 
es  wohnt  ihr  der  monumentale  Charakter  inne.  Wir 
glauben  daher  die  Bilder  sämmtlich  der  Heihe  nach, 
freilich  in  möglichster  Kürze,  berühren  zu  sollen.  Sie 
folgen  also  auf  einander: 

1)  Konrad  I.  911—918  ein  guter  Begent,  unter  dem 
aber   das  weite  Beich  noch  keine  Festigkeit  gewinnen 

konnte,  —  ist  gemalt  von  Ballenberger  in  Frankfurt. 
■—- 

*)   Der  Name   soll  tod  lombardischen  Kaufleuten  Xommcnj 
denen  das  Gebäude  früher  als  Waärenlager  diente. 

**)  Einzelne  derselben,  welche  zwar  bereits   bestvlli,  aber 
■4>cli  nicht  fertig  sind,  heseiohneii  wir  mit  *. 
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2)  Heinrich  I.,  gen.  d.  Vogler,  919-936  ein  treffli- 
cher FQrst,  der  als  Krieger  und  Gesetzgeber  Ordnung 
Mhafite,  ^  von  Zwecker  in  Frankfurt. 

3)  Otto  !.,  der  Grosse,  *  936-973,  des  Vorigen  Sohn« 
der  die  Macht  seines  Hauses  noch  erweiterte ,  dem  selbst 
der  Papst  sich  unterwarf,  —  von  Veit  in  Frankfurt. 

4)  Otto  U.  973-983,  der  genug  zu  schaffen  hatte, 
das  Erbe  seines  Vaters  gegen  deutsche  Vasallen  und 
Rom  zu  erhalten,  —  von  Teiks  aus  Braunschweig. 

5)  Otlo  HI.  983-10Q2,  beim  Tode  seines  Vaters 
noch  ein  Rind,  starb  nachher  als  Regent  frOhe,  — 
von  Setegast  aus  Goblenz. 

6)  Heinrich  II.  1002- lQ2i,  welcher  der  GeisUichkeit 
manche  wichtige  Privilegien  einräumte  (daher  der  Hei- 
lige genannt),  —  von  Passavant  in  Frankfurt. 

7)  Konrad  U.  1024-1039,  der  Erbe  des  glänzen- 
den Königreichs  Burgund ,  —  von  Glasen  in  Düsseldorf. 

8}  Heinrich  IH.*  1039-1056  ein'kräAiger  FQrst, 
Freund  der  WisseDschaflen ,  die  Rechte  des  Staats  in 
kirchlichen  Dingen  wahrend,  —  von  Stilke  in  DOsseldorf. 

9)  Heinrich  IV.  1056-1106,  der  den  Investitur- 
Kampf  gegen  Papst  Gregor  VII.  so  unglücklich  führte, 
in  Acht  und  Bann  erklärt,  und  durch  seinen  Sohn  Hein- 
rich V.  genöthigt  wurde,  dem  Thron  zu  entsagen ,  — 
von  Mengelberg  in  Düsseldorf« 

10)  Heinrich  V.  1106-1125,  der,  nachdem  er  sei- 
nes Vaters  Krone  trug,  doch  den  Investiturstrelt  fortsetzte, 
welcher  mit  einem  Vergleich  (dem  Wormser  Conoordat) 
endigte,  —  von  Kiederich  in  Düsseldorf. 

11)  Lothar  II. "^  von  Sachse  1125-rll37^  der  mit 
dem  Hause  Hohenstaufen  inuner  zu  kriegeu  hatte,  «- 
von  Bendemann  in  Dresden,  . 

12)  Konrad  III.  1138-1152,  der  den  allg.  Kreuzzug 
Anführte  und  dabei  sein  Heer  verlor.  —  von  t)r.  Fell- 
ner  in  Stuttgart. 

13)  Friedrich  I.   Oarbarossa)  11^-1190,   der  ia 
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DeolscblaDd  kräAig  regierte  uud  in  Italien  das  kais. 
Anseben  herzustellen  suchte,  einerdergrössteu  deutschen 
Kaii^er,  —  von  Lessiug  in  Dusseldorf. 

i%)  Heinrich  VI.  1190—1197,  Sohn  des  vorigen, 
streng,  gewaltthätig ,  —  von  Zv^ecker  in  Frankfurt. 

15;  Phüipp  1198-1206,  durch  Otto  von  Witteisbach 
ermordet,  —  von  Rethel  in  Frankfurt. 

16)  Otto  rV'.  1208-1215,  der  die  Uebermaohl  des 
Papstes  brechen  wollte  und  darüber  den  Thron  verlor, 
—  von  Oppenheim  in  Frankfurt. 

17)  Friedrich  II.  1215-1250,  der  ungeachtet  des 
Banns  siegreich  gegen  den  päpstlichen  Stuhl  kampAe, 
aber  an  Gift  starb,  —  von  Veit  in  Frankfurt. 

Nun  kommt  die  Zeit  des  Zwischenreichs  oder  der 
Anarchie.    Dann  folgt: 

18)  Rudolf  von  Habsburg*  1273-1291,  der  Wie- 
derhersteller der  öffentlichen  Ordnung  und  Begründer 
der  Macht  des  öslr.  Hauses,  —  von  Lasinski  in  Cöln. 

19)  Adolph  von  Nassau  1292—1298,  ein  weiser  Fürst, 
gegen  den  aber  Rudolfs  ältester  Sohn,  Albrechl,  sich  auf- 
lehnte, ihn  stürzte  und  sich  selbst  die  Krone  errang,  — 
von  Mucke  in  Düsseldorf. 

20)  Albrecht  I.  1298-1308,  ein  harter  Regent,  den 
sein  Neffe  Johann  bei  Königsfelden  im  heutigen  Aargau 
umbrachte  (Bd.  I.  p.  217),  —  von  Steinte  in  Frankfurt. 

21)  Heinrich  YU.'^  1308-1313,  Graf  von  Luxem- 
burg, durch  welchen  sein  Haus  im  Anaehen  stieg,  — 
von  Veit  in  Frankfurt. 

22)  Ludwig  der  Bayer  1313-1347,  der  acht  Jahre 
gegen  Friedrich  den  Schönen  für  die  Behauptung  der 
Krone  zu  kämpfen  hatte  und  endlich  nach  Friedrichs 
Gefangenschaft  und  Tod  den  Frieden  im  Reich  herstel- 
len konnte,  —  von  Ballenberger  in  Frankfurt.    ^ 

23)  Günther  von  Schwarzburg,  Gegenkaiser  von 
Karl  IV.;  im  Jenner  1349  zu  Frankfurt  gewählt,  trat 
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er  seinem  Gegner  schon  im  Mai  gleichen  Jahrs  das  Reich 
wieder  ab,  —  von  Ballenberger  in  Frankfurt. 

24)  Karl  lY.  1347-1378,  von  dem  die  goldene  Bulle 
(p.  81)  herrührt,  —  von  Brentano  in  F^ankfart. 

25)  Wenzer  1378-1410,  Sohn  des  vorigen,  ein 
heftiger  Mann  ohne  forstliche  Eigenschaften ,  von  seinen 
eigenen  Böhmen  gefangen  genommen  und  verfolgt,  — 
von  Kaulbach  in  München*). 

26)  Ruprecht  von  der  Pfalz,  1410- 1413  Gegenkaiser 
des  vorigen,  —  von  Ballenberger  in  Frankfurt. 

27)  Sigismond  1410-1437,  Wenzels  Bruder,  der 
den  edlen  Huss  trotz  seines  Geleitsbriefs  nach  Constanz 
nicht  schützte,  —  von  Yolz  in  München. 

28)  Albrecht  IL  1438-1440,  ein  ehrwürdiger  Herr- 
scher,  —  von  Binder  in  Wien. 

29)  Friedrich  UI.*  1440-1493,  devot  gegen  Rom, 
schwach ,  ohne  Geist ;  unter  allen  deutschen  Kaisern  hat 
er  am  längsten,  aber  nicht  am  besten  regiert,  —  von  Hüb- 
ner in  Dresden. 

30)  MaximUian  I.  1493-1519,  ein  ritterlicher  Cha- 
rakter, unter  dem  das  Haus  Oestreich  durch  Heirath 


*)  Im  Kaisersaal  s«ilbst  wurde  aut  getagt,  data  Weniel  tou 
Kaulbach  gemalt  werde.  Nach  einem  Bericht  im  Kunstblatt 
TOU  Cotta  (No.  100. 15.  Dec.  1842)  scheint  sich  die  Sache  i^  rschla- 
gen  zu  haben.  Aus  demselben  entnehmen  wir,  dass  Kaulbach 
Wenieln  darstellte,  wie  er  des  Reiches  Krone  mit  Fttssen  tritt, 
und  dass  er  nur  den  Entwurf  des  Bildes  lu  zeichnen  übernom- 
men und  den  Bestellern  sogleich  erklärt  habe,  er  mUsse  die 
AusRlhrung  einem  Schüler  übertragen ,  da  ihm  die  Zeit  daiu 
mangle.  »Dieser,  van  Müden,  heisst  es  dann  weiter,  hat  sich 
auch  mit  und  auf  dem  Bilde  genannt,  und  weit  entfernt,  das- 
selbe gering  zu  achten  (wie  ein  Gerücht  dies  Terbreitete),  haben 
die  Besteller  bloss  eine  AbKnderung  de«  Motivs  vom  Fusstritt 
verlangt,  da  es  ihnen  unpassend  erschien,  dem  Kaiser  Wenzel 
zugleich  ein  Ehren-  und  ein  Schandgedüchtniss  aufzurichten. 
Da  Kaulbach  in  der  vorgeschlagenen  Abänderung  nur  die  Auf- 
hebung des  Motivs  der  Darstellung  sehen  konnte,  mochte  er 
nicht  darauf  eingehen,  und  das  Bild  blieb  in  seinem  Atelier.«  — 

8 
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(er  war  Tochtermann  von  Rurl  von  Burgund)  und  sonst 
an  Glanz  und  Macht  stieg,  —  von  Brentano  in  Frankfurt. 

31)  Karl  V.  1519-1556  (Sohn  von  Maximilian),  von 
dem  die  Karolina  (Criminalgerichtsordnung)  herrQhrt, 
den  Protestanten  nicht  hold;  er,  in  dessen  Reich  die 
Sonne  nicht  unterging,  beschloss  sein  Leben  freiwillig 
im  Kloster,  —  von  Rethel  in  Frankfurt. 

32)  Ferdinand  I.""  1556-1564,  Bruder  des  vorigen, 
ein  weiser  Ffirst,  der  die  Religionspartheien  auszusdh* 
nen  wünschte,  —  von  Ender  in  Wien. 

33)  Maximilian  II.  1564—1576,  Sohn  des  vorigen, 
die  friedlichen  Gesinnungen  des  Vaters  in  Religionssachen 
theilend,  —  von  Rethel  in  Frankfurt. 

34)  Rudolf  II.  1576-1612,  ein  schwacher,  zuletzt 
ganz  unHUiiger  Regent,  —  von  Hemmerlein  aus  Mainz. 

35)  Mathias''  1612-1619,  Bruder  des  vorigen,  der 
umsonst  den  dreissigjährigen  Krieg  zu  verhindern  trach« 
tete,  —  von  Galt.:  Direktor  KrafTt  in  Wien. 

36)  Ferdinand  II.*  1619-1637,  der  gegen  die  Pro- 
testanten mit  Glück  Krieg  führte,  bis  Gustav  Adolph 
auftrat  y  —  von  Steinle  in  Frankfurt. 

37)  Ferdinand  lU.  1637-1657,  der  den  Krieg  fort- 
setzte ,  endlich  aber  in  den  westphälischen  Frieden  wil- 
ligte, —  von  Ender  in  Wien. 

38)  Leopold  I.  1658-1705,  ein  massiger,  kluger 
Fürst 9  glücklich  im  Krieg  gegen  die  Türken,  —  von 
Kupelwieser  in  Wien. 

39)  Joseph  I.  1705—1711,  auf  Vei*grd88emng  seiner 
Macht  bedacht,  —  von  demselben. 

40)  KariVL  1711-1740,  der  durch  Testament  (sog. 
pragmatische  Sankzion)  seine  Tochter ,  Maria  Theresia, 
da  er  keine  Söhne  hatte,  als  Erbin  seiner  Länder  und 
als  Regentin  einsetzte,  —  von  Waldmüller. 

41)  Karl  YU.  1740-1745,  Churfürst  von  Bayern, 
in  dem  östr.  Erbfolgekrieg  gegen  Maria  Theresia  erst 
siegreich,  dann  so  unglücklich,  dass  er  sein  eigen  Land 
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fliehen  mussle  and  im  Elend  starb,  —   von  Hailer  in 
MOnchen. 

42)  Franz  !.*  von  Lothringen  1745-1765,  Gemahl 
der  M.  Theresia,  —  von  Chiaconi  in  Wien. 

43)  Joseph  II.  1765-1790,  Sohn  von  Franz  und 
Mar.  Theresia ,  ein  edler  Herrscher ,  der  viele  Verbesse- 
rongen in  seinem  Lande  einführte ,  —  von  Oppenheim  in 
Frankfurt. 

44)  Leopold  U.*  1790—1792,  Josephs  Bmder,  ein 
Regent  voll  Mässigung,  —  von  Kapelwieser  in  Wien. 

45)  Franz  II.  (als  Kaiser  von  Oestreich  Franz  I.) 
1792  zom  deutschen  Kaiser  erwählt,  welche  Würde  er 
1806  niederlegte.  Die  Umgestaltungen  in  Folge  der  franz. 
Revoluzion  führten  das  Ende  des  deutschen  Reichs  her- 
bei.'*')   Franz  ist  gemalt  von  Knpelwieser. 

In  wiefern  die  Künstler  bei  der  Darstellung  aller 
dieser  Kaiser  an  vorhandene  alte  Bildnisse  oder  an 
urkundliche  Beschreibungen  sich  hielten,  ist  uns  unbe- 
kannt. Aber  mehrere  dieser  Physiognomieen  sehen 
wirklich  ganz  kaiserlich  aus.  Will  man  sich  von  der  Auf- 
fassung einer  Figur  genaue  Rechenschaft  geben,  so 
muss  man  sich  nur  klar  vorstellen,  welchen  Eindruck 
^ie  auf  uns  machte ,  wenn  sie  uns  gerade  so  im  Leben 
erschiene.  Nun  haben  uns  (wir  nehmen  sie  der  Reihs 
nach  vor)  am  meisten  imponirt:  No.  1  Konrad  I.  von 
Baüenberger  in  Frankfurt;  No.  5  Otto  III.,  von  Setegtut 
aus  Goblenz;  No.  12  Konrad  III.,  von  Fdlner  in  Stutt- 
gart; ganz  besonders  No.  17  Friedrich  IL,  von  VeH\ 
No.  19  Adolf  von  Nassau,  von  Mücke  in  Düsseldorf:  — 
alles  Bildnisse  von  sehr  edlen  Zügen,  und  stolzer  Hai- 
tnag.  Uebrigens  auch  die  meisten  andern  anerkennen 
wir  als  noble  Gestalten  von  ritterlichem  Ansehen ;  meh- 
rere sind  recAnitfcA  ausgezeichnet,  wie:  No.  4.  Otto  IL,  von 

*)  Dass  das  deoUche  Reich  vom  ersten  Stoss  xusammeostUr- 
xen  mu$$te^  wird  einem  ganx  klar,  wenn  man  unter  andern  dio 
Memoirtn  f ou  Riiler  t.  Lang  lieft ;  Brauntchweig  184S.  S.  Bdchü. 


—     116    — 

Teiki  ans  Braansehweig,  Kleidongsstoffe ,  Rftstung  etc. 
brillant;  No.  7  Konrad  IL,  voo  Claten  in  Dusseldorf, 
trefflich  in  der  Carnazion,  gesclimaclLvoll  im  Gost&m 
(weisser  Rock,  gelblichte  Beinkleider,  rother  Ueberman- 
lel)  ;  No.  10  Heinrich  Y.  von  Kiederich  in  Dusseldorf,  mit 
jener ,  der  DQsseldorferschule  eigenen  Farbenpracht  und 
gewissenhaften  Behandlung  auch  in  den  Details  gemalt; 
No.  13  Barbarossa,  von  Lessing  in  Düsseldorf,  ausge- 
zeichnet im  Incarnat,  klar,  durchsichtig,  saftig,  mei- 
sterhaft modellirt,  die  Wahl  der  Stoffe  und  ihrer  Far- 
ben sehr  fein  (Panzerhemd,  bräunliches  Kleid,  rother 
Uebermantel),  —  eine  Figur,  welche  durch  grosse  Ein- 
fachheit and  Ruhe  der  Anordnung,  durch  ungesuchten 
Effekt  frappirt  und,  was  die  Malerei  betrifft,  wohl  den 
ersten  Preis  verdient;  No.  33  Maximilian  IL,  von  Rethel 
in  Frankfurt,  Rüstung,  Mantel,  Atlasstoff  mit  nieder- 
ländischer Farbenwahrheit  und  Eleganz  ausgeführt,  das 
Incarnat  auch  trefflich  ;  No.  34  Rudolf  IL,  von  Hemmer- 
lein  aus  Mainz  (in  Wien)  wieder  sehr  brillant  gemalL 

Wenn  wir  die  andern  Bilder  nicht  speciell  berühren, 
so  ist  damit  nicht  gesagt ,  dass  sie  nicht  im  Durchschnitt 
auch  ihre  Vorzüge  haben.  Nur  hätten  wir  gewünscht, 
es  wäre  gleiche  Einfassung  und  Grösse  für  jedes  einzelne 
Bild  vorgeschrieben  .worden.  Die  Verschiedenheit  in 
der  Anordnung  stört  etwas. 

—  Wir  kehren  zu  den  weltlichen,  öffentlichen  Ge- 
bäuden zurück  und  betrachten : 

S)  Das  Theater.  Es  ward  1780  begonnen  und  1787  zum 
ersten  Mal  darin  gespielt ;  es  ermangelt  aber  eines  ächt- 
monumentalen Styls  md  steht  hinter  den  Theatern  von 
Strassburg,  Mainz  und  Aachen  zurück;  es  schien  uns 
eine  theilweise  Gopie  des  Mannheimer-Theaters  zu  sein. 
Der  Name  des  Erbauers  unbekannt. 

3)  Das  Waisenhausy  nach  dem  Plan  von  Hübsch  durch 
^ifmtl^erbautund  1829  bezogen;  —  ein  gelungenes  Werk, 
einfach,  zweckmässig,  (lieber  Hübsch  s.  Bd.  I.  p.  513.) 
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4)  Das  Hoipiial  zam  h.  Geist,  1830  begonnen,  von 
Rumpf,  Es  imponirt  durch  seinen  Umfang  und  ist  ernst 
gehalten.  Die  Nischen  neben  dem  Portal  sollen  aiwei 
allegorische  Figuren  von  Sandstein  aoljiehnien ,  die 
KrankheÜ  und  die  Geneiung^  von  Launitz^  welche  nan 
wohl  dem  Meissel  entlassen  sind. 

5)  Das  JudenhospUal  von  Bumitz ,  bei  geringen  Mit- 
teln so  viel  möglich  im  Charakter  einer  solchen  Anstalt 
ausgeführt. 

6)  Die  Bibliothek^  von  Stadtbanmeister  He$t;  von 
jenem  malerischen  Ansehen,  welches  den  meisten  aal 
den  Principien  antiker  oder  italienischer  Architektiir 
beruhenden  Gebäuden  zukommt:  hübsche  Yerhftltnisse 
in  Länge  und  Breite,  wie  in  der  horizontalen  Einthei* 
lung  der  Stockwerke ,  die  Hauptfa^ade  durch  eine  reiche 
Colonnade  geziert.  Das  Innere  passend  and  mit  Ge* 
schmack  eingerichtet;  überall  heitere  Räame. 

In  der  Hausflur  die  Colossalstatue  Qöthe^s  in  Mar- 
mor, 1838  von  Pampejo  Marchesi  vollendet.  Gdthe  siz- 
zend,  in  der  Linken  sein  Notizenbuch,  die  Rechte  auf 
dem  Lehnstuhl  ruhend;  die  Stellung  ungezwungen,  die 
Physiognomie ,  welche ,  wie  die  Napoleonische ,  sich  äos- 
serlich  kaum  verfehlen  lässt,  kenntlich.  Doch  scheint  uns, 
sollte  Göthe^s  durchdringender  Verstand  und  Scharfsuui 
noch  klarer  ausgesprochen  sein.  Was  das  rein  Tech- 
nische betrifft,  so  finden  wir  Kopf,  Hände  und  Gewand 
von  Manier  nicht  ganz  frei.  —  Der  unverarbeitete  Mar- 
mor ,  welcher  den  Raum  zwischen  den  Stuhlbeiaen  füUt, 
nicht  passend :  der  Künstler  hätte  besser  diese  Parlhie  mit 
einer  vom  Stufale  herabhängenden  Draperie  (natürlich 
in  gleichem  Material)  umgeben.  Die  Statne,  1838  vol- 
lendet, ward  im  Jahre  nachher  aufgestellt.  -^  Porapejo 
Marchesi,  geb.  1790  zu  Mailand,  Professor  ander  dor- 
tigen Akademie  der  Künste,  geniesst  übrigens  als  Bild- 
hauer einen  nicht  unbedeutenden  Raf;  seine  Denkmale 
z.  B.  von  dem  geistreichen  Philosophen  Beccaria,  von 
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der  berühmten  Sängeria  Malibran  und  andere  sind  von 
der  Kritik  sehr  gelobt  worden. 

Ebenfalls  in  der  Hausflur  die  Marmorbusten  von 
Thomas  und  Kirchner^  welche  beide  die  Geschichte  der 
Stadt  Frankfurt  bearbeitet,  auch  sonst  sich  um  dieselbe 
verdient  gemacht  haben,  Thomas  von  Zwerger y  Kirchner, 
der  einige  Aehnlichkeit  mit  Luther  hat,  von  La»nüz  ver- 
fertigt; beide  Bildnisse  mit  Liebe  ausgeführt. 

In  dem  Zimmer  neben  der  Hausflur  eine  von  Con- 
ditor  Frdifn  der  Bibliothek  geschenkte  Sammlung  von 
mehr  als  achthundert  Oelbildchen  in  Duodezformat, 
theils  Originale  von  fr&hern  FrankfurterkQnsÜem ,  Noihr 
nagely  Meriauj  Traulmann  u.  s.  f.,  aus  denen  man 
wenigstens  einen  ungefähren  Begriff'  von  ihrer  Bichtung 
erhält ,  —  theils  Gopieen  nach  allen  Meistern ,  riele  da- 
von gut  und  treu  gemalt,  eine  niedliche  GaUerie  von 
Oelminiaturen.  Ihre  Catalogisirung  und  Vermehrung,  — 
beides  liegt  im  Plan. 

In  den  obern  Sälen  zwei  interessante  Bildnisse: 
Martin  Luther ^  iebensgross,  Brustbild,  vielleicht  von 
Lukas  Kranach*),  jedenfalls  gediegen;  körnige,  be- 
stimmte Führung  des  Pinsels;  Catharina  vim  Bora^ 
Luthers  Gattin ,  nicht  von  derselben  Hand ,  auch  schwer- 
lich von  Holbein  dem  Jüngern,  den  man  als  Autor  nennt, 
aber  wieder  meisterhaft,  etwa  in  Holbeins  Styl,  leben- 
dig, kräftig,  mit  Wenigem  Vieles  geleistet.  Beide  Bild- 
nisse wären  in  der  Städelschen  Gallerte  dem  Publikum 
näher  gerückt. 

Alte  Manuscripte  mit  werthvoUen  Miniaturen  be- 
sitzt die  Bibliothek  nicht ;  ein  Paar  Bände  mit  gemalten 
Inizialbuchstaben  stehen  künstlerisch  auf  ganz  [niedriger 
Stufe.  Dagegen  finden  sich  einige  schöne  etrurische  Vasen, 
überhaupt  werthvoUe  antiquarische  Gegenstände  vor. 

7)  Das  Leichenhauiy  ausserhalb  der  Stadt,  vor  un- 


')  Ueber  Kranach  •.  Bd.  I.  p.  i40. 
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gefahr  16  Jahreo  durch  Rumpf  erbaut.  Ob  der  Styl  des 
Gebäudes ,  namentlich  der  hallenartige ,  auf  kolossalen 
griechischen  Säulen  ruhende  Mittelbau,  durch  welchen 
man  in  den  Leichengarten  eintritt,  ganz  passend  ge- 
wählt sei,  wollen  wir  nicht  untersuchen.  FQr  sokhe 
Monumente  spricht  uns  individuell  der  in  sich  gekehrte, 
still  wirkende,  romanische  Styl  immer  am  meisten  an. 
Das  Ensemble  aber,  —  das  die  Fronte  bildende  Haupt- 
gebäude ,  der  von  einer  Mauer  umschlossene  mit  Denk- 
mälern reich  geschmückte,  weite  Kirchhof,  die  lange 
HaUe  am  Ende  desselben  mit  den  Familiengruften,  welche 
Halle  nach  dem  Garten  offen  steht  und  eine  unabseh- 
bare Reihe  von  Säulen  zeigt,  auf  der  RQckseite  aber 
geschlossen  ist,  —  das  Ensemble,  sagen  "wir,  zeugt 
von  dem  ordnenden  Geist  des  Erbauers.  —  Zur  Ehre 
von  Frankfurt  gereicht  es,  dass  die  Stätte  der  Seligen 
fem  von  Kargheit  ausgestattet  wurde. 

Die  Grabmäler  rühren  meistens  von  Lawnitx^  Zwer* 
ger  und  Seholl  (aus  Mainz)  her.  Für  eines  der  gelungen- 
sten halten  wir  eine  weibliche ,  ungefähr  halblebens- 
grosse  Figur  in  Marmor ,  unfern  vom  Leichenhaus  links, 
die  Hoffnung^  von  LaunUx^  im  modernen  Styl  zwar, 
aber-  voll  Gefühl  und  Zartheit.  Ein  Meisterwerk  der 
Sculptur  sodann  enthält  die  Bethmann'sche  Gruftkapelle 
(vom  Pförtner  aufzuschliessen).  Hier  ruht  der  selige 
Bethmann,  der  in  Florenz  einen  Knaben  aus  dem  Arno 
gerettet  und  in  Folge  dessen  erkrankte  und  starb.  Drei 
Haatreliefs  von  Thorwaldsen  schmücken  diese  Kapelle, 
In  dem  miUlem  stellt  er  den  scheidenden  Bethmann  als 
müden  Wanderer  dar,  der  gesenkten  Hauptes  nieder- 
sitzt am  Ziel  seiner  Laufbahn.  Ihm  reicht  ein  Genius 
den  Ehrenkranz ,  ein  trauernder  Genius  mit  umgestürz- 
ter Fackel  ( antikes  Motiv )  legt  seinen  Arm  über  Beth- 
mann's  Schulter  und  hält  in  der  Rechten  Mohnköpfe, 
das  Symbol  des  Schlafes  und  Todes.  In  dem  Relief 
linke  Bethmanns  Mutter  und  Schwestern,  jene  wehkla- 
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gend ,  Blick  and  Arme  gen  Himmel  wendend  und  gleich- 
sam dem  Sterbenden  ihr  Lebewohl  zurufend,  die  eine 
der  Schwestern  vor  ihr  knieend,  das  Gesicht  in  ihren 
Schooss  verbergend.  Auf  dem  Relief  rechts  der  Fluss- 
gott Arno,  hier  in  der  mythischen  Bedeutung  der  unerbitt- 
lichen Atropos,  und  die  Muse  der  Geschichte,  welchs 
Bethmanns  That  aufzeichnet.  Alle  drei  Composizic- 
nen  Ein  Ganzes.  Innerer  Zusammenhang  der  Motive, 
äussere  Gruppirung ,  Gharakterisirung  der  einzelnen  Fi- 
guren, Modellirung  und  Durchführung  der  Gesiebter 
und  Körper,  —  alles  beweist  den  grossen,  im  klassi- 
schen Geiste  schaffenden  Runstier.  Neben  der  aniken 
Bestimmtheit  überall  Grazie  und  Feinheit  in  den  For- 
men.  Wie  durchsichtig,  wie  schön  Arme,  Schenkel 
und  Extremitäten.  Ueber  die  Vortrefllichkeil  dieser  Ar- 
beit herrscht  wohl  nur  Eine  Stimme. 

.  8)  Die  Börse.  Sie  war  während  unsers  Aufenthalts  eben 
im  Entslehen ,  das  unterste  Stockwerk  —  theils  zir  Bör- 
senhalle, theils  zu  Kaufläden  bestimmt,  mit  grossen, 
rundbogigen  Fenstern  versehen  —  im  Rohen  fertig. 
Der  Anfang  verspricht  ein  gutes  Ende.  Das  Gebäude  wird 
nach  dem  Plane  von  Slüler  in  Berlin,  welcher  in  der 
ausgeschriebenen  Goncurrenz  den  Preis  erhielt,  von 
Baumeister  Peipers  in  Frankfurt  erbaut.  An  die  Haupl- 
facade  des  Gebäudes  kommen  sieben  grosse  Sandstein- 
figuren: Europay  ÄsiOy  Amerika^  \on  Zwerger  y  ^  Afrika 
(nach  der  Skizze  des  verstorbenen  Wendelstädt)  ^  Ausira- 
liüy  ferner  der  Landhandel  und  der  Seehandel  von  LaunUx. 
Die  Rückseite  der  Börse  erhält  zwei  Figuren :  die  Hoff- 
nung und  die  Klugheit  ^  jene  von  Wendtlslädty  diese  von 
Zwerger, 

9)  Endlich  sümI  noch  ein  paar  WachUharey  z.  B.  das 
Bockenheimerthor  anzuführen,  welche  Stadtbaumeister 
Hess  erbaute  und  dabei  den  Styl  jener  in  Pompeji  aus- 
gegrabenen zum  Vorbild  nahm. 
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Indem  wir  aaf  die  bereits  im  allgemeinen  Umriss 
p.  86—89,  dann  bei  den  Kirchen,  bei  der  Bibliothek, 
dem  Kirchhof,  dem  Spital  und  der  neaen  fidrse  erwähn- 
ten Arbeiten  des  Meisseis  verweisen,  fügen  wir  noch 
folgende  Bildwerke  bei: 

1)  Äriadne^  über  lebensgrosses  Marmorbild,  von 
Dünneeker  (Bd.  I.  p.  70)  1814  verfertigt ,  im  Bethmann- 
sehen  Garten.  Die  schöne ,  mit  Bacchus  verlobte  Göttin 
ruht  auf  seinem  Leibthiere,  dem  bezähmten  Leoparden ; 
ihre  Haare  sind  mit  Weinlaub  bekränzt;  ihren  Ober- 
leib stark  nach  vornen  biegend,  den  linken  Arm  auf 
den  Kopf  des  Leoparden  stützend,  hält  sie  zwischen 
den  Fingern  sanft  das  Tuch ,  das  den  nackten  Leib  theil- 
weise  umgibt,  aber  nicht  verhüllt.  Ihren  rechten  Ober- 
und  Unterschenkel  lässt  sie  nachlässig  über  den  Rücken 
des  Thieres  hingleiten ,  so  dass  der  Fuss  sich  gegen  die 
Erde  neigt,  den  linken  Schenkel  aber  zieht  sie  unter 
dem  rechten  an  sich  und  auf  dem  letzteren  liegt  der 
rechte  Arm.  Die  SteUnng  ist  äusserst  schwierig,  zeigt 
aber  von  jedem  Standpunkt  höchst  graziöse  Formen. 
Vornen  bewundern  wir  die  reinen  Verhältnisse  von 
Kopf,  Hals,  Busen  u.  s.  w. ,  vom  Rücken  sehen  wir 
die  Linien  des  Leibes  und  .der  Arme  in  ihrer  voUen 
Schönheit,  Geschmeidigkeit  und  Schärfe ,  hinter  dem 
Schweif  des  Leoparden  überschauen  wir  den  zierlichen 
rechten  Arm ,  das  schlanke,  rechte  Bein ,  das  Profil  des 
rechten  niedlichen  Fusses.  Feiner  Sinn,  Wahrheit,  An- 
mnth  belebt  jegliche  Theile  des  Werkes.  Welch  prächti- 
ger Gontrast  sodann  zwischen  dem  Venusgleichen  Körper- 
bau der  Ariadne  und  der  breitgegliederten  Bestie ,  die  sie 
trägt.  Wie  schön  Gesicht  und  Körper  der  Göttin  mo- 
dellirt,  wie« trefflich  die  Einzelnheiten;  die  Knieeschei- 
ben z.  B.  sind  mehr  angedeutet  als  ausgesprochen  und  doch 


)  Geschichtliches  ttber  diesen  KuDStiweig  s.  p.  H—M. 
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ihre  Formazioii  vollständig  wahrnehmbar;  wie  zierlich 
der  rechte  Fuss  vom  weichen  Knöchel  bis  zur  Spitze, 
and  die  Sohle  des  linken  Kusses.  Fleissig  auch,  die  Ne- 
bensachen, Draperie,  Laubkranz  u.  dgl. 

Das  Bild,  für  jedermann  zugänglich,  findet  sich  in 
einem  besondern  Zimmer  des  Gartenhauses ,  ist  gut  be* 
leuchtet  und  drehbar.  Zur  höhern  Ergötzung  des  Publi- 
kums pflegt  man  einen  röthlichen  Fenstervorhang  herun- 
terzulassen; ein  der  Fleischfarbe  entfernt  ähnlicher,  aber 
schillernder  Ton  theilt  sich  alsdann  dem  Marmor  mit. 
Die  Naturfarbe  des  letztern  wird  aber  jedem  Kenner 
weit  lieber  sein. 

2)  In  den  Anlagen,  welche  die  Stadt  GioUU  (geb« 
1746 1 1815)  verdankt,  das  Monument  desselben,  —  seine 
Büste  nebst  kleinen  Reliefs  in  Bronze  —  von  Launüx.  Die 
Böste  soll  kenntlich  sein  und  die  Reliefs  beziehen  sich 
auf  die  Gründung  der  Anlagen:  Arbeiter,  welche 
die  alten  Festungswerke  wegräumen;  Giolett  selbst  mit 
dem  Situazionsplan  in  der  Hand ;  ein  Gärtner  mit  jun- 
gen Setzbäumen  auf  der  Schulter,  seiner  Befehle  ge- 
wärtig (diess  eine  mit  antikem  Sinn  behandelte  Figur); 
endlich  ein  Mann,  der  die  Stellen  für  die  Setzbäume 
ausgräbt.  Die  Goncepzion  genreartig,  realistisch,  aber 
von  gefalliger  Wirkung. 

3)  Vor  dem  Friedbergerthor  das  Denkmal  der  bei 
Frankfurt  gefallenen  Hessen,  welche  1792  die  durch 
Güstlnes  Truppen  besetzte  Stadt  stürmten.  Am  Fasse 
des  Denkmals  so  viele  Felsblöcke  über  einander  ge- 
schichtet ,  als  Streiter  umkamen ;  oben  Helm  und  andere 
kriegerische  Symbole,  aach  ein  Widder  (Sturmbock) 
als  Sinnbild  des  zähen  Angriffs.  Die  Anordnung  einfach, 
passend.  Das  Monument  ist  von  Ruhly  Hofbildhauer 
und  Professor  in  Cassel ,  ehemaligem  Lehrer  von  Rauch 
in  Berlin ;  die  bronzenen  Theile  desselben  wurden  auch 
in  Gassei  gegossen« 
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Be$lelUe^  aber  noch  nicht  vollendete  Sculpturen. 

a)  Die  Kolossalsiatue  Gölhe'e  von  Prof.  SchwanXkaJler 
in  Manchen  (p.  16).  Nach  erhaltenen  Millheilnngen 
wird  dieselbe  des  genialsten  deutschen  Schriftstellers 
würdig  aasfallen,  wie  denn  auch  der  Auftrag  in  die 
rechten  Hände  gegeben  ist.  Das  Standbild,  13  Fuss 
hoch ,  soll  sich  auf  einem  sehr  hohen  Postamente  erhe- 
ben ,  und  alles  von  Erz ,  nur  der  Sockel  von  Granit  sein. 
Die  Statue ,  durch  breite  Massirung  sich  ganz  besonders 
charakterisirend ,  zeigt  den  Gefeierten  in  der  ihm  ei- 
genen grossartigen  Rnhe,  welche,  vereint  mit  seinem 
überwiegenden  Geiste,  ihm  einen  so  allgewaltigen  Ein- 
fluss  sicherte.  Den  Lorbeerkranz  in  der  Rechten,  sehen 
wir  den  Einfachen  ganz  einfach,  nngeziert  an  einen 
Baumstamm  gelehnt ,  halb  vom  Mantel  verhüllt,  4a»  Co- 
stüm  seiner  Zeit  tragend.  Es  gab  eine  Periode ,  da  man 
glaubte  die  Statuen  der  neuen  Heroen  in  griechische 
Chlamys  oder  römische  Toga  kleiden,  oder  grossentheils 
nackt  darstellen  zu  müssen.  Selbst  Thorwaldsen  befolgte 
diess  System  noch  in  dem  Grabmal  von  Eugen  Napoleon 
zu  München.  In  den  spätem  Monumenten  des  Kurfür- 
sten Maximilian  daselbst  und  des  Guttenberg  in  Mainz 
wählte  er  die  Kleidung  der  betreffenden  Zeit,  und  jetzt 
ist  der  richtige  Grundsatz  schon  ziemlich  herr$chend 
geworden,  dass  man  den  Betreffenden  im  Gostüm  seiner 
Zeit  darstelle.  Auch  Grass  hielt  sich  an  dies  System 
bei  Clebers  Statue  (Bd.  I.  p.  466 j.  Uns  scheint  es 
sehr  passend,  dass  auch  für  Göthe  keine  antike  Klei- 
dung verschrieben  wird.  Dass  Schwanthaler  übrigens 
mit  dem  modernen  Mantel,  in  welchem  sich  eine  grosse 
Draperie  entwickeln  lässt,  die  nicht  sehr  ästhetischen 
Formen  des  modernen  Rocks  u.  dgl.  zu  decken  sucht, 
ist  wieder  nur  zu  billigen. 

Die  Motive  der  Reliefs  für  das  Pledestal  sind,  so 
viel  wir  wissen ,  noch  nicht  genau  bestimmt ,  doch  dürf- 
ten nach  den  Einsendungen  von  Schwanthaler  allegori- 
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sehe  Figuren ,  Repräsenlantinaen  der  Wissenschaft , 
Lyrik,  Dramatik  und  Gruppen  aus  den  vorzüglichsten 
poetischen  Schöpfungen  Göthe's  das  Placet  erhalten. 

Was  den  Platz  für  das  Monument  betrifft,  so  sol- 
len gewichtige  Stimmen  sich  für  die  Allee,  dem  Thea- 
ter gegenüber,  erklären.  Schöne  Stelle!*)  Frankfurt 
ehrt  sich  selbst,  indem  es  seinen  grossen  Mitbürger  un- 
ter seine  Penaten  aufnimmt  und  zur  vollkommensten 
Ausrüstung  des  Werkes  Alles  aufbietet. 

Mit  Bezug  auf  den  Schöpfer  dieses  Monuments, 
L.  Schwanthaler,  verweisen  wir  auf  das  p.  16  Gesagte, 
setzen  aber  noch  folgendes  hinzu.  Der  Künstler,  1802 
in  München  geboren,  besuchte  als  Jüngling  das  Gym- 
nasium und  eignete  sich  eine  klassische  Bildung,  das 
Fundament  zn  jedem  geistigen  Berufe,  an;  zugleich 
aber  genoss  er  in  den  Elementen  der  Kunst  bei  seinem 
Vater,  einem  verdienstlichen  Bildhauer  (dessen  Vordl- 
tern  ebenfalls  Bildhauer  in  Bayern,  Oberpfalz  und  Ober- 
österreich waren)  fortlaufenden  Unterricht,  so  dass  er 
mit  gehörigen  Vorkenntnissen  die  Akademie  betrat, 
als  er  den  Entschluss  gefasst,  der  Kunst  sich  zu  wid- 
men. Im  Jahr  1826  reiste  er  nach  Rom  und  fand  bei 
Thorwaldsen  Rath  und  Hülfe,  so  dass  er  wohl  unter 
seinen  Schülern  genannt  werden  durfte  (p.  65) ,  obgleich 
er  es  insofern  nicht  war,  als  er  nie  in  seinem  Atelier 
arbeitete.  In  dem  von  uns  verstandenen  Sinne  aber 
war  Thorwaldsen  der  Lehrer  fast  aller  jungem  deut- 
schen Bildhauer,  die  sich  zu  seiner  Zeit  in  Rom  be- 
fanden. Alle  schaarten  sich  um  ihn.  Schwanthalers 
Studienzeit  ward  durch  anhaltende  K^raukheit,  die  ihn 
zur  Heimreise  nöthigte ,  abgekürzt ;  er  kehrte  aber 
einige  Jahre  später  wieder  nach  Rom  zurück.  Im  Jahr 
1834  erhielt  er  dann  das  Professorat  der  Sculptur  an 
der  Akademie  zu  München.    In  diesem  Mann  glauben 

*)  Siehe  unsere  Ansicht  über  PlSize  für  solche  Monument«  — 
Mainz  p.  6t  unten. 
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wir  einen  der  grössten  Meister  anserer  Zeil  za  erken- 
nen, der  die  trefflichsten  Eigenschaften  in  sich  verei- 
nigt. Geist  und  Phantasie,  welche  in  immer  sprudeln- 
der Prodakzionskraft  stets  neue  Gebilde  erzeugen « 
ästhetischer  Sinn  (Geschmack),  künstlerische  Anlagen, 
tüchtige  wissenschaftliche  Bildung  und  daherige  richtige 
Auffassung  der  Erscheinungen  in  der  antiken,  wie  in  der 
christlichen  Welt ,  vollständige  Beherrschung  alle^  Tech- 
nischen, Beharrlichkeit,  Fleiss,  —  aUes  diess  ist  jhm 
eigen.  Selbst  schwere,  kranke  Tage  —  er  litt  lange 
Jahre  an  Gichtschmerzen  —  vermochten  seinen  Geist 
nicht  zu  beugen.  —  Wie  bedeutend  auch  die  Quantität  sei- 
ner Werke ,  die  Qualität  entspricht  ihr.  Von  ihm  unter 
anderm  die  Darstellungen  zur  Walhalla:  .am  sudlichen 
Giebel  Germania  mit  dem  Schwert,  ihr  zur  Rechten 
und  Linken  deutsche  Krieger ,  an  den  Enden  der  Rhein 
and  die  Mosel;  am  nördlichen  Giebel  die  Herrmanns- 
schlacht: der  Held  in  der  Mitte,  kolossal;  zu  seiner 
Rechten  die  deutschen  Häuptlinge,  ein  Barde,  Volk 
tt.  s.  f. ,  zur  Linken  die  römischen  Soldaten,  ~.  Yarus, 
der  sich  das  Schwert  in  die  Brust  stösst;  ferner  die 
Giebelgruppe  f&r  das  Kimstausstellungsgebäude :  in  der 
Mitte  Bavaria,  Kränze  an  die  Künstler  verschenkend, 
welche  ihr  zur  Rechten  und  Linken  ihre  Arbeiten  dar- 
reichen (im  Ganzen  11  Figuren j;  sodann  das  grosse 
Friesrelief  für  einen  Saal  der  neuen  Residenz  in  Mön- 
chen, der  Kreuzzag  Kaiser  Friedrichs  I.;  in  Hochre- 
lief ebenda  die  Mythe  der  Venus ,  wie  sie  dem  Meere 
entsteigt ,  von  Nereiden  auf  einer  Muschel  ans  Land  ge- 
tragen und  empfangen  wird ,  ihre  Liebe  zu  Adonis,  die 
Hochzeit  des  Peleus  und  der  Thetis ,  der  Apfel  des  Pa- 
ris, die  Aufnahme  der  Venus  in  den  Olymp  etc.;  in 
ähnlicher  Weise  ein  Fries  im  Palast  des  Herzogs  Max 
zu  München,  die  Mythe  des  Bacchus,  —  Feste  der 
Götter ;  •  ferner  die  kolossalen  12  Fürsten  des  Wittels- 
bacherhauses ,  sämmtlich  Porträtstatuen  (\on  Stiglmayr 
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gegossen  uDd  vergoldet,  prachtvoll) ;  ferner  die  mehr  als 
achtzig  Fuss  hohe  Bavaria  für  die  Theresienwiese  bei 
München  bestimmt;  weiter  die  Statuen  von  Mozart  für 
Salzbarg ,  von  Jean  Paul  für  Bayreuth ,  von  Freih.  von 
Kreitmayr  ( Gesetzesredaktor  von  Bayern )  für  den  Pro- 
menadeplatz in  München ;  das  Modell  zu  der  Statue  Ru- 
dolphs V.  Habsburg  im  Dom  zu  Speier;  die  Kolossal- 
statue des  Grossherzogs  Karl  Friedrich  von  Baden ,  Va- 
ters des  jetzt  regierenden  Fürsten ,  für  Karlsruhe  be- 
stimmt ;  die  Kolossalstatue  des  Grossherzogs  Ludwig 
von  Hessendarmstadt,  Stifters  der  Gonstituzion,  welche  17 
Fuss  hoch  auf  eine  Art  Venddme-Säule  von  115  Fuss  — 
letztere  von  Moller  entworfen  —  auf  dem  Luisenplatz 
in  Darmstadt  errichtet  werden  soll ;  die  Statuen  in  Mainz 
und  Wiesbaden  (s.  p.  50  u.  80).  Der  Leser  sieht,  dass 
Schwanthaler  auch  für  die  Rheingegenden  thätig  wirkt, 
und  es  ist  nur  zu  wünschen ,  dass  ihm  weitere  Aufträge 
von  daher  zukommen.  Ausser  diesen  Arbeiten  von  mo- 
numentalem Charakter  existiren  noch  manche  Büsten 
und  kleinere  Reliefs  im  Gabinetsstyl.  Endlich  dürfen 
wir  die  hübschen,  1'  hohen,  oft  in  Bronze  und  Gyps  ab- 
tegossenen  Modelle  der  berühmtesten  Künstler:  Dürer, 
ny  Byk,  Francia,  Raphael,  Michel  Angelo,  Rubens  u.  s.  f« 

»allgemein  bekannt  voraussetzen.  Genug,  die  Produk- 
ität  Schwanthalers  ist  enorm.  Und  was  er  unternimmt,  » 
es  seien  runde  Gestalten  oder  Reliefs  und  diese  kolossal 
oder  von  menschlicher  Grösse  oder  kleiner,  alles  ath- 
met  einen  klassischen  Geist.  In  der  Darstellung  der 
Einzelflguren  entwickelt  er  immer  eine  grosse  Manig^ 
faltigkeit;  wie  viele  derselben  er  schon  componirte, 
keine  enthält  Wiederholungen  der  frühem.  Jede  neue 
Aufgabe  scheint  seine  schöpferische  Kraft  aufs  frische 
zu  beleben.  Die  kolossalen  Figuren,  wie  imponiren  sie ! 
Schon  bei  den  antiken  Bildhauern  galt  es  gewiss  mit 
Recht  als  eine  Probe  der  Meisterschaft,  wenn  der  Künst- 
ler je  die  grössten  Gestalten  so  in  Bau  and  Muskeln 
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zQ  ffiUen  verstand,  dass  sie  nicht  leer  oder  flach  erschie- 
nen. Diesen  Prüfstein  kann  die  ungeheure  fiavaria  and 
alle  übrigen  Colossalbilder  von  Schwanthaler  ruhig  be- 
stehen. In  den  historischen  Reliefs,  wie  z.  B.  in  der 
Herrmannsschlacht,  lässt  er  den  Ernst,  den  deutschen 
Charakter,  die  männliche  Kraft,  in  den  mythologischen 
Verworfen,  wie  in  der  Mythe  der  Venus,  Zierlichkeit, 
Feinheit  und  Anmuth  vorherrschen.  — 

In  der  Schule  von  Schwanthaler  —  er  beschäftigt 
in  seinem  Privat -Atelier  immer  viele  Hände  —  haben 
sich  ßchon  tüchtige  Künstler  gebildet  und  es  werden  aus 
derselben  noch  viele  solche  hervorgehen. 

b)  Das  GuUenberg-ManumerU  von  Launilx  soll  nicht 
bloss  aus  einer  Einzelstatue ,  sondern  aus  einer  Gruppe 
(von  kolossaler  Form)  bestehen.  GuUenherg ,  dann  FSmI^ 
sein  Cassier  und  Buchfuhrcr ,  endlich  Peter  Schöffer^  vor- 
züglich in  der  Technik  seines  Druckergeschäftes  geschikt, 
werden  sich  auf  einem  Postament  von  etwa  25  Fuss  Höhe 
erheben;  an  den  Seiten  sollen  als  Hochreliefs  die  vier 
Städte  erscheinen,  welche  zuerst  die  neue  Erfindung 
aafnahmei|:  Frank/urt^  Mainz  y  Stroislmrg  und  Venedig. 
An  jeder  Ecke  des  Postaments  vier  sitzende  runde  Fi* 
garen,  Allegorieen  auf  Theologie,  Naturwissenschaft, 
Musik  and  Industrie,  welche  durch  die  Druckkunst 
rascherer  Entwickelung  sich  erfreuten,  wie  übrigens 
alle  Kulturzweige.  Die  kolossalen  Modelle  hatte  Laanitz 
bereits  einmal  öffentlich  ausgestellt  und  sie  sollen  ganz 
Frankfurt  begeistert  haben. 

c)  Die  KalotsaliUUHe  Karls  des  Grossen  y  von  rOth- 
lichem  Sandstein,  von  Wendelstädl  componirt  und  im 
Modell  hergestellt,  yon  Zwerger  ausgeführt,  —  ein  Bild 
von  würdigem  physiognomischem  Ausdruck ,  imponi- 
render  Haltung,  kühnem  Schwung.  Karl  im  kaiserli- 
chen Ornate.  Es  war  noch  ungewiss,  welchen  Platz 
die  Statue  zieren  soll.  Eduard  Wendelstädl  (s.  p.  9B8) 
geb.  in  Frankfurt  1815 ,  starb  1841, 
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1.    Das  StädeCsche  Kunstinstitut. 

Vorerst  einige  geschichtliche  Notizen  über  die  Stif- 
tung dieser  Anstalt,  dann  von  ihrer  organischen  Ein- 
richtung, endlich  von  ihren  Sammlangen. 

Joh.  Friedrich  Stadel^  Handelsmann  zo  Frankfurt, 
Verehrer  der  Kunst  und  Kultur ,  gründete  durch  Testa- 
ment vom  15.  März  1815  das  nach  seinem  Namen  be- 
nannte Institut,  welches  nach  seinem  Tode  organisirt 
werden  sollte  und  dem  er  mit  Ausnahme  einiger  Legate 
all'  sein  Hab  und  Gut,  in  mehr  als  einer  Million  Gulden 
bestehend,  voraus  seine  Sammlung  von  Gemälden, 
Handzeichnungen,  Büchern  etc.  vergabte.  Der  Zweck 
des  Testators  spricht  sich  in  folgendem  Artikel  seines 
letzten  Willens  aus: 

»Da  meine  Absicht  dahin  gerichtet  ist,  dass  die- 
ses von  mir  gestiftete  Städel'sche  Kunstinstitul  der  hie- 
sigen Stadt  zu  einer  wahren  Zierde  gereichen  und  zu- 
gleich deren  Bürgerschaft  nützlich  werden  möge;  so 
will  ich ,  dass  nicht  nur  meine  vorräthige  Sammlung  an 
Gemälden,  Handzeichnnngen  und  Kupferstichen,  nebst 
den  in  das  Kunstfach  einschlagenden  Büchern,  auch 
sonstigen  Kunstsachen  erhalten,  und  von  Jahr  zu  Jahr 
vermehrt  —  bei  vorkommenden  Gelegenheiten  durch 
Austausch  der  vorhandenen  schlechtem  und  mittelmäs- 
Bigen  Stücke  gegen  bessere,  vervollkommnet,  sondern 
auch  angehenden  Künstlern  und  Liebhabern,  an  be- 
stimmten Tagen  und  Stunden  unter  gehöriger  Aufsicht 
zum  Gebrauch  und  Ansicht  ganz  frei  und  unentgeltlich 
geöffnet  werde.« 

»Zugleich  aber  verordne  ich ,  das«  Kinder  unbemit- 
telter dahier  verbürgerter  Eltern  ohne  Unterschied  des 
Gesdilechts  uad  der  Religion ,  welche  sieh  den  Künsten 
und  Bäuprofessionen  widmen  wollen,  zur  Erlernung 
der  Anfangsgründe  des  Zeichnens,  durch  geschickte 
Lehrer,  oder  in  dem  dahier  bereits  bestehesden  Stad- 
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tischen  Zeichnongs-Institot  —  and  wenn  sie  ihre  gl&ck- 
liche  natürliche  Anlagen  and  Fähigkeiten  bei  diesem 
ersten  Unterricht  erprobet ,  auch  durch  Fleiss  and  gate 
Aafföhrang  sich  einer  weitem  Unterstiktzang  wQrdig  ge- 
macht haben ,  durch  andere  Meister  in  der  historischen- 
und  Landschaftsmalerei,  im  Kapferstechen  in  allen  Ma- 
nieren, in  der  reinen  and  angewandten  Mathematik, 
ganz  besonders  aber  in  der  Baukunst,  und  denen  in 
das  Kunstfach  einschlagenden  Wissenschaften,  unent- 
geltlich unterrichtet  werden  —  und  die  nöthige  Unter- 
stützung dahier,  auch  wohl,  nach  befindenden  Umstän- 
den und  der  sich  bei  einem  oder  dem  andern  Indivi- 
duum zeigenden  eminenten  Fähigkeiten  und  guten  Auf- 
fuhrung, in  der  Fremde,  —  um  sich  zu  nützlichen  und 
brauchbaren  Bürgern  und  Künstlern  zu  bilden ,  aus  die- 
sem meinem  Kunstinstitut  erhalten  sollen.« 

Einem  ÄdministrazionskommiUe  von  fünf  Bürgern  , 
welche  bei  eintretenden  Vakanzen  sich  immer  selbst  aus 
der  Bürgerschaft  ergänzen,  ist  das  Oekonomische  und 
die  Gontrole  über  die  Anstalt  in  die  Hände  gelegt.  Oef- 
fentliche  Rechnungsrevisoren  haben  jährlich  die  Verwal- 
tungsbücher einzusehen.  — 

In  deni  Testament  heisst  es  ferner :  »Es  liegt  a)  in 
meinem  Willen,  dass  dieses  von  mir  gestiftete  Städelische 
Kunstinstitut  für  sich  bestehen,  und  mit  keinem  andern, 
ja  Selbsten  mit  keinem  Kunstinstitut  jemals  verbunden, 
und  dass  solches  von  den  von  mir  ernannten  und  angeord- 
neten Vorstehern  ausschliesslich  verwaltet  und  besorgt 
werden  solle.  So  sehr  ich  auch  b)  wünsche ,  dass  in  der 
Zukunft  dieses  Institut  durch  Beiträge,  Vermächtnisse  und 
Geschenke  anderer  Kunstliebhaber  und  Unterstützer  der 
schönen  Künste  vermehrt  werde,  so  dürfen  doch  solche 
Beiträge  unter  Bedingnissen ,  welche  dem  Geiste  meines 
Instituts  oder  meinem  erklärten  Willen  im  niindesten 
zuwider  sind,  schlechterdings  nicht  angenommen  wer- 
den, wenn  auch  der  augenscheinliche  Vortheil  des  In- 
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sütats  dabei  za  Tage  liegen  sollte.  —    c)  Dflrfeo   von 
den  zum  Kanstinstitat  gehörigen  Gemälden,  Handzeich- 
Hangen,  Kapferstichen,  B&ehern  and  andern  Konslsachen 
keine  aasgeliehen,  oder  anler  irgend  einem  Vorwand 
ans  dem  Lokale  des  Instituts,  es  seie  an  wen  es  wolle, 
mithin  auch  nicht  an  einen  der  Mitadministratoren  yer- 
abfolgt  werden,  and  gleichwie  d)  ich  bereits  oben  — 
erwähnt  habe,  dass  den  Mitadministratoren  frei  stehet, 
selbst  unter  den  yon  mir  hinterlassen  werdenden  Ge- 
mälden, Zeichnungen  and  Kapferstichen,  auch  sonstigen 
Kunstsacheu  und  Büchern,  diejenigen  abzusondern  und 
auszuschliessen,  welche  nicht  würdig  befunden  würden, 
in  dem  Institut  aufbewahrt  zu  werden,  also  sollen  auch 
die  Administratoren  nur  solehe  als  Gaben-Vermächtnisse 
und  Schenkungen  annehmen ,  welche  die  nämliche  Prü- 
fung ausgehalten  haben ,  massen  ich  in  Ansehung  meiner 
eigenen  Sammlung  nämliche  yorsichtige  Auswahl  ver- 
ordnet habe.  Niemand  dadurch   sich   beleidigt  flnden 
kann.a  —  Das  ganze  Testament  athmet  einen  ebenso  ed- 
len Sinn,  als  es  von  grosser  Umsicht  des  Testators  zeugt. . 
Sein  Name  verdient  wahrlich  mit  goldenen  Lettern  in 
der  Cuiturgeschichte  zu  prangen.    Stadel  starb  im  Dec. 
1816.    Die  Intestaterben  fochten  das  Testament  aus  dem 
Grunde  an,  weil  der  Testator  einer  noch  nicht  existi- 
renden  Anstalt  keine  Rechte  habe  übertragen  kdnnen. 
Der  Process  zog  sich  in  die  Länge  und  wurde  endlich 
1838  güüich  zwischen  den  Testamentsexekutoren  und  den 
Erben  dahin  erledigt,  dass  die  letztern  die  in  dem  Interim 
angeschwollenen  Zinsen  (über  fl.  900,000),  das  Institutaber 
das  Stammkapital  erhielt.  Hierauf  ward  ein  Haus  gekauft 
and  für  die  Zwecke  der  Anstalt  eingerichtet.    Es  umfassl 
im  Erdgeschoss  meistens  Ateliers  und  Hörsäle ;  im  ersten 
Stockbefinden  sich  die  Gypsabgüsse  in  2  Zimmern,  in  den 
übrigen  die  Gemälde  u.  Anderes ;  im  dritten  Stock  wieder 
Ateliers.  —  Für  jedes  Hauptfach  der  Kunst  —  Archilek«» 
lur,  Sculptur,  Malerei  ward  ein  Professor  angesteUt.  Als 
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DirMor  sieht  an  der  Spitze  des  Institats  Ph.  Teüy  geb. 
za  Berlin  1793,  berQhml  sehen  durch  seine  ersten  Com» 
posizionen  in  Rom  (s.  p.  21) ,  dann  dnrch  seine  Bilder  ans 
Dante's  Paradies  in  der  Villa  Massimi  daselbst ,  durch 
ein  Altarbild  in  Naumburg,  Christus  am  Oelberg,  durch 
eine  Maria,  Altarbild  in  S.  Trlnita  de  Montiu.  s.  f.    Auch 
in  Frankfurt  sehen  wir  bedeutende  Arbeiten  von  ihm,  das 
Freskogemälde :  der  Einfluss  des  Ghristenthums  auf  die 
Ktbnste  in  Deutschland  (im  Institut),  seine  beiden  Ma- 
rien bei  Bemus-du-Fay,  mehrere  Kaiser  imRdmer,  — 
Professor  der  Ärcküektur  ist  F.  Jlf.  Heisemer  aus  Darm- 
stadt, Schüler  von  Moller;  er  ertheilt  den  Unterricht  in 
der  Mathematik,  Perspektive  u.  dg^.^)    und  trat  1830 
an  die  SteUe  von  Hübsch  y  welcher  einen  Ruf  nach  Karls- 
ruhe angenommen  hatte.     Hessemer  hat  in  Rom  und 
Egypten  sich  reiche  Kenntnisse  in  seinem  Fache  gesam- 
melt und  besitzt  eine  vielseitige  Bildung.    Von  ihm  auch 
der  hintere  FlQgel  des  Institutgebäudes.  —  Die  Profes- 
sur der  BUdhauerkumt  bekleidet  Zwerger y  den  wir  schon 
oben  (p.  88)  kennen  lernten.  —  Als  IntpektWy  welcher  in 
Folge  seines  Amtes  alle  Sammlungen  des  Instituts  unter 
sich  hat,  steht  seit  Karl  WendeUtädU  Tod  (1840)  JoK.  Da». 
Pauavani  da,  der  in  seiner  SteUnng  eine  tiefe  Einsicht  und 
einen  ordnenden  Geist  beurkundet,  überdiess  dnrch  seine 
Kunstschriften  allgemein  geschätzt' ist  *"").  Er  ertheilt  auch 
den  Unterricht  im  ÄnUkeMoal.    Neben  seinen  vielfachen 
amtlichen  Geschäften  muss  sein  Charakter  als  ausüben- 
.der  Maler  etwas  zurücktreten.    Doch  hat  er  den  Pin- 
sel  nicht  ganz  niedergelegt.    Von  ihm  unter   andern 
Kaiser  Heinrich  II.  im  Römer«  —  Die  MaUrkUtue  dirigirt 

*)  Er  hSlt  avcli  OfTeaittche ,  sehr  bmaehte  Vorlesonfen  Über 
die  Btukmael. 

**)  Seine  »Kanstreiae  darch  Eoglaad  aad  Belgien»  Frankf. 
188S«,  gehört  lu  den  verdiensiTollsten  neueren  Werken  der  arti- 
stischen Literatar.  Welch'  ein  Gewion  fUr  eine  Anstalt  ein 
Knnstgelehrter  ist,  brauchen  wir  wehi  nicht  nXher  auseinander 
sn  seUen.    Siehe  Übrigens  Mfthefee  tob  ihm  anten. 
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Professor  /.  Bedter^  geb.  zo  Worms  1811,  welcher  ein 
ebenso  entschiedenes  Lehrertalent,  als  aasgezeichnete 
Gomposizionsgabe  und  ein  treffliches  Golorit  besitzt.  Seine 
TfErnUti  werden  wir  spedeD  berühren.  —  Als  Lehrer  der 
K^ersUeherkumi  endlich  ist  seit  1834  Edutard  Sekaeffer 
aus  Frankfurt  angesteDt,  der,  selbst  einer  der  tüchtigsten 
deutschen  Kupferstecher,  ebenfalls  mit  grosser  Geschick- 
lichkeit und  Liebe  seine  Schüler  in  ihren  Beruf  einweiht. 
Seine  letzte  süperbe  Platte  stellt  Veits  »Einfloss  des 
Christenthums  auf  die  Künste«  dar. 

Das  Institut  ist  im  Durchschnitt  von  etwa  40  Schü- 
lern besucht  ;  ein  systematischer  Stndiengang  wird 
inne  gehalten,  jedem  aber  in  Ergreifung  irgend  welchen 
Zweiges  der  Kunst  freie  Wahl  gelassen.  Unter  den  an- 
gehenden Malern  wirft  sich  der  eine  auf  das  biblische, 
ein  zweiter  auf  das  romantisch -historische  Fach,  ein 
dritter  auf  Genre  oder  Landschaft.  Hat  einer  seine  Stu- 
dien vollendet  und  will  er  als  ausübender  Künstler  in 
der  Anstalt  bleiben,  so  erhält  er  einen  Platz  in  den 
vorhandenen  Ateliers.  Das  Vorrücken  aus  dem  Anti- 
kensaal in  die  Maierklasse  und  aus  dieser  in  die  Ate- 
liers hängt  von  der  Fähigkeit  des  Betreffenden  ab  und 
ist  dem  Entscheid  der  Professoren  anheim  gesteUt.  Durch 
jene  Aufnahme  in  die  Ateliers  gewinnt  das  Institut 
immer  neue  Kräfte  und  die  Künstler  selbst  können  bei 
der  gegenseitigen  Anregung  nur  prosperiren.  Man  setzt 
auch  auf  diese  Einrichtung  solchen  Werth,  dass  davon  die 
Rede  ist,  einen  neuen  Flügel  zu  bauen,  um  die  stets 
sich  mehrenden  Canditaten  aufzunehmen. 

Wir  besuchen  nun  einige  Ateliers^  und  tragen  dabei  Nä- 
heres über  obige  Künstler  nach.  Vorerst  zu  den  Professoren» 

Bei  Direktor  Veit  sahen  wir  eine  Germania  <,  kolos- 
sale Einzelfigur  in  Oel  gemalt,  für  Braunschweig  be-. 
stimmt,  Duplikat  desselben  Bildes,  das  wir  unten  in 
Fresko  finden.  Der  Meisler  legte  eben  die  letzte  Hand 
an  das  Werk,  welches  durch  innere  ideale  Hoheit,  wi» 
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durch  ein  aasgezeiclmet  lebendiges,  wahres  Colorit  und 
durch  Gediegenheit  der  Zeichnung  gewaltig  imponirt* 
RQcksichtlich  der  Färbung  steht  dieses  Bildniss  yiej  höher 
als  das  gleiche  in  Fresko,  wie  sich  denn  auch  mit  Oel 
wegen  der  starkern  Farbenscala  mehr  ausrichten  lässt. 
Gegenwärtig  malt  Veit  ein  grosses  Altarbild  für  Löttich. 

Ueber  Veit  noch  in  biographischer  Beziehung  Fol- 
gendes: Er  ist  von  mtktterlicher  Seite  ein  Enkel  des 
berfihmten  Mendelssohn.  »Friedrich  Schlegel  (sagt  das 
Conv.  Lex.  der  Geg.) ,  mit  weichein  Veits  Mutter  sich  in 
zweiter  Ehe  befand,  scheint  bei  dem  Stiefsohn  zu  der 
tief  religiösen  Richtung ,  welche  wir  bei  dessen  späterer 
Entwicklung  und  Reife  in  allen  seinen  künstlerischen 
Bestrebungen  abgespiegelt  flnden ,  den  Grund  gelegt  zu 
haben.  Die  ersten  Studien  machte  Veit  unter  Anlei- 
tung des  Professors  Matthiä  zu  Dresden,  doch  wurden 
dieselben  durch  seine  Theilnahme  am  Befreiungskriege 
unterbrochen.  Im  Jahr  1815  ging  er  nach  Rom,  wo 
sein  ernster  Sinn  ihn  in  den  Verein  jener  Künstler 
führte,  welche  sich  die  Aufgabe  gestellt  hatten,  die 
Malerei  aus  ihrer  damaligen  Versunkenheit  zu  reissen 
und  dieselbe  wieder  zu  einem  Heiligthume  der  Schön- 
heit und  Wahrheit  zu  machen.«  Sein  Wirken  im  Ver- 
ein mit  Cornelius,  Overbeck  und  Schadow  haben  wir 
oben  (p.  21)  berührt. 

Bei  Bessemer  sahen  wir  nichts  fertig,  obgleich  er 
auch  als  ÄrchUekturxeichner  rühmlichst  bekannt  ist.  Von 
ihm  unter  anderm  ein  als  sehr  nützlich  und  interessant 
anerkanntes  Werk :  »Arabische  und  altitalienische  Bauver- 
zierungen.« Er  ist  aus  Darmstadt  gebürtig,  wo  er,  wie 
oben  bemerkt ,  bei  MoUer  studirte ,  dann  Rom  besuchte 
und  von  dort  aus  1828  einen  Engländer  nach  Egjrpten  be- 
gleitete, daselbst  die  merkwürdigsten  Monumente  zeich- 
nete und  nach  seiner  Rückkehr  den  Ruf  an  das  Städel- 
Bche  Institut  als  Professor  der  Architektur,  Mathematik, 
Perspektive  und  des  Elementarunterrichts  im  Zeichnen 
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f&r  diejenigen  Zöglinge  erhielt,  welche  sich  dem  Hand- 
werksstand widmen. 

In  Zfoergers  Atelier  viel  Tfaätigkeit;  die  Statuen  fQr 
die  Börse  uid  Karl  d.  Gr.  hatte  er  anter  dem  Meissel 
(s.  oben).  Angefangene  Parträibüsten,  sowohl  von  Sltern 
Personen  als  Ton  Kindern,  aach  solche,  die  bereits  fer- 
tig modeüirt  waren,  standen  umher.  Die  meisten  hatte 
Zwerger  nach  Verstorbenen  erst  im  Tode  abgebildet 
und  sie  lebend  dargestellt;  man  versicherte  nns  aber, 
dass  er  ihren  Giarakter  in  hohem  Grade  wiedergege- 
ben. Aus  diesen  Arbeiten,  wie  auch  aus  mehreren  Mar- 
morbOsten,  die  wir  in  Frankfurt  von  Zwerger  gesehen, 
ziehen  wir  den  Schluss,  dass  er  namentlich  dem  Pcrträtfaek 
sehr  gewachsen  sei.  Wer  nun  weiss,  wie  viel  Studium  und 
Geschicklichkeit  es  erfordert ,  einen  Kopf  —  jn  der  Pla- 
stik oder  Malerei  —  ganz  vollendet  zu  schaffen ,  der 
kann  dem  gewandten  Meister  des  Porträtfachs  seine  Ach* 
tung  nicht  versagen.  —  Betreffend  Zwergers  Person 
wissen  wir  dem  oben  Gesagten  (p.  88)  nichts  weiter 
beizufügen,  die  nöthigen  Materialien  gehen  uns  ab. 
Unter  seinen  frfihern  Arbeiten  aber  mtkssen  wir  noch 
einer  Statue  des  Evangelisten  Markus  erwähnen,  die 
er  1890  för  die  Kapelle  Rothenburg  bei  Stuttgart  ver- 
fertigte, welche  recht  gut  sein  soll. 

Pmsavanl  befand  sich  auf  einer  Kunstreise,  wie  er  denn 
immer  seine  Forschungen  ausdehnt.  Bei  ihm  konnten  wir 
also  nichts  sehen.  Zu  seiner  Charakteristik  noch  Folgendes. 
Er  ist  1787  zu  Frankfurt  geboren  und  sollte  zum  Kaufmann 
erzogen  werden,  fi&hlte  indessen  schon  frühe  Neigung  zur 
Kunst.  Im  Kriege  der  Alliirten  gegen  Frankreich  als 
Freiwilliger  dienend ,  kam  er  nach  Paris.  Die  dortigen 
Kunstschätze  gaben  den  Ausschlag,  dass  er  die  Malerei 
als  Beruf  ergriff.  Er  studirte  noch  unter  David  und 
Gros.  »Im  Jahr  1817,  berichtet  das  G.  L.  der  Geg., 
reiste  er  nach  Italien ,  wo  er ,  namentlich  in  Rom ,  im 
befreundeten  und  bildenden  Umgange  mit  Koch,  Cor- 
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DelioB,  Oyeii>eck,  Veit,  Sduiorr  ond  fibrigen  Mitstif- 
tern  und  Beförderern  der  neodeuUchen  Malerschnle ,  der 
AoflObiiiig  der  Kunst ,  wie  dem  St«diQin  ihrer  Geschichte 
sieben  Jahie  lang  lebte*  In  dem  Geiste  der  nesen 
Konstrichtang  malte  er  damals  mehrere  Historienbilder 
ond  Landschaften ,  welche  Beifall  fanden.  Als  eine  be- 
achtungswerthere  Fracht  seines  italienischen  Aufenthal- 
tes ist  jedoch  eine  kleine  Schrill  anznsehen,  die  ans 
der  Absidit  hervorging,  die  bereits  vielfach  angefoch- 
tenen Bestrebungen  der  deutschen  Kfknsüer  in  Rom 
von  dem  Standpunkt  der  historischen  Kunstentwicklong 
ans  zu  rechtfertigen  und  denselben  somit  allgemeinere 
Anerkennung  zu  verschaffen,  was  ihm  auch  bei  dem 
unbefangeneren  Theile  des  Publikums  vollstfindig  gelang. 
Sie  erschien  anonym  unter  dem  Titel:  Ansichten  über 
die  bildenden  Könste  und  Darstellung  des  Ganges  der- 
selben in  Toskana,  zur  Bestimmung  des  Gesichtspunk- 
tes, aus  welchem  die  neudeutsche  Malerschule  zu  be- 
trachten ist ,  von  einem  deutschen  Künstler  in  Rom 
(Heidelb.  1820),  —  und  enthält  eine  Zusammenstellung  der 
Wern  italienischen  Künstler.  HUnMi  hatte  PanavwU 
den  Weg  kunstgeechichUicher  ForechMng  und  Schrißstel^ 
lerei  betreten  ,  auf  welchem  er  noch  so  bedeutende 
Bluthen  pflAcken  sollte.  In  seine  Vaterstadt  zurückge- 
kehrt, malte  er  verschiedene  Bilder  für  Privatpersonen 
und  gab  bei  Gelegenheit  der  Anlage  des  neuen  Fried- 
hofs Beweise  seiner  Kenntniss  in  der  schönen  monu- 
mentalen Architektur  durch  Herausgabe  seiner  Ent- 
würfe zu  Grabdenkmälern.  —  Seines  Buches  England 
und  Belgien  haben  wir  schon  erwähnt.  Ein  höchst 
widitiges  Werk  von  ihm  ist  auch  sein  »Raphael  von 
Urbino  und  sein  Vater  Giovanni  Santi«  (2  Bände,  Leip- 
zig 1S39),  zu  welchem  er  bedeutende  Studien  machte 
und  Reisen  nach  Paris,  England  und  abermals  nach 
Italien  unternahm.  »  Seiner  Selbstanschauung  (loc.  cit.) 
entging  kein  nur  irgend  nennenswerthes  Raphaelisches 
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Werk ,  da  er  selbst  die  in  Spaniea  befindlichen  grossen 
Gemälde  Raphaels  bei  seinem  ersten  Aufenthalt  in  Pa- 
ris ZQ  sehen  Gelegenheit  hatte.  —  Sein  Buch  ist  nicht 
bloss  für  die  gründliche  Kenntniss  des  Raphaelschen 
Lebens  ond  Wirkens ,  sondern  auch  for  die  Aufhellung 
der  gesammten  damaligen  Gultur  und  Kunstgeschichte 
Oberhaupt  von  hoher  Wichtigkeit.  Wir  sehen  darin 
eine  umfassende  und  erschöpfende,  theoretisch-praktische 
Durchdringung  des  Gegenstandes  mit  der  besonnensten 
historischen  Forschung  Hand  in  Hand  gehen.« 

Becker  vollendete  eben  das  Duplikat  eines  im  gros- 
sem Maasstab  ausgeführten  Bildes,  »die  Ernte.«*)  Der 
KQnstler  wählt  den  Moment,  da  die  Schnitter  (im  Vor- 
dergrund) mitten  in  ihrer  Arbeit  unterbrochen  werden, 
indem  über  dem  heimathlichen  Dorfe  (im  Hintergrund) 
ein  schweres  Gewitter  schwebt  und  der  Blitz  eben  eine 
Wohnung  in  Flammen  gesetzt  hat.  Zuerst  nimmt  das 
Haupt  der  Schnitterfamilie,  ein  kräftiger  Mann,  das  Un- 
glück wahr,  und  er  sammt  den  Andern ,  die  sich  um  ihn 
gruppiren,  scheinen  sich  zu  fragen :  wen  trifft  der  Schlag? 
kommt  Hülfe  früh  genug?  Ein  altes  Mütterchen  wirft 
sich  inbrunstig  betend  auf  die  Kniee;  Kinder,  die  so 
eben  noch  mit  Feldblumen  spielten ,  schmiegen  sich  wie 
ängstliche  Küchlein  an  ein  erwachsenes  Mädchen  an. 
Diess  Bild  beweist,  wie  man  auch  das  Genre  von  hö- 
herem Standpunkt  betreiben  kann.  Denn  die  symboli- 
sche Seite,  —  die  Andeutungen  auf  die  Schicksalsfügung, 
welche  hier  reichen  Erndtesegen  spendet ,  dort  die 
Früchte  des  Fleisses  in  Asche  legt ,  die  Innern  Empfin- 
dungen des  Menschen,  welche  eigenes  oder  fremdes  Un- 
glück in  ihm  erregen,  der  Drang  nach  Hülfeleistung,  über- 
haupt die  tiefe  Motivirung ,  die  das  Gemüth  ergreifende 
Stimmung ,  —  scheint  uns  stärker  hervorzutreten ,  als 

*)  Wir  sahen  das  grössere  Gemllde  in  Düsseldorf;  der  dor- 
tige Kunstverein  hat  et  angekauft  nnd  Steifensand  sticht  es  als 
Vereinsblatt. 
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das  Realistuche ,  d.  h.  die  bloss  äussere  Groppirung  ond 
Darstellung  der  Figoren ,  obgleich  auch  diese  meislerhafl 
bis  ins  Detail  durchgeffihrt  ist.  Die  Physiognomien 
und  Gestalten  yerrathen  sogleich  den  Charakter  eines 
bestimmten,  gegebenen  Volicsstamms ,  was  dem  Bilde 
zogleich  so  grosse  Natarwahrheit  gibt."")  Der  Künstler 
hat  seine  Stadien  dazu  im  Westerwald  (zwischen  Frank- 
furt und  Coblenz)  gemacht.  Die  Costfime  sind  male- 
risch. Was  das  Golorit  betrifft,  so  erkennt  man  den 
frühem  Eleven  der  hierin  vorleuchtenden  Düsseldorfer- 
schale. Die  Ernte  hat  überall  grosses  Aufsehen  erregt.  — 
Ein  anderes,  erst  untermaltes  Bild  von  Becker  zeigte 
schon  in  der  Anlage,  so  wie  in  einzelnen,  ausgespro- 
chenen Parthieen  wieder  das  künftige  Meisterstück:  im 
üppigen,  landschaftlichen  Vordergrund  zwei  Mädchen 
(die  Figuren  10—11 "  hoch),  welche  hinüberschauen  nach 
einem  ziemlich  entfernten,  von  einem  Wasser  durch- 
schnittenen Thale.  Eine  Anzahl  Rekruten  werden  an 
das  jenseitige  Ufer  hinübergeschifft;  unter  ihnen  der 
Bräutigam  des  einen  Mädchens.  Dieses ,  von  schweren 
Gedanken  erfüllt ,  erhält  von  seiner  Gespielin  Trost  und 
Aufmunterung.  Bereits  drückte  sich  die  lyrische  Stim- 
mung kltf  im  Bilde  aus ;  die  Anordnung  ist  sehr  unge- 
künstelt. —  Die  Städelsche  Sammlung  besitzt  leider  von 
Becker  noch  keine  Arbeiten. 

Raczinski,  welcher  Becker'n  noch  als  Schüler  in 
Düsseldorf  traf  (1834),  zählte  ihn  mit  Recht  schon  da- 
mals unter  »die  jungen  Talente ,  welche  sich  unter  den 
glücklichsten  Vorbedeutungen  ankündigen  «  (s.  Racz.  I.) ; 
er  spricht  lobend  von  drei  damals  feriigen  Becker'schen 
Gemälden:  der  alte  Bettler,  der  mit  seiner  kleinen 
Tochter  im  Unwetter  eine  Zuflucht  sucht;  der  Rit- 
ter und  sein  Liebchen ;  die  im  Walde  lebende  Bauern- 
familie. Dann  fügt  er  hinzu:  »Becker  malt  auch  vor- 

*)  Ueber  Auffastung  einer  bestimmten  Yolksratte  siehe  un- 
tere Ansichten  Bd.  I.  p.  M9. 
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attglich  in  Wasserfarben ,  seine  Bilder  in  dieser  Art 
sind  geistreich  erfanden  ond  zarl  ausgef&hrt.«  Dass 
jüngere  j  starke  Kräfte  an  der  Slädelschen  Schale  wir- 
ken, scheint  uns  für  dieselbe  sehr  wichtig,  ond  gerade 
die  drei  Hauptrichtungen :  das  biblische  Fach,  das  hi- 
storisch-romantische and  das  Genre  sind  durch  die  jun- 
gen Männer  Steinte,  Rethel  und  Becker  trefflich  yertreten. 

Sckäßer  stach  das  Leben  der  h.  Eophrosine  nach 
Sleittle,  ziemlich  grosse  Platte,  welche  nun  vollendet 
sein  und  des  Künstlers  längst  und  sicher  begründeten 
Ruhm  erneuern  wird ,  den  er  sich  mit  seinen  bisherigen 
wichtigern  Arbeiten  erworben,  nämlich  mit  Dantes  Por 
rotfie«,  mit  der  Unlerwell^  der  Nackig  den  SehickeaUgiU' 
iinnen^  den  Parzen^  mit  Romeo  und  Julie^  alle  nach  CcT' 
neUui;  ferner  mit  seinen  Conluren  nach  andern  Wer- 
ken von  Cornelius  und  mit  den  sieben  Freuden  Ma- 
ria nach  HemnUing;  dann  mit  Dürers  BUdniss;  endlich 
mit  der  A.  Genoveva^  dem  unglwMgen  Thomas ,  dem  Ein^ 
fiuss  des  Ckristenthums  nach  Veit*  Gegenwärtig  hat  er 
den  Erlkönig  nach  Neher  in  Weimar  und  die  Bemus^sehe 
Madonna  von  Steinle  in  Arbeit.  Für  seine  SchüUr  sorgt 
er  nicht  nur  wie  ein  gewissenhafter  Lehrer,  sondern 
wie  ein  Freund,  indem  er  Blätter,  weiche  er  heraus- 
gibt ,  durch  dieselben  so  weit  unter  seiner  Mithülfe 
und  Aufsicht  stechen  lässt,  als  es  ihre  Capazität  erlaubt, 
und  sie  auch  je  nach  dem  Grade  der  letztern  honorirt. 
So  hatte  gerade  einer  seiner  Eleven  (Gerhard)  Leasings 
Ezelin,  ein  anderer  Lessings  Barbarossa,  ein  dritter 
Veits  Marien,  wieder  einer  den  Kaiser  Friedrich  von  Veit 
in  Arbeit.  Köpfe  und  Hände  pflegt  Schäfl'er  selbst  anzu- 
legen und  überhaupt  immer  zur  rechten  Zeit  einzuschrei- 
ten, so  dass  die  betrefi'eoden  Platten  ganz  gut  ausfallen. 

Das  haben  wir  noch  nachzuholen,  dass  Schäffer  seine 
Studien  in  München  machte  und  auch  noch  längere 
Zeit  als  ausübender  Künstler  dort  lebte.  Damals  ent- 
standen seine  Blätter  nach  Cornelius  und  schon  damals 
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geooss  er  in  Mttnchen  unter  den  KümsUern  eine  solciie 
Achtang,  dass  sie  ihn  den  jungen  Marc  Anton  zu  nen- 
nen pflegten.  So  viel  ist  gewiss,  dass  er  Yon  frQhe  an 
seinen  eigenen  festen  Weg  wandelte,  seines  YorgesteclL- 
ten  Zieles  sich  sehr  klar  bewnsst  war,  and  dass  er  vor 
aOen  Dingen  auf  feste  Zeichnung  hielt  und  mehr  anf  pla- 
stischen als  malerischen  Charakter  des  Stiches  Unar- 
arbeitete.  So  kann  'man  wohl  sagen,  dass  er  in  einigen 
damaligen  Blättern  mit  dem  Styl  von  M.  Anton  msam* 
mentraf.  Seither,  sdieint  es  uns,  habe  er  audi  der 
Färbung,  nicht  nur  der  Form,  gebfihreade  Rechnung  ge» 
tragen  und,  wie  uns  dtinkt,  nicht  zum  Naofatheil  sei- 
ner Arbeiten.  Denn  die  gediegene  Zeichnung  blieb  die 
alte,  die  frohem  hie  und  da  vorkommenden  Härten 
aber  yerschwanden ,  und  Schaff  er  darf  gewiss  jetzt  als 
einer  der  ersten  deutschen  Kupferstecher  bezeichnel 
werden.  Er  ist  zugleich  ein  sehr  gebildeter  Mann  und 
hat  unter  anderm  eine  gedrängte,  historische  Skizze 
der  Kupferstedierkunst  (yielleicht  etwa  6  Druckbogen 
stark)  verfasst,  zu  deren  Herausgabe  wir  ihn  anmit 
öffentlich  ermahnen,  weil  damit  dem  gebildeten  Publi- 
kum, das  nidit  gern  dicke  Bände  Aber  solche  Materien 
liest,  zuverlässig  ein  Dienst  geleistet  würde. 

Nun  in  die  Ateliers  einiger  nicht  angestellter  Maler 
im  Institut  (früherer  Zöglinge  desselben). 

Eduard  SuinU  (geb.  in  Wien  1610)  war  gerade  mit 
kleinern  Zeichnungen  beschäftigt ;  eine  seiner  letzten 
Composizionen  aber  stellt  das  Leben  der  h.  Euphrosine 
dar,  welche  nach  einer  alten  Legende  aus  dem  yäter- 
liehen  Hause  entfloh,  da  sie  heirathen  soUte,  Mönchs- 
kleider anlegte  und  in  ein  Mönchskloster  trat,  um  den 
Nachforschungen  des  Vaters  zu  entgehen.  Erst  auf  ihi> 
rem  Todbette  fand  er  sie  wieder.  M^rere  Momente 
aus  der  Legende  sind  in  dieser  Concepzien  in  fortlau- 
fenden Gruppen  —  nach  Art  der  sieben  Freuden  Maria 
von  Hemmling  —  geistreich  zusammengesteUt.    Wärme 
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der  Empfindong  and  UeberlegoDg  in  der  formellen  Be- 
handlong  halten  sich,  wie  in  den  meisten  Bildern  von 
Steinle,  die  Waage.  Man  sehe  unten  den  Gyclos  bib- 
lischer Darstellungen  von  ihm.  Gegenwärtig  zeichnet 
er  die  grossen  Engel,  welche  im  Chor  des  Gölnerdoms 
gemalt  werden  sollen.  Die  Periode  der  Erkämpfong  des 
Kunstlermfs  hat  Steinle  bereits  hinter  sich.  Näheres 
Qber  ihn  noch  unten. 

Alfred  Rethely  geb.  zu  Aachen  1812,  legte  gerade 
die  letzte  Hand  an  den  für  den  Römer  bestimmten  Kai- 
ser Maximilian  II.,  eine  noble  Figur;  von  ihm  auch 
Philipp  und  Karl  V.  im  Römer.  Ferner  hatte  er  ein 
humoristisches  Genrebildchen  fertig,  ein  Eisenbahn-Gon- 
voi  im  vollen  Lauf,  Bauern  auf  dem  Feld,  die  das  Ding 
zum  erstenmal  sehen,  das  Geheul  des  Ventils  hören 
und  sich  komisch  bei  der  Sache  geberden.  Uebrigens  ist, 
wie  oben  (p.  95)  bemerkt,  die  romantische  Geschichte  sein 
Hauptfach,  und  seine  fQr  Aachen  bestimmten  Gomposi- 
zionen  aus  dem  Leben  Karls  d.  Gr. ,  welchen  im  öffent- 
lichen Gonkurse  der  Preis  zugesprochen  wurde ,  zeugen 
von  seinem  grossen  Talent,  das  schon  in  Düsseldorf, 
als  er  noch  dort  studirte ,  anerkannt  war.  »  Rethel  zeich- 
nete sich  aus ,  sagt  Raczinsky  ( loc.  cit. ) ,  durch  eine 
fruchtbare  Fülle  von  Erfindungen,  durch  starke  Eigen- 
thümlichkeit  und  durch  grosse  Leichtigkeit,  seine  Ein- 
gebungen wiederzugeben.«  Aus  seiner  frühem.  Zeit 
sind  rühmlich  bekannt:  Der  Verbrecher,  dem  die  Ne- 
mesis auf  dem  Nacken  folgt  und  Bonifacius  als  Verbreiter 
des  Ghristenthums.  Eines  seiner  letzten  Bilder  stellt 
Gustav  Adolph  vor,  wie  er  todt  von  den  Seinigen  auf 
der  Wahlstatt  aufgehoben  wird.  Rethels  Portefeuille 
enthält  eine  Masse  geistreich  behandelter  historischer 
Motive.  Von  ihm  auch  Daniel  jn  der  Löwengrube  in 
der  Städ.  Sammlung  (siehe  unten). 

Von  Setegoit  aus  Goblenz,  dem  wir  hier  als  einem 
Schüler  des  Städ.  Instituts ,  respective  Veits ,  eine  Stelle 
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einrSoinen,  obgleich  er  seit  Jahren  fnRoia  lebt,  indes- 
sen  wieder  zurQck  erwartet  wird,  konnten  wir  nichts 
sehen.  Doch  gehört  sein  Kaiser  Otto  IIL  im  RAmer 
zu  den  gelungenen  Bildern  jenes  Cyklas;  auch  ein  Altar- 
bild in  £hrenbreitenstein(s.  unten)  Yordient  Anerkennung« 

Karl  BaUenbergeTy  geb.  1801  zu  Anspach,  malte  ein 
OelbUdchen,  —  mittelalterliche  Figürchen,  altdeutsche 
Bauart  im  Mittelgrund  —  mit  der  grössten  Pünktlich- 
keit fertig;  er  liebt  überhaupt  das  Miniaturformat  und 
bearbeitet  mit  Vorliebe  romantische  Gegenstände.  Ue- 
brigens  fuhrt  er  auch  grosse  Figuren  lobenswerth  aus; 
man  sehe  im  Römer  seinen  Konrad  I.,  Ludwig  Y., 
Günther  von  Schwarzburg. 

Das  romantische  Feld  bauen  femer  L,  Tro$l  und 
SUinberger  an;  von  jenem  sahen  wir  ein  sehr  fleissig 
gemaltes  Bildchen,  eine  Gruppe  von  Kreuzfahrern;  von 
diesem  war  eben  Heinrich  der  Vogler ,  dem  die  Reichs- 
krone  angeboten  wird,  im  Vereinssaal  ausgestellt. 

Zwecker y  in  verschiedenen  Zweigen  bewandert,  — 
von  ihm  Kaiser  Heinrich  I.  und  Heinrich  IV.  im  Rö- 
mer —  bewegt  sich  doch  vorzugsweise  in  der  Land- 
schaft (Waldparthien)  und  weiss  durch  Effekte  (Mond- 
scheinbeleuchtung) oder  Staffage  (Jagden  u.  dgl.)  das 
Interesse  an  seinen  Vorwürfen  zu  steigern. 

Bei  C.  ReiffeTistein  frappirte  uns  ein  angefangenes 
Bfld  '-  ein  Mädchen  und  ein  Bauernjunge  am  Brunnen, 
Hintergrund  anmuthige  Landschaft,  —  welches  viel  ver- 
sprach und  an  Beckers  Styl  erinnerte. 

Ausser  diesen  noch  einige  Künstler  in  den  Städelschen 
Ateliers,  von  denen  wir  aber  theils  keine  fertigen  Arbei- 
ten sahen  oder  welche  selbst  sich  erst  im  Stadium  der 
Entwickelung  befinden,  und  bei  denen  noch  Veränderun- 
gen in  der  Richtung  vorgehen  dürften.  Wir  brechen  also 
hier  mit  den  Personalberichten  ab ,  zumal  es  nur  in  un- 
serer Absicht  lag ,  auf  die  Thätigkeit  im  Städ.  Institut 
im  Allgemeinen  hinzuweisen ,  nicht  eine  erschöpfende 


—    142    — 

Beschreibimg  za  liefern,  woza  ans  schon  der  Ranm 
gebricht. 

Nun  die  Sammlungen  im  InsÜtat. 

Beim  AustriU  der  Haopttreppe  (i.  Stock)  drei  Zim-' 
tner  neben  einander  mit  enkadrirten  Blättern,  Hand- 
Zeichnungen,  Kupferstichen  o.  s.  w.  In  dem  hintersten 
dieser  Zimmer,  an  welches  die  Antikenaäle  stossen,  sehr 
schdne  gestochene  Blätter,  welche  jede  Woche  durch  an- 
dere ersetzt  werden,  so  dass  das  Publikum  nach  und 
nach  mit  den  wichtigsten  Leistungen  der  Rupferstecher- 
kunst,  wie  auch  der  betreffenden  Gemponisten  bekannt 
wird.  Zugleich  liegen  hier  auf  Anordnung  der  Admi- 
nistrazion  während  der  Wintermonate  jeden  Mittwoch 
Abend  auf  langen  Tischen  Portefeuilles  mit  Kupfersti- 
chen, ferner  AbgOsse  von  Gemmen  vor :  lauter  empfeh- 
lenswerthe  Einrichtungen.*)  —  Eine  hier  aufgestellte  runde 
neue  Alabastersculptur,  Per$e%u  und  Ändromeda^  beiläufig 
1'  hoch,  von  moderner  Auffassung,  aber  zierlichen  For- 
men, verdient  einen  kurzen  Blick.  Ein  Florentiner,  des- 
sen Namen  wir  nicht  erfahren  konnten,  ist  der  Yerfertiger. 

Im  zweiten  Zimmer  beim  Austritt  der  Stiege:  der 
Schüd  desÄchiUeSy  Originalkarton  von  Veity  grau  Papier, 
die  Zeichnung  von  schwarzer  Kreide,  die  Lichter  mit 
Gold  aufgesetzt,  das  Ganze  in  Form  eines  Schildes  auf 
einen  runden  drehbaren  Rahmen  aufgespannt,  —  eine 
bildliche  Darstellung  der  lebendigen  Homerischen  Be- 
schreibung des  Achillesschildes,  (Diade  XYHL  483—603), 
in  welcher  wir  denselben  gleichsam  unter  unsern  Augen 
entstehen  sehen.  Man  sollte  die  Homerischen  Verse 
vor  sich  haben,  um  Text  und  Bild  genau  mit  einander 
vergleichen  zu  können**).     Veit  hat  sich  ganz  in  den 

*)  Aach  ist  die  mit  Kaostschriften  wohl  verMhene  Bibliothek 
.an  jenem  Abend  ^  tiberdiess  jeden  Diensug  and  DonnertUg  Ton 
10—1  Uhr  geöffnet.  Die  Abdrücke  der  Gammmsammlumg  beUa- 
fen  sich  auf  0000  Stücke. 

**)  Wttre  es  nicht  gnt,  wenn  man  die  Veuiftche  üebersetanng 
Homers,  so  weil-  sie  sich  auf  den  Schild  beiieht,  tUr  dasPuhU-^ 
kam  eigens  abdruckte  und  im  Zimmer  auflegte? 
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Geist  des  Dichters,  in  di»  griechisch-heroische  Zeitalter 
vertieft.  Die  originelle ,  tod  Reminiszencen  freie,  Com* 
posizioa  ist  im  wahrhaft  antiken  Reliefstyl  gehalten  und 
macht  eine  bedeutende  Wirkung,  obgleich  die  Figuren 
klein  sind,  ungefähr  wie  in  Amsler's  Blättern  zum  Ale- 
xanderzug nach  Thorwaldsen.  Wer  sich  den  Unterschied 
zwischen  antiker  und  moderner  Auffassung  eines  Vor- 
wurfs klar  machen  will,  vergleiche  diesen  Veit'sdien 
Carton  mit  dem  Perseus  im  vorigen  Zimmer.  Das  For> 
nMe  sodann,  die  plastische  Zeichnung,  die  lebendigen, 
mitunter  sehr  zieriichen  Gruppirungen  und  Gestalten, 
trefflich.  Nur  wer  die  Weihe  höherer  Kunst  empfangen, 
vermag  ein  so  durchgebildetes  Ganze  zu  erzeugen. 

Im  gleichen  Zimmer  die  colorirten  Kupferstiche  von 
Vdpato  nach  RaphaePs  Logen,  nLogemu  heissen  dieje- 
nigen Werke  Raphaels,  welche  in  den  Arkaden  —  Lo- 
gen '-  des  Vatikans  in  Fresko  gemalt  sind ,  54  Vorstel- 
lungen aus  dem  A.  Testament. 

In  dem  folgenden  Zimmer:  die  Farbenekisse  des 
jüngsten  Gerichts  von  Cornelius^  welche  er  in  der  Lud- 
wigskirche zu  München  ausfikhrte,  wohl  die  kolossalste 
neue  ideale  Kunstschdpfung*).  Im  Kunstblatt  (So.  108 
von  1842)  lässt  sich  eine  Stimme ,  welche  das  jfingste 
Gericht  vom  Standpunkt  der  jetzigen  christlichen  Be- 
griffe angreift,  doch  Qber  diese  Skizze  dahin  vernehmen: 
«sie  wird  —  von  allem  Inhalt  abgesehen  ^  Itkr  alle  Zei- 
ten merkwQrdig  bleiben ,  wegen  der  Schönheit  der  mit 
der  Feder  gezeichneten  Gonturen  und  wegen  der  Kühn- 
heit des  Unternehmens,  nach  ihren  wenigen  Farbenan- 
deutungen das  riesengrosse  Bild  in  Fresko  auszuführen.« 
Wir  legen  der  Skizze  vorerst  einen  grossen  kunsthistori^ 
«eAen  Werth  bei;  was  dann  die  Gomposizion  betrilft,  so 
haben   wir  in  der  vorhin   citirten  Schrift  mit    Ueber- 

^  Das  Werk  ist  von  JUerx  gesiocben  und  eine  antfabrliche 
Besclireibang  findet  sich  in  »Füssli*!  KunstschMtzen  foo 
MttaclieB.«  lieber  Cornelias  t.  p.  21  und  Düsseldorf. 
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zesgoDig  dieselb«  ;ra  dep  li^liaten  ErscheiaimieiL  in 
Gebiet  der  Malerei  gezählt,  and  halten  jetaK  noch  dafüii, 
unter  aUeo  Darstellungen  des  jüngsten  Gvericbta,  «elh^ 
jene  von  Michelangelo  nicht  ausgeBommenv  ist  die  Cor* 
aelius'sche  die  gelungenste  und  am  meisten  hochpoelUehe» 
Denn  als  Dichtung  muss  sie,  wie  Dante's  Holle  und 
ähnliche  Werke,  aufgefasst  werden,  das  kann  der  Com- 
ponist  verlangen  und  gewiss  kam  ihm  kein  Sinn  daran, 
einen  materiellen  Glauben  an  Himmel  und  Hölle  damit 
zu  fördern  und  die  alten  Dogmen  der  Kirche  neu  zu 
beleben.  ^  Die  Handzeichnungen  zu  Göthes  Faust  von 
Cornelius,  sehr  geistreiche  Gomposizionen ,  mit  denen 
er  sich  zuerst  in  Deutschland  populär  machte,  besitzl 
das  Institut  ebenfalls.  Sollte  man  ihnen ,  schon  um  ihrer 
kunstgeschichtlichen  Bedeutung  willen  als  Erstlinge  der 
neuen  deutschen  Kunst  nicht  einen  bestandigen  Platz 
neben  dem  j.  Gericht  anweisen?  ~  Die  übrigen  enka- 
drirten  Handzeichnungen  in  diesem  Zimmer  wechseln, 
wie  die  Kupferstiche.  Doch  die  colorirten  Stiche  nach 
Raphaels  Stanzen  von  Volpato  (Pendant  zu  den  »Logen«) 
hangen  bleibend.  ii>Stanzenn  heissen  Raphaels  Fresko- 
malereien in  den  Gemächern  (stanza,  das  Zimmer)  des  Va- 
tikans, Darstellungen,  welche  sich  auf  Geschichte,  Wis- 
senschaft, Kirche  u.  s.  w.  beziehen,  unter  andern  Roms 
Befreiung  von  Attila,  die  Gonstantinsschlacht,  dann  Al- 
legorien der  Theologie,  Poesie,  Philosophie,  Jurispru- 
denz, ferner  Petri  Befreiung  aus  dem  Gefangniss,  das 
Wunder  der  Messe  von  Bolsena  etc. 

Es  folgen  die  Säle  mit  den  OelgenuUden. 

Mit  Bezug  auf  die  Hauptsdbulen ,  welche  sich  hier 
repräsentirt  flnden,  die  italienische,  die  altdeutsche, 
die  niederländische,  schicken  wir  für  den  Nichtbewan- 
derten folgende  allgemeine  Bemerkungen  voraus«  Die 
italienische  Malerei  verfolgte  im  Allgemeinen ,  —  sie  war 
dem  Dienst  der  Religion  geweiht,  —  eine  ganz  idealeTüch" 
tiuig*    Ihre  altern  Schulen  begehen  Verstösse  gegen  das 
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Natar^emSsse,  wie  die  altdentochen  Maler.    Aber  aeit 
Peragino*)  brachten  die  Italiener  das  Reale,  Aenssere, 
in  achAnste  Harmonie  mit  der  innern  Motivirong,  d.  h« 
sie  vermieden  sorgOUfig  natorwidrige  Formen.    Geist 
und  Leben,  Wftrme  des  Vortrags,  ästhetischer  Geschmack 
zeichnen  ihre  Werke  von  jener  Zeit  an  ans.  —  Die  aU- 
deuUcke  Schale   (bis  in  das  sechszehnte  Jahrhundert) 
bebaute  hauptsächlich  ebenfalls  das  ideale  Feld,  die  bib- 
lische Historie,  die  Martyrologie  o.  dgl.    Eine  fromme, 
religiöse  Motivirung  der  allgemeine  Typns  dieser  Kunst. 
Schwärmerische   und  mythische  Elemente    nicht    gar 
selten.     Ein  gediegenes  Golorit  meist  vorherrschend. 
Gmppirungen  und  Figuren  aber  oft  formell  fehlerhaft. 
Je  höher  hinauf  das  Alter  eines  Bildes  reicht,   desto 
unbeholfener  in  der  Regel  die  Technik.     Mit  Durer, 
Holbein  u.  A.  begann  eine  neue  Epoche.  —  Die  nieder-^ 
ländUehe  Schule  endlich  (nämlich  nicht  die  altnieder- 
ländische,   sondern   die  hier  besonders  repräsentirte, 
spätere  seit  Rembrandt)  ergreift  im  Durchschnitt  eine 
mehr  realUtUehe  Tendenz,    besitzt  sehr  viele  Ge;ire- 
und  Landschaftmaler,  von  denen  die  meisten  als  treff« 
liehe  Techniker,  nicht  wenige  aber  auch  als  dichterische 
Talente  sich  auszeichnen.    Dies  ungefähr  ein  allgemeiner 
Compass  für  den  Laien. 

Sa«l  l.    Italienischo  Schule**). 
^11  dm"  EingangifBO/nd, 
Hart  und  Venu$  »von  P.  Veroneie^fn    (Bd.  L  2^, 
259.)    Mars  fasst  die  Geliebte  in  seine  Arme;  sie  aber, 
ziemlich  indifferent,  maeht  sich  mit  dem  am  Boden  spie- 
lenden Amor  zu  schaffen.    Das  Technische,  die  kühne 

*)  8.  aber  iul.  KoDSt  Bd.  L  p.  saS^SSO. 

**>>  Seil  uBMrer  Aüwesenbeii  in  Fraiikfuri  hat  Insp.PasftaTant 
eine  gttnsliche  Tortheilhafte  Umänderung  in  Placirung  der  Bilder 
Yorgenommen ;  doch  sind  wir  durch  Miilbeilungen  über  sXmmi- 
liche  VerSndeningen  in  den  Stand  geseilt,  der  neuen  Ordnung 

10 
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Flkhnwg'desFiBsete,  das  wahre,  sättige  Colorit,  nt- 
mcnUieh  der  obere  JiarperÜieil  der  Yemis ,  meisterhaft, 
bi  Meser  Hinuebt  kann  das  Bild  för  angehende  und 
aelbst  geübtere  KQnsUer  sehr  belehrend  sein.  Aber 
nnbegreiOii^,  wie  P.  Ver.  die  Idealiiät  der  Charaktere 
und  auch  die  Stimmong,  welche  das  MoUt  erforderte, 
.so  sehr  'vemachlflssigen  konnte.  Mars  gleicht  eher  einem 
Wachimetster  der  grande  aran^e,  als  dein  antiken  Kriegs- 
gottfOmd  jeneVen^s  geberdet  sich  durchaas  nicht  wie 
€^,  die  verstohlener  Liebe  sich  hingibt ;  sie  dOrfle  über- 
dies yerfnoge  ihres  Typvs  als  modernes  Fra«tnziiMner 
,  auf  jedem  Maskenball  eraebe&aen. 

Zwei  Büdchen,  —  »von  AnimlK  Garraed^  (I.  178, 
Ä)),  ffiriw  mter  ^«m  Be^me,  Tagbeieochtong,  nnd: 
Uirlen  im  Walde  y  Biond  und  FacheUieht,  -  dienen  ^s 
Belege ,  dass  dieser  Kilnstler  der  Landschaft  wie  den 
Figaren  gleidie  Sorgfalt  widmete,  diese  nicht  als  blosse 
Staffage,  jene  nicht  als  Nebensache  behandle,  and 
b^des  in  Composizion  «nd  Ausführung  harmonisch  -ver- 
band.  Technisch  der  Baum  im  Vordergrund  im  ersten 
Bildchen  besonders  tficfalig. 

Die  KT«u%i^n9  Christi  »«im  der  4aiflar0HHniMcksn 
SehMUf^y  in  Tempera  gemalt,  die  Figuren  klein.  Viel 
.Volk  in..Soe^e  «esetat^  aber  die  Anordnung  «ehr  ver- 
jwickett,  Die  flallpög  (ehit  ganz.  JKuDstgwchichtllch  fcl 
des  Bild  interessant.  Welche  enorme  ForUchritte  mach- 
ten nioht  die  spätem  Florentiner^ 

Mana  mit  dem  Kind  »von  P.  fmfmucH  P^ru^tnoin , 
das  Kind  auf  der  Mutter  Schooss,  der  kleine  Johannes 
drehen,  -  eine  Composizion  von  sUller,  Ihnerer 
(jEösse,   von  reiner  wohlthuender  Stimmung;    Maria 

*     '  '      ' 

»  1 

.in  unsfrer  Befchreibiui«.^  f«lg«|,   JfurhebÄi wiraacÄ  i^dic 
?JJ'7'12  "f*?  ^*"^'"*1°^«» ''»^»^^  wwor  Alllieht 

.fljit  ddB  MMkttf.    hit  Vhittdt  Ibeieicbnen  wir  alt  Eingang»-. 
A9n»^m  w4  NitaawkMs  Mcbt»  «ad  Hnk^.  -       ^   ' 
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fromm,  mHd,  bescheiden;  die  Kinder  MebMeh  und  Ter- 
•lindig;  die  ganze  Anordnung  kunstlos,  aber  yoII  Wir- 
kong;  naturgemässe  Formen,  strenge  Zeichnung,  warme 
Flrbnng.  Ueber  Perugino  s.  B.  I.  p.  823.  Dem  dort 
Gesagten  fikgeo  wir  noch  bei,  dass  dnser  R&nstler  von 
armen  Eltern  (aru  Peragino)  abstammte,  bei  einem  nn- 
wissenden  Lehrer  seine  ersten  Stodien  machte,  sich 
spiftei^  aber  selbst  fortzuhelfen  suehte,  nach  Florenz 
ging  und  mit  Leonardi  da  Vinci  bei  A.  da  Verrocchio 
sludirte,  bald  nachher  ein  beschJKUgter  Meister  ward 
«mI  im  Perugia  eine  Schule  errichtete,  aus  welcher  un- 
ter andern  der  unerreichte  Raphael  hervorging.  Schon 
dies  aileki,  dass  er  Raphael  unter  seine  Schüler  zählte, 
würde  ihm  einen  unvergänglichen  Namen  sichern ,  aber 
•r  gehört  auch  wirklich  durch  eigenes  Verdienst  unter 
die  aosgezeidmeten  italienischen  Meister. 

Jntiihi  von  Venedig  »von  CanalHio^ ,  eigenll.  Name 
Bern.  JlfUoMi,  geh«  zu  Venedig  um  1724,  f  zu  Warschau 
1780;  gale  Darstellung ,  wie  der  Künstler  überhaupt  als 
Maler  italienissher  Seestädte  sich  eines  begründeten 
RnÜB  erfreute.  Er  wurde  17^  Mitglied  der  Akademie 
,  in  Dresden  und  malte  sehr  viele  Bilder  für  den  König 
¥on  Saehaen.  »Eine'  richtige  Perspective,  heisst  es 
icgenAwo  von  ihm;  die  SchinheiC  der  Lüfftinten,  die 
ILfUftderrBeieiiditäng,  dorshwetebe  man  Sinnensthein 
tn  BeHmn  glanbl,  seichnen  sehie  Gemälde  aus.«  Die 
Ansicht  von  Rom )  Verona,  Brescia,  Mailand,  Venedig, 
Pirna  ete.  malte  er  öfter. 

Seitmittatd  linkt. 

Der  fc.  Hieronymme^  in  seiner  Zelle  lesend,  »von 
jFHa  Kiv»  da  SL  Croeefi^  Der  Raum  des  Bildes  ist  für 
die  kleine  Figur  des  Heiligen  zu  gross,  —  zu  viel  Stuhl- 
sttid  Tälerwerk,  buch  die  PärMmg'  monoton.  Dennoch 
'  Ittt'djäi'  Bild  etwas  Anziehendes,  man  beneidet 4en  Aih 
dächtigen  um  seine  uogestorta  Ruhest  Der  Kopf  des  lelc- 
iem  würdig  ai^efMal  «lod  milMinatorfldse  ausfelttirt. 
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Bizzo  war  in  S.  Croce  (Gebief  Ber^Biö)  walirs^h^ftilirh 
am  1500  geboreta  und  naeh  1541  gestortien.  £r  hing 
noch  an  dem  dKen  Styi  seiner  TM'gSnger. 

Maria  mü  detk  Eind^  von  Engeln  rnngeben,  klehicns 
Bild  in  Tempera  »von  ¥intlH\  geb.  tu  Mugello  1397 
t  1455.    Auch  aas  diesem  Bf&d^  kann  man  das  Ver^ 
haltniss  der  äAern  Italienischen  IMkiler  za  den  stillem 
(Peragino,  Baphaelete.)  erkeHnen;  manches  noch  sehr 
unbeholfen.  Einfzefne' Engel  Mrigeors,  z.  B;  der  nächst« 
links,  im  l^rofll  von  gntem  Ansdrnek.  —  Piesole  (abch 
Frate  Giovanni  Angefi^o) 'irär'>Klo8(erbrader,  und  be<^ 
trachtete  die  Kunst  al^  eSh '  wesentliches 'Mittel  cafc'Dflr^ 
legung  religiöser  EmplTtt<ftrngen.    lEr  malte  daher  anch 
nur  biblische  Gegenstände,  und  die'TradinOn  sagt,  das« 
er  jedesmal,  ehe  er  sein'MMerial  zar  Hand  nahm,  ge- 
betet, und  wenn  er  den  gekreuzigten  Chrislns  g<An9lt, 
oft  bittere  Thränen  des  Mitleids'  and  Schmerzes  geweint 
habe.    Sein  wichtigstes  Werk  sind  die  Fresken  in  der 
von  Nikiaus  V.  erbauten  RapeUe  des  h.  Laurenzius  im 
Vatikan,  welche  lange  verborgen  lagen,  bis  in  nnsem 
Tagen  Hofrath  Hirt  sie  wieder  auffand :  Sceneo  ans  dem 
Leben  der  Heiligen  Stephanm  und  LanrenziiM  üebat 
andern  Heiligen'  und  'mehreren  Rirchenraiem  (Bineel«> 
figuren).  Zn  seitfen'  SCaffeleibild^f n  sftMl  nmn  anler  an«* 
dern,  nebst  deik  >K^0n^m'\d^s  ki  Ddminikiis  te  MdigL 
Museum  zu  Paris;  die*  Kiröiiung  der  Marin  daMÜMit.    Ber 
Katalog  der  Gallerie  (Paris  1836)  gibt  von  dem  letztem  Bild 
folgende  Beschreibung:  »en  pr^sense  de  In  hiönxfclüe 
Celeste,    1a  Yierge,    pVostern^  amc  pieds  'de  J^sos^- 
Ghrist,  recoft  "A^  don'fils'hl  cddronne  iminortelle.« 

Wieder  in  kuiisthiätbHscher' Hinsicht  -interewaiil:' 
Uaria  mit  tfem  £lfitf^v  tbn'He'Hk^ umgeben,  mTen»^! 
pera  »atii  ätr  S^ftde'  «^« 'tf<M(bl«^  (M:  \.iWßp'-'mi» 
hoch  Giotto  bei  seinen  Zeitgenossen  stand  , '  gäh!«  aar 
DanU  hervor ,  i^ihetr  von  ^limUbiie  als  bisher  !x>helUtem 
Stern  im  KnnstgeÜielh«  singt,  der  ober  «f^a  ^  durch*  aeinoor 
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SeliAkur  GioUa  »YerduDkett  nwcdea»  Wir  untren  zwar, .  es 
henrB«hie  zwisoheo  Cimaime  im4  GioUo.Jkein  gro^aef  Uo- 
tenchied,  undJedenCallB  hält  letzterer  mit  den  spätem 
Ualittif  ra  PemgiBo,  Rapba«!,  Titian  uu  s.  f.  keinen  Ver- 
gleieh  aas,  er  ist  durch  diese  noch  weit  mehr  j» verdun- 
kelt«, als  Cinahne  durch  »ihn. 

Maria  mit  dma  Kinde ^  auf  einem  Throne  sitzend, 
vor  dem  Throne  der  h.  Sebastian^  angebunden ,  gegenr 
dher  AfUuuuß  der  Einsiedler^  nvf  n  A.  jBonvtctno«,  gen. 
U  MoreUo  da-  Brescia,  ein  grosses  und  auch  im  grossen 
S4yi  gehaltenes  Bild,  Antonius  besonders  eine  hedeut* 
same  FiguC)  Moretto,  der  1^7  noch  lehfe,  war  Schu- 
ler von  Titian ,  bildete  sich  aber  sp&ler  seinen  eigenen 
Styl  und  suchte  Baphael  in  den  holdseligen  Gesichtern 
und  in  der  feinen  und  geschmeidigen  Bildung  des  Kör- 
pers nachzustreben.  In  sAi»en  Formen  herrscht  sichere, 
ernste  Zeichnung  ^  in  der  Stimmung  seiner  Bilder  zu- 
weilen XieCsinnigkeit* 

Maria  mi$  dem  Einde,  in  Tempera  .auf  Goldgrund, 
»von  Bamakos  de  MuUaa  1867  gemalt*«  Die  Mutter, 
welche  eher  eiaer  zärnenden  Gottheit,  als  der  förbit- 
tenden  und  tröstenden  Jungfrau  gleicht,  weit  Ober  le- 
bensgroes ,  ifaff  bdaoer  If ant#l  mit  Gold  schattir^ ,  das  Go- 
lorit  entsetzlich  kalt  «nd  grau,  ,  Has  Bild  bat.  öperhaupt 
wieder  mehr  kunsthistoriscben  ala  kiUistlerischen  Werth. 

Warna  ntöm  d9r  Auigam§tlMif€, 

Der  A.  Sebaetian  losgebunden,  von  den  Frauen,  die 
ihn  retteten  V  gepflegl,  grosses  Gemälde  »von  Domini" 
ehinovi  (I^  P'  dM})  im  breiten,  gediegenen  Styl.  Die 
Carnaaie«  im  DorofaHchniM  wahr,  die  ModelUrung  fest, 
beatimmt.  Nor.  in  Sebastians  .I^eib  kommt  uns  Einiges 
aotfirirt/ vor.  i  Scto  Kopf  abiAr  und  Jbesonders  die  Hände 
nmisterhafl.  *  •-.  .    ... 

hi»  Vevkmdigim^  Mmi^  i  euL  Tempera -Bildchen 
wen  «wef  Abtheilungen,  in  der  einen  Jlaria,  i»  der  an- 
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dem  det  Engter,  i^Von  Curh  CHveüifL  aas  VeH^iigy'de^ 
swisdhen  1419  ond  1480  ärbMtete.  Maria  vidi  begM^ 
ab  der  Engel,  gowolil  hiDdichtlich  der  idealen  Aaffüift- 
sang  als  der  Technik:  harmonisches,  rierliehes  C6l6rii. 

BruslMd  eine»  jungen  Mdnnei^  Hintergrund  Land^^» 
Schaft,  ii>aus  der  Zeit  Rapkaels^y  sehr  tüeblig,  -doch;  infit 
uns  sdiien,  von  spätem  Znsätien  nicht  ganz  frei.  (Siehe 
Angen  nnd  Nase.) 

PcTirät  des  €reithiehiiekreiberi€MeeUirdiniy  starii'I«^ 
bensgross,  Kniestfick,  »ton  J.  CairucdH ,  gen;  da  PoiKormo, 
geb.  1493,  SchfHer  Von  L.  da  Vinci  «nd  del ^arlb.  Bto 
sehr  charakteristiscke  Bildtriss ,  det  wirklich  schöne  K^ 
eiregl  Interesse.  Del  Sarto  soll  Pontormo  aus  «einer 
Seknle  entfernt  haben,  weil  er  yemonmen ,.  dass  Ra- 
phael  nnd  Miühel  Angelo  dessen  Werke  gelobt  hfttleiL 
Solche  Beispiele  ron  Eifersüdit  biethen  uns  die  iCalKe- 
nischen  Künstler  nicht  selten.  Uebrigens  war  FVMormo 
in  seinem  Styl  nicht  fest,  und  strebte  bald  diesem,  bnid 
jenem  Meister  nach,  nnd  nicht  immer  mit  glflcklicheih 
EHolg.  Seine  Werke  steigen  aber  zn  einer  bedeu- 
tenden Zahl ;  als  yorzQglichere  gellen :  eine  Venus  von 
Amor  gekflsst  im  Palaste  zo  Kensington,  nach  Michel 
Angelo^s  Garton  gemalt,  und  seine  Heimsochnng  in  der 
Annunciata  zu  Florenz.  Man  erzählt  von  üim,  <die*IK^ 
sbche  der  Dilettanten  seifen  Ihm  so  tOstigf  gewesen  V'dilfts 
er  Ihfnen  den'  Zugang  in  seih  At^ier  versperrt',  -  indem  «r 
eine  hölzerne  Treppe,  die  dahin  gefilhrt,  dQnrdi'eiii 
Gewinde  hinter  sich  in  die  Höhe  gezogen  habe. 

Maria  tnU  dem  Kind  »t.  Raphael  Sanzio.ti  ^  i^tJdber 
die  Anthentizitdt,  sagt  der  Katalog,  dieses  aus  Perugia 
stammenden  schönen  Bildes  ans  Raphaels  etHer  MSänin 
Hegen  Zeugnisse  vor  von  Minardi,  Sanguinetti,  Over* 
beck,  Cornelius,  H.  Vernel  und  A.  ConstHnlin.«  flapiuAel 
dürlle  dieses  Bild  noch  als  siehr  Jtmger  KOoAstler  vetfer- 
tigt  haben ;  es  sprechen  sich  aber  darin  seelenvolle  Empfin- 
dung, tiefe  Motivirung,  meisterhaftes  Colorit ,  plastische 
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BcoCJmmlteit  am ;  nor  $M  mo  noch  J^UM  m .  4^r  ipäiUilR 
ürfitae  imd  YolknidaDg  von  BapAuMer«  Ark^tfe n  %»X^ik^ 
kein.  Ueber  Maphad  «Me  Bd.  I.  p.  m  iivdSW.  Pe^i 
«WrA  GeaagU».  COgen  wir  tdev  »ock.einci  dfio.  K.aogtler 
charalLlefMroiide.'Slelle  3iia'^lfc>Kiui9t  io  lUliwti  bei : 
9 Wie.  der  VaAiluiD.das  HödiMe  >ia /dea  Werken  der 
8f«il»iar,  eo-versfUies»!  er  auch  dii9  Trel]Qich«le  la  dw 
Gebilden  der  Malerei.  Hier  zeigt  sich  Btpbael  in.  seir 
ner  ganzen  nnerreidUen^  GkAs«^«  aBaphael  lebt«  aber 
aiirti  tfi.dep  glikcklichaten  Periode  setnea  Wirkungakrei'- 
«m.  We^  bal.aiQb  no^eh, ein > Julia«  U-y  lei»  Le^  X4  berr 
vM^etbaa^  der  -die  Knnst  aeiner  Zeü  iv^  Groapen,-4o 
kcMig  ütts  aieb  aelbet  zu  wecken  ^nd  au  fördern  .be- 
mOht  warl"")  JnUoa  erkannte  das  umfaaaende  GeniieB4^ 
phanla  «nd  wusste  es  zu  würdigen.  Sehen  war  da« 
Werk  begonnen,  die  S^  des  VaUliana  n^it  Frfsken  zu 
achrnftcken»  Vieles  davon  war  schon  znEnde  gebracht  von 
PietrQ  da  Francesco ,  Lucca  da  Cortooa  und  Bca^aa»- 
tino  de  M ilano»  Pietro  della  Gatta  hatte  schon  Hand  an 
die  ihm  anfgeUragenen  Arbeiten  gelegl,  ala  Baphael  mit 
inX^lmiiciiirenz  trat  und  in  der  Camera  di  Segnalura  sejn 
gvosaes  Gemälde,  bekannt  unter  dem  Nam^n  Diapnta 
<4er  Streit  Ihber  das  Sakrament  der  Eucharistie  —  des 
Abendmabla  r*)  in  Freakp  ansf&brte*..  A^  Yoili^ndiiffr 
.epMprach  der  £rwarUmg,,dfa.{fapatq«M8<h^«ll>'tfi<^>jl)if 
seinen  Befehl  alle  'übrigen  Wandgemälde-.wieder  ber^- 
geworCeak  und  durch  Baphaels  Hand  ersetzt  w/erden  mma- 
ten;  leihst: den  trefflichen. Sodoma  Iral  dieses  Schi^d^sf^t 
(nur  Perngino  der  Lehrer  (Baphaels)  durCte  Platz  behaup- 
ten <i«ter  den  Werken  dea  ^iUera  und  zwar  auf  AÄ- 
tnng  für  ihn.  £in  schöner  Zug  t  in  Bapba^ls  Chafrakt^r. 
Gleiche,  Geainnnng  theilte  Leo,.  Julius  NachfQlger,  jppat 
di^fii».  Unten  ihm  g^noss  Bwhael;die^^lbp.A¥S2|eich- 
noAg«  mr-' Diatver8cfaiedonartig9(en,,Al9fgah^ii>.  w,ut^- 

*)  AMb  ans^rer  AaMMil  hAMwit  iaflfllaehsn  eiaa  «lialAke 
•  CMChsioiiDg.  /  .   . 
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tler  Kampf  (in  der  Sehlaoht  vonMCoisUntin);'  Stenen 
de»Sehreckeiia  (in  Attila  luid  der  JMeenef  M8^8e),■b0- 
«oBder8  aber  jene  persooificirten  DarsteBtn^eii  der  «bs^ 
irakten  Begriife,  in  der  Dispola  und  der  Schule  Tea 
Alben ""),  der  übrigcfi  IXarstellangen  des  Parnasses  «wi 
der  vielen  einzelne«  Figuren  von  Tagenden  und 'Wie* 
leenschitflen  nicht  sn  gedenken,  ^  diesfe^vensohiedenar^ 
tige«  Aufgaben  und  diese  Werke  haiqilsäGyioh  massieB 
^n  Denlten  nach  aMeii  Seiten  hin  ureckcn. «     '   . 

Mfidonna  mit  dem  Kinde  ^  ihr.  cur  Seite  EUeabtth 
und  Jf^hannee  der  Täufern  vmoaJettn  Bdlinia^  geb.  um 
i4S6  in*  Venedigs  f  naeh:1516^  einer  vder  aosgeaefeh«' 
•eisten  vorraphaelisdien  Maler.  Bier  Vorzüge  dieser 
Madonna  bestehen  nicht  sowohl  in  der  Sehdahett)'  als  im 
Ernst  und  der  Hohheit  des  Ausdrucks.  Die  Farben  voU 
Ciewalt ,  i»S  und  schwer.i 

BeiUu,  der  zur  Verinreitung  der  Oelnlalercli  sehr 
njlwirkte,  malte  besonders  gera  Kinder  ^  namebllich 
Christus  «nd  Johannes  als  Kinder  mü  der  h.  Famiie» 
Aus  seiner  Schule  gingen  die.  berufauten  f  enetianischen 
Künstler  Xitiaa,  Giorgione,  Bonifhcie,  del  Piombo  u.  s.  ^ 
hervor«;  In  seinen  Bildern  flndel  sich  immer  etwas  I»* 
diviiiaeUes  und  Origsnelles^  oft  eine  grosse  ideale  Tiefe 
md  Wurde,    .  ,»...- 

•  -  I    .   .  E[aupiwanAf  Unkt  titm  JEiit§(mgi'   >        -    ' 

,.  ..  J)f4  klugen  und  di«.  Üi^cMen  JungfiraUeWi  die  Fi-« 

g^r.en  mebr  als  halblebensgroesy  vooiDiTh  Sehrnd^w  m 

]>4iAseldorf  {&,  duselbst)»  *      1 

'••O'lo  bittet  Hall«  «nrStti^en  erh&lit  fttlieitf  wir  hier  ^Utö, 
AriaüoleJAS ,  .Sokv«tM «  iPyUiagoni«  EfiikiÄt ,  Bit^eiMs  ^  >  Ari- 
di^^^ii  (^ram^a,  B^vftviifJ^r-.dtjf  FfHfff k^iiobfi  >ii|  J^m)  jvfd 
Göuoer  von  RapbaQl,  der  hauplsächlicli  apaeioer  Berufung .^«ji;h 
Roni  schuld  War,  als  Xrchimcäes)  u.  s.  w.  '" 

>.*•)  V*-df66«v  ^(Miä^tum  l^klt  Uittpiü  frUker  die  «lldcfM- 
sehen  Bilder.  .  .     .--t  ii  >  k  .  c  .-   ^ 
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Jd  MattbiM  C.  25  finden  wir  das  Gleiciinw»  von  den 
1(^  Jongfranen  >  welches  dieaer  GompoBizion  stum  Grande 
liegt  wm!  die  Mee  aasdrfickt,  dass  man  wachen  und  aei«- 
•en  Geial  nielil  vernachlSsftigea  sötte,  da  man  »weder 
4ftcB  Tag  noeb  die  Stande  wisse,  in  weicher  der  Sohn 
des  Menschen  liommec«  Die  Wachenden  and  Emsigen 
wevden  mü  klugen  Jengfrauen  vergliclien ,  welche  »Oel 
fciiommen  in  ihren  Gesehirren  sammt  ihren  Lampen« 
and  welche,  «ab  der  Bräntigam  (Ghristos)  kam«,  gertt^ 
siet  seiner  warteten;  Yon  den  Thöriohten  aber  faeisst 
«s^  »sie  haben  geschlafen,  nicht  filr  ihre  Lampen  gesorgt 
und  »seien  daher  gnna  unYorbereitet  zum  Vorschein  g€h 
kommen»«  Die  Klugen  werden  nan  belohnt  and  gehen 
»mit  dem  fintotigam  zur  Hochzeit  (d.  h.  in  das  Hirn- 
melreiob)  hinein«,  dann  wird  die  ThOre  zugeschlossen, 
die  Thörichten ,  welche  ihren  Fehler  gut  machen  wollen 
wtA  hingehen ,  Oel  an  kaufen,  und  sich  hieraif  an 
der  Pfisrte  melden ,  finden  keinen  Eintritt  mehr.  Man 
siehA' diesen  Gegenstand  nicht  selten  ron  der  Kunst  be* 
handelt ;  im  Mittelaller  sind  die  10  Jungfrauen  als  Ein- 
aselfiguren  Yon  der  Seulptur  öfter  unter  den  Meissel  ge^ 
nemasen  worden.  Wir  trafen  sie,  freilich  sehr  uner* 
quicklieh,  in  den  Mftnstern  von  Freibarg  und  Strassbnrg. 
Schadow  stellt  dieses  Gleichuiss  nun  bildlich  also 
dar:  Oben  im  Gemälde  ^fnen  sich  die  Pforten  des  Him^ 
mels  und  heraus  treten:  Christus,  Pielrus,  Maria,  Johan- 
nes ,  Apostel  und  Heilige.  Im  zarten  ,  fttherischen  Cha- 
rakter sind  Engelchöre  am  erleuchteten  Firmament  mehr 
angedentei;  als-  hervorgezogen.  Unlmt  zwei  Hauptirmp'» 
pen:  rechts  die  Klugen,  gegen  welche  Christus  sieh 
wendet  und  die  sich  der  Erscheinung  innig  freuen,-  links 
die  Thftrichlen,  theüs  schlafend,  theils  bestlkrzt  und  ver^ 
irlftt'  0er  oblereThei^deirBfldes  ist  aber  von  dem  unterfa 
kelbeswegs  itbgescbieden  ,■  sondern  mit  demselben  ver«* 
bunden,  iin4  di/^wol^erechnete  Anordnung  gestaltet  so- 
gleich einen  GesammtQberblick. 
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Bit  JDar«leUiing  \onPißra^ln^  dtteu  Schönheit  iimpi- 
sächlich  in  ihrem  tiefen  8ym))olischen  Sion  liegt  y  gehört  zu 
den  «ehr  schwierigen  Aurgaben«.  Gewöhnlich  werden 
KQnsUef  oder  Kritiker  vor, solchen  Bildern  erklären^  9ie 
würden  dieses  oder  jenes  anders  anfgefasst  haben^  olne 
4a»a  eich  ihre  Meinung  immer  als  die  richtigere  heraus* 
ateUte.  Gerade  sei  durfte  es  auch  Schadows  Gompesizien 
ergehen.  Die  subtile  Frage  dahec^  ob  der  Gbarakter  der 
Barabel,  das  Ideale. derselben,  erscbopfei^  behandfitl 
aei,  hier  bei  Seite  lassend^  machen  wir  anf  dleJLebe»- 
digkeU  der  ]>aDrstellnng|  die  feine  Durdif&brniig  4er 
GberilUere,  die  grosse  Wahrheit,  lüarheU  und  Kriift 
des  Celorits  aufnevksam.  Trefflich  der  Gnntjrast  zwi- 
seben  der  heilera.  Gemfitharuhe.  der  Klagen  and  den 
Xoatand  der  Tlidriehten^  ven  denen  eine  in  fleberha^ 
ter  Eile'  ihren  noch  sdiwaoh  glimmenden  Docht  anblar 
sen  mlkhte)  eine  zweite  veigeblich  Feoer  in  der  Lampe 
ihrer  Nachbarin  sucht,  eine  drKle  sich  halb  Yerswei- 
felnd  ver  Christas  hinst&rzen  will,  die  übrigen  aber  9iß 
verstockte  Naturen  sorglos  fortechlafen.  Uebrigens  sind 
diese  Thöriehlen  nicht  etwa  als  einfaltige  Wesen,  viel- 
mehr als  letehtsinnig^interessaate,  hObsche  Jungfraaen 
geschildert «  fQr  weiche  man  gerne  Parthie  ergreifen 
fKirde.  Jene  i?«  B«,  die  sfhlafend  neben  derScUa* 
fenden  ruht,  zeichnet  sich  durcbsohteeJPhysiognoBue  «nd 
.«iedkhen  Körper  ans.  Die  Flganen  auf  dieser  linken 
Seite  ftberhaopt  prSohtig  gruppirt.  Unter  den  Klagen 
Irappirl«  uns  jene  in  reiben  Gewand,  welche  kAieenri 
GhrisUm  ihre  brennende  Lampe  entgegeiüiälLy  und  die 
neben  Ibr  Knieende  als  sehr  schön  empfanden  am  meisten» 
Unter  den  Himmlischem  zog  uns  der  gediegene  Kepf  von 
Petrus  individuell  besonders  an.  —  Laftpersp€^tive , 
Helldunkel,  ihar>«EK>nisebe  ^eübindang  der.Xöoe,sZart- 
Jhieit  und)  Nntmireae  der  Garnazinn  ^  wie  rein  Arme , 
Handeln«  s.  f •  -^  luirz  die  Vorzüge  des  Cotortf«  schei- 
nen uns  in  hohcnn  Maasse  hier. vereinigt,,  die  Draperie 
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eftdikli  tyreit,  gesehmackvoll.  Üeber  SobiKidw  iMMp.  Sl 
QBd  0fiMel4oif ; 

IMer  Sfvrfti ,  (grosses  GemMde  voo  Athenbach  in  DQih 
seldorf  ( s.  das; );  Die  ganze  Natar  in  Auftregimg ,  di^ 
WeHen ,  nr^lcfae  sldi  an  den  Klippen  scfaftomend  bte^ 
eben,  die*  L«fty  AHes  mit  grosser  Wahrheit,  Ittehüg 
und  ktek  gemiilt.  Das  Ganze  macht  starken  Btfekt« 
Aber  das  Srhlff;' -welches  gegen  die  Klippen  hingetriebcaa 
inrd ,  Mtnnt  den  Figuren  perspektiviseh  wohl  zu  kleui. 
Wir  sind  der  Mefwang,  dass  Achenhach,  cnr  Zeit  gev 
wlss  einbi-  der-  gewandtesten  Marinemalef ,  «Ht  VoHed» 
4vüi  dieses  Büdes«ochf  merkbare  Fortsehritte  gemaehthiil 

Biob  imtf  sehn  Freunde  y  die  Fignren  lebensgres^, 
aitzend,  von  Julius  Hübner.  Der  Kfinstler  wfihllt  den 
Moment,  da  Hiob^  vmn  Schicksal  verfolgt,  trostlos  da^« 
nieder  Hegt'  und  filiphos,  Bildad  und  Zophar  (Hieb  li.) 
ihn  aufrichten  wollen ,  Hber  sein  Elend  aber  so  ergriffen 
werden ,  »dass  sie  sieben  Tage  und  sieben  Nfiehte  lahg 
bei  ihm  sasscn  auf  der  Erde  und  keiner  ein  Wort  in 
ihm  flfprach,  da  sie  sahen,  dasa  sein  Schmerz  so  gross 
war.«  iHe  Anordnung,  die  Zeichnung,  das  Colorit,  fiber- 
huupt  da%  S<ylistische  mid  Technisehe  gewiss  sehr  ge- 
hnagen;'  aber  das  Motiv,  dieses  starre  Hinbrftteu,  diese 
Ralfa^-  und  Mdthlosigkeil  können  die  Fhanlasie  dds  Be- 
trachtenden nicHt -anregen;        >  >     '    >'     > 

JoKus  Hühner,  Profehsoran  tier  Kunsiakadi^mie  au 
•Dresde»,  1806  zu  O^ls  in  ^hleslen  gebeten,  warfM- 
her  eines  der  Hauptgtieder  ifer  I>tlsseldorfersch*le,  und 
wir  werden  unten  (s.  DAsaeldbrf)  noch  von  ihm  sprechea. 
Er  hat'  auch  in  Rom  seinen  Gesichtskreis  erweitert  und 
gehdri  gewiss  zu  den  vorz&glichern  deutschen  Malerh, 
auf  dessen  Talent  man  aus  dieser  nicht  g&nstigen  Gom- 
|>o^ziofl-nhr*ttngeaOgi»nde*SchlttBse  «iehen  kann.'  "<• 

CStt^  Ltmdschaflh^ftfa  C.  R  i>Mi^  iif  MsSeidekf 
(s.  das.).  D^r  Künstler  ist  der  Landschaft  «bensb  s^hr 
wi«  d^  Uistovischen  Fachs  kunifig,  Ltfben  und  KrM, 
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meisterhaClfT  Vorlrag,  aehdoer  BataniaGbUig  «.  s.f.  in^bein 
den  Bildern.  Doch  ziehen  wir  seine  Landsehafl  bei  leim 
(s.  unten)»  seinen  »Klosierhof«  aui'  dem  Museum  »n  Getai 
(s.  das.)  diesen  Darstellangon  vor. 

An  der  Wand  gegmUber. 

Ezelino  im  Gefängnisse  stark  lebensgrosse  Figuren  von 
demselben  Lessiny*  Wir  l>ringeu  dem  Leser  in  Erinaerung^ 
dass  in  den  Parteifehden  der  Gaelfen  und  GbibeUiaea 
in  Italien  Ezelin  ein  Hanptfuhrer  der  letztem  war  und 
■als  solcher  die  sog.  »Ketzer  und  Freidenker«  schützte« 
Friedrich  II.  fand  in  seinen  Käniplen  gegen  den  Papsi 
an  Ezelin  einen  starken  Arm;  bald  war  ein  Dritiheil 
Italiens  vom  römischen  Verband  los  und  Ezelin  herrschte 
ala  kaiserlicher  Vikar  über  Bassano,  Padua,  VicenzBt 
Verona ,  Trident  und  Brescia.  Nach  Friedrichs  II.  Tod 
ging  der  Streit  zwischen  Papst  und  Konrad  IV.  forL 
Als  der  letztere  starb  (1254),  begann  Ezelins  Stern  zi 
sinken.  Born  hatte  in  ihm  stets  seinen  geffthrlldisten 
Gegner  im  obern  Italien  erkannt  und  predigte  ge^en 
ihn  das  Kreuz.  Er  yerlor  1256Paduaf  erbitterte  nach- 
her durch  eigene  Schuld  die  Ghibellinenhäupter  in  der 
Lombardei  gegen  sich,  schwächte  seine  Stellung  dadurch 
bedeutend  und  ward  endlich  in  der  Nähe  von  Mailand  im 
Gefecht  verwundet  und  gefangen.  Seine  Wunden  machte 
er  tödtlich.    Er  starb  1259. 

Lessing:  stellt  uns  Ezelin  im  Gefllngnies  dar,  sitzend, 
den  Kopf  verbunden,  den  linken  Arm  in  die  Seite  ge- 
stützt, den  rechten  auf  die  Mauerbank  legend.  Das 
Costüm  (carmoisinrothe  BeinUeider,  grüner  Mantel) 
einfach.  Neben  ihm  z>wei  Mdaehe,  die  ihn  bekehren 
sollen,  aber  schlechte  Geschäfte  machen«  Der  ältete 
sieht  des  Erzketzers  Unverbesaediobkeitv  wirft  ihm  noch 
einen  rachsüchtigen. Blick  zil,  lenkt  «eine  Sehritte  nash 
der  Thüre  und.  bedeutet  unwillig  auch  seinem  eifrig  foii-^ 
predigenden  Cettegen,  ihm  zu  folgen.  Ezelin  sehniit  die 
Pfaffen  nicht  einmal  ao»  sondern  visirt  nur  von  de#  Seite, 
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ob'sie'tichicIdebeiinAdttii  laRtthe  lussen.  —  Eftt  vdrsllg« 
UäM»  MstorUck€9  Charakierbild.  Eselin  ist  «elir  mlitigi 
tidki  etwa  als  ongtfrekMehet  F&rst,  sondern  als  nnbeng- 
samer  Parteibäaptliog  gescliildert,  —  ein  Mann  ton  schar- 
fem Aoge,  etwas  gebogener  Nase,  starkem  Bart  und 
Hanptfiaar,  schönem  Körperbau,  —  der  es  als  seinen  letz- 
ten potftisehen  Sieg  betrachtet,  dass  et  den  verhassten 
indiVidiien  noch  seine  Verachtung  zeigen  kann ,  indem 
er  sie  keines  Blickes,  keines  Wortes  würdigt  und  nur 
durch  die  geballte  Faust  und  seine  Miene  symboKsch 
an  ihnen  spricht«  Ahtr  aticfa  di^  MOnche  sind  ibeisCer*' 
lieh  «ihärakterisirt:  der  älterer,  finster,  unhehnlich,  inif 
]^e«iinifcanefr-Leld<enscfaaft  jeden  Gegner  schonungslos  zum' 
Scheit«rhnfen  verdammend ;  der  j&ngere  noch  offener, 
lieber  der  versöhnlichen  als  der  »ecclesia  milftans«  zu- 
gethan«  —  Das  Technische  lässt  nichts  zu  w Ansehen 
öbrig.  Das  Golorit  ist  idealisirt  und  doch  naturgetreu, 
wahr  und  lebendig ;  nichts  Mamrirtes.  Mit  seinem  wtfn- 
derbaren  Farbensinn  bringt  der  Klknstlcr  eine  ausser-» 
ordentliche  Harmonie  und  Haltung  undTotalwirkong  in 
seine  Bilder«  Vor  dieselben  möchten  wir  jene  Kunst- 
rii;h(er  führen ,  welche  vetnehm  eine  gediegene  Malerei 
al9  völlige  Nebensache  qualificiren. 

Bin  Negerköpf  »von  Ani.  v^n  Dyc^,«  geboren  zcr 
Antwerpen  1599,  f  1641  in  LoM<m ,- eiber  der  grösi^l^d  ' 
Meialar  im  Porerälfaöhj  Die^efr  -Neger,  obwohl  'nur 
Studie  oder  Skikze,  feeigt  kl^r,  wie  scharf  v.  Dydt  tu 
ioditidualisiren  verstand ,  wie  er  den  Menschen  fittsser*- 
lich  vndf  innerlich  gani!  erfasste. 

Van  Dyck,  tfkk  Schfik^er  von  Hube^s,  war  übrigens 
nicht  nur  Ft>rträt«,  sondern  aübh  HiMorienmaler.  Doch 
soheint  er  uns  als  Cooiponist  weniger  gross.  Sein  Ruhm 
gifimdefteisidh^  gewies  lMMra»lf  dtekAirchgefbhrft'Model'^ 
lirang  sieikier  Bildnisiie-  und  'seiA  aÜsjges^eicftiki^itlBS'Gdldrit, 
iOi:welchtoi  er  •  von  •  keinbm^  Zeltgenossi^n '  öb^rtroffen' 
ward; "  Wb  Porträte  bHdenaheh- die'  dbeti^ie^fende  2M 
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seiner  Werke.  Nachdem  er  Ritbens  Schale  TerläMoii, 
reiste  er  Aach  Italien  and  studirte  hanptsädilteh  die 
grossen  Coloristen,  Titian  und  Veronese.  Seine  wiök* 
tigsten  Gemfilde  befinden  sich  in  England,  wo  er  tod 
König  Karl  L  mit  der  grössten  Auszeichnung  behandelt 
wurde  und  unermessliche  Swnmen  Geldes  verdiente, 
dessen  er  übrigens  hei  dem  bedeutenden  Aufwand, 
welchen  er  machte,  sehr  bedurfte.  Das  sehOne  6e« 
schlecht  liebte  er  vielleicht  Ober  die  Maassen  und  ver- 
dankte ihm  wohl  auch  zum  Theil  sein  Abtreten  von  der 
Welthühne  im  kräfliinten  MannesaRer.  Er  war  so  pro- 
duktiv, dass  in  England,  wie  a«f  dem  Conlinent  fstst 
alle  bedeutenden  Gallerien  Von  seinen  Arbeiten  besitzen. 
In  der  Pinakothek  zu  München  und  in  der  Leuchten- 
berg^chen  Gallerie  daselbst  finden  sich  mehrere  Bild- 
nisse von  ihm,  welche  so  zu  sagen  Alles  im  Porträt-Paehe 
je  Geleistete  fiberlrefi*en,  bei  denen  Kunst  und  Natur  in 
wunderbarer  Kraft  zusammenwirken  und  welche  als 
klassische  Vorbilder  für  jeden  Kenner  und  besonders 
für  jeden  Porträtmaler  von  unschätzbarem  Werthe  sind. 

Wand  neben  der  EingangitkUre, 

Eine  Landschaß  »von  Jos.  Änt^  Kochti ,  die  Figuren 
*-  Noah'a  Opfer  —  von  GoUl.  Schick  (geb,  zu  Stuttgart 
1779  f  1813).  Koch  und  Schiek  gehteten  nebst  Garalena, 
Wuchtet  und  Renkhart  zu  jenen  Denlschen ,  welche  s<lion 
um  das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  der  jetzigen, 
durch  Cornelius  und  A.  in's  I(e))en  geführten  höhern 
Kunstrichtung  den  Weg  l>ahnte<u  Sie  setaien  sich  zor 
Aufgabe,  imhistorlBcben^  wie  tandsoftaraidien  Fach  das 
Reafe  zu  vergeistigen ,  das  Ideale  im  Bild  vorherrschen 
zu.  lassen  1  das  FormpUe.nur  als  JliUel,  nie  ab  Zw«ck 
«nsaaeheft.  Daher,  amcb-in  der  vorliegenden  Landschaft 
ein^  ungewohnte  Behandlung«^  OrigiMÜtäl,  Poe6ie,iU^er- 
raschender  Weichsel  in  den  ttotivirungen,  historlsdie 
und  synJboiisplEie  fleziqhung^j^i  k&^e  Linien  -r-  dies 
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Alkt  kebt  <lie  Gomposiziön  aan«rord«ntHoli.  Bern  tMer 
Sehffieiideii  wird  eo  zu  sagen  eiae  onbekanfite  Well 
geöffnet  Dagegen  ist  aat  das  Coloril  se  wenig  verweadei, 
dasa  dasPoblikani  solche  ohnehin  meist  schwierigen  Gon- 
o^zionen  in  der  Regel  theils  nieht  verstehen,  tkeils 
sonst  nicht  anaiehend  finden  wird. 

Joseph  Anton  Koch,,  geborein  1768  z«  Obergiebeln 
im  Lechthale  (Tyrol)  f  io  Roiti  1839^  haAte  seine  ersten 
^adlenjahre  in  Ängtbnrg  nad  8ttttfgart  zagebraoht,  kani 
dann  nach  Frankreich  and  eodlieh  (dorcfa  die  •Sohweia) 
nach  Italien,  das  ihm  seiof  sweitee  Vaterland  wordü, 
welehea  er  nor  während  derttalienisob-^ranzösichen  Krle^ 
filr  einige  Jahre  verliess.  Koch  nvar  ein  ganaer  Mann, 
gerade»  eonseqoent,  von  klarem  Willen :  wie  der  Menseh, 
io  der  Künstler,  —  ein  Original,  gegen  die  alte  Maler«* 
znnfl,  wie  gegen  nene  hie  and  da  sich  offenbarende 
Verbildang  eine  scharfe  Polemik  führend.  Die  Kenat- 
kritiker  aber  verhöhnte  aad  verwünschte  er,  wie  die- 
selben Qberiiaapt  za  seiner  Zeit  bei  den  Ktnstlern  noch 
schlecht  angesehen  waren  "")•  Im  Uebrigen  war  Koch 
ein  sehr  gemüthlicher  Mann,  ein  wahrhaft  väterlicher 


*)  Ein  pKppantes  Belege  hieza  bilden  »drei  Schreiben  aas 
Rooi  geigen  Kunstftchreiberei  in  IHufdcblandtf ,  erUsien  tind  vn* 
tantiehnet von F.Calel^  Jo«.  fieieir, F.und  J.  Aiepobtnsea',  von 
Aohdea  und  noch  einigen  andofii  aehr  geaehltftton  Kttsaüom, 
Dessau  1883.  Daa  erste  Sehreiben  enlhüit  Betrachlnngen  ttber 
die  »Knnstschreibereiff,  welche  daraufhinausgehen,  die  Kritiker 
sollten  ihre  Federn  niederlegen,  sie  verstehen  doch  nichts  tob 
aor  Kunst,  alles  metn*  pikant  als  ifäkt  denottstrirt.  Dia^  sweHe 
Seh^eibfa  (tob  C.  Reinhard)  ist  anOr.^thorni  damala  in  Mön- 
chen (Toriges  lahr  in  Weimar  gestorbjBn),  Redaktor  des  Kunai- 
blattes,  gerichtet  und  führt  zum  Motto:  »das  wird  deinem  Nabel 
gesund  seiu  und  deine  Gebeine  fttarierr  ^  Salomo  — «;  Dr.  Scti. 
wlrd'hi»tl>ilter  uflgef^lttdeltind  ihfti'NMgAn  Leiber  ReidMSiOttoo 
k««i^iwi#ga  die  Aohuuag  fka  Br«ffrfHUai1ii»oiaBi^.  »n  dritto«^ 
»Sendschreibea  an  oiiten  KunsJi,kriLikerij^.  Dritadui  ton.F.  H. 
Meyer  in  Roma,' befolgt, dieselbe  Tendeiuc  uimI  nicht  fiel  scho* 
nendef.     Jetzt  berrscheo  ddcb  auch  tlutcr.  den 'angosehenstün 
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Freund  der  jungen  deutschen  KönsUer  in  Rom  und  \on 
diesen  auch  uiil  Pietät  behandelt.  Eine  lebendige,  zum 
Grotesken  sich  hinneigende  Phantasie  leuchtet  ans  sei- 
nen landschaftlichen,  wie  historischen  Composizionen 
hervor,  ^  denn  er  verstand  beide  Fächer  —  und  von 
dem  früher  herrschenden  weichsüssen  Styl,  der  seinem 
ganzen  Wesen  widerstehen  mussle  y  ßndet  sieh  in  seinen 
Bildern  nach  der  Natur  und  in  seinen  Concepzionen 
keine  Spur.  Wir  zählen  einige  derselben  auf:  Ansicht 
der  Küste  von  Grossgriechenland ;  die  Befreiung  Tyrols 
durch  Hofer;  der  Fall  des  Schmadribaches  im  K.  Bern 
und  andere  SchweizermoUve ,  z.  B.  das  Haslithal ;  eine 
Landschaft  mit  der  Flucht  des  Laban ;  dann  seine  Zeich- 
nungen zu  Dante*s  Hölle,  zu  dem  A.  Testament,  ans 
der  Mythologie  u.  s.  w.  —  Dante  sprach  ihn  besonders 
an,  er  wusste  »die  göttliche  Gomödie«  wörtlich  auswendig. 
In  der  Villa  Massimi  malte  er  mehrere  Darstellungen 
aus  derselben  in  Fresko.  Aus  Ossian  componirte  er 
27  Blätter  und  radirte  sie  gemeinschafUich  mit  Thor- 
waldsen.  Für  die  Landschaß  fühlte  er  als  warmer  Freund 


Meislern  geläatertere  Ideen  über  Kunstkritik;  sie  fühlen,  dass 
eine  -öffentliche  Wirksamkeit ,  wie  die  eines  Künstlers ,  der  öf- 
fentlichen Besprechung  sich  nicht  entliehen  k«nn,  und  dass  das 
Publikum  durch  die  Recensionen  unyermerkt  lu  den  Bildern  hin- 
gexogen wird ,  die  es  yielleicht  nicht  betrachtete.,  wenn  es  nichta 
darüber  gelesen  hMtte.  Die  Künstler  sind  gegen  den  Tadel 
allmalig  weniger  empfindlich  geworden.  Dagegen  können  sie 
mit  Recht  yerlangen,  dass  der  Ton  des  Kritikers  anstHndig, 
ruhig,  dass  der  Referirende  in  seinem  Urtheil  gerecht,  wahr, 
▼on  persönlichen  Absichten  frei  sei.  Kunsturtbeile,  welche 
diese  Merkmale  nicht  an  sich  tragen,  werden  auch  gewiss  Ton 
dem  Publikum  zurückgestossen,  das  immer  seinen  gesunden  Sinn 
behauptet.  —  Oder  hat  die  unlängst  als  Broschüre  erschie- 
nene anonyme  Recension  der  Berlincrkunstausstellung  von  1842, 
in  welcher  freilich  den  Einen  Lob  gespendet,  den  Andern  aber  und 
xwar  angesehenen  Künstlern  auf  die  schonungsloseste  Art  mitge- 
spielt wird,  Reifall  gefunden?  Erhielt  sie  nicht  im  Kunstblatt 
bereits  ihre  Zurechtweisung? 
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der  freieu  I^tur  doch  die  midiste  Neigung,  und  Baczinsky 
bemerkt  wohl  mit  Recht:  D£rnstes  und  üeitßres,  ßchreckr 
liebes  und  Liebliches.  Hohes  und  Niederes  in  der  Land- 
jichaA  geliAgt  ihm  auf.. gleiche  Weise,. aber  vor  allen 
jene  reine  Stille  der  Natur  In  der  Mittagsstunde,  die 
die  Altea  unter  dem  Namen  der  Pansruhe  kannten  und 
die  mit.  wunderbarer  Gewalt  die  Sinne  umfangt«  Koch 
war  jedenfalls  eine  in  der  Kunst  hervorragende,  wir 
möchten  sagen,  plastische  Figur. 

In  zwei  andern  Landschaflen  von  demselben  Koch 
durchao^  der  gleiche  streng  historisch  -  symbolische  Styl : 
i)  untergehende  Sonne,  aufsteigender  Mond,  Vor- 
dergrund felsig,  Hintergrund  Berge,  Meer,  im  Mittel- 
grund Opfernde,  —  Bileam  auf  der  Eselin ;  2)  im  Vorder- 
grund Hylas,  der  schone  Liebling  des  Herkules,  von 
des  Najaden  geraubt,  —  die  Figuren  von  Draeger  aus 
Trier,  i  in  Rom  1832  —  die  Bapmgruppe  im  Mittelgrund 
ausserordentlich  hübsch.  *) 

Ein  weibliches  Porträt,  lebensgross,  Brustbild  von 
/.  Jf.  Mirevell,  geb.  zu  Deia  1567  f  1641.  Das  Incar- 
nat  rein,  frisch,  der  Lokalton  hell  gehalten;  die  Tinten 
harmonisch  in  einander  verschmolzen;  die  Hauplfor- 
men  —  Augen,  Nase,'  MiAid  etc.  —  scharf  modellirt. 
Das  Bild  tritt  lebendig  ans  dem  Rahmen  heraus.  Ueber 
lürevelt  ».  Bd,  I.  p.  568. 

WinkelmawM  Porträt,  kleines  Format,  aber  gelun- 
gene Arbeit  von  Angelika  Kaufinann  (L  p.  229). 

Ton  Ruhens  das  Köpfchen  eines  seiner  Kinder,  sehr 
tächtig.    (Veber  Rubens  s.  L  p  604  und  Göln). 

Landsehaßy  ScUoss  an  einem  Teiche  liegend,  rings- 


"^  Die  LandschaTlen  Ton  Koch  hingen  frtther  id  Eitym  Saale 
und  wir  lassen  sie  hier  gerne  neben  einander  stehen,  tnH  der  Be- 
merkung jedoch,  dass,  wie  wir  berichtet  sind,  Hylas  jetzt  über  der 
ThOre  desjenigen  Zimmers  placirt  ist ,  in  tretchem  die  Bilder 
der  Frankf^rtermaler  sich  befinden. 

11 
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um  Bäume ,  von  E.  W.  Po$e  in  Dödseldorf  ^.  daselbst), 
romantische  Darstellung,  sehr  poetische  Auffassung  mit 
realistischer  Wahrheit  vereinigt,  >- klare,  warme  Färbung, 
frischer  Pinsel,  auch  die  Staffage  —  Fischer  —  gut. 
Der  Kunstler  geniesst  seit  Jahren  eines  entschiedenen 
Bufs  als  Landschaflmaler. 

.     Vierte  Wand. 

Maria  Himmelfahrt^  lebensgrosse  Figuren  von  B.  E. 
MurillOy  geb.  zu  Sevilla  1618  f  1682.  Maria,  von  Engeln 
getragen,  scheint  sich  von  dem  blauen  Mantel,  der  sie 
umgibt,  lostrennen  zu  wollen,  so  edel  und  schwebend 
ist  ihre  Gestalt  componirt,  das  Ganze  kühn  und  brillant 
gemalt. 

^iehe  über  Murillo  I.  p.  571.  Beizufügen  ist  noch, 
dass  Murillo  der  Gründer  der  Schule  von  Sevilla  war, 
welche  freilich  nach  seinem  Tode  nicht  mehr  fortbluhte. 
Als  seine  Vorbilder  hatte  er  sich  seinen  Landsmann  Ve- 
lasquez,  dann  Titian  und  Bubens  gewählt,  deren  Werke 
ihm  die  königl.  Sammlung  in  Madrid  aufschloss.  Er  ge* 
langte  nach  harten  Prüfungstagen  der  Jugend  zu  sehr 
hohem  Ansehen,  und  seine  Gemälde  zahlte  man  ihm 
fürstlich.  Dieselben  behandeln  meistens  ktrchliekt 
Motive:  der  h.  Leander  und  der  h.  Isidor;  der  h.  An- 
ton V.  Padua,  die  h.  Isabella,  Kranke  heilend;  Dar- 
stellungen ,  welche  sich  auf  die  Werke  der  Barmherzig- 
keit in  der  h.  Schrift  beziehen ;  die  Speisung  mit  Brod 
und  Fischen;  Maria  Empfangniss;  der  h.  Petrus;  die 
Vermählung  der  h.  Katharina;  Maria  mit  dem  Kinde 
u.  s.  w.  Eine  ganz  originelle,  oft  überraschende  Ent- 
wickelung  der  Motive,  eine  durchaus  fertige  Technik, 
ein  prägnantes  Colorit  zeichnen  seine  meisten  religiösen 
Scenen  aus.  Das  vorliegende  Bild,  »die  Himmelfahrt «, 
scheint  uns  mjt  seinen  zahlreichen  Gemälden,  die  wir 
in  Paris  sahen ,  nicht  ganz  übereinzustimmen.  —  In  sei- 
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Den  Genre-Barsieüungen  waltet  Humor  and  eine  ausser- 
ordentliche  Natarwahrheit. 

Der  barmherzige  Samariter  y  von  Prof,  J.  Schnorr  in 
München  (Bd.  I.  p.  555).  Obgleich  manche  Einzelheiten 
von  dem  feinen  Gefähl  des  Meisters  zeugen,  scheint 
uns  diese  Composizion  andern  vortrefflichen  Werken  von 
ihm  nicht  an  die  Seite  gesetzt  werden  zu  können.  Vor- 
wurf und  Format  sind  freilich  von  jenen  meist  roman'' 
iischen  Gegenständen  sehr  verschieden,  und  Schnorr 
scheint  uns  zur  Bearbeitung  der  letztern  vorzöglich  be- 
rufen zu  sein. 

Um  Schnorr  in'  seiner  ganzen  Grösse  zu  kennen, 
muss  man  seine  monumentalen  Werke  in  derBesidenz  zu 
München,  theils  in  Fresko,  theils  enkaustisch  ausgeführt 
sehen,  und  man  wird  uns  beistimmen,  wenn  wir  ihn 
für  einen  der  grössten  epischen  Künstler  erklären.  Wie 
geistreich  und  voll  logischer  Entwickelung ,  wie  zierlich 
in  Anordnung  und  Formen  sind  seine  Darstellungen  da- 
selbst aus  den  Nibelungen,  aus  dem  Leben  Carls  des 
Grossen,  aus  Friedrich  Barbarossa^},  aus  Budolph  von 
Habsburg  (s.  Füsslfs  Kunstschätze  p.  138  u.  f.).  Etwas 
höchst  Nobles ,  zugleich  Plastisches  und  immer  Mittekl- 
lerliches  scheint  uns  in  Schnorr^s  romantischen  Helden- 
bUdern  zu  liegen,  ein  geheimnissvolles  Etwas,  wie  wir 
es  selten  bei  gleichartigen  Vorwürfen  finden. 

Daniel  in  der  Löwengrube  In  lebensgrosser  Figur, 
von  Alf.  Rethel  (p.  140).  Im  Vertrauen  auf  eine  höhere 
Leitung  steht  Daniel  —  eitae  würdige  Gestalt  ^  ruhig 
mitten  unter  den  Bestien.  Die  letztem,  bei  aller  Mässi- 
gung  doch  von  sehr  wildem  Aussehen ;  der  Löwe  links 
im  Vordergrund  meisterhaft.  Das  Golorit  von  guter 
Wirkung;  das  Ganze  mit  löblichem  Fleisse  zusammen- 
gearbeitet. 

*)  Den  Eiozof  Friedrichs  iu  Mailand  bat  eben  jetzt  Thäter 
(.▼on  dem  aucb  die  Hnnuenachlacht  nacb  Kaolbach}  im  Stich 
toUendet;  das  Blatt  Hess  der  KnnstTerciu  siechen. 
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MäwnHehei  lebensgrosses  BruslMld  »von  Theodor  Ram^ 
bouUjd  geb.  um  1600  za  Antwerpen,  f  1640;  ungemein 
kräftige  Färbung. 

Saal   III.    Grossenthcils  altdeutiche  Bilder, 

Vorher  noch  ist  die  Äloödster- Büste  des  Stifters  der 
Anstalt,  /.  Fr,  Stadel^  in  diesem  Saale  zu  betrachten, 
eine  Arbeit  Ton  Prof,  Zwerger,  Der  Adel  der  Gesinnung 
spricht  sich  in  allen  Formen  und  Zögen  der  Physiogno- 
mie aus;  das  Porträt  muss  wohl  sehr  kenntlich  sein. 
Wer  zollte  diesem  Manne  nicht  seine  unbedingte  Ach- 
tung! Fast  kommt  uns  die  Büste  in  Vergleich  zu  sei- 
nen Verdiensten  zu  bescheiden  vor.  Ein  kolossales  Mo- 
nument in  dem  Garten  des  Instituts  schiene  uns  für 
den  Grunder  des  neuen  Kunstlebens  in  Frankfurt  an- 
gemessen. 

Wand  neben  der  Thüre, 

Maria  mit  dem  Kinde  »von  Luc.  Kranacha  (I.  p.  240). 
Das  Kind  steht  auf  der  Mutter  Schooss  und  berührt  mit  sei- 
nen Händchen  ihre  Wange,  ihren  Hals ;  oben  zwei  Engel- 
chen. Der  Ausdruck  des  Kindes  heiter,  anziehend,  der 
kleine  Körper  plastisch.  Die  Gewichter  in  der  runden,  von 
Kranach  oft  angewandten  Form;  die  Carnazion  durch- 
weg körnig ,  gediegen ,  prägnant.  Die  Haare  der  Maria 
—  eine  nicht  selten  vorkommende  EigenthQmlichkeit 
Kranach's  —  mit  unerschöpflicher  Genauigkeit  hingelegt, 
80  zu  sagen  gezählt. 

Die  Grablegung^  Altarblatt  mit  Flögelbildern  »von  Joh. 
SchooreelUf  geb.  bei  Alkmaer  1495,  f  zu  Utrecht  1562.  Im 
Mittel  Christi  Leichnam ,  von  den  klagenden  Frauen  und 
Freunden  umgeben;  im  linken  Flügel  die  h.  Veronika 
mit  dem  Schweisstuch  *) ;  rechts  der  h.  Ludwig.  In  der 
Hauptdarstellung  tritt  uns  ein  breiter,  grosser  Styl,  ein 
massenhafter  Bau  entgegen,  welcher,  trotz  der  steifen 
Formen  im  Einzelnen ,  eine  unläugbare  Wirkung  macht. 


*)  Die  betreffende  Legende  t.  Bd.  I.  p.  06. 
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Im  SpecieOen  sprach  uns  die  Figur  von  Ludwig  sehr 
an:  Ausdruck  und  Arbeit  gleich  gehaltvoll.  Die  land- 
schaftlichen Hintergründe  in  allen  drei  Abtheilungen 
originell,  poetisch,  aber  von  der  heutigen  auf  Luft- 
und  Linearperspektive  etc.  gegründeten  Malerei  ganz 
entfernt. 

Schooreel  hatte  auf  bedeutenden  Reisen  sich  grosse 
Kunst-  und  Weltkenntniss  erworben.  In  Ndrnberg  be- 
suchte er  Dürer ,  dann  Italien ,  von  dort  soll  er  in*s  ge- 
lobte Land  gewandert  sein  und  viele  Zeichnungen  da- 
selbst aufgenommen  haben;  zurück  nach  Rom  kam  er 
1520,  studirte  dann  die  Antiken,  Raphael  und  Michel- 
angelo ,  und  kehrte  endlich  in  sein  Vaterland  heim,  den 
Sinn  für  antike  und  italienische  Kunst  in  seinen  Umge- 
bungen weckend.  Er  ist  jedenfalls  einer  der  vorzüglich- 
sten und  interessantesten  all  niederländischen  Maler.  Ein 
Hauptwerk,  der  Maria  Tod,  in  der  Pinakothek,  bisher  ihm 
zugeschrieben,  erklärtKugler  für  die  Arbeit  eines  Gölners. 

Ein  männliches  Porträt^  angeblich  »von  H.  Holbein 
d.  j.«  (Bd.  I.  p.  315  und  f.).  Wir  hätten  es  nicht  für 
Holbein  erkannt.  Uebrigens  malte  derselbe  sehr  ver- 
schieden und  jedenfalls  ist  hier  mit  Wenigem  Vieles 
geleistet ,  wie  das  bekanntlich  Holbein  trefflich  verstand. 

Wand  reehtM. 

Das  Bildnits  von  Dürer^s  VeUer)  i»unter  seiner  (DH^ 
ters)  Direkxionn  und  wohl  nicht  ohne  seine  Beihülfe  ge- 
malt. In  den  männlichen  Porträts  pflegt  Dürer,  wie 
Holbein  d.  j. ,  eine  ausserordentlich  charakteristische 
Tiefe  und  eine  plastische  Schärfe  zu  entwickeln,  und 
er  stellt  uns  in  der  Regel  in  denselben  einen  ganxen 
Mann  dar,  aus  dessen  Augen  die  Seele  wiederstrahlt 
Dies  ist  auch  hier  der  Fall.  Dieser  schöne  Kopf  von 
Dürer*s  Vater  erinnerte  uns  einigermaassen  an  Thorwald- 
sens  Physiognomie.  Das  schwaf ze  Gewand,  der  braun- 
gelbe Uebermantel  von  ungekünsteltem  Falteawurf. 


/ 
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Zwei  Bilder  von  je  sechs  Abtheilungen ,  die  Marler 
der  12  Apostel^  »von  dem  Meister  des  CölnerdombUdesvi 
(s.  Cöln),  Meister  Stephan  ^^  —  eine  abscheolicbe  Kette 
voA  Henkereien,  von  denen  uns,  rund  herausgesagt, 
eine  stärker  anekelt,  als  die  andere«  Wir  heben  auch 
die  Bilder,  in  denen  zwar  namentlich  die  StotTe  hQbsch 
gemalt  sind,  nur  in  kunsthistorischer  Hinsicht  heraus, 
da  sie  von  einem  beröhmten  Maler  der  alten  Gölnerschule 
herrühren  sollen.  Uebrigens  schreibt  Rugler  dieselben 
--  gewiss  mit  Grund  —  einem  Sch&ler  von  Stephan  zu. 

Männliches  Porträt^  lebensgross.  Der  A  bgelnklete  hält 
die  Brille  in  der  Hand ;  vor  ihm  ein  Buch.  Bestimmter  Cha- 
rakter, solid  eZeichnung,  tächtigesincarnat.  Die  Autorschaft 
hat  man  schon  Quiniin  Messis  zugeschoben.  Allein  von 
seinem  Styl  keine  Spur.  Daher  auch  der  Katalog  selbst 
darüber  seine  Zweifel  äussert. 

An  der  Wand  gegenüber  der  ThUre. 

Männliches  Parträt  mit  weissgrauer  Pelzmutze, 
schwarzem  Rock  ( in  der  Rechten  den  Rosenkranz ,  die 
Linke  auf  der  Brust),  von  unbekanntem  Meister  »a«# 
der  oberdeutschen  SchtUe«. ;  der  Styl  erinnert  an  Holbein 
d.  j.;  wahres  Golorit,  eindringender,  lebendiger  Pinsel, 
weder  geleckt,  noch  roh;  grüner  Hintergrund.  Letztere 
kommen  bei  Holbein  d.  j.  oft  vor. 

Männliches  Parträt,  kleines  Format ,  Kniestöck, 
»aus  Holbeins  Zeüa;  der  Abgebildete,  in  schwarzem 
Barret  und  schwarzer  Kleidung,  sitzt  im  Lehnsessel  und 
hält  die  Hände  vor  sich  hin;  charackteristischer  Aus- 
druck. 

Kurfürst  Jäh.  Friedrieh  van  Sachsen  und  seine  Ge- 
mahlin, kleines  Format,  mvon  Lue.  Kranachn  (s.p.  164). 
Beide  Physiognomieen  nicht  ansprechend  —  er  sehr  dick, 
sie  sehr  dürr  —  aber  künstlerisch  gut.  Irren  wir  nicht, 
so  sind  einige  kleine  Restaurazionen  an  den  Köpfen 
vorgegangen. 
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Die  GelmrtJoharme$de$, Täufers^  ChriiH Taufe  durch 
Johannes  and  Enthauptung  de$  Täufers  i^aus  der  v,  Eick-- 
sehen  Schule« ,  drei  kleine  vorüreffliclie  Bilder ,  nur  die 
Figuren  unbeholfen.  Als  Gomposizion  geben  wir  der 
Gelmrt  den  Vorzug  vor  den  andern:  vorn  sitzt  Za- 
cbarias,  stamm,  den  Nanen  des  Neugebornen  schrei- 
bend; eine  jungfräuliche  Gestalt,  vor  dem  Vater  stehend, 
lialt  den  Kleinen  auf  den  Armen.  Tiefer  im  Bilde  die 
Wöchnerin  im  Bette ;  in  ihren  GesichtszQgen  die  ausge- 
standenea  Schmerzen ,  wie  das  GlQck ,  das  sie  nun  em- 
pfindet, ausgesprochen;  eine  besorgte  Wärterin  neben 
ihr.  Durch  das  ferne,  sehr  helle  Vorzimmer,  dessen  of- 
fene Thüre  die  Aussicht  in  das  Freie  gewährt,  kommen 
zwei  Frauen  (ganz  kleine,  aber  vollendete  Figuren), 
ohne  Zweifel  glQckwünschende  Nachbarinnen.  Ausser- 
ordentlicher Fleiss  in  der  Ausmalung  und  schöne  WaU 
der  Farben  zeichnet  alle  drei  Bildchen,  die  Geburt  aber 
besonders,  aus.  Gewänder,  Gcräthe,  die  Stoffe,  alles 
zierlich,  süperb  das  Landschäflchen  in  der  Taufe,  äs- 
thetisch die  architektonischen  Einfassungen  Grau  in  Grau. 
Schade ,  dass  die  letztere  Methode,  ein  Bild  abzuschlies- 
sen,  von  neuem  Künstlern  an  passendem  Orte  nicht 
häufiger  angewendet  wird.  Ueber  von  Eyck  s.  Bd.  I. 
pag.  565*). 

JMe  vierte  Wand. 

Ein  kolossales,  neues^  sehr  flgurenreiches  Bild  nimmt 
dieselbe  völlig  ein :  »der  Triumph  der  Religion,in  den  Kün- 
sten« '-  »von  Friedr.  Overbeck«  in  Rom,  geb.  zu  Lübeck 
1789.    Der  KQnsUer  hat  selbst  eine  detalUirte  Erklärung 


*)  In  dem  frühem  «Itdeatschen  (dein  grotseo)  Saale  hingen 
noch  mehrere  Bilder,  die  bei  der  VerXnderang  nicht  mehr 
Fiats  fanden  und  jetzt  auf  der  Seite  stehen.  Emes  der  beasern 
schien  uns  Maria,  welche  der  Anna  das  Christuskind  darreicht, 
»▼on  Harn  e.  Culmbaehm.  Die  meisten  ttbrigen  entbehrt  man  un- 
schwer. 
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dieser  Composizion  im  Druck  heraasgegeben  (Frankf. 
bei  S.  Schmerber),  von  irelcher  wir  einen  gedrängten 
Auszug  geben. 

Oben  Maria  mit  dem  Rinde,  »gleichsam  als  Chor- 
führerin«, schreibt  ihren  Lobgesang  nieder  und  stellt 
somit  bildlich  die  Poesie,  »das  Gentrum  aller  R&nste«, 
dar;  links  von  ihr  König  David  mit  der  Harfe,  welcher 
die  Musik  y  neben  ihm  Salomo  »mit  dem  Modell  vom 
ehernen  Meer« ,  welcher  die  Sculplur ,  rechts  von  Maria 
der  £v.  LuceUj  welcher  die  Malerei^  und  der  Ev.  Jo- 
hannes »mit  dem  Grundriss  des  himmlischen  Jerusalem«, 
welcher  die  Architektur  repräsentirt.  Ueberdies  zur  Lin- 
ken noch  andere  Figuren  des  ÄUen ,  zur  Rechten  solche 
des  Neuen  Testaments ,  Andeutung  auf  die  vielen  könst- 
lerischen  Motive,  welche  sich  aus  der  Bibel  schöpfen 
lassen. 

Auf  der  alttestatnentlichen  Seite  sitzen  hinter  den 
bezeichneten  kirchlichen  Autoritäten  Moses,  Aaron  und 
Noah,  mit  Attributen  der  Künste.  Hinter  ihnen  Josua, 
»der  Israel  in's  gelobte  Land  eingeführt  hat ,  wie  der 
Erlöser  die  Seinigen  in's  Reich  seines  Vaters  einführt« ; 
neben  ihm  Melchisedeck ,  »der  das  ewige  Hohepriester- 
thum  Christi  vorgebildet«  ;  hinter  diesen  Joseph  mit  der 
Garbe,  »der  auf  die  Speisung  der  Gläubigen  durch  das 
lebendige  Brod  vom  Himmel  deutet.«  Tiefer  im  Bild 
Abraham  mit  dem  Opfermesser,  neben  ihm  Sarah  mit 
Isaak,  und  zuletzt  Adam  und  Eva,  »als  Ebenbild  Gottes.« 

Auf  der  neutestamentlichen  Seite  erscheinen  hinter 
Lucas  und  Johannes,  sitzend:  Petrus,  Paulus  und  Ste- 
phanus,  »welche  die  drei  Grade  des  Priesterthums,  den 
Episkopat,  Presbyterat  und  Diakonat  bezeichnen«.  Dann 
die  Kirchenväter  Augustinus,  Hieronymus  und  Thomas 
von  Aquin;  ferner  die  Märtyrer  Sebastianus  und  Papst 
Fabianus;  die  Jungfrauen  Cäcilia  upd  Agnes;  und  zu- 
letzt beschliesst  die  Gruppe  die  Kaiserin  Helena  mit 
dem  Kreuz  Christi. 
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Im  antern  Theil  des  Bildes  in  der  Mitle  ein  Brun- 
nen mit  emporsprudelndem  Wasserstrahl,  »Symbol  der 
himmelanstrebenden  Richtung  der  christlichen  Kunst, 
im  Gegensatz  zu  der  Vorstellung  der  Alten,  die  sich 
auf  dem  Parnass  eine  abwärts  strömende  Quelle  dach- 
ten.« Der  Brunnen  hat  einen  zwiefachen  Wasserspiegel, 
in  welchem  sich  im  obern  Becken  der  Himmel,  im  un- 
tern aber  die  irdischen  Gegenstände  abspiegeln,  »wo- 
durch das  doppelte  Element  der  Kunst  angedeutet  wird, 
die  einerseits  ihrer  geistigen  Wesenheit  nach,  so  wie 
jeder  gute  Gedanke ,  vom  Himmel  stammt ;  andererseits 
aber  zur  Versinnlichung  ihrer  Ideen  des  äussern  Ge- 
wandes sichtbarer  Formen  bedarf,  die  sie  der  uns  um- 
gebenden Natur  entnimmt.« 

»Diese  doppelte  Sphäre  der  Kunst  findet  sich  nun 
auch  durch  die  den  Brunnen  zunächst  umgebenden  Mei* 
ster  vertreten.  Auf  der  einen  Seite  nämlich  betrachten 
die  Venezianer  Giovan  Bellinio  und  Tizian  den  Spiegel 
des  untern  Beckens,  der  das  Bild  zweier  Knaben  zeigt, 
von  welchen  der  eine,  halbentkleidet  und  mit  einem 
Blumenkranz  in  der  Hand,  die  in  dieser  Schule  her- 
vorstechende Freude  an  schöner  Garnazion  und  Pracht 
der  Farben  überhaupt  bezeichnet,  der  andere  auf  die 
naiven  Lebensbilder  derselben  anspielt.  Noch  zwei  an- 
dere Venezianer,  Garpaccio  und  Pordenone,  schliessen 
sich  dieser  Gruppe  an ,  im  Gespräch  mit  Gorreggio  be- 
griffen ,  der  durch  sein  ihm  eigenthümliches  Wohlgefal- 
len an  den  reizenden  Wirkungen  des  Lichtes  ihrer  Rich- 
tung nicht  ferne  steht.« 

»Auf  der  andern  Seite  dagegen  ermuntert  Leonardo 
da  Vinci  seine  Schöler ,  zur  höheren  Region  sich  zu  er- 
heben, und  den  Idealen,  die  nicht  in  dieser  niedern 
Wirklichkeit  zu  finden  sind,  nachzustreben.« 

Auf  der  linken  Seite  des  Bildes,  auf  der  Terrasse 
des  Brunnens,  sehen  wir  die  Toscaner  und  Andere  ei- 
nen Halbkreis  um  Dante  bildend,  und  seinem  Gesänge 
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horchend.  Ihm  zunächst  seine  Zeitgenossen,  Giotto, 
Or^agna,  und  zwischen  beiden  SinMHi  Memmi;  dann 
Haphael  »in  der  Mitte  aller  Derer,  die  auf  ihn  beson- 
dern Einfluss  ausgeübt,«  nämlich  auf  der  einen  Seite 
Pietro  Perugiao ,  Ghirlandajo  und  Massaccio ,  ->  auf  der 
andern  Fra  fiartholomeo  und  Francesco  Francia ;  er  sel- 
ber im  weissen  Mantel,  »der  die  Universalität  seines 
Geistes  symbolisirt,  in  welchem  sich  ebenso  Alles, 
was  man  an  Andern  vereinzelt  bewandert,  vereinigt 
findet,  wie  der  Lichtstrahl  alle  Farben  in  sich  befasst.« 
Endlich  Michel  Angelo,  neben  ihm  Lucas  Signorelli. 

Rechts  vom  Brunnen,  zunächst  bei  den  Venezianern 
Italiener,  Deutsche  und  Niederländer  vereinigt,  »and 
zwar  solche  hier,  die  sich  durch  gleiche  Uebang  der 
Rupferstecherkunst  neben  der  Malerei  näher  mit  einan- 
der verwandt  fühlen.«  Lucas  von  Leiden  reicht  dem 
Mantegna  die  Hand;  zwischen  ihnen  Albrecht  Durer, 
bei  ihnen  Martin  Schon  und  Marc  Anton,  In  einer  fer- 
nem Gruppe  Fiesole  und  die  beiden  Bruder  vanEyck; 
zur  Seite  des  erstem  sein  Schuler  Benozzo  Gozzoli, 
neben  den  letztern  Hemling.  Unter  ihnen  ein  gleich- 
strebender College,  etwa  der  Meister  des  €5lner-Dom- 
bildes.  Ein  Pilger ,  der  sich  ihnen  nähert,  stellt  Schoo- 
reel  dar,  Andeutung  auf  seine  Wallfahrt  ins  gelobt^ 
Land  (p.  165).  Neben  ihm  noch  eih  anderer  fremder 
Rönstler,  »etwa  ein  Meister  aus  dem  fernen  Spanien.« 
Fernerhin  zwei  weibliche  Gestalten,  die  Nonne  eine 
SchQlerin  Fiesole*s,  die  andere  etwa  Margaretha  van 
Eyck. 

Auf  den  Stufen  der  Brunnen-Terrasse  zwei  Mönche 
sitzend,  Pergamentbände  betrachtend,  eine  Andeutung 
auf  die  in  den  Klöstern  kultivirte  Miniaturmalerei. 

Wie  der  Mittelgrund  der  Malerei  ^  so  ist  endlich  der 
Vordergrund  der  Ärckileklur  und  Sculptur  gewidmet. 

Auf  der  linken  Seite  die  Bildhauer,  auf  der  rechten 
die  Architekten,  in  der  Mitte  dieser  ein  Papst,  so  wie 
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in  Mitte  jener  ein  Kaiser,  »welche  die  beiden  Gewalten 
darstellen  y  die  da»  Gebäude  der  Kanst  gleichsam  als 
Pfeiler  stützen  und  tragen,  durch  den  beiderseitigen 
Schutz,  den  sie  derselben  angedeihen  lassen.«  Auf  der 
Seite  der  Bildhauer,  neben  dem  Kaiser,  erklärt  Nidaas 
Pisano  seinen  Schülern  einen  Sarkophag,  Anspielung 
auf  »die  Erzählung  Vasaris,  dass  er  einen  antiken  Sar- 
kophag aufgefunden  und  durch  Studium  nach  demselben 
zuerst  wieder  die  Sculptqr  gehoben  habe.«  Hinter  die- 
ser Gruppe,  drei  Meister,  »welche  als  Vertreter  der 
drei  Hauptrichtungen  in  der  Sculptur  mögen  angesehen 
werden ,  indem  in  Lucas  della  Robbia  der  geistige  ,Ge- 
halt  und  fromme  Sinnigkeit  vorzuherrschen  scheint,  in 
Lorenzo  Ghiberti,  der  in  der  Mitte  hervorragt,  Schön- 
heit der  Form,  und  in  Peter  Vischer  treue  ungeschminkte 
NatnrauffassuQg.«  Neben  dem  Kaiser  noch  ein  anderer 
Grosser  des  Reichs. 

Anf  der  Seite  der  Architektur,  neben  dem  Papst  ein 
fiisehof.  »Die  Mosiknoten  in  der  Hand  des  erstem 
mögen  an  den  mächtigen  Eindruck  des  Kirchengesanges 
erinnern,  der,  jener  alten  Fabel  gleich,  dass  der  Zau- 
ber des  Gesanges  es  gewesen  sei ,  der  zuerst  die  rohen 
Steine  zu  Mauern  zusammengefögt ,  hier  als  Ausdruck 
christlich  religiöser  Begeisterung  erscheint,  die  wie  durch 
Zauber  die  vielen  herrlichen  Dome  und  Kirchen  her- 
vorgerufen, mit  denen  wir  die  christliche  Welt  geschmückt 
sehen.« 

Neben  dem  Papst  Meister  Pilgram,  der  als  Bau- 
meister des  schönsten  Theiles  der  St.  Stephanskirche 
in  Wien  genannt  wird,  einem  Kreise  von  Schülern, 
Jünglingen  von  verschiedenen  Nazionen,  im  Grundriss 
die  Elemente  einer  Basilika,  der  ältesten  christlichen 
Kirchenform,  erklärend.  Unmittelbar  neben  dieser 
Gruppe  ErWin  von  Steinbach,  als  Vertreter  des  Spitzbo- 
genstyles,  der  bekannte  Baumeister  des  Strassburger  Mün- 
sters, der  dem  Papste  den  Aufriss  von  einem  Dom  in 
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diesem  Styl  vorzeigt;  Brunelleschi,  nder  zaerst  den  neueren 
Baustyl  veranlasst  hat,<c  betrachtet  mit  kritischem  Aoge  den 
Aufriss.  Weiter  hinten  firamante,  anter  dem  der  Neuhau 
der  Peterskirche  in  Rom  begann ,  im  Gespräch  mit  zwei 
deutschen  Baumeistern,  »von  denen  der  in  schwarzer 
Mätze  den  Ulmer  Münster  gebaut  hat,  der  andere  aber, 
ohne  Bildnissähnlichkeit,  einen  der  vielen  andern  un- 
bekannten Meister  darstellen  mag,  die  unser  Vaterland 
mit  seinen  herrlichen  Domen  geziert.« 

Diess  der  Bau  und  Inhalt  des  Werkes.  Unser  ürlheü 
über  dasselbe  wünschten  wir  zurückhalten  zu  dürfen.  Denn 
eine  Stimme,  welche  sich  nicht  absolut  für  oder  gegen 
das  Bild  erhebt,  wird  kaum  mehr  angehört,  so  sehr 
hat  dasselbe  Parteiung  erzeugt.  Doch  schweigen  wäre 
feig,  und  unserer  Ueberzeugung  einen  Flor  umhängen, 
können  wir  nicht.  *)  Also  erklären  wir  uns  dahin :  das 
Gemälde  ist  eine  dei*  bedeutendsten  monumentalen  Schö- 
pfungen neuer  deutscher  Kunst,  die  Anlage  grossartig, 
die  Gomposizion  reich,  der  Standpunkt  des  Künstlers 
ideal.  Aber  diesem  Idealismus  liegt  ein  hierarchi- 
sches ,  ausschliessendes  Princip  zu  Grunde.  Mit  schar- 
fer Gonsequenz  und  —  seien  wir  ehrlich  —  auch  mit 
Originalität  sehen  wir  im  Bilde  den  Gedanken  ausge- 
sprochen ,  dass  die  Kunst  unbedingte  Dienerin  der 
Religion  oder,  nach  dieser  Auffassung,  der  katholischen 
Kirche  sein  solle,  eine  Idee,  welche  mit  Overbeck's 
Richtung  ganz  zusammenstimmt  und  gewiss  in  ihm  lebt 
und  wurzelt.  Dass  er  nun  componirt ,  wie  er  denkt  und 
fühlt,  wer  kann  ihm  dies  verübelnd  Mache  es  nur  jeder 
so»  Dass  aber  Overbeck  auf  Gegner  stossen  muss,  ver- 
steht sich  von  selbst.  Auch  uns  sagt  weder  das  Haupt- 
motiv, noch  die  Art  der  Durchführung  zu.    Die  ganze 


*)  Ejn9  sehr  gute  Recension, ,  docb  mehr  der  gedruckten 
Beschreibung  Yon  Oyerbeck,  als  seioem  GemXlde  geltend,  findet 
sich  im  Cotta'schen  Kunstblatt  Nro.  33  von  1841,  betitelt:  »Over« 
beck*s  Werk  uud  Wort.« 
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Siimmung  in  dem  Gemälde  nämlich  scheint  wenigstens 
ans  nicht  bloss  ernst  —  dagegen  Hesse  sich  wenig  ein* 
wenden  —  sondern  wirklich  düster.  Fast  alle  Künstler 
sehen  den  strengsten  Ordensbrüdern  gleich,  und  viele 
derselben,  deren  heiteres  Auge  uns  aus  ihren  eigenen 
Porträts  bel^annt  ist,  kamen  uns  hier  verwandelt  und 
fremd  vor. 

In  formeller  Beziehung  noch  Folgendes:  Die  Grup- 
pirungen  sind  klar  und  theilweise  (z.  B.  im  Himmel 
und  unten  im  Vordergrund)  nicht  ohne  lebendige  Hand- 
lung ;  die  Figuren  im  Mittelgrund  dagegen  scheinen  uns 
im  Durchschnitt  sehr  situazionsgemäss.  Einzelne  Ge- 
stalten ,  wie  z.  B.  der  Kaiser  links  im  Vordergrund  klas* 
sisch  gedacht  und  schön  gemalt.  Dagegen  hat  der  Künst- 
ler auf  das  Helldunkel  gar  kein  Gewicht  gelegt;  der 
Mittelgrund  ist  von  dem  vordem  Theil  wie  abgeschnitten* 
Dies  geschah  offenbar  absichtlich ;  nach  der  Theorie  ver- 
dienstvoller Künstler  darf  und  soll  sogar  der  Idealstyl 
die  realistische  Wahrheit  des  Golorits  bis  auf  einen  ge- 
wissen Grad  umgehen.  Diese  Theorie  wird  im  Publi? 
kum  übrigens  nicht  Anklang  finden.  —  Unser  Resumö 
geht  dahin :  Das  Werk ,  an  welchem  Overbeck  10  Jahre 
arbeitete ,  bleibt  immerhin  ein  grosses  Kunsterzeugniss, 
kann  aber  nur  von  denjenigen  ganz  verstanden  und  ge- 
nossen werden,  welche  auf  Overbeck*s  religiösem  Stand- 
punkt stehen ,  und  würde  vielleicht  eher  im  Vatikan  als 
im  Städelschen  Institut  die  Wirkung  hervorbringen, 
welche  der  Componist  beabsichtigte. 

Wir  haben  Overbecks  schon  mehrmals  erwähnt  (L 
p.  126, 229, 558.  II.  p.  21),  bringen  nun  aber  noch  Folgendes 
nach.  Unter'den  deutschen  Kunstreformatoren  nimmt  er 
mk  Recht  eine  der  ersten  Stellen  ein,  denn  er  betreibt 
die  Kunst  vom  rein  idealen  Standpunkt  auf  originelle  Weise 
und  mit  solcher  plastischen  und  stylistischen  Schärfe, 
wie  sie  nur  wenigen  neuen  Malern  eigen  ist.  Man  pflegt 
daher  auch  gewöhnlich  Cornelius  und  Overbeck  als  die 
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mächtigsten,  künsUerischen,  shaffenden  Geister  der  Ge- 
genwart zosammenzostelleD.  Indessen  sind  sie  .in  ihren 
Richtungen  doch  sehr  verschieden.  »Was  sie  scheidet, 
sagt  Baczinski ,  lässt  sich  vielleicht  am  klarsten  im  Bilde 
ihrer  religiösen  Denkweise  erkennen:  Cornelius  ist  nit 
der  Seele  eines  Reformators  als  Katholik,  Overbeck 
mit  der  eines  Katholiken  als  Protestant  geboren.«  Wirk- 
lich zeichnet  die  biblischen  und  kirchlichen  Bilder  von 
Cornelios  im  Durchschnitt  eine  liberale,  jene  von  Over* 
beck  immer  eine  streng  orthodoxe  Gesinnung  aus.  Die 
letztere  liegt  so  tief  in  Overbecks  Natur,  dass  es  nicht 
anders  möglich  ist,  als  sie  mufis  sich  in  allen  seinen 
Werken,  ohne  dass  er  dazu  provocirt  wird,  unwill- 
kürlich abspiegeln.  Bot  ihm  ja  auch  nur  allein  die  ka- 
tholische Religion  hinreichende  Nahrung  für  seinen  Glau- 
ben, dass  er  zu  derselben  überging,  und  lebt  er  ja  auch 
in  Rom  in  fast  klösterlicher  Zurückgezogenheit.  Er 
verhält  sich  als  Maler  zu  unserer  Zeit  etwa  wie  Fiesole 
zu  der  seinigen.  Beide  üben  die  Kunst  nur  als  Mittel 
zur  Verherrlichung  der  Religion ;  ihre  Bilder  sind  meist 
Psalmen  und  Lieder,  Lobgesänge  Gottes.-  Overbeek 
musste  bei  der  Consequenz,  mit  der  er  sein  Ziel  ver- 
folgt, bei  den  unstreitig  grossen  geistigen  Mitteln,  die 
ihm  zu  Gebote  stehen,  bei  der  durchdachten  und  ge- 
wissenhaften Behandhing  seiner  Vorwürfe ,  auch  bei  der 
Strenge  seines  Styls  —  denn  seit  der  Blüthe  der  ita- 
lienischen Kunst  ist  wohl  kaum  ein  Maler  so  geharnischt 
aufgetreten  —  Overbeck,  sagen  wir,  musste  bei  all* 
seinen  Eigenschaften  rasch  einen  grossen  Anhang  im 
Publikum  sich  verschaffen,  und  namentlich  konnte  es 
nicht  fehlen,  dass  die  im  Glauben  mit  ihm  Sympathisi* 
renden,  voraus  die  hohe  Geistlichkeit,  ihn  gleichsam 
auf  den  Schultern  trugen.  Dieser  Theil  des  Publikums 
also  schätzte  besonders  seine  Richtung;  seine  geniale 
Benutzung  der  technischen  Mittel  aber,  mit  Einem 
Wort  seine  Kunst  können  und  müssen  gerechter  Weise 
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auch  86lehe  ehren  (wir  zihlen  ans  ebenfaDs  dd- 
(er  diese) ,  die  seiner  Tendenz  nicht  huldigen ,  gerade 
wie  man  an  einem  Dichter  den  Geist  und  Bau  seiner 
Werlie  bewundern  kann,  wenn  man  auch  seiner  Leyer 
andere  Tdne  entlocken  machte.  Zu  dem  Ansehen  Over- 
becks  endlich  trug  gewiss  noch  sein  nobler  Charakter, 
seine  liebenswürdige  Persönlichkeit  viel  bei.  Manchem 
jQngem  Künstler  in  Rom  war  er  ein  älterer  Freund,  und 
alle,  die  ihm  nahe  standen,  reden  von  ihm  nur  mit 
hoher  Achtung.  Er  wird  zuverlässig  seine  Stellung  fer- 
ner neben  Cornelius  behaupten;  beide  ragen  gleichsam 
als  die  doppelten  Gipfel  des  Parnasses  empor. 

Die  Richtung  von  Cornelius  spricht  uns  individuell 
mehr  an,  und  wir  setzen  ihn  daher  wie  auch  sonst  als 
Componisten  auf  die  rtchu  Seite  von  Overbeck.  Ueber- 
dem  wird  das  allgemeine  Urtheil  ihm  den  Vorzug  vor 
Overbeck  zugestehen  müssen,  dass  er  viel  produktiver 
ist.  Overbeck  schafft  wirklich  langsam.  Cornelius  ar- 
beitete das  riesenhafte  Freskogemälde,  das  jüngste  Ge- 
richt (mit  etwa  190  kolossalen  Figuren) ,  und  die  Cartons 
zu  den  übrigen  Bildern  der  Ludwigskirche  in  München 
beinahe  in  derselben  Zeit  aus,  wie  Overbeck  seinen 
»Triumph  der  Religion  in  den  Künsten«.  Jene  schwie- 
rigeren Arbeiten  verhalten  sich  zu  dieser  bloss  im  Um- 
fange etwa  wie  90  zu  1. 

Ueber  Overbecks  Kumi  fällt  Raczinski,  wie  uns 
seheint ,  folgendes  charakteristische  Urtheil :  » Von 
allem,  was  das  menschliche  Gemüth  bewegt,  gelingt 
ihm  der  Ausdruck  frommer  Hingebung  und  stiller  See- 
lenseligkeit am  besten.  In  seinen  Composizionen  ist  er 
einfach,  klar,  die  Hauptmassen  hervorhebend  und  rich- 
tig bezeichnend.  Wo  er  den  Anforderungen  der  Schön- 
heit, namentlich  in  Bewegung  und  Haltung,  entgegen- 
kömmt, ist  er  nicht  ganz  frei  vom  Schein  der  Absicht- 
lichkeit. In  der  Formengebung  ist  er  seit  den  Fresken 
im  Hause  Bartholdi  (p.  21}  ohne  Schwanken  geblieben ; 
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durch  Naturausehauung  and  Stodium  der  Karat  gebü* 
det,  ist  sie  doch,  bei  allem  Verstandniss  der  Gonstrac- 
zion  der  Theile,  allgemein,  von  Zufalligkeilen  frei,  and 
in  den  Linien  vorherrschend  weich  und  glatt:  was  na- 
mentlich den  Gewändern  oft  mehr  ein  convenzionelles, 
als  naturliches  Ansehen  gibt*    Seine  Zeichnung  ist  von 
hohem  Adel,  rein,  bestimmt  und  fein  gefühlt ;  seine  Fär- 
bung mehr  zart,  als  kräftig  und  durchaus  ideell;   seine 
Modellirung,    fern  von  jeder  Effektberechnnng   durch 
grelle  Gegensätze  von  Licht  und  Schatten,   geht  nicht 
weiter ,  als  das  Hervorheben  des  auszusprechenden  Ge- 
dankens es  nöthig  macht ,  da  es  ihm  nicht  um  sinnliche 
Täuschung,  sondern  um  geistiges  Verständniss  zu  thun 
ist.    Nach  dem  Vorbilde  älterer  Meister  wendet  er  beim 
Malen  eine  mehr  flüssige,   als  pastose  Behandlung  an 
und  vermeidet  vor  allem  die  sog.  breite  (derbe?)  Manier«. 
£s  bleibt  uns  noch  die  Aufzählung  der  wichtigeren 
Bilder  und  Gomposizionen  von  Overbeck  übrig ;  sie  sind 
meist  gestochen.    Der  Gemälde  in  der  Villa  Bartholdi 
haben  wir  schon  (p.  21)  erwähnt.    Ein  bedeutendes  und 
sehr  grosses  Staffelei-Bild  von  ihm  ist  der  Einzug  Ghristi 
in  Jerusalem ,  (in  der  Marienkirche  zu  Lübeck)  von  O. 
Speckter  1833  lithographirt ,  das  » gewissermaassep  als 
Denkmal  seines  Bildungsganges«  gilt,   indem  es  in  die 
erste  Periode  seines  praktischen  Wirkens  fällt  *);  ein  Bild 
aus  noch  früherer  Zeit,  »Christus  bei  Martha  und  Maria,« 
vou'  Oeri  lithographirt ,  ist  im  Besitz  des  Malers  Vogel 
in  Zürich.    Es  folgen  der  Zeit  nach  die  »h.  drei  Könige«; 
dann  seine  Darstellung  in  der  Villa  Massimi  zu  Bom  aus 


*)  Nach  Raczinski  malte  Oyerbcck  an  demselben  10,  laut  Nag- 
let über  8d  Jahre.  Letzterer  setzt  hinzu :  »nachdem  O.  durch 
Beitrüge  einiger  Kunstfreunde  in  Stand  gesetzt  war,  das  Bild 
zu  Tollenden ,  schenkte  er  es  der  erwähnten  Kirche.«  Ein  feier- 
lich geordneter  Zug  mit  prüchtigcn  und  zahlreichen  Gruppen, 
das  Ganze  mit  Figuren  bis  in  den  Hintergrund  gefüllt  und  unter 
der  Menge  —  die  neidischen  Pharisjier  u.  dgl.  abgerechnet  — 
der  allgemeine  Ausdruck :  «Hosiannai!« 
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TaAso\<i  befreitem  Jerusalem  in  4  HaaptIMdern :  Sofronia, 
wie  sie  mit  Olind  soll  verbrannt  werden,  Erminia  bei 
den  Hirten,  Rinaldo  auf  der  Zanberinsel  der  Armida, 
die  Taofe  Ghlorindens;  als  Einzelfigar  kam  noch  hinzu 
die  allegorische  weibliche  Gestalt  des  befreiten  Jerusa* 
lem ;  in  andern  Abtheilongen  der  ViUa  Massini :  Gabriele, 
wie  sie  Gottfried  von  Bouillon  zum  Rreuzzug  ermahnt,  der 
Bau  der  Belagerungsmaschinen  für  Jerusalem,  der  Kampf 
der  Gildippe.  (Weitere  Bilder  in  diesen  Cyclus  fertigten 
Veit,  Kdch,  Schnorr  und  Föhrig.)  Ferner  von  Over- 
beck  zwei  Jungfrauen,  Italia  und  Germania  symbolisi- 
rend  (in  München) ;  die  Indulgenz  des  h.  Franz  von  Assisi 
(in  einer  Kirche  bei  Assisi);  Christus  auf  dem  Oelberg 
(im  Krankenhaus  zo  Hamburg) ;  die  Vermählung  der  h. 
Jungfrau  (im  Besitz  v.  Raczinski);  die  Erweckung  des 
Lazarus ;  Maria  mit  dem  Kinde,  dieses  auf  einem  Lamme 
sitzend,  unterstützt  von  Elisabeth,  zur  Seite  Joseph  (im 
Besitz  des  Grafen  von  Schönborn),  von  Feising  gesto- 
chen; der  gen  Himmel  fahrende  Elias,  von  Rusche  weih 
gestochen;  der  Tod  des  h.  Joseph.  Das  grosse  Bild 
in  Frankfurt  war  sein  letztes  Werk.  Diesen  Gemälden 
schliessen  sich  noch  eine  ziemliche  Zahl  kleinerer  Com- 
posiziouen ,  meist  Bleistiftzeichnungen  an ,  wie  Johannes 
der  Täufer  in  der  Wüste  predigend ;  Christus ,  der  die 
Kinder  zu  sich  kc^mmen  lässt,  beide  in  der  Gallerie  zu 
Carlsrnhe  (L  p.  558) ;  die  Erweckung  von  Jairi  Tdchter- 
lein  u.  B.  f.  —  Schliesslich  die  Bemerkung :  wenn  je  seit 
den  alten  Italienern  ein  Künstler  sich  zum  orihodoig» 
katholischen  Kirchenmaler  eignete  und  den  innern  Beruf 
dazu  hatte,  so  war  es  Overbeck. 

Aus  dem  Saal  UL  gehen  wir  zurück  in  den  Saal  U., 
aus  welchem  zwei  Seilenlhüren  in  weitere  Säle  fiUuren. 
Es  folgt  zuerst: 

Der  sog.  Fresko-Saal, 

Hier  das  kolossale  Wandgemälde  in  Fresko:  Die 
Einführung  der  Künste  in  Deutschland  durch  das  Chri» 

19 
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stenlhum^  von  Dir^  Veit  (pag.  133) »  eioe  klassiscfae  Com- 
posizion  voll  idealen  Schwqoges,  der  Plan  des  Werkes 
tief  darchdachi.  Im  Cenirum  erscheint  die  ehrisüieke 
Religion y  als  stehende  weibliche  Figur,  hinweisend  auf 
die  von  einem  Engel  gehaltene  h.  Schrift,  das  Symbol 
ihrer  moralischen  Kraft,  vor  welcher  das  Heidenthnm 
zusammenbricht.  In  der  Rechten  trägt  sie  als  friedliche 
Religion,  welche  nicht  mit  Feuer  und  Schwert  erobern 
will,  den  Palmzweig*). 

Unfern  von  ihr,  auf  der  rechten  Seite  ^  tritt  als  Organ 
dieser  christlichen  Religion  der  h.  Bonifaziue  unter  den  al- 
ten Germanen  aaf,  und  verkündigt  ihnen  die  neue  Lehre  **)• 
Neben  ihm  eine  Gruppe  aufmerksam  Horchendem,  bei 
wclcheq  die  nie  gekannten  Wahrheiten  eine  auffallende 
Sinnesänderung  bewirken.  Eine  heidnische  Priesterin 
verräth,  welche  Macht  die  Worte  von  Bonifazius  aus- 
üben. Unter  drohender  Miene  und  Gebehrde  gegen 
ihn  flieht  sie  aus  diesem  Kreise.  Sie  kann  den  Pre- 
diger weder  anhören,  noch  ihn  im  geistigen  Kampfe 
widerlegen.  Ihre  letzte  Hoffnung  baut  sie  auf  physische 
Gewalt,  welche  den  Verhassten  zernichten  soll.  Ein 
aller  Barde  dagegen,  dessen  erfahrungsreiches  Lehea 
und  grössere  Einsicht  ihn  einen  tiefern  Blick  in  die 
Lage  der  Dinge  Ihun  lassen,  erkennt,  dass  das  einmal 
Verkündete  nicht  mehr  zu  ersticken  sei ,  und  fühlt,  wie 
seine  Lieder  nun  verstummen  müssen.  Selbst  in  Neben- 
dingen  symbolisirt  Veit:  an  der  Harfe  des  Barden  bricht 
eine  Saite  entzwei  ^  aus  dem  Erdreich  dagegen  sprudelt 


*)  Schon  bei  den  IndierA  war  die  Palme  ein  heftiger  Baum. 
Auch  im  Christentham  bat  er  seine  religittso  Bedeotang.  Bei 
Christi  Einzug  in  Jerusalem  wurden  Palmxwoige  auf  den  Weg 
gestreut.  Engeln  und  Märtyrern  werden  in  der  christl.  Knnsi 
Palmzwcise  beigegeben.    Die  Palme  ist  der  Baum  des  Friedens. 

**)  Nadh  der  Kirchengeschichte  hat  Bonifasius  xuertt  (im  8 
Jahrh.)  den  Germanen  das  ChrisVentbum  gepredigt ;  daher  er 
auch  »der  deutsche  Apostel«  heisst. 
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«ine  QaeHe  hervor;  das  Alte  sinkt  «n,  das  Neue  er- 
steht ,  ein'  anerschöpflicher  Born. 

Auf  der  ItTÜien  Seile  des  Bildes  die  eigentliche 
Entwickelung  des  Hauptmotivs.  Das  Christenlhum  er- 
zeugt bereits  die  Kultor,  es  ruß  die  Künste  ins  Leben» 
Im  Vordergrund  eine  Gruppe  von  drei  allegorischen 
Figuren,  Dicktkunsl  und  Musik  im  Verband  mit  dem 
Rilterthum,  Der  Dichter  mit  dem  Nibelungenlied,  dem 
höchsten  altdeutschen  Epos,  und '  die  Musik  mit  der  Or- 
gelpfeife (Andeutung  auf  kirchliche  Musik)  schauen  un- 
verwandten Blickes  nach  der  Religion,  sich  in  ihr  und 
durch  sie  zu  neuen  Schöpfungen  befähigend.  In  dem 
Ritten  werden  wir  erinnert,  wie  nahe  das  edle  Ritter- 
thiim  der  Religion  und  den  Künsten  stand.  Pflanzte 
es  doch  in  Jerusalem  die  Rreuzesfahne  auf,  hielt  es 
doch  an  seinen  Höfen  die  Minnesänger  in  Ehren  und 
holten  die^  letztern  wieder  ihre  Lieder  gerne  aus  dem 
Ritterleben.  Im  Mittelgrund  ein  Lehrer^  welcher  Kna- 
ben unterrichtet,  sie  wohl  über  die  Wichtigkeit  der 
Künste,  als  Kulturmittef,  aufklärt,  so  ihren  jugendlichen 
Sinn  ästhetisch  bildet  und  ernstlich  dafür  sorgt,  dass  die 
Künste  sich  auf  die  kommenden  Generazionen  forter- 
ben *).  Im  Hintergrund  eine  Kirche  im  altdeutschen 
Styl,  also  schon  ein  Erzeugnlss  vervollkommneter  Ar- 
chitektur; neben  der  Kirche  zwei  Mönche  y  Andeu- 
tungen auf  die  früher  besonders  durch  die  Klöster  be- 
förderten Künste.  Ferner  die  allegorischen  Gestalten 
der  Archiiektur^  Bildhauerei  und  Malerei  ^  gleich  den 
drei  Grazien  vereinigt  beisammen  stehend ,  womit  Veit 
gewiss  erianern  woUte,  ^wie  das  Zusammenwirken  der 
Künste  von  jeher  die  reichsten  Früchte  getragen.  Da- 
mit endlich  auch  lokales  Verdienst  um  die  Kunst  billige 


*)  Eid  iehr  lobenswcrllicr  Gedapkc  Ton  Yeit,  der  Pädagogik 
in  seiner  Concepzion  eine  Stelle  anzuweisen.  Ohne  YernUnftig« 
Erziehung  ige  kein  Sinn  der  Menschen  fttr  etwai  Höheres,  für 
Kunst  oder  Wissenschaft,  gedenkbar. 
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WQrdigang  finde,  sehen  wir  tief  im  Hintergrund  Franko 
furL  Eine  Schaar  von  Rillern  zieht  nach  der  Stadt, 
vieHeieht  zu  einem  Krönnngslaste. 

Der  ganze  Bau  der  Composizion  gross ,  von  ernetem, 
feierlichem  Styl.  Sollen  wir  noch  liurz  die  Behandlung 
im  Enuelrnn^  namentlich  die  IndividuaUchUderungen 
berühren,  so  finden  wir  die  Religion  sehr  würdig,  den 
Engel  einnehmend ,  den  h.  Banifazius,  edel ,  mild.  Der 
Barde  ein  Meisterstück  von  Ausdruck  und  Haltung. 
Der  Dichler^  welcher  mit  Riickert  Aehnlichkeil  haben 
soll,  in  seinem  ganzen  Wesen  nobel.  Die  Muiik  von 
höchst  idealen,  feinen  Zügen.  Plastische  Bestimmtheit 
der  Formen  zeichnet  in  hohem  Grad  das  Kunstwerk 
aus.  Die  Färbung  aber  ist  hie  und  da  etwas  trocken, 
wie  das  bei  den  Fresken  häufig  vorkommt.  Doch  ein* 
zelne  Partieen  recht  gelungen,  wie  z.  B.  die  im  durch- 
sichtigen Helldunkel  gehaltene  Musik.  —  Die  Draperie 
endlich  im  Ganzen  sehr  geschmackvoll,  breit,  nicht 
kleinlich.  —  Dieses  Bild  hat,  wie  oben  bemerkt,  Schaf- 
fer  in  Knpfer  gestochen;  und  wie  meisterhaft!  — 

Als  selbständige  Einzelfiguren  links  und  rechts  von 
diesem  Gemälde  zieren  dieselbe  Wand  noch:  links 
ItaUa,  rechts  Germania^  beide  kolossal,  in  Fresko,  wieder 
reo  VeU»  Italia,  sitzend,  Profil,  in  der  Rechten  das  Kreuz, 
w«il  in  Italien  aus  der  antiken  die  altchristliche  Kunst 
entsprungen;  in  der  Linken  den  Lorbeerkranz,  weil 
in  Italien  das  Höchste  im  Gebiete  der  Malerei  erreicht 
ward.  Germania ,  sitzend ,  en  Face ,  in  der  Linken  den 
Reichsadler ,  auf  dem  Schoosse  das  Gesetzbuch  und  das 
Schwert  der  Gerechtigkeit  haltend,  beides  die  Hebel  zu 
der  bessern  Gestaltung  DeutseUtands  im  Mittelalter. 
Beide  Figuren  imponirend;  nur  Germania  zu  dunkel 
und  bräunlich  im  Lokalton. 

'  Rings  um  Haupt-  und  Seitenbitder  passende  Deko- 
razionen,  Arabesken  und  Medaillons -Porträts,  grau  in 
grau:  Michelangelo,  Donatello,  Raphael,  Pilgram,  Er- 
win, P.  Vischer  u.  s.  w. 
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In  diesem  S^ale  ist  auch  noch  der  Beachtung  wertb : 

1)  Ein  ÄUarreliefm  gebrannter  Erde,  bemalt,  von 
Giorgio  Andreolij  vor  1511  ftür  eine  Kirche  za  Gobbio 
verfertigt.  Als  Erfinder  der  in  der  Regel  glasirten  Arbei- 
ten in  gebranntem  Thon  (Terracotten) ,  welche  s.  Z.  sehr 
beliebt  waren,  gilt  Luea  deUaRobhiay  f  nach  1480. 

2)  Ganzer  Gypsabgu$$  von  dem  mit  Bronze-Reliefs 
verzierten  Hmtplporial  am  Baptisteriam  za  Florenz, 
ein  Originaiwerk  von  Ghiberli.*) 

Wir  treten  in  den  grossen  Saal  znröck  and  gelan- 
gen durch  dessen  zweite  SeitenthQre  In  den: 

Saal  mit  NiederlXnditcheji  Bildern. 

Wand  reckit. 

Siurm  tur  See^  ziemlich  gross,  »von  A.  ton  Ever^ 
dingen«. ,  geb.  zu  Alcmaer  1681  f  1675.  Rechts  im  Vor- 
dergrund schroffe  Felispitzen,  sonst  kein  Ufer,  nichts  als 
Wellen  und  schwere  Wolken ,  und  ein  von  den  geflihrli- 
chen  Klippen  schwer  bedrohtes,  im  Hintergrund  ein  schon 
sinkendes  Schiff.  Durch  eine  anbewdlkte  Stelle  in  der 
Luft  dringt  Licht  auf  die  durchsichtigen  Wellen  im  Vor- 
dergrund. Die  Composizion  lag  offenbar  in  der  Seele 
des  Malers  und  wirkt  mfichtig  auf  den  Beschauenden 
zurOok.  Everdingen  strebte  nach  idealer  Behandlung 
der  Landschaft.  —  Dieses  Bild  macht  Obrigens  auf  Distanz 
einen  gfinstigern  Eindruck,  als  ganz  in  der  NAhe. 

Unser  Künstler  hatte  Theologie  und  Malerei  zugleich 


*)  Ghiberti,  «iner  der  autgexeiebMltten  Miteren  IialieHcr, 
hatte  ton  1409—24  die  Brons^thttren  für  ein  Seitenportal  am  Bap- 
tistcrium  mit  80  Darstellungen  auB  dem  N.  T.  terferligt.  Hier- 
ftuf  begann  er  die  oben  bezeichnete  Thttre,  welche  in  10  Feldern 
Beeaeft  «m  dem  A.  T.  und  in  der  Vmflis«ung  Eink^lfigarenr, 
Kttpfe  and  Ornamenti rangen  enthülle  Bai  Gmi«  wUrd  erst  i4Sai 
ein  ißhr  nach  Ghibcrt^s  Tod,  fertig.  Die«e  ThUr^n  werde«  la 
den  wiehligsten  Erzeugnissen  der  Sculptur  im  fünfzehnten  Jahr- 
hundert gesuhlt.  Michelangelo  erklärte  sie  für  würdig,  »Pforten 
dei  Partdiese^  zu  sein.« 
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sludirt,  er  war  Diakoo  an  der  reformirten  Kirche  zq 
Alcmaer.  Sein  wahrer  Beruf  scheinl  aber<loch  die  Ma- 
lerei gewesen  zu  sein ,  wenigstens  hat  er  sehr  Vieles  und 
sehr  Gutes  darin  producirt,  und  seine  Gemälde  zeugen  von 
einem  innig  mit  der  Kunst  verbündeten  Gem&th.  Er 
verstand  auch  die  Behandlung  der  Kui>ferplatten ,  und 
gab  eine  Menge  gestochener  und  radirter  Composizio- 
nen  heraus,  fast  lauter  Landschaften,  mit  Menschen  und 
Thieren  gut  staffirt ;  ferner  57  Blätter  zu  Heinrichs  von 
Alcmaer  Reineke  Fuchs. 

Landschaft  »von  demselbenv.^  vorn  Mühle  am  Bach, 
malerische  Parthie,  Mittelgrund  niedrige  Bauernhäuser 
am  Saum  eines  Waldes;  die  Bäume  frisch  und  üppig 
in  Wuchs  und  Farbe.  Das  Ganze  hübsch  motivirt,  voll 
Kraft  und  Leben;  Einzelheiten  meisterhaft,  wie  das 
durchscheinend  klare  Wasser  im  MQhlebach  u.  dgl. 

Ein  von  Hunden  verfolgter  Hirsch  »von  Franz  Snif^ 
dersa.  Das  arme  Thier,  das  sich  in's  Wasser  flächten 
will,  ist  unrettbar  verloren:  denn  schon  fühlt  es  am 
hintern  »Lauf«  (Unterschenkel)  die  Zähne  des  Filax  — 
dies  täuschend  gegeben  —  und  die  übrige  Goppel  der 
Hunde  jagt  auf  dem  Fusse  nach. 

lieber  Snyders  siehe  Bd.  I.  p.  605  und  Mainz  p.  68. 

Dm  Innere  einer  Kirche ,  gutes  Archilekturbild  »von 
P.  de  Neefsü^  geb.  zu   Antwerpen  um  1570  f  1651. 

Ueber  Neefs  s.  I.  p.  564.  Er  gehört  zu  den  vor- 
züglichem Architekturmalern  seiner  Zeit;  stark  in  der 
Luft-  und  Linienperspektive  und  in  Lichteffekten,  ma- 
chen seine  Bilder ,  deren  sich  beinahe  auf  allen  grösse- 
ren Gallerien  finden,  einen  angenehmen  Eindruck. 

Feuershrunst  in  einer  holt.  Stadt  »von  Fr,  WotUers«^ 
geb.  1614,  f  1659  zu  Antwerpen,  gelungenes  Effeklstück: 
Nacht,  der  linke  Vordergrund  von  dem  Wiederschein 
der  Flammen,  der  Mittelgrund  von  dem  aufgehenden 
Mond  beleuchtet. 

Wouters,  ein  Schüler  von  Rubens,  trieb  die  Land- 
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schaflmalerei  mit  mehr  Gl&ck^  ak  das  hivtoriiehe  Faeh  t 
er  war  Direktor  der  Akademie  in  Antwerpen. 

Eine  Bauemilube  »von  iiA^.  v.  0$tadw  (I;  970):  Iil 
die  Slabe  dringt  durch  ein  einzii^  Fenster  wenif  Liobt ; 
alles  Andere  im  Dunkel.  Meielerhafle  Technik:  aaeh 
die  dunkelsten  Stellen  weder  sehihutzig  noch  mklar. 
Als  Staffage  eine  Wäscherin. 

Oslade,  obgleich  tu  Lübeck  geboren  (1^10),  fehM 
doch  der  niederländischen  Schule  an ,  weH  er  dort  <bei 
F.  Hals)  seine  Studien  machte  und  sein  Leben<  M- 
brachte.  Er  arbeitete  im  Genre  von  TeDfers;<  nur 
stand  er  in  der  Tendenz  um  einige  Stufen  tierei*  und*  war 
von  ganzem  Wesen  einer  der  sogenannten  Bamhocd»- 
denmaler,  während  Teniers  oft  auch  feinere  VonrQrfe 
behandelte.  Ostade  gefiel  «ich  in  der  Regele  die  ge- 
meinsten Knittelmänner  in  ihrem  materiellen  Treiben 
darzustellen ,  ja  die  Druckfehler  der  Natur  nicht  nur  als 
Vorbilder  zu  ad(^tiren,  sondern  ihren  niedrigen  Typus 
noch  recht  auszumalen.  Daher  sind  seine  Figuren  sehr 
oft  so  geschmacklos,  dass  man  vor  solchen  lebenden  Moi- 
dellen  den  Blick  gleich  abwenden  würde.  Auch  die  See«- 
nen,  in  denen  er  sie  uns  zeigt,  Raufereien,  Zechgelage 
o^  6.  f.,  sehr  niedrig-komisch.  Was  indesseo  derglei- 
chen Bilder  doch  geniessbar  macht ,  «lud  die  oll  treff- 
lichen Gruppirangen ,  die  auseererdenUiche  Ghwand^ 
heit  und  Keckheit  des  Pinsels,  die  Durch8icliti|keit, 
Klarheit,  Wärme  und  Wahrheit  des  Colorlts,  die  har- 
monische Verbindung  der  Farben  nach  den  Gesetaen 
des  Helldunkels  und  der  Perspektive.  «^  Die  Zahl  der 
Bilder  von  Ostade  ist  bedeutend. 

Zwei  Landichaften  )>von  Joh,  Reg.  Vriesk^  Schüler 
von  Ruysdael :  in  beiden  Bildern  eine  heitere  Stimmung, 
eiB' tüchtiger  niederlADdischer  6tyl. 

Maria  auf  dem  Thron ,  von  Heiligen  lutogehen,  Dv4h 
Rubens^ ,  kleine  Skizze ,  aasgelührt  ala  grosees  Altarbild 
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in  der  Kirche  za  Antwerpeo.  Ad  dieser  Skizze  schätzen 
wir  die  Schnelligkeit,  mit  der  sie  sichtlich  zu  Stande 
kam,  und  die  Richtigkeit  der  Tinten,  lieber  Habens 
8.  pag.  161. 

Eine  Landiehaß  »von  Herrn.  ZapUevena^  geb.  1609 
f  1685.  Heiterer  Vordergrund  ^  Bauemhfitte,  in  der 
Mitte  schlängelt  sich  ein  Fluss  durch  das  Thal,  Hinter- 
grund Gebirge.  Mittelgrund  sanft  und  duftig,  Luft  ori- 
ginell, Detailbehandlung  sehr  genau,  Staffage  gut,  das 
Ganze  anziehend.  ZafUeeven  gehört  überhaupt  unter 
die  Niederländer  höhern  Ranges,  lernte  wahrscheinlich 
bei  J.  V.  Goyen,  borgte  seine  landschaftlichen  Motive 
gerne  aus  den  Gegenden  vom  Rhein  und  von  Utrecht, 
und  verstand  sich  gut  auf  die  Luflpcrspektive. 

Landschaft  »von  dem$eibe%9, ;  das  Thal  wird ,  wie  im 
vorigen  Bild,  von  einem  Fluss  durchsehnitten.  Wieder 
Harmonie  im  Ganzen  und  Schönheit  im  Einzelnen. 

BlumenetrauBM  »von  Rtiehel  Ruy$eh«  (I.  564) ,  mit  der 
dieser  Künstlerin  eigenen,  grossen  Feinheit  und  Natür- 
lichkeit angeordnet  und  gemalt,  selbst  die  Thautropfcn 
nicht  vergessen. 

Dappers  Porträt  »von  6r.  Eckhfmttn^  geb.  zu  Am- 
sterdam 1621  f  1674,  Schüler  von  Rembrandt.  Der 
Abgebildete ,  ein  holländ.  Geschichtschreiber ,  sitzt  am 
Tische,  die  Figur  halb  lebensgross,  Kniestück,  Kleidung 
und  Barret  schwarz.  Der  Kopf  denkend ,  die  Form  ge- 
diegen, die  Camazion  wahr. 

Eckhout,  ein  Schüler  von  Rembrandt,  dem  er  in 
den  Vorzügen  wie  in  den  Fehlern  vielleicht  näher  kam, 
als  keiner  seiner  Schulgenossen,  war  Porträt-  und  Hi- 
storienmaler, und  in  ersterer  Beziehung  als  psycholo- 
gisch verfahrender  Künstler,  der  in  das  Innere  seiner 
Originale  dringt,  geschätzt.  Seine  historischen  Bilder 
zeichnen  sich  unsers  Wissens  mehr  durch  gediegene 
Färbung,  namentlich  durch  Stärke  im  Helldunkel,  als 
durch  geniale  Gomposizion  aus. 
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Saul,  vor  weichem  David  die  Harfe  9fneU^  »von  Rem^ 
hrandt,9L  Die  Composizion  nicht  von  grossarügem  Styl, 
die  CharaKtere  auch  nicht  sehr  bedeutend,  die  innere 
Leidenschaft  Sauls  aber,  der  sich  in  seiner  königlichen 
Wurde  spreizt  und  David  imponiren  möchte,  doch  Hass 
und  Furcht  vor  ihm  nicht  bergen  kann,  besser.  (Das 
Verhdltniss  von  Saul  zu  David,  das  dem  Künstler  vor- 
schwebte, steht  in  I.  B.  Samuels  16  und  folg.)  Das  Vor* 
zöglichste  aber  ist  dfe  Behandlung  des  Helldunkels,  in 
welchem  Kembrandt  oft  Magisches  hervorbrachte.  Das 
Ganze  in  starken  Schatten  gesetzt  und  nur  SauFs  Figur 
vorn  streifartig  beleuchtet.  In  dieser  Stelle  kommen 
wirklich  köstliche  Töne  vor.  Mit  plastischer  Modellirung 
und  Zeichnung  hat  es  Rembrandt  nicht  immer  genc« 
genommen. 

lieber  Rembrandt  siehe^Bd.  I.  p.  565  u.  606.  Dem 
dort  Gesagten  fQgen  wir  noch  Folgendes  bei.  Er  war 
1606  in  den  Rheingegenden  (daher  van  Ryn)  zwischen 
den  Dörfern  Roukerk  und  Leyerdorf  in  einer  Mahle 
geboren,  setzte,  nachdem  er  einigen  Unterricht  in  der 
Malerei  genossen ,  die  Kunst  bald  auf  eigene  Faust  fort, 
so  dass  er  wohl  unter  die  Autodidakten  gezählt  wer* 
den  darf.  Er  liess  sich  zu  Amsterdam  nieder  und  ge- 
langte schnell  zu  Ruf.  »Ohne  >alle  Renntniss  der  An- 
tike ,  erzählt  FioriHö-  (Gesch.  der  zeichn.  Rfinste) ,  sowie 
der  schönen  Gestalten  (Formen)  des  menschlichen  Kör- 
pers, ohne  Bekanntschaft  mit  der  Geschichte,  der  Fa- 
bel, dem  KostQme,  ohne  alle  Studien  der  Architektur, 
Perspektive,  Anatomie  und  Geometrie  bestand  sein 
ganzer  Apparat  in  einigen  alten  RQstungen  und  Klei- 
dungen, Turbanen  u.  s.  w. ,  welches  alles  er  in  seiner 
Stube  aufgehangen  hatte,  und  seine  Antiken  cu  nennen 
pflegte.  Seine  Modelle  waren  seine  Frau,  eine  Bäurin 
aus  dem  Dorfe  Ransdorp,  und  seine  Magd.  »  In  fr&hern 
Jahren  arbeitete  er  seine  Gemälde  mit  grossem  Fleiss 
ans.    Seine  Geldgierde  war  aber  Ursache,  dass  er  spä- 
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ier  nur  auf  grossen  Effekt  sah.«  —  Es  werden  von  Fio- 
rillo  und  Andern  allerlei  Künste  angeführt,  deren  sich 
Rembrandt  zum  Geldmachen  bediente.  Bekanntlich  hat 
er  ausserordentlich  viele  Blätter  in  Kupfer  radirt  und 
gestochen;  Öfter  bot  er  noch  anvollendete  zum  Kauf 
aus,  oder  er  löschte  in  vollendeten  und  in  grosser 
Menge  verkauften  Blättern  etwas  durch  und  ersetzte  es 
durch  eine  kleine  Veränderung,  und  die  Liebhaber, 
welche  durchaus  seine  Arbeiten  vollständig  besitzen 
wolHen,  kauften  das  Blatt,  als  ob  es  ein  neues  wäre. 
Fiorillo  nennt  unter  andern  eine  Flucht  nach  Egypten 
von  Rembrandt,  in  welcher  4 — 5  Veränderungen  vor- 
kamen, eine  Juno  mit  und  ohne  KTOoe,  eine  Frau  mit 
und  ohne  Mutze  bei  Huhnern  u.  s.  f.  *).  Er  verkaufte 
ferner  aus  Geidsucht  Arbeiten  seiner  Schuler  für  seine 
eigenen.  Ja  man  erzählt  von  ihm,  dass  er  einmal  ver- 
reist sei  und  sich  für  todt  habe  ausgeben  lassen ,  damit 
die  Liebhaber  den  vermeintlichen  Nachlass  recht  theuer 
erstehen.  Diess  scheint  aber  doch  Fabel  zu  sein.  ~ 
Dass  der  K&nstler  sich  gut  bezahlen  lasse  und  auf  eine 
gesicherte  Existenz  Bedacht  nehme,  wer  könnte  ihm 
das  ver&belnl  Aber  ein  Talent,  wie  Rembrandt,  sollte 
niemals  den  idealen  künstlerischen  Standpunkt  aus  den 
Augen  verlieren,  nie  seinen  Beruf  als  Organ  getsüger 
Mächte  vergessen.  —  Wenn  seine  übertriebene  Specula- 
zion  zu  tadeln  ist,  so  mochte  sie  doch  das  Gute  haben. 


*)  Der  Leser  weiss,  dass  man  in  der  K^apferplaite  nach  Be- 
lieben grossere  oder  kleinere  fertige  Parthieen  wieder  gani  weg- 
tchleifeu  kann.  Die  dadurch  entstehende  kleine  Vertiefung  im 
Kupfer  Usst  sich  leicht  glatt  und  unmerkbar  machen,  indem 
man  die  Platte  an  der  betreffenden  Stelle  Ton  hinten  wieder  grad 
und  flach  schlägt.  —  Alles  dies  ist  die  Arbeil  von  etwa  einer 
Stande,  und  man  kann  hernach  auf  der  ausgeputsten  Stelle  ifoll- 
kommcn  so  gut,  wie  auf  einer  neuen  Platte  arbeilen.  Die  Klei- 
nigkeiten, welche  Rembrandt  neu  hiniusetzte,  stellte  er  bei  der 
bekannten  Schnelligkeit,  mit  welcher  er  arbeitete ,  ohne  Zweifel 
in  weniger  Zeit  her.  — 
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dass  sie  ihn  immer  zu  regsamer  Th|ltigkeit  antrieb. 
Man  moss  vor  der  Zahl  seinec.  Gemälde  und  radirlen  Blät- 
ter und  vor  der  unbeschreiblichen  Fertiprkeit,  mit  der 
sie  gemacht  sind,  erstaunen.  Seine  biblisch- histori- 
schen Gemälde  aus  dem  A.  und  N.  Testamente  belaufen 
sich  auf  ungefähr  150,  seine  mythologischen  und  Genre- 
bilder und  Landschaften  auf  etwa  50,  seine  Porträts 
ond  CharakterkGpfe  auf  mehr  als  150,  seine  radir- 
len Blätter  auf  mehr  als  400  Stücke ,  und  gewiss  existirt 
kaum  eines ,  in  dem  nicht  irgend  welche  gute  technische 
Einzelheiten  sich  finden.  In  seinen  historischen  Vor^ 
würfen  zeigt  sich  oft  eine  düstere  Phantasie.  Seine 
Hauptstärke  liegt,  wie  schon  bemerkt,  im  Golorit,  na- 
mentlich in  den  dämmernden  Reizen  des  Helldunkels, 
worin  er,  wie  Kugler  treflQich  sagt,  »eine  Meisterschaft 
erreicht,  dass  man  ihn  in  seiner  Technik  allein  mit 
Corrcggio  vergleichen  kann,  nur,  auch  im  Aeussern 
der  Behandlung,  mit  dem  sehr  erheblichen  Unterschiede, 
dass  Correggio  das  Licht  in  den  Schatten,  Rembrandt 
dagegen  den  Schatten  in  das  Licht  hineinspielen  lässtw. 
Diese  geheimnissvolle  Tiefe  seines  Helldunkels  charak- 
terisirt  auch  einen  Theil  seiner  Landschaßen  und  seine 
radirlen  Blätter.  Individuell  sprechen  uns  die  letztem 
und  unter  seinen  Gemälden  die  Charakterbildnisse  und 
Porträts  am  meisten  an.  Immerhin  liegt  auch  in  seinen 
historischen  Darstellungen  meist  Originalität  und  Kühn- 
heit, und  unstreitig  bildet  er  mit  Rubens  und  van  Dyck  das 
Triumvirat  der  niederländischen  Künstler  des  sieben- 
zehnten Jahrhunderts. 

Landschaß  dvou  H.  SwanevelU,  geb.  zu  Woerden 
1620,  f  zu  Rom  1690;  Vordergrund  links  waldige  Par- 
thie,  Bauer  und  Einsiedler  als  Staffage.  Luft  warm, 
Pinsel  kräftig. 

Swanevelt  war  Schüler  von  Claude  Sorrain  (I. 
p.  475)  und  strebte  ihm  auch  in  der  idealen  Richtung 
nach,  erreichte  indess  jene  tiefen  aus  dem  Innern  hervor- 
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gedrangenen  Töne  nicht;  er  blieb  mehr  bei  einer  ausser- 
liehen  Nachahmnog  des  Meislers  sieben.  Jedenfalls  aber 
gehört  Swanevelt  ooter  die  sehr  verdienstvollen  nieder- 
ländischen Landschaflmaler. 

Landschaft  »von  J.  WynanUtn^  geb.  am  1600  za 
Harlem,  Todesjahr  ungewiss.  Composizion  und  Vor- 
trag ausserordentlich  lebendig  und  klar.  Vordergrund 
sumpfiger  Bach ,  in  welchem  sich  Enten  baden.  Bäume, 
Baumstamme,  Wasser,  Pflanzen,  »  alles  naturgetreu 
und  anziehend ,  wie  denn  Wynants  die  Natur  im  heitern 
rosigen  Kleide  aufzufassen  pflegt  und  auf  eine  zwar  ge« 
räuschlose ,  aber  sicher  wirkende  Weise  seine  Vorwürfe 
bearbeitet. 

Männliches  Porträi  »von  Ferd.  BoU^  geb.  zu  Dort- 
recht um  1610  f  1681,  Schüler  von  Rembrandt.  Mei- 
sterhaftes Colorit. 

Bol  zeichnete  sich  besonders  im  Porträtfache  aus 
und  suchte  in  eklektischer  Weise  sowohl  von  seinem 
Meister  als  von  andern  geschickten  niederländischen 
Malern  sich  anzueignen,  was  ihm  das  Beste  schien. 

Gefässe  »von  Wilhelm  Falfa  gemalt,  f  1693  zu  Am- 
sterdam. Das  Arrangement  geschmackvoll,  das  Metall 
treflQich  gemalt. 

Die  sog.  Stillleben,  in  welchen  nur  leblose  Gegen- 
stände, Früchte,  Blumen,  todte  Thiere,  Gerdsse,  Ess- 
waaren  u.  dgl.  dargestellt  werden,  nehmen  zwar  einen 
geringen  Rang  in  der  Malerei  ein;  ihr  Hauptverdienst 
ist,  die  betreffenden  Gegenstände  täuschend  wahr  wie- 
der zu  geben,  in  der  Zusammenstellung  derselben  einen 
gewissen  ästhetischen  Sinn  zu  beurkunden  und  durch 
lebhafte  und  gefällige  Farben  zu  reizen.  Dass  man  es 
auch  in  dieser  untergeordneten  Kunst  weit  bringen  kann, 
haben  die  Niederländer  bewiesen.  Von  Snyders ,  Wee- 
nix,  van  Aelst,  Gabron  und  andern  kennen  wir  Still- 
leben, die  jeder  mit  Vergnügen  in  seinem  Zimmer  hän« 
gen  sähe.     Auch  Kalf,  Schüler  von  Pot,  erlangte  im 
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StiUleben,  das  er  haupUächlich  betrieb,  eine  grosse 
Feriifkeit. 

i4andschaft  T»\on  M*  Hobhemaa.  Maleriscbe  Goncep* 
zioD :  Vor^rgriuid  Wäldchen,  Mittelgrund  Felder,  Hin* 
tergrund  Dorf;  gute  Haltang  und  Beleuchtung.  Vorder- 
grund, mit  Ausnahme  Einer  Stelle,  im  Schatten,  Mittel- 
grund hell;  warmer,  saftiger  Pinsel. 

Geburtsort,  Todes-  nnd  Sterbejahr  von  Meindert 
Hobbema  liegen  im  Zweifel;  gewiss  aber  ist,  dass  er 
in  Hartem  und  Amsterdam  sich  aufhielt  und  um  1660 
noch  malte.  Er  wird  in  neuerer  Zeit  unter  die  ersten 
niederländischen  Landschafter  gezählt,  und  Dr.  Waa- 
gen rühmt  die  Bilder  desselben,  die  er  in  der  Samm- 
lung von  Robert  Peel  in  London  gesehen,  ausatror- 
dentlich.  Wir  kennen  noch  sehr  wenig  Werke  unsers 
Künstlers,  sind  aber  von  dem  richtigen  Urtheil  dieses 
grossen  Kunstkenners  ganz  überzeugt.  Jedenfalls  frap- 
pirte  uns  das  vorliegende  Gemälde  sogleich. 

Landsekaß  »von  J.  Ruysdaeh ,  geb.  zu  Hartem  1635 
t  1681 ,  einer  der  originelJsten  niederl.  Landschaflmaler. 
Ein  abziehendes  Gewitter,  der  Boden  nass,  halb  dam- 
pfend, alle  Poren  geöffnet  und  Fruchtbarkeit  ausströ- 
mend ,  die  ganze  Natur  neu  erquickt  und  belebt ,  das 
Wasser  kräftiger  und  behender.  Bäume  und  Wiesen 
üppiger,  als  sonst.  Das  Flüchtige,  Wechselnde  im  Ge- 
folge des  Gewitterregens  glücklich  charakterisirt ,  so 
dass  sich  der  Betrachtende  vorstellt,  der  nächste  Au- 
genblick bringe,  wie  ein  Diorama,  wieder  einen  neuen 
Effekt.  Den  Himmel  decken  noch  schwere  Wolken, 
nnr  hie  und  da  offenes  Blau.  Im  Vordergrund  ein  Was- 
serfall, ein  zerschlagener  Baumstamm  u.  dgl. 

Ruysdael  steht  nach  unserer  Ansicht  an  der  Spitze 
der  niederländischen  Landschaflmaler  und  kann  wohl 
als  der  Stifter  einer  neuen  Schule  betrachtet  werden. 
Mit  poetischem  Geiste  erfasste  er  die  Natur,  und  in 
seinen  Bildern,  ob  sie  ganz  derselben  eutnouHuen  oder 
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componirt  seien,  liegt  eine  tiefe,  ideale  Seite,  sie  er* 
greifen  das  GemQth,  nicht  bloss  das  Aage,  namentlich 
in  Vorwürfen,  welche  die  einsame  Natur  behandeln. 
Prachtvoll  ist  sodann  sein  Vortrag,  den  Motiven  ent- 
sprechend und  mit  Allgewalt  jede  technische  Schwie* 
rigkeit  beherrschend.  Seine  Baumgrappen,  Waldbiche, 
Gewitterluft  u.  dgl.  werden  jederzeit  selbst  von  aasge- 
zeichneten Landschaflmalern  mit  Nutzen  studirt  werden 
können.  Viele  haben  üim  auch  schon  nachgestrebt, 
keiner  derselben^  aber  erreichte  ihn  in  all'  seinen  Ver- 
zagen und  Eigenthumlichkeiten  ganz. 

Ein  Alchimist ,  fönf  Figuren,  »von  v.  Steen«^  geb.  zn 
Leyden  1636  f  16d8,  seit  unserer  Anwesenheit  vom  Insti- 
tut angekauft,  soll,  wie  man  uns  schreibt,  vortrefiflich  sein. 
Da  wir  das  Gemälde  nicht  kennen,  so  können  wir  aodi 
nichts  darüber  sagen.  Ein  nUgemeines  Urtheil  aber  ei- 
nes grossen  Kunstgelehrten  (Kuglcr)  über  v.  Steen  mag 
vielleicht  dem  Betrachtenden  als  Richtschnur  dienen. 
»Dem  Teniers ,  deni  A.  v.  Ostade  nicht  durchweg  in  der 
malerischen  Wirkung  gleich,  doch  auch  in  dieser  Be- 
ziehung nicht  eben  auf  untergeordneter  Stufe,  erscheint 
er  im  Besitze  eines  höchst  originellen  und  charakter- 
vollen Humors ,  der  seinen  Bildern  die  gediegenste  ko- 
mische Wirkung  gibt.  In  Bezug  auf  die  Poesie  der 
Auffassung  ist  er  bei  weitem  der  bedeutendste  unter 
allen  Malern  des  niedern  Genre.« 

Wand  neben  der  Eingang sthUre. 

Bildniss  eines  jungen  Mannes  in  rundem  Hilt ,  ro- 
them  Mantel,  »von  C.  Fabrüiusü^  geb.  zu  Delfl  162i  f 
1654.  Der  Ausdruck  höchst  natürlich,  der  Pinsel  weich 
und  doch  scharf,  die  helldunkeln  Parthieen  sehr  durch- 
sichtig. Fabritius  gehört  nicht  zu  den  berühmten  Nie- 
derländern, malte  iridess  doch  gute  Porträts. 

Weibliches  Porträt ,   lebensgross,   Brustbild,   »von 
Jf.  J.  Mireveüu;  gleiches  Crtheil,  wie  auf  pag.  161. 
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Wand  Mbm  dem  Auiffang, 

Bebens  Kind^  im  StOhlcheo  sitzend,  Backwerk  ge» 
niessead,  t^yob  Rubentit  (s.  p.  181).  Der  Ausdruck  komisch, 
die  Färbung  aber  zart  und  wabr;  das  CostQme  sehr 
unTortheilhafl. 

Kleines  Seesiüek^  naturgetreu ,  anziehend ,  »von  de 
Vliegera,  Er  blöhte  um  1640  zu  Amsterdam  und  gehört 
unter  die  bessern  niederländischen  Marinemaler, 


£s  folgt  das  Zimmer  mit  den  Bildern  der  Frankfitr^ 
iermaler  aus  der  modernen  Periode,  von  denen  wir 
oben  pag.  92  gesprochen :  Elzheimer^  Lingelback^  Rooe^ 
Schüi$^  PfoTTj  Morgenstern  u.  s.  w.  Wir  konnten  dies- 
mal nur  einige  der  betreffenden  Bilder  sehen,  da  sie  eben 
der  bevorstehenden  grossen  Veränderung  wegen  auf  die 
Seite  gestellt  waren;  wir  kannten  aber  die  Werke  von 
früher  und  gründeten  auf  damalige  Beobachtung,  wie 
auch  auf  andere  uns  bekannte  Arbeiten ,  die  oben  mit- 
getheflte  Charakteristik  jener  Künstler,  auf  welche  wir 
anmit  verweisen.  Dieselbe  sollte  auch  für  den  Laien 
bei  Betrachtung  dieser  Bilder  ein  ausreichender  Leitfa- 
den sein.  Nur  so  viel:  zwei  Bilder  von  Elzheimer  und 
einige  von  Boos  —  dessen  selbstgemaltes  Porträt  sich 
ebenfalls  vorfindet  —  gehören  zu  den  besten  vorhan- 
denen. *) 

i¥tin  ein  Zimmm'  ßtr  Cartom  beitinmU, 

Hier  hängen: 

a)  Die  7  fetten  Jahre  ^  von  Fn7,  eine  in  Bom  al 
fresco  ausgeführte  Composizion  (pag.  21  Note).  Der  abs- 
trakte Gegenstand  konnte  natürlich  nur  mit  symbolischen 
Mitteln  klar  gemacht  werden.  Veit  entfaltet  daher  in 
pfäcbtlgen  Gruppen  den  Gedankien  einer  überschweng- 
lichen Ueppigkeit  und  Fülle  des  Lebens :   eine  kernge- 

^}  2u  erinnem,  diss  über  der  Thttre  die  Landichali  tov 
Koch,  Hylas  (s.  p.  161),  hXagt. 
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sunde  Matter,  an  deren  Brost  der  SävgUng  sich  fast 
übersatt  getruuken,  so  dass  er,  strotzend  vor  Wohlbeha- 
gen, in  ihrem  Ann  liegt;  selbst  ein  Borsche,  der  acbon 
laufen  kann,  bösst  noch  schnell  sein  Gelüste  nach  der 
Mattermilch;  so  in  den  übrigen  Figuren  ausgelassene  oder 
behagliche  Freude;  die  Rinder  von  besonders  elegan- 
ten Formen.  Plastische  Bestimmtheit  auch  hier  durch- 
weg vorherrschend  *). 

b)  Fünf  grössere  und  fönf  kleinere  colorirle  CartojM^ 
die  Bergpredigt  y  von  Sieinle  (p.  139),  die  er  in  der  Ka- 
pelle der  Burg  Rheineck  gross  in  Fresko  ausgeführt 
hat  **}.  Er  wählte  gleichsam  als  Texlhüd  die  Scene, 
wie  Christus  auf  dem  Berge  predigt  (Matth.  5),  componirt 
in  weitern  Darstellungen  die  in  dar  Predigt  verheissenen 
Seligpreisungen,  und  zeigt  uns  im  Schlussbild  Christus 
und  die  Seliggesprochenen  in  ihrer  Erhöhung.  Einfache 
Concepzion ,  ein  von  Mysticismus  und  Frömmelei  freier, 
wahrhaft  christlicher  Sinn  und  Neuheit  in  der  Auffassung 
erheben  diesen  Cyclus  nach  unserer  Ansicht  zu  den 
werthvollslen  heutigen  Kunstschöpfungen  am  Rhein. 

Die  Bergpredigt:  Christus,  auf  einem  Hügel  stehend, 
richtet  sich  an  die  Versammelten;  neben  ihm  Johannes 
sitzend,  den  Meister  unverwandten  Blickes  anschauend, 
dann  die  andern  Jünger  und  die  Zuhörer.  Der  Rythr 
mus  in  der  Composizion  vertrefTlich;  der  Styl  erinnert 
an  die  plastische  Strenge  von  Overbeck ;  die  Siimmung 
aber  keineswegs  eine  düstere,  die  Horchenden  zwar 
ernst,  nachdenkend,  aber  nicht  zerknirscht;  die  Cka~ 
raktere  prägnant.  Welcher  Adel  in  Christus,  wie  geist- 
reich Johannes,  den  Steinte  sehr  richtig  als  kräftigen 
Mann ,  nicht  als  SOssling  darstellt.    (S.  darüber  L  594.) 


*}  Das  Gegenitück,  die  7  magern  Jahre  Ton  OTerbeck,  siehe 
anien  bei  Passavant  in  einer  Zeichnung. 

**}  In  diesen  colorirlcn  grösseren  Carlons  oder  Zeichnungen 
sind  die  Figuren  hbchstens  1'  hoch,  in  den  andern  etwa  lur 
Uuirtü  kleiner;  die  letztens  bezeichnen  wir  mit  4)  5,  S)  7,  8. 
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Eine  klassisclie  Fissur  jene  im  roüien  Mantel.  Das  Co- 
hrii,  obgleich  mehr  nur  angedealet,  als  vollendet , 
vOTräth  den  Sinn  des  KOnstlers  für  Harmonie  der 
Farben. 

Die  Seligpreisungen :  i)  ^^Selig  Hnd  die  geistlich  arm 
sind^  denn  ihrer  ist  das  Himmelreich,*^  Diese  Worte 
erläutert  Steinle  bildlich  in  ier  Verkündigung  Maria. 
Billig,  die  Ifaria  zuerst  unter  die  Seliggepriesenen 
aufzunehmen.  Die  Jungfrau  vor  dem  Gebetbuch  siz- 
zend,  die  Augen  nach  dem  Boden  richtend,  zweifelt, 
ob  sie  der  Erscheinung  des  Engels  sich  freuen  solle, 
oder  sich  desshalb  zu  fOrchten  habe.  Die  Concepzion 
wieder  im  grossen  Styl  ,  die  Züge  der  Maria  tief 
empfunden,  sehr  feia;  die  Draperie  breit ,  tüchtig. 

2j  i^Selig  sind  die  Sanßmülhigen ,  denn  sie  werden 
das  Erdreich  besitzen.**  David  dringt  mit  Äbisai  in 
SauVs  Zelt  (I.  Samuel  26}.  Saul  liegt  schlafend  auf  sei- 
nem Bett,  ein  Mantel  von  schönem  Faltenwurf  deckt 
theilweise  seinen  Leib;  in  seiner  Physiognomie  keine 
Ahndung  der  Gefahr,  der  er  preisgegeben  ist.  Denn 
sein  Leben  liegt  nun  in  Davids  Hand ,  dessen  Begleiter 
schon  drohend  und  voll  Ingrimm  zum  Morde  schreiten 
will.  Aber  David,  »der  Sanßmüthigea^  will  Schonung, 
nicht  Bache ,  und  hält  Abisai  mit  gebietherischem  Blicke 
zurück.  Auch  hier  die  Anordnung  einfach,  aber  voll 
Wirkung  und  innerer  Wahrheit;  der  Contrast  zwischen 
Davids  Buhe  und  Abisai's  Hitze  sehr  gelungen ;  die  Fi- 
guren plastisch. 

3)  »Selig  sind  die  Friedfertigen  ^  denn  sie  werden 
Gottes  Kinder  heissen.fn  Joseph  und  seine  Brüder.  Auf 
erhabenem  Stuhl  empfängt  er  sie  in  voller  Amtswürde ; 
dann  alle  Unbill  vergessend,  tritt  er  npriedfertigvL  ihnen 
entgegen  und  nennt  sich.  Die  Brüder  können  das  Wun- 
der kaum  fassen.  Beschämung  und  zugleich  Dank  ge- 
gen die  Vorsehung ,  welche  ihre  Schandthat  zum  Guten 

gewendet ,  drückt  sich  in  ihren ,  übrigens  gemeüieu  Ge- 
is 
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sichtern  aus.  Der  KQnsUer  stellte  sie  nicht  hoher,  als 
sie  es  verdienen.  Desto  gewaltiger,  edler,  imponiren- 
der  erscheint  neben  ihnen  Joseph,  eine  wirklich  köst- 
liche Gestalt,  Auch  sein  Costüme  —  blaue  Kopfbedek- 
kung,  weisses  Kleid,  rother  Ueberraantel  —  malerisch 
und  IrefiQich  drapirt. 

4)  V Selig  sind  die  da  Leid  tragen,  denn  sie  sollen 
getröstet  werden,«  Christus  erscheint  Mar.  Magdalena. 
Die  Stimmung  ganz  dem  Motiv  angemessen ;  der  Vor- 
wurf reip  und  warm  empfunden. 

5)  »Selig  sind,  die  da  hungert  und  dürstet  nach  der 
Gerechtigkeit j  denn  sie  sollen  satt  werden.«  Moses  ge- 
räth  bei  dem  Anblick  des  Abgötterei  treibenden  Volkes 
in  Eifer,  und  zerschmettert  in  ^ygerechiema  Zorn  die  Ge- 
setzestafeln.   Originelle  Auffassung. 

6)  ,iiiSelig  sind  die  Bamüierzigen ,  denn  sie  werden 
Barmherzigkeit  erlangen.«  Der  barmherzige  Samariter;  — 
eine  elegische  Concepzion. 

7)  »Selig  sind,  die  reinen  Herzens  sind,  denn  sie  wer-- 
den  Gott  sßhauen.«  Simeon  im  Tempel;  ansprechend,  — 
fesselnd.  . 

8)  »Selig  sin^y  die  um  der  Gerechtigkeü  wiUen  ver-  . 
folgt  werden,  denn  das  Himmelreich  ist  ihrer.«    Hinrich- 
tung Johannes  des  Täufers. 

Endlich  im  Schlussbüd  xlie  in  diesen  Darstellungen 
gefeierten  y  nun  zur  Seligkeit  eingegangenen  Personen. 
Oben  der  thronende  Christus,  neben  ihm  Maria  und 
Johannes;  unten  links:  Moses,  David,  Joseph;  rechts 
Simon,  M.  Magdalena,  der  Samariter.  Eine  wirklich 
selige  Stimmung  gibt  dieser  Composizion  eine  höhere 
Weihe.  Die  allgemeine  Anordnung  sehr  nobel»  ruhig, 
geschmackvoll;  der  physiognomische  Ausdruck,  beson- 
ders in  Christus,  David,  Joseph  und  dem  Samariter^  hai 
uns  frappirt.  Nur  ein  geistreicher  Kunstler  kann  solche 
Ideale  erzeugen.  Wir  halten  dieses  Bild  in  doppelter 
Beziehung  für  die  Krone  des  ganzen  Cyklus. 
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Mit  Bezog  auf  Sieinle  selbst  (p.  139)  holen  wir  Pol- 
gendei  nach.  Bis  um  das  Jahr  1828  lebte  er  in  IVien  der 
Kunst,  ging  dann  nach  Rom,  wo  er  sich  an  Overbeck 
anschloss,  kehrte  1834  nach  Wien  zurück  und  trat  spä- 
ter in  das  Stadeische  Institut.  »In  Rom  malte  er,  so 
berichtet  Raczinski  (siehe  neuere  deutsche  Kunst  B.  II. 
pag.  616)  eine  Kreuzabnahme,  welche  jedoch  nicht  voll- 
endet ist;  dann  einen  Heiligen,  Ignatius,  der  von  der 
Matter  Gottes  die  Exercizien  empfangt;  dann  ein  klei- 
nes Bild,  der  selige  Alfons  von  Ligouri,  n.  A.  Von 
schdner  Erfindung  ist  die  Composizion  d^r  Geschichte 
der  heiligen  Magdalena  von  Aegypten  in  Einem  Blatte, 
in  der  Weise  der  Lebensgeschichte  der  heil.  Einsiedler 
Anton  und  Paul  im  Gampo  santo  des  Giotto.  Während 
seiner  Anwesenheit  in  Wien  sah  man  bisher:  die  vier 
Reiter  der  Apokalypse ;  Nathans  Busspredigt  vor  David  ; 
Jakob  mit  dem  Engel  ringend  und  A. ,  besonders  aber 
einen  heil.  Lukas  die  Mutter  Gottes  malend ,  ein  wahr- 
haft schönes  Bild  von  grossartiger  AutTassung  und  Be- 
handlung.« Zu  seinen  neuesten  Gomposiziooeu  gehören 
die  Engel  fQr  den  Dom  in  Cöln.    Siehe  daselbst. 

Im  Kunstblatt  (No.  100  vom  15.Dec.  1842)  äussert  sich 
Dt.  Förster  dahin:  »Steinte  verhält  sich  zu  Overbeck, 
wie  Cauibach  zu  Cornelius ,  nur  weniger  selbständig,  als 
dieser;  denn  in  der  That  gleicht  er  in  seinen  Werken 
(wiesogar  körperlich)  dem  Overbeck  zum  Verwechseln.« 
Es  scheint  uns  doch  ein  Unterschied  zwischen  beiden 
darin  zu  bestehen ,  dass  in  Steinle's  Bildern  meist  eine 
heiter-fromme  Stimmung,  bei  Overbeck  oft  eine  düster- 
ängstlioh-fromme  Gesinnung  vorwaltet. 

Von  unserm  KüniStler  als  Kirchen"'  und  Legenden- 
makr  lassen  sich  noch-  grosse* Schöpfungen  erwarten; 
ein  guter  Genius  hat  ihn  «n  den  Rhein  geffihrt,  an  des- 
sen Ufern  geistliche-  und  weltliche  Kräfte  zur  Herstel- 
lung monumentaler  Kunstwerke  sich  vereinigen. 

c)  Fünf  grosse  Gartens  von  /Vd/l  "Schn&rr.  in  Mtkn- 
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rhen  (p.  163),  DarstelluDgen  aas  Ariosfs  rasendem  Ro- 
land, die  er  in  der  Villa  Massimi  zu  Rom  in  Freaco 
ausführte*).  Leider  waren  diese  Carlons  wegen  Saal* 
verfinderangen  auf  die  Seite  gebracht,  wir  sahen  sie  nicht. 
Allein  die  betreffenden  Composizionen  geniessen  in  der 
Ranstwett  ein  bedeutendes  Ansehen ,  and  Schnorr  pflegt 
seine  Cartons  so  fleissig  durchzuarbeiten,  dass  die  vor- 
handenen gewiss  den  grossen  Meister  vollständig  erken- 
nen lassen.  Wir  bemerken  nur  im  AÜsemeinen,  d!ato 
Schnorr  in  dem  Traglichen  Cyclus  »den  Kampf  der  Hei- 
den gegen  das  weltliche  Oberhaupt  der  Christenheit  ,*  den 
grossen  Karl,  ihre  Niederlage  und  den  Triumph  der 
Christen  in  seinen  vorzüglichsten  Erscheinungen  auf- 
fasste,  die  hervorragendsten  Gestallen  des  Gedichtes, 
Roland  und  Rüdiger,  fn  den  Vordergrand  stellte  abd 
ihre  cfigenthOmlichsten  Schicksale  und  Thaten  in  Bexog 
auf  das  Ganze  gab«  **). 

'  d)  Parbig'e  kleine  Cartons  von  Rafhb&ux^  '  eijoferfe 
Cotnposizjonen  aus  Dante*s  göttlicher  Comddie.  Sie 
hingen  sSmmtlich  provisorisch  in  einem  andern  Zimmer 
und  so  hoch,  dass  wir  unmfftglidi  ein  Urtheil  abgehen 
k((iinleti.  Uebrigens  Ist  R^mlM)ut  (1790  fn  THier  geb<^ 
ren)  ein  tüchtiger  Künstler.  Siehe  Hber  -ihn  «mteh, 
Dusseldorf. 

Noch  bemerken  wir,  dass  ein  Zimmer  (an  4m 
vorige  anstossend)  dem  Knnstverein  ftkr  seine  wOchent^ 
liehen  Ausstellungen  eingeräumt  ist.  Da  die  betreffen- 
den Bilder  nur  vorübergehend  hier  ihren  Platz  haben, 
so  liegt  eine  Beschreibung  des  Gesehenen  ausser  uii^ 
serm  Plan.  —  Der  Handzeichnung-  und  Kupferati«fa-> 
Sammlung  des  Instituts  können  wir  ebenso  wenige  ein- 

*)  Def  gante  Cyoluft  in  der  Villa  MsteiAif  Gesteht >ra«  11  Mil- 
dern ;  mehrere  CanoiM  d»von  hvfiudea  sic|i  auch  auf  der  Akade- 
mie in  CarUrube.    (L  366}. 

**)  S.  SölU  die  bildende  Kunst  in  München  (1842):  »Juliu» 
Schnorr«  p.  1S9  und  folg. 
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lisslieh  emähnen.    Somit  schliessen  wir  uosern  Bericht 
über  die  Städelschen  Kuostschätze. 

Nachtrag. 

Schon  war  ein  Theil  unsers  vorsiehenden  Referats 
abgesetzt,  als  wir  die  erfreuliche  Nachricht  erbiet* 
ten ,  Htusy  das  neueste  Werk  von  Lessing^  sei  im  Stä* 
delschen  Institut  angekommen  und  sogleich  von  den 
Administratoren  angekauft  worden.  Wir  sahen  das  Ge- 
mälde noch  in  Lessings  Atelier  und  schieben  nun  hier 
die  Beschreibung  ein,  die  für  unsern  Bericht  über  Düs- 
seldorf bestimmt  war. 

Hu$$y  der  Reformator  in  Böhmen ,  der  mit  gleichem 
Muth,  wie  100  Jahre  später  Luther,  Zwingli  und  Calvin, 
gegen  den  Ablass  und  andere  kirchliche  Verordnungen 
eiferte  und  auf  das  ursprüngliche  Chrisleuthum  und  die 
Grundsätze  der  Bibel  zurückging,  ward  bekanntlich,  der 
Ketzerei  angeklagt ,  vor  ein  allgemeines  Concil  zu  Con- 
stanz  geladen.  £r  erschien  den  4.  Nov.  1414.  Ein 
Geleitsbrtef  des  Kaisers  Sigmund  verhiess  ihm  persdn- 
liehe  Sicherheit.  Dennoch  ward  er  bald  verhaftet  und, 
da  er  nicht  widerrief,  am  6«  Juli  1415  auf  den  Schei- 
terhaufen gefühft. 

Lessing  y  dessen  Zweck  offenbar  hauptsächlich  dahin 
ging,  den  edlen  Märtyrer  einmal  würdig  zu  schildern, 
konnte  dies  wohl  nicht  besser  thun,  als  wenn  er  ihn 
seinen  Gegnern ^  seine  Hoheit,  seine  Ruhe  ihrer  Lei- 
denschaftlichkeit gegenüberstellte.  Dazu  bedurAe  es 
nun  freilich  nicht  des  gesammten  Concils,  ein  Paar 
Dutzend  Individualitäten  reichten  hin,  den  GontrasI  voll- 
siändig  herauszustellen  und  die  verschiedenen  Nuancen 
der  hierarchischen  Gesinnungen  in  den  vorgeführten 
Personen  zu  zeichnen.  Vielleicht  vermied  es  auch  Les- 
sing absichtlich,  Kaiser  und  Papst  in  die  DarsteUnng 
zu  ziehen.  Endlich  würde  das  ganze  Concil,  nach  dem 
Maassstab  dieses  Gemäldes  ausgeführt  —  die  vordem 
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Figuren  sind  mehr  als  lebensgross  —  ein  zu  kolossales 
Format  verlangt  haben.  Wir  sehen  also  Huss  bloss 
vor  einem  Ausschasse  im  Verhör.  Das  Bild  hat  darum 
doeh  in  unsere  Augen  seine  liohe  historiicke  Bedeutuna* 
Denn  der  Künstler  hat  die  Charakiere,  ihre  gan^e  Denk* 
und  HaBdlungsweise,KÜe  Thatsaohe  der  Unterdrückung 
der  Glaubenafretitieiti durch  die  Hierarchie,  mit. histori^ 
scfaem  Geiste  <  erfasst  und" durchgeführt«  Auch <  tragt  die 
Gomposizion  mehr  den  dramatisohen«  Typus ,  als  -  dea 
eines  blossen  Situazionsbildes«  -*^  Huss«,  wie  seine  Ge(^ 
ner  sind  nicht  Porknt$$  Lessing  malte  dieselben,  wie 
er  sie  vor  seinem  inopra  Auge  aafa.  Auch,  im  Coetüme 
von  Huss  hielt  er  sich  nicht  •  stDeag  an  die  Kleiduig 
den  Zeit  t,  sondera  nahm  vielmehr  die  ästhetischere  des 
seohszehnten  Jahrhunderts  (ebwa  eines  Melanchten)  2« 
Hülfe,! was  er  hei  dbr  ganzen,. freien  Behandlung  seines 
Vorwurfs  sioh>  wohl  erlauben  dorAe» 

■  Die  Soene  «ist  in  eiae  Halle  von  altem  Gealner 
verlegt.  Vornan  in  xler'Mitle  atehL  Huss  neban; einatt 
Tische^  Uaks  und  reohtfi  die^Iüeriker.  Er< wende!  sich, 
mit  dar  Linken  dteiauCgesohlagenai  Bibei  (FDiiant)  haUMd 
und  i  seJMfe  irechAe  Hand)  siir.  AekrüAigung .  meinet .  Wjania 
au£  <lie!  Brust  le^aad^  geganidie.vet  ihm  sitzenden  Cavr 
dinale',  so  dass  sein  Kopf  und  Leib  etwa  y«  Facezeigl.; 
die  Figur  soh&n,  nicht. :&u.iang'^.  auch  aiohl. zu  hager. 
Die  Züge.uad  die-  iganze- .Stellang>  von>  Huss  sagen  .es 
deutlich^  dasa.  ar.  sO)  eban.  wieder  dias  län^atför  wahr 
Erltanate  bestaügt,  .ohgleieh  er  fühlt,  •  wie  4ie8  auf  die 
parlheüschen  RifhUer:  keiueiD  Eindcuck  machea  kdaaa 
und  wie  jedes  Wortauriseinen  Tod  bescUaunige.  Aber 
um  der  Sa«hQ.,)inii€ht  lun  seiner  •  Berson  Witten  .vartlieiv 
digt  .er  isich  .biansiiimi  Jetlstao  iMoaeBi^  •  wohl  wweead« 
dass  seiaet, Bede. ausseoT' diese: Maadrn  dringe: und  .TflMr 
saada  bageislarn  wiavdek-  «<Htissialsoi^  obwohl  vou'Ker- 
keriaft  ond  Krankheit.  geUeicht  und  JLdrperiick«maUet> 
gibt  seine  Gründe  mit  unge8chwflehtem>  Geist   und  ^mit 
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dem  Moih  und  der  Ruhe  ab ,  welche  nor  aas  der  itmarl 
94eii  lebendigeift  Ueberzeugnng  estsprihge»  köoneii.  Wit 
erhaben  steht  Hass  da  in  Vergleich  mit  seinen  Gegnern ! 
Wie  fesselnd  und  Efarfnreht  gebietend 'seine-  ganse  Hai*- 
tnng!'  Wer  immer  ik»  verehrt,  ist  Leesing«'  2a  heheui 
Danke 'verpflichtet,  dass  er  den  grossen  Mamv'iii'W 
edler 'HQIle  verewigtem*  Oiewissi'bat  der  fiinsUei»' fahre 
iatag  ■  nachgedacht  V  bis  er  dieto'vnhrergleichHch^  Idtni- 
figbr  so  rein,  sb  vollendet,  sO  plastisch  sich'nosgebiMet. 
Wie^  schön  das  etir^lA  schwifarmerisehe ,  aber  keineswegs 
ealviuistilcfa^naftidchey  geistvolle  Attge,  irle  mHd,  yrnt*- 
xeihead',  fein  der  M«ind.  Das  gescheiletle ,  schwarze 
Haar,  der  taaissige  Bart  kMden  die  PhysiognenA^  gntr. 
Atis  defselben  spricht  anoh  besonders  ein  gr4indlehrlt^ 
«herCharadkt^r,  dem  Ehrgeiz  «der  «Eigeniivls  vlUlig 
fremd  ist.  Dirtrdh  Lessing's  Gemälde  ist  Hess  biMB^k 
anfalle  Zeiten  festgestlellt,  und  wer  dasselbei  eidmnt^ge^ 
wtmm  V  *  *wird '  hoch'  bei :  biber  •  lebhalteo  Imagintizioti  sich 
fittsS'lBa«m<inehri  bnders  dieuken  könne»,     f  *< 

,11^:  1>«I9  aber  ist  in  nuseiiii' Augen  eines  der  greesen-'V'eii- 
tum»!»  des:  ifikt4riietiiaalers;  weml'  er  grossi^  GUaräkUine 
^^isrgtogeDet^ahaboiidk'rleyivonidctoeabioh'k^tn  g«fte«Ilildi- 
fuM  anf^ansne  Zieilb  avhalten  iia«,  wieder  in's  li^beik^  ifuK 
4ilBdihren<  Geist'  in  dind  Mche  sichtbare  flüHe  brkigiv 
wekhiß isogleioh  ergreift  nnd  impehirt.  Denn  die- mel« 
üenganz  gebildeten  Levte^  Und  selbst  Gelehrte  y  "v^eleh^ 
eine  hicHonsche  Person  ansi  ÜMrem- Wirken  und-ibreli 
Wetkan  ^Mlig  ergtönden,  ei««l  dar  selten  Im  8Canddl, 
stoh  Vott  'derselben  ein^  blates' Bild  ihrer  Physkt^^ 
mila^,  ihrer > >(a<elstalt  feu' schaffen^  «ad  doch*  wQnseht  Je^ 
defttianfn  'dte'  Gegenstand -'SeiiMr'  Aeblang-  <aQdi<  ih  be^ 
sUmmter  iflosser^v  ¥oiin  eich  >fea  denken  <dder  »tu  lid^ 
süt^Dl '  •  Hoss V  i^ie  'Luik^r^  ist*  ims  nun  lerhlalteM'; -  = ' 
/(Wir  fagen^ iloch< elnigeMmerknngen  Ober  dit^Havp^^ 
flgitr  Mne« ,  die  sich  anf  ihre  tvefflicM  4«o/iwl«tAe  fiekand^ 
ItMig  becieiien.'  In  demlndarnat  (Teint)  sind  anter  strenger 


^  ( 
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Beobachtnng  des  ästhetischen  Maasses  die  körperlicheo 
Leiden  mehr  angedeutet,  als  laut  ausgesprochen,  u.  dieser 
Ton,  wie  die  ganze  Physiognomie  ausserordentlich  schön 
und  wahr.  Wenn  man  ganz  nahe  hinzutritt,  bewundert  man 
erst  recht,  wie  dieser  Kopf  zusammengearbeitet  ist.  Trotz 
der  grössten  Bestimmtheit  scheint  doch  Alles  eher  durch 
einen  zauberischen  Hauch,  als  durch  Menschenhand 
entstanden  zu  sein.  —  Mit  gleicher  Liebe  und  Sorgfalt 
ist  die  ganze  Figur  vom  Scheitel  bis  zur  Sohle ,  die  zar- 
ten Hände,  das  geschmackvolle  dunkelbräunliche  Gewand 
(an  den  Leib  anschliessend,  mit  weitem  pelzgarnirtem 
Uebermantel  von  gleicher  Farbe)  kolorirt  und  ausgef&hrt. 
Kurz,  diese  Gestalt  ein  meisterhaftes  Ganzes ,  an  dem 
nichts  zu  wünschen  Qbrig  bleibt.  Unwillkürlich  erin- 
nert man  sich  dabei  der  Worte  Jenes  Autors :  »die  Ma- 
lerei ist  etwas  so  Wunderbares ,  dass'nur  die  lange  Ge- 
wohnheit, vieles  Gemalte  zu  sehen,  ihr  das  Wunder- 
bare in  etwas  benimmt.«  — 

Die  übrigen  Parthieen  des  Bildes  sind  ebenfalls  aus- 
gezeichnet, und  in  richtiges  Verhältniss  zu  dem  Ein- 
druck der  Hauptfigur  gesetzt.  Auf  der  linken  Seile  Vor- 
erst drei  Cardinäle  (in  ihrem  rothen  Costüme),  als  Ver- 
hörrichter  die  wichtigsten  Personen  des  anwesenden 
Klerus ,  alle  drei  von  vernichtenden  Gedanken  gegen 
den  Ketzer  erfüllt  ^).  Der  älteste  unter  ihnen  —  in  der 
Mitte  ^  mit  langem,  weissem  Bart  deutet  mit  dem  Dau- 
men seiner  linken  Hand  auf  ein  Buch ,  wohl  die  Samm- 
lung päpstlicher  Decretalen ,  und  scheint  Hnss  eben  an- 
schnauben zu  wollen,  dass  er  dieselben  anzugreifen 
sich  unterstehe.  Sein  College  zur  Linken  verbirgt  seine 
Erbitterung  ebenso  wenig.  Der  Dritte  dagegen,  ton 
Jüngern  Jahren ,  hierarchischer  noch ,  als  sie ,  aber  von 

I 

*)  Wir  brauchten  den  Ausdruck  »Verhör  uodVexiiürriohter« 
.bishtr«  weil  es  uns  scheint,  mau  könne  da  nicht  wohl  von  «j- 
ner  Oisputazion  und  von  Opponenten  reden ,  wo  die  Gegner 
des  Sprechers  lugleich  seine  Uichler  sind. 
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s^rösserer  Verstellungskunsl  and  feineren  Formen,  gibi 
sich  das  Ansehen  eines  prüfenden  Hörers,  der  indessen 
auszudrucken  scheint,  er  wollte  Huss  leicht  widerlegen, 
wenn  er  es  nicht  unter  seiner  Würde  hielte ,  jetzt  noch, 
nach  allem  Vorgebrachten,  sich  mit  ihm  einzulassen. 
Dieser  Kopf  besonders  ein  meisterhafter  Typus  eines 
Hocbkirchlichen ,  dem  das  Interesse  der  Kirche  oberstes 
Gesetz  ist.  Neben  den  Cardiuälen  (ganz  vorn  sitzend) 
ein  wohlgenährter  Bischof  im  vollen,  reichen  Ornate, 
dem  der  ganze  Handel  lästig  fallt;  erscheint  Ober  Huss 
am  meisten  ungehalten  zu  sein,  dass  er  die  Genuss- 
sucht  geistlicher  Grossen  nicht  billigen  kann,  und  sie 
überhaupt  in  ihrer  Ruhe  stört.  Von  höherer  Bildung 
der  etwas  tiefer  sitzende  Bischof,  nachdenkend,  das 
Kinn  auf  die  Linke  gestützt;  sein  fernsehender  Blick 
sagt  ihm  wohl,  dass  Huss'ens  Scheiterhaufen  Böhmen 
in  Flammen  setzen  werde  gegen  die  katholische  Reli- 
gion. Er  weiss,  dass  die  Gräber  der  Märtyrer  denen, 
welche  sie  erschlugen,  gefährlich  werden,  dass  aus 
solchen  Grabhügeln  riesenhafte.  Geister  erstehen  und 
dass  mit  Geistern  bös,  kämpfen  ist.  Gerne  wurde  er 
zur  Entlassung  deß  .angeklagten  stimmen ,  wenn  es  nur 
der  Gonsequenzen  wegen  anginge.  Mit  welcher  Wahr- 
heit, Kraft  und  Eleganz  sind  nicht  auch  alle  diese  Fi- 
guren durchgeführt  I  Wie  sehr  ist  Lessing  des  Incar- 
nata  Meister;  selbst  die  brillantesten  Farben,  die  rothen 
Gewänder  der  Cardinäle,  die  reichen  Costüme  der  Bi- 
schöfe vermögen  der  Carnazion  keinen  Eintrag  zu  thun. 
la  der  sioetlen  Linie  dieser  Seite  heben  wir  heraus :  einen 
ehrwürdigen  böhmischen  Geisüichen  mit  weissem  Haar, 
und  einen  böhroiacben. Edelmann  (Wenzel  von  Tuba?) 
vom  schönen  Gesichtszügen  und  starkem  Körperbau, 
welche  Huss  nach  Constanz  geleiteten.  Beide  Männer 
sind  ganz  Ohr  und  Auge,  und  schweben  zwischen 
Furcht  und  Hoffnung  für  ihren  Freund.  Welcher 
Contrast  zi^ischen  ihnen  und  dem  auf  gleicher  Seite, 
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aber  näher  bei  Hus8  stehendeo  Dominikaner,  der  wohl  in 
frühern  Verhören  ihm  als  Ge&;ner  gegenübersland ,  und 
ihn  jetzt  arrogant  und  voll  Rache  im  Herzen  verächt- 
lich über  die  Achsel  anschaut ,  bei  sich  selbst  denkend, 
der  Scheiterhaufen  sei  nicht  nur  das  passendste,  sondern 
auch  das  gottgefälligste  Mittel  zur  Abwendung  jeder  Re- 
ligionsgefahr. 

Auf  der  rechten  Seite  des  Gemäldes ,  gans  vornen, 
ein  von  dickem  Fleisch  und  Blut  strotzender  Risehof 
(rai  vollsten  Ornat).,  brutal  vornehm  auf  geinein  Stuhl 
sich  spreizend,  den  kaiserlichen  Geleitsbrief  für  Hess 
spielend  in  der  Hand  haltend ,  einem  Dominikaner,  der 
mit  ihm  spricht,  bedeutend,  *  wie  dieses  Papier  die 
hohe  Kirche  wenig  genire,  und  man  eadlich  mit  de« 
Ketzer,  dem  nur  Hohn  und  Strafe  gebühre j  fertig  ma^ 
oben  werde.  Ihn  unterstutzt  der  Mönch ,  em  vollende- 
ter Schleicher  und  Heuchler,  mit  dienstfertigen  Wortes. 
Im  Rücken  des  Bisehofs  (im  Vordergrund)  eine  auffal- 
lende Gestalt,  ein  Greift,  sitzend,  etwas  gtbückt^  von 
weissem  Haupthaar  und  Bart,  .in  violetter  Kleidung, 
Prodi,  etwa  ein  General  derSilvesIriner^  vittHussens 
mnthtgem  Auftreten  überraschte  •  ind  noch-  nieht  mit  sich 
f elbst'  einig ,  was  man  mit  denselben-  anfMiges  solle» 
Pas  blasse  Antlitz  trifft  in  der  technischen  Behandknig 
ziemlich  mit  dem  Inearnat  von  Huss  zusammen  und  ist 
wieder  -*-  wie  auch  die  Hände  und  alles  Andere  ^ —  mk" 
übertre£Qich  schön  und  wahr  gemail-.  Hinter  diesem 
eine  Gruppe  von  drei  sitzenden  Hierarchen:  zlüerst  ein 
italienischer  Bischof  von  südlicher  Physiognomie  (aneh 
dieser  Teint  meisterlich),  schwarzem,  durchbohrendem 
Auge,- schwarzen  Haar,  in  seinem  verbissenen  Munde 
düU'  Hass  gegen  den  Keller  zeigend ;  der  zweite-  mehK 
von  deutscher  Gesiobtsbilduhg,!  Huss  acharf  ifxiroidf 
erbittert;  der  dritte,  En  schwarzer  Mönohskleidung,> sei- 
nen Mtend  zum  unheimlichen  Lächebi  verziehend;  man 
wird  nicht  klug,  ob  ein  Gedanke  von  Huss,  -oder-sein^ 
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vergeMiche  Vertheidigun^ ,  oder  die  Aorreguni;  man- 
cher Anwesenden,  oder  was  sonst  ihn  zum  Lächeln 
brinet,  das  mit  seiner  offenbar  kalten,  innern  Gesia- 
HiiiH^  im  «Widerspräche  steht.  Ein  solch  mystisches 
Wesen  gehörte  unter  die  Versammelten.  Hinter  die- 
ser Gruppe  noch  ein  Sitzender  mit  schwarzem  KSpp- 
chen  von  ziemlich  unbefangenem  Aussehen.  In  der 
zweiten  Linie  stehende  Figuren:  zunächst  bei  Hu^s  der 
Mönch,  den  wir  schon  berührten,  neben  ihm  zwei 
Pfaffen :  der  eine  in  schwarzer  Kutte ,  von  Parteiwnth 
eiffillt ,  der  andere ,  in  grauem  Bart,  indifferenter.*  Wei- 
terhin ein  Mann  von  schonender  Denkungsart ;  endlich 
ein  Mönch  mit  starkem  Bart,  von  schöner,  aber  duste^ 
rer  Hiysiognonie  ^  welcher  Hnss  für  einen  zwar  Inf 
Irrthume  Befangenen,  aber  nach  seiner  Ueberzeugung 
Handelnden  zu  betrachten,  und  daher  seinen  Tod  nicht 
2Q  billigen  scheint« 

!'  \8o  fassten  wir  die  sämmtliehcin  Charaktere  diesei 
herrlithen  Bilde»  auf ,' mit  welchem  sich  Lessin^,  f^ 
^ekh  er!  soh^h  vorher  hoch'  stand ,  auf' Einmal  um  eine 
gance^BaM  von 'Stolen 'höher  siobwan^.  'Selbst  di^fenl«- 
^eR,i>w«ldhe*  mil'det  Tendenz  des  Bildes  nlchti  ef#rer<> 
allfeideB  'Sein  sollten,  webd^n-die  geistreich  dnrtihidte* 
führten  individualsclnlderungen  und  die  aosserordentlioh 
mgeiBlerhalle'  Technik  in  allen  Theilen  nicht  Ifiugnen 
köanen.  Wie  schwer  sind  ab^  nicht  klare  Charakter^ 
sehilderimgien I  Sie  zu  geben,  wie  Lessing,  da^n  bCM- 
darfes  Talent' und  scharfen  Verstand  und  Einbildung»* 
kraft:  offenbar  Geschenke  der  Natur,  die  sieh  nicht 
anlernen-  lassen.  Mancher  glaubt ,  in  seine  Conlposizioh 
Qtiaffakter  gelegt  zu  haben-,  «iid'wir  fiaden  nurUebM^ 
tifeibuagi  'dario ; '  *irgeaä  eine '  herjl  -  -nhd.  ^  'Dierenertfchüt>* 
tbfBd&  liaiidltuigf  wirf  die  Fi^urieik'ber  aller  hörpeilicbeB 
Att6trengling'>dOGfa'i6harakterios  <bleibeiib  Es  schwebt 
OB8^  inidcia  wir-  dsess  schreiben  ^  f^ade  ein  BHd  im 
Piariser'^Louvre' vor^  die  Sündiluthscene  van  Girodet«- 
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TriosoD.  BeD  Aasdrack  der  Leiden,  liberhaapt  des  Af- 
fekls,  kano  der  Kunstler  der  Natur  ablauschen  und  hierin 
eine  grosse  Geschicklichkeit  erwerben;  zur  Charakter- 
Zeichnung  aber  gehört,  wie  gesagt,  mehr.  Daher  tref- 
fen wir  auch  bei  dramatischen  Kunstlern  weit  Öfter  die 
Temperamente  j  als  den  Charakter  des  Menschen  ge- 
schildert. Solche  Bilder  wecken  zwar,  wenn  sie  k&hn 
behandelt  sind,  das  Interesse  auch,  aber  doch  nicht 
auf  lange.  Lessing  hat  in  grössern  und  kleinern  dra- 
matischen Bildern,  in' mannigfach  reichen  Gomposizio- 
nen  immer  das  Wesenhafle  im  Menschen  mit  meister- 
hafter Klarheit  ausgedrückt ,  und  hierin  scheint  uns  mit 
ein  Theil  seiner  Grösse  zu  bestehen. 

Das  Techniiche  in  dem  ganzen  Gemälde  von  Huss 
(nicht  nur  in  der  Figur  des  letztern),  ist  süperb.  Alle 
Theile  durchdringt  gleichmässig  treffliche  Zeichnung  und 
Modellirung.  Dann,  wie  massenhaft  die  Behandlung.  Da- 
her die  grosse  Haltung  des  Ganzen.  Lichter  und  Schat- 
ten flattern  nicht  zerstreut  umher,  sie  sind  schön  in 
Parthieen  geordnet.  Wie  rein  und  lebendig  endlich  die 
verschiedensten  Carnazionen.  Fernow  bezeichnet  als 
das  Ideal  des  Malers :  »Vereinigung  der  grössten  Wahr- 
heit und  Schönheit  des  Colorits  im  Einzelnen  mit  der 
grössten  Schönheit  und  Harmonie  desselben  im  Ganzen.« 
Dies  Ideal  hat  Lessing  in  seinem  Huss  verwirklicht.  — 

Die  meisten  jetzigen  Kirchenmaler  bekennen  sich 
zu  der  katholischen  Religion,  und  die  katholische  Auf- 
fassung ihrer  kirchlichen  Vorwürfe  kann  nicht  befrem- 
den ;  selbst  manche  protestantische  Künstler  finden  das 
katholische  Element  malerischer,  das  Gemüth  anspre- 
chender ,  als  das  evangelische ,  und  legen  jenes  eben* 
falls  in  ihre  Composizionen.  In  Lessing  ist  nun  end* 
lieb,  waB  er  mit  seinem  Huss  aufs  Entschiedenste  be- 
wiesen, ein  Künstler  von  bedeutendem  Rufe  mit  dem 
klaren  Bewusstsein  aufgetreten,  als  Organ  der  prote- 
stantischen Kirche  zu  wirken,  und  wir  wünschen,  dass 
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er  in  dieser  Richtung  neue  Werke  schaffe.  Bei  der 
heoCigea  Civilisazion  darf ,  ohne  dass  diess  Religions- 
eifer nach  sich  ziehen  sollte,  wohl  die  protest.  Hälfte 
der  Menschheit  fordern,  dass  ihre  Vorfechter  in  reli- 
giösen Dingen  durch  w&rdige  KQnstlerhände ,  nament- 
lich in  monumenlalen  Bildern  verewigt  werden.  Gönnen 
wir  Protestanten  den  Katholiken  ihre  zahlreichen  Hei- 
ligen- und  Legendcnbilder,  wissen  wir  in  denselben 
Poesie  und  Kunst  zu  schätzen,  so  dürfen  wir  auch  auf 
Gegenrecht  Anspruch  machen.  Welch  ein  reiches,  schö- 
nes Feld  aber  eröffnet  sich  nicht  einem  Historienmaler, 
der  die  Geschichte  des  Protestantistnus  bearbeiten  will. 
Um  nur  Eines  Vorwurfs  zu  gedenken,  wie  erhebend 
nösste  eine  Darstellung  von  Luther  auf  dem  Reichstag 
zu  Worms  wirken,  wenn  ein  Kihistler,  wie  Lessing, 
sie  componirte  und  ausf&hrtel  Es  existirt  eine  solche 
in  Worms  von  Seekatz ,  aber  sie  ist  ganz  ungenügend. 
Wird  unser  Wunsch  nach  dergleichen  Bildern  in  Erfül- 
hing  gehen?  —  lieber  Lessing  werden  wir  bei  Düsseldorf 
noch  Näheres  berichten. 

Zweiter  Nachtrag. 
Wir  Ternehmen  theils  privatim ,  theils  durch  öffent- 
liche Blätter,  dass  Veit  seine  Demission  als  Direktor 
des  St.  Instituts  eingegeben  und  dass  die  Administratoren 
sie  angenommen.  Wir  lasen,  der  Ankauf  von  Lessings 
Huss  habe  seinen-  Entschluss  bewirkt,  können  dies 
aber  kaum  glauben,  da  ja  durch  das  Overbeck'sche 
Bild  und  Anderes  erwiesen  ist,  dass  die  Administrato- 
ren jene  Richtung,  zu  welcher  sich  Veit  vorzüglich  hin- 
neigt, nicht  nur  nicht  ausschliessen  ^  vielmehr  achten. 
Dagegen  läge  es  schwerlich  im  Sinne  des  Stifters  des 
Instituts  und  der  Bürger  Frankfurts ,  wenn  man  so  weit 
geien  und  ein  anerkannt  grosses  Kunstwerk  seines 
freien  protestantischen  Charakters  halber  ausschliessen 
wollte.  Das  kann  wohl  Veit  selbst  nicht  verlangt  ha- 
ben.    Dagegen  hiess  es  schon  seit  längerer  Zeit,  dass 
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ihm  seine  Stellung  lästig  geworden.  Ist  diess  der  Fall, 
will  er  lieber  als  PrivatkQnsUer  wirken,  sich  der  amt- 
lichen Obliegenheiten  entledigen,  wer  mag  ihm  diess  ver* 
Übeln  ?  Seine  bisherige  Lanfbahn  in  Frankfort  war  übri- 
gens eine  ehrenvolle  und  segensreiche,  und  dem  In- 
stitut wird  er  gewiss  in  dankbarem  Andenken  bleiben. 
Fällt  die  Wahl  des  neuen  Direktors*  wieder  auf  einen 
renomirten  Mann,  wie  wir  nicht  zweifeln,  so  dürfte 
auch  der  Anstalt  aus  dem  Wechsel  kein  Schaden  ent- 
stehen. Neue  Kräfte  (neues  Salz) ,  neuer  Schwung  I 
»Rücksichtlich  der  Wahl  eines  neuen  Direktors,  schreibt 
man  uns  von  Frankfurt,  wird  die  Administration  jeden- 
falls sehr  vorsichtig  und  ganz  vorurtheilsfrei  verfahren. 
Veit  ist  Übrigens  wenigstens  wohl  auf  mehrere  Jahre 
für  unsere  Stadt  gewonnen ;  er  hat  in  dem  sogenannten 
deutschen  Herrenhause,  »das  dem  Hause  Oestreich  ge- 
hört und  an  der  Brücke  liegt,  sechs  grosse  Säle  zu 
Ateliers  für  sich  und  seine  Schüler  gemiethet  (auch 
Steinte  wird  dahin  ziehen)  und  das  Fortwirken  dieses 
Meisters  muss  den  besten  Eiufluss  auf  das  hiesige  Kunst- 
treiben ausüben.  Veü  hat  neulich  von  einigen  Katholiken 
den  Auftrag  erhalten,  ein  Bild  für  den  HochaStar  des 
Domes  für  10,000  fl.  zu  malen.« 

2.   Privalsammlungen,  *) 

a)  Bei  H.  Brentano -Laroche  eine  Sammlung  ciUer 
Uiniaturen,  vierzig  Blätter  in  Duodez,  die  früher  ein 
Manuscript  zierten  und  welche  der  Eigenthümer  her- 
ausnehmen und  geschmackvoll  einrahmen  liess.  Aus  In- 
schriften ergibt  sich,  dass  Chevalier  Etienne,  Ludwigs  XI. 
Schatzmeister  (f  1474),  dieselben,  malen  liess.  Der 
Verferliger  soll  J.  Fouquet  aus  Tours  sein ,  doch  scheint 

'}  Wir  gehen  diessmal  von  unserm  System,  d«r  PrivalsaniM^ 
lungen  nur  slalislisch  ohne  weitere  Bemerkungen  zu  crwUnen, 
theilweisc  ah,  weil  sich  in  dcnsdhuu  gauz  besondere  Sellen- 
heiten  oder  bedeutende  Werke  berühmter  lebender  Künstler  Tor- 
findcn. 


w 

I 


—    207    — 

diess  Doch  nicht  gehörig  ermittelt.  Immerhin  haben 
wir  hier  glänzende  Belege  der  kunstvollen  alten  fran- 
zösischen Miniaturmalerei  vor  uns»  (S.  Bd.  I.  p.  473.) 
Die  sämmtlichen  Bildchen  scheinen  uns  von  der  gleichen 
Hand  herzurühren;  —  übereinstimmender  Styl.  Ihre 
ideale^  wie  die  technische  Seite  sehr  lobenswerth.  Ein 
ongehcuchelt  frommer  Sinn  (den  wir  ebenso  wohl  schliz- 
zen,  als  den  erheuchelten  fliehen)  zieht  sich  wie  ein 
Faden  durch  alle  Darstellungen  hindurch.  Das  vorherr- 
schend GemöthvoUe  Qberall  empfunden ,  nicht  afl'ektirt. 
Der  Pinsel  sehr  delikat,  kräftig,  gewandt;  selbst  die 
kleinsten  Köpfe,  welche  man  mit  unbewafl'netem  Auge 
kaum  recht  erkennt,  haben,  durch  die  Loupe  betrach- 
tet, noch  ihren  bestimmten,  guten  Ausdruck.  Wer 
anter  den  heutigen  K&nstlern  an  der  Tiber  oder  Seine, 
am  Rheine  oder  an  der  Isar  besässe  die  unendliche 
Beharrlichkeit,  mit  solchem  Fleiss  solche  Bilder  her- 
zustellen! Schönere  Miniaturen  sind  uns  selbst  in 
Paris  nicht  vorgekommen,  und  die  Sammlung  gehört 
vielleicht  zu  dem  Besten,  was  man  überhaupt  an  alten 
Miniaturen  sehen  kann.  —  Herr  Brentano  besitzt  auch 
werthvoUe  Oelgemälde. 

b)  Bei  Herrn  Schöff  Brentano  ebenfalls  sehenswürdige 
ältere  Gemälde;  für  den  Kunstkenner  aber  von  beson- 
derm  Interesse  seine  complette  Sammlung  aller  von  Marc. 
ÄrUon  Raimandi  gestochenen  Blätter  in  guten  Abdrucken, 
welche  schon  zur  Zeit  des  Künstlers  einer  seiner  Ver- 
ehrer soll  an  sich  gebracht  haben.  Marc.  Anton,  geb. 
1488 ,  hatte  bekanntlich  in  der  Kupferstecherkunst  eine 
neue  Epoche  gegründet,  er  ging  tief  in  den  Geist  sei- 
ner Vorbilder  ein  und  arbeitete  vorzugsweise  nach  Ra- 
phacl.  Wenn  wir  nicht  irren,  können  sich  bloss  noch 
Rom  und  Wien  rühmen ,  seine  Blätter  vollständig  zu 
besitzen. 

c)  Bei  Herrn  Philipp  Passavanl  unter  andern  der 
Verkauf    Joseph's    von    Overbeck,    einer   der    ausge- 
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zeichDetsten  Carton$^  die  wir  je  gefleben;  die  Figuren 
anoähernd  lebeDS(^ross,  aHe  Charaktere  geistig  ond  for* 
mell  äusserst  schön  durchgefiihrt,  die  Contaren  von 
plastischer  Bestimmtheit,  das  Ganze  von  grossartiger 
imponirender  und  malerischer  Wirkung,  mit  Einem 
Wort,  eine  GomposlKion  vom  edelsten  Styl.  (Sie  ist 
durch  Oeri  in  Zürich  lithographirt.)  Eine  Bleistifixeioh- 
nung  von  Overbeck,  die  7  magern  Jahre,  ist  ebenMls 
süperb :  die  Hauptgrnppe  eine  hungernde  Familie ;  seit- 
wärts ein  heulender  Wolf,  ein  ausatbmendes  Pferd  da- 
bei ,  kurz  das  Elend  schauerlich  schön  symbolisirt. 

Beide  Gomposizionen  hat  Overbeck  in  Rom  al  Fresko 
ausgeführt.    Siehe  pag.  21. 

d)  Bei  Herrn  John  recht  gute,  seinen  Geschmack 
beurkundende  Gemälde  von  lebenden  Kflnstlern.    Die 

4 

Perle  der  Sammlung  aber  ist  eine  Landsdiafl  von  !>«- 
sing  (ziemlich  grosses  Format),  einsame,  felsigte,  von 
einem  Bache  belebte  Watdparthie ,  romantische  Natvr; 
im  Vordergrund  eine  alte  grosse  Eiche,  neben  welcher 
zwei  von  ihren  Pferden  gestiegene  Pilger  knteend  sich 
niedergelassen ,  eine  zu  der  bedeutsamen  Stimmung  des 
Bildes  trefflich  passende  Staffage,  wie  denn  bei  Les- 
sing meist  die  sämmtlichen  Theile  der  Gömposizton  ein- 
ander ergänzen  und  den  Gesammteindruck  heben.  Der 
Rhytmns  in  der  Concepzion ,  die  Wahrheit  und  das  Le- 
ben in  Zeichnung  und  Färbung,  die  Kraft  des  Vortrags, 
wie  man  sie  selten  bei  Landschaftern  findet,  die  Sorg- 
falt der  Ausführung  auch  in  den  Details,  Bach,  Ge- 
stein, Pflanzen  —  die  Eiche  möchten  wir  eine  köst- 
liche plastische  Figur  nennen  — ,  dann  die  Loflperspec- 
Uve,  kurz  Alles  grenzt  an*s  Zauberhafte.  Man  mass 
solche  Bilder  durch  die  hohle  Hand,  abgelöst  von  allen 
Nebengegenständen,  betrachten,  um  sich  ganz  hinein 
KU  denken  und  sie  recht  zu  gemessen.  Die  Studien  zn 
diesem  Werk  hat  Lessing  1836  im  Sollingerwald  ge- 
macht, und  diese  Studienreise  soll  überhaupt  für  seine 
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Enivickelung  im  LaodschalUfach  von  sichtbaren  Folgen 
gewesen  sein  und  ihm  die  Geheimnisse  der  Waldnatnr 
ganz  aufgeschlossen  haben.    Der  Beweis  liegt  vor. 

H.  John  besitzt  auch  von  den  lebenden  Frankfurter- 
maUm  Rodel  und  Morgenstern  jgr.  brave  Landschaften. 

e)  Bei  Herrn  Bernns  -  du  -  Fay  ebenfalls  treffliche 
Werke  neuer  KQnstler*):  unter  andern  ein  ApoUo^  Statue 
des  geschickten  Bildhauers  Jörnen.  Der  Künstler,  in  Dä> 
nemark  1798  geboren  (in  der  Gegend  von  Schleswig),  ge- 
niesst  eines  verbreiteten  gegründeten  Rufs ;  er  hielt  sich 
etwa  zehn  Jahre  in  Rom  auf.  Von  ihm  aus  früherer  Zeit 
die  vier  Engel  in  den  vier  Ecken  der  Schlosskapelle 
in  Christiansburg.  Von  ihm  ferner  —  nebst  mehreren 
ausgezeichneten  Büsten,  z.  B.  Oersted's  —  zwei  Sta- 
tuen, der  JSger  Kcphalus  mit  dem  Hunde  und  eine 
Atalante  auf  der  Jagd,  welche  er  noch  1840  in  Rom 
unternommen.  Dann  ward  er  nach  Gopenhagen  beru- 
fen, um  ein  mehrere  hundert  Fuss  langes  Fries  im 
grossen  Schloss-Saal  auszuführen,  eine  Darstellung  der 
Entwickelung  des  Menschengeschlechtes  nach  der  grie- 
chischen Mythologie;  die  Composizion  soll  sehr  reich 
und  in  meisterhaftem  Styl  gehalten  sein. 

Bei  Bernus  ferner  ein  Oelgemälde  von  Veit,  die  beiden 
Marien^  und  ein  zweites  von  Steihley  Maria  mit  dem  Kind^ 
welche  des  Beifalls  aller  Kenper  geniessen.  Im  Kunst- 
blatt vom  15.  Dec.  1842  lasen  wir  mit  Bezog  auf  Veite 
Marien  Folgendes :  »Es  gehörten  in  der  Gasa  Bartholdi 
(s.  p.  21)  Veits  Gestalten  in  dem  Traum  von  den  frucht« 
baren  Jahren  (s*  Carton  p.  191)  nicht  der  Wirklichkeit 
an ,  sie  sind  aoch  nicht  in  der  Wirkung  mit  Sculpturen 
zu  verwechseln,  allein  sie  haben  innerhalb  ihrer  idea- 
len oder  poetischen  Grenzen  wirkliches  Leben,  sie 
sind  Träger  des  Gedankens,  aber  nicht  selber  wan- 
delnde Gedanken.    In  dieser  alten,  zu  hoher  Vollen- 

*)  Leider  konnten  wir,  da  die  Familie  Bernns  nicht  anwesend 
nitd  dat  Haus  geschlossen  war,  die  Konstsachen  nicht  sehen. 
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dqng  Keittiigert^ft  Knnalweiie  «cheint  mir  du  Bild  4*> 
beiden  Marien  vgr.dwi  Gral)«  von  VeiL  aatgefübrl. -^ 
\m  dem  verscUpsseiHW  Grabe  (Cliristt)  harrea ,  in  lie-  • 
tu»  Scbmer^e  yerspulil.  die  beiden  Fraaen;  ofsM»  te- 
b^udes  tegt  sich  in  ihrer  Nabe;  nrnste  SliUs  ringa  nn»- 
ber  und  nnc  das  Grauen .  de» .  Morgen»  weckt  zogleidb 
mü  den  M^pacban  die  HoP'nqag  vfX  Sj^m ,  der  kofame. 
d9«  Qs»^  .tm  fiffoen^,  Tiei;«, . , Marc)  F^rbuflgt,  ceiaal* 
Hanfooie  und  ergreifende  'WirkuDg^cbnen.dief.tte- 
nS^de  aiiSv  Wohl  i3t  e»  eüi.  ideales  (.e^ert,  'pvelrAe« 
der  Kün^Uer  itoaerm  Ai^e  «ufsehliewl,  wobi  i«l,esder 
Gedanke.,,  «as  welpbein  die  OaraleUuitg  hervorsegangent 
—  aber  er  ist  Fleiacb  gewprd^nt  uqd  wähfead  vir  ihn 
in  anserifi  Hellen  bewegt;)]  .vid  die  Fragao  sach  der  . 
Auferalch(iDg  Christi  uod  unaerier  eiga(ieir..in  uns  anf- 
werren,  werden  wir  in  die  Zauberkreise  einet  verkl&r- 
ten  Well  gelogen,  in  welcher  —  wie  in  der  onseru  — 
die  S,onne  aufgeM  tfnd  warme«  Blut  die  Adera  d^rcb- 

SftlnW$  Maria  wird  ip  der,  gleichen  Nummer  des 

KunifLtjlaUes  fi«|  l^esc^riebeD:  nAvt  der  Höhe  des-  Capir 

tß^  ja, Ko(fl  ,silM^ie,i»«%e, Müller  mü  de m  Kinde  w. 

ihrem, Sc))oos>,  u»  Uinl^rgrimd  Hjeht,iaan  das  römische 

Corum,.eln  musicireader  Engel  kniet  vor  der  G«-nH>« 

nnd.  seine,  "^^ne  treffen  und  bewegen  da«  Herz  des  Kin- 

i|pa,  ^as  -r-  nichl  etwa  die  segnete  Hand  nacibi  ona 

"ebkosende  nach  der  Matter  aosAtrediti  soiv^ 

den  Uimme)  verlocen  auTwärla  scbauf.«    Das 

IVahre  dieser  J>ar^lelluag,  in  Verhindong  mit 

ideteif  AuanUvunK  unil  aameoUich  einer  lieb- 

|^  Stiinmiwg*  ninw  Jedermann  aosprecheji, 

;ii)le  mich  «ehr, I  als  !ich  harte.  Ataa  Sehäffo' 

Kupfer  alechen. wird."  :  £in.F^eaad  vwa  nni^ 

dauelbe  eingani&bereinsUmmeade^Urt^: 

Maria  ist  le«hniach  vortreOlicb  gemall  nnd 

UfiUi<^ea  Eiodf-i^k.].  TroU  .der  ^laUb  «(ft. 


-  «i 

MaiiMntenbildeni  nicht  die  geridgshi  H^niiiiiscenz.  Je* 
der  KöDstier  erstaunt  -  Ober  Äe  Oi'igjintilitäl  nnd  onge- 
sodite  Neaheit  des  Cegenslaodes.  1>je  Formen  sehr 
edel.«  Als  ein  aasgezeiebnetes  Kunstwerk  von  Veit  bei 
Bernns  wird  uns  a«th  das  lebensgh»ssie  Porträt  der 
ftadame  ^*  (in  Oel),  für  welches  ein  Kunsthändler 
seines  Rünstweilhes  wegen' nnd  iibgesiehen  ton  dem  In- 
teresse, dks  es  alft  Porträt  flVr  cAe  Wt  Nahestehenden  hat, 
80  Carofin  (natfirrliclr  umsonst)  geboten  h4t  ^  geschildert: 

0  Hert  Aath  Finger  hM  sicH  eine 'nicht  geringe  Zahl 
torzfigKcher  niederländischer  Bilder  erworben  —  gute 
Auswahl  — ;  seih  Brader,  Herr  F.  Finger,  besitzt  sehr 
viele '  toftreflliche  Grab^tfch'elwerlle. 

g)  Bei'  IhirtA  Rath'Sdilösser  meisterhahe  Zeichnun- 
gen neueret'KttnstTer. — Dies  die  wichti^sleb  Sammlungen. 

3.    FriviäiMeHeri. 

^  Obu^öhi  ks  nlth'MU  unselier^Absifchir  liegt,  alle  leben- 
den  FrankfurterkOnsÜer  näher  zu  charakterisiren,  und  i^ir 
in  dieser  B^ziiehuag  in 'die  'allgemeine  SkVze  (pag.  95) 
so  Tiel  aurgenomibeta''fakbeti,  als  unser^  llaiif  es(  zuließ 
gtaubeti  wit'  doctiüochvon  Wef'Kftfis^Wn  baö^t^HglTch 
si^recl^etr  zu  sotfeii,  Qbe^  ^^che  atisTMirlich  zu  verhau- 
dein  die  Städ.^ammltfng  ufai  keine  Gelegenheit  darbot; 
da  sW  von  ihren  Al-belten  nodh  iiicfats  foeisiCzt. 

Ber  erste  ist  M.  Oppenkeim  (s.  p^g;  96^,  der  in 
Mfi)ncbefl  und  ItaOen  gute  SludicJn  gemacht  hat  und  In 
sehien,  meist  älttestamentnöhcn  Gomposizioden  gew5hn- 
lich  eine  warme,  nazionelle  £h]pfinddng'(6r  ist  mosal- 
scheh  Glaubens)  durchblicken'' iässt^  die  wir  an  ihm 
sehr  respekiLlreri.  Seid  Styl,'  sa^weil  Vdr  dar  Aber  aus 
gesehenen  Oemäfdeti  A'nä  fpestolheÄen  öder'IHHograpiiir- 
fen  Bt^ttiim  uAh^ilkn  köntfetf ;-  sciftbiht)  tn(^  mituAter» 
auch  in' Bdirstefittfig  ^Ü^geitfchfch^icMsr  Mntiyjö,' ziemlich 
^defn  uhd  "frberatts^iefch,  Wi^  z.^B.'Wder  A^che^ 
äthf'  w^c^eFWdah  4it  den  Setiif^eit  kerauisdifluti  im 
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Besitz  des  Grossfürsten  Alexander,  von  Wagner  ge-^ 
stocken,  und  in  der  Sasanoa  im  Bade ,  •  wie  sie  von  den 
beJMien  Alten  Qberraschl  wird,  im  Besitz  des  Bankier 
Rothschild >  ia  Frankfurt,  von  Raczinski  inoi  Holzschiiitt 
in  seine  KonstgeschiGhie  aufgenonnen.  -^  Das  Cidorü  von 
Oppeuiieim  ist  im  Durchschnitt  gnt,  nicht  selten  brillanti 
Von  seinen  *  Jb^kannteren "  Bildera  führen  wir  noch  an : 
die  Zurückkunft  des  jungen  Toblas  {».  Boob  Tobias) ; 
David  i  vor  Sattl  di#  Harfe  spielend ;  der  ans  dem  Feld-#- 
zug  gegen  Napoleon  am  Abend  des  9chabbes<  in's  väter«- 
liehe  Haus  zurückkehrende,  der  israelitischen  Religion 
angehörende  deutsche.  Soldat*  J>m  von  Opp»  gemalten 
Porträtligaren  der  Kaiser  Otto  iV.  und  Joseph  II.  im 
Römer  (pagv  112)  beurkunden  seine  grosse  technische 
Fertigkeit  im  Fach  der  Bildnisse;  die  Köpfe  sind  mit 
grossem  Fleiss  ausgeführt,  das  Incarnat  gut^  die  Mo- 
dellirung  sicher.  Unter  den  eigentlichen  PoriräU  von 
Oppenheim  gehören  je&e:  von  Heio^  nnd  Börne  zu  den 
geschichtlich  und  artistisoh  interessanten« 

Der  zw^iie  Künstler,  über. den  wir  nocb  Einiges 
nachauholen  habem^iist.LaiidscihiKlmalef  .B^inrich.Funk 
aus  Hertod  ( 8.  pag».06).  ^ir  .s^h^n  z,war  nur.angof 
fengene  Arbeiten  ift  seinem  Atelier;,  unter  andern  eine 
Gomposizion  im  Charakter  der  baierschen  Gebirgsnatur, 
welche  uns  das  gunstige  Urtheil,  das  wir  über  seine 
Arbeiten  hörten,  bestätigtem  Er  gilt  unsers  Wissens 
als  der  erste  Landschaftmaler  in  Frankfurt  und  scheint 
uns  im  Styl  Aehnlichkeit  mit  einigen  tüchtigen  Münch- 
nerlandsehaflern  zu  haben,  pittoreske,  einsame,  zum 
Titeil  waldige  Parlhieen  der  Natur  aufzufinden  und 
sie.  glucklich  mit  den  Gebilden  seiner  Phantasie  zu 
verbinden.  Die  so  geschaffenen.  Concepiüonen  machen 
ein  harmonisches  Ganze  aus^  Er  studirie  seiner- Zeit 
in  Düsseldorf,  und  schon  damals  (1834)  urtheilte  Rac- 
zinski also  über  ihn:  >Sein  Talent. ist  poetisch;  $ei|ie 
Farbe  hat  Glanz;  er  ist  glücklich  in  Ausführung  seiner 
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Ideen;  seioe  DarstellaDgen  diod  von  erhebender  ArL 
Der  Graf  Redern  in  Berlin  besitzt  ^on  ihm  einen  Kfre h« 
hof  im  Sonnenuntergang.  Dad  Bergschloss  in  TrOm^ 
tnern,  Im  Besitee  des  Doetors  Wolter  iza  DQMeldorf, 
ist  mit  Grossbeit  und  Elgenthümüchkeit  gedaeht.  Die 
Gegend  erinnert  an  die  Berge  des  Harees.ir  Früher 
scheint  Funk  sich  Lessing»*  Styl  mm  Yorbitd  genom- 
men zu  haben,  nnd  RackinslLi  sagt  Von  einem  seiner 
Bilder  *-*  öde  Gegend  ^  im  Hint^rgriuid  Fetsen,  in  der 
Mitte  ein  kleines  Gebäude,  cffn  grosser  Tfaeü  des  Ge- 
mdides'  im  Lieht  ^~ ,  es  sei  ganz  in  der  Art  von  Le»- 
aing  gehalten.  In  den  Arbeiten ,  die  Vfir  sahen , '  er*> 
kannten  wir  ein  solches  Zusammentreffen  mit  Lessings 
Styl  nicht.  Aof  der  Yorjährigen  K«n6tatiddtelkiiig  in-Ber- 
lin  sah  man  von  Funk  den  Chiemsee ,  über  welches  Bild 
sich  das  Kunstblatt  (Nr.  dl  von  1848)  dahin  ausspricht : 
»Dasselbe  zeigt,  wie  viel  sich  auch  bei  völliger  Treue 
des  Einzelnen  leisten  ISsst.  Der  gtfn2e  Mittelgrund  -^ 
ein  Eichwald  von  Oben  gesehen  -^  ist  mit  derselben 
Gewissenhaftigkeit  wledergegebeti ,  wie  tiie  Hau|>tlinien 
des  Hintergrundes.  (Wie  vieleri  Mähern  geht  schon  am 
Mittelgründe  die  Geduld  ausi)  Ohne*  mühselige  HünsU 
lichkell  ist  die  Landschaft  in  allen  ihren  Theilen,  wie 
in  einer  Camera  obscura,  getreu  dargestellt.« 


Unser  Plan  erlaubte  nicht  mehr ,  als  einen  blossen 
Sptlroj^  zur  Frankfurterkunstgeschichte  zu  geben.  Fin- 
den Kenner  unser  Beferat  klar  nnd  im  Wesenäicken 
richtig^  ^  Einzelheiten  und  untergeordnete  Dinge  wer- 
den natürlich  immer  verschieden  aufgefasst,  --  so  sind 
wir  zufrieden:  ein  ^oUständigeres  Bildmüsste  in  einen 
eigenen,  grösseren  Rahmen  giffbsst  werden. 

Ein  Paar  Schlussbelrachtungen  aber  können  wir  nicht 
anterdrücken.  Es  scheint  nns  im  höchsten  Interesse 
von  Frankfurt  zu  liegen,  dass  die  Kunst  hier  eine  im- 
mer breitere  Basis  gewinne,  und  Frankfurt  ist  als  ein 
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IdeHierabg^^chlotfsenerFreidfofll  yoh  aa»s^ord«iitUdi6iii 
N4tioiialvertti#geo  gaBK  ia  4er  Lage,  4te^  8i«l  tn't&t/i* 
ebe».  Es  'kaiia  idafain  kodmeii ,  dads  diä  Mehrheit  «%l- 
tt«r'Be¥8lk4rti0g  beF  dieser  foidiCeii  GohcenlriruDg  aHer 
bewegeiidto  Krifle*'voii'Htin»ts1nii  dureiidr««geo  imd^ 
Welcher  bekimMtclv  tfcir  Ve^edtting*  der  'Sittod,  tvit  Hs^ 
kafag<  d^s  i«lieii»,  siir^tehHiolg  A*eli  Mhern^^sti^eb«»^ 
fenv  z«^  BnlwOlmoiig^  ^  voll' icMeohl^W'Gesdhfi/ack)  lind 
■todrigeo'  Gedüg^tt'sd  'sehr'KeUrägtJ'  Der  •KolMtetiiil'; 
wenn  er' eiöMal  der  RriHs«  der  Vordebmeö  sidilNP- 
flIbSdiligt / Qbt Daineotltob bier  seilten  woblthltit^slettEiu^ 
iofils.  Statt  -wie  der 'Reiche  sodst  8ein*ftb6i4Mlssi|es  GeM 
auf  LttAMs,  aar  kostbare- imd  'docbiinnerlieh  wevtbiot« 
Tättdeleidn  vefs(A#ende^ ^  die  ibm  bald:  stelhsti Langet 
weflb  anadiea/so  dasser  daata  Imnher  >ii^ieder'abder% 
Geg^stittde  biaKakaofeo  luAss,  am  wenigstens  <Mn  Reia 
ä$T  N^ttbeif  etoe  Meitte  Z^  «U'  geniesseo^  —  «tatt  wie 
also  der  R^die  auf  die^  Art  Tiaieseo^e'4ii  d^ti' Wind 
sftetv  Wi^d'  er^  ^xum'^  Kuvfitfi*evfnd'  vituiWi(Mi\  iMi'>«ilt 
demselbbo'  Geld'  S<MI^  Veb  !Mafvergätiiglidiein>'  WelPlb 
sattialefn,  die'seli^  fiia^idlt  In  'die^Kuiii<^b«fiBti(farii, 
8cAilAbgei''iBfeln  GTenüQai'  limbeH«!^  md;  '^  beMsfer  iMm 
aiigefl^baffleii  KaflBtrfaeh^b  tiind^'  ^«ta-^tafefhf^Wfi'elMl 
and  sein  an^seres  tittd  inbereä  LeheBJifA  Vei^di^-^ya^aiiii- 
geB.'yftithen'täglvßhm  imd  ittitber  neuen  Geoass^inOdseii 
niekl  Wdrke  y<ki  V^it,  OfeMlieefc,  Lessidg;  SteMe  änd 
Andern;  die  sich  fd'PrrratMnimrüngenilnden',  ibtenBe^ 
sitzem  gewahren?  Durch  den  Knnstsintt  A*niferY  wenft 
er  eiiiflaal  einige  tLtassen'beiebt,  erstaMct  be^ndei^i^aiich 
derangemeftiegiite  Geschiilack,  das  ästfaetiseile'Genihr^ 
das  bat  zar  Fblge ,  «la«^  selbst-  für  Gegen^tftnde^  w^lcba 
Xutti  'gnwMiMIcben'  ^äaai»gebMad)ve  ^ttieiMii «'  •  Iret4n»  'Favi 
aäen  berrsbbead  wbrdetf,  li'id'o'ns  did  antike 'Zeil  und 
das  lifttebüter  (oänilkh  zur  2eit  als  die  Kvnst  blltia) 
beweisen.  Wie  sdH^oe  GeAsse  bat  nkbt  das  knastMahe 
Etrnrieu  prodacirt »  zeigten  aich  nicht  in  den  kleinsten 
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GerälhBclttaea  4er  AMe«,  CMüiapcheii.&id^l,«  die 
ia  Netiiraioder  i»  Zeichtanfen  erfcettea  Jnheay  d^rfdt" 
weg  »auigevtilhUe^  ^ierlidra,  Fonneos  Ferner  ^  im  JBwfr 
zeftttlen.Qnd.eedisiehniHi  Jahrhendeits  -iretofaj  iwScktif^ 
latohoen^e»  fiiideo  wir.  in  Becheni  «od /In.  dem -(«eMn 
Qdd  6ill>erg^«0iuiieide  eller  Ärt7 1  J>er  .eelsebiedeeeidiol 
wird  deiyfeh  «klU  Jlegireire»^iwiiBid«8  eaeaieah^y  lol^  <bei 
0ineQi>!Vrolkeißeeclwiaold  odeeUfigeeehniaolu  dmii^irek 
OeiiBDeh:  ücte«  siob  »oea. sagen  im  Sfiblefe-  beweiftei^ 
da$8  fem  d^rch  KunAlainn  aasgebildeter  Scb0nh«i(aeioii| 
iiaeieolliobtlllf'^ineQ  .tndttWHeUtfn-: Staut,  wie  FiwiiltfwrA« 
we .der EneigniMemancherlei igeathatfea «wenleii,  »elbel 
in>gan» wief«rt0Ucf  Bteuehaug  ven hober Wicbtigkeil 4eL 
Jede«  iFaltfikalf'  2a  dessen  HerverbnngaagoKefMtnlse 
derZeiebnaag  erferderlieb  ist,  gewinnt  unter  AstbeUr 
ecfaeniHänden  ein  gefiUligea^Aaeseben  (erbfilt  |;iito'»fi!ee^ 
ein«)  and  wjrd  luitef  wanigev  luilü^ri«ia»Ven(er4igei» 
vieUeiebt:ba«ilichf  viellei^  geraein  ^  JedeeCaUi  iM»t  mt 
niehelid«  Die  gesebmaikyelhBft  Sachen .  ni^n  fiedee  Obecr 
alttuwAbaalZi  4ie,soUscUen  nifM«  Uai.iiar..£äft  Bei^ 
^pMannttfabren«.  b||tte,dieib«deii|en4ennd  se^ivi$ebeii<ir 
wentbc»  lUhnFap^bendruiedMipMaU  iv<m<  iß«  iVeMmenn'ifif^ank? 
fnr(t.(V«rrentigung  vqn  lilbegrapblsGbt^/irM9fn.Kele«derA> 
VieMeuMvIe«^  EMquetteq  u^dgL)  einen^.se.begvQiid^ltee 
find  aMgemeio)  verbneitetea  Ruf  #ioh  erwierbep^^/wen^ 
OMbteJ»- offenbar  vorbervsiehendef  lILnnsiainiMibeen  'Mr 
tem  df»a  viebtigea  Weg.  anwiese* 'nod«  «le  .lyor  «AbiMr- 
eebinaol(4bieiteni  acbiitate?.! .  i      f    •  .   n     ;u 

i  AUee  •  diea  aah  gewiss-  aneh  Stadel , .  .4bir- .  Mmm  4^ 
BmMttmdsi^nekT  wohl  ein  <i  als.  er  sejn  JK|in«tiD0titiii 
giriUidete  aQd\llir.mdglkhate.£utwjiekelnngKlerviiA^ 
leelieft iKHUleiJwkger  beute.Mcbi<e|len.iRi<Mieg^iil9)t 
ftnosl'iXorgte»>  Fnankfurl ,  bann  wahrlich  •seie^eigfAen 
Inleceese  Aieht^  beasei  i^brenit  aie  indem  esitSMdeli 
Kianatainn 'Z«m  Qemeingnt  Bu  jnacJbeu  s«iQfat. 
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Obgleich  hessische  Residem  ^  kam  uns  Darmstadt 
bei  fruhera  Besaehen  immer  (odl  vor,  and  wir  konnten 
uns  nieht  entsohliessea ,  diesmal  den  langweiligen ,  zeil* 
rauhenden  Weg  dahin  zu, machen ,  den  noch  keine  Ei- 
senbahn abkürzt.  Dagegen  machen  wir  den  Kttnst<* 
freund,  der  einen  Durst  nach  DarmsAadt  in  sich  fühlt, 
auf  einige  in  artistischer  Hinsicht  bemerkenswerthe 
Momente  aufmerksam. 

Die  Architektur  hat  hier  seit  mehreren  Decennien, 
namentlich  seit  MoUer^als  Hofbaumeister  angestellt  ward 
(1810),  bedeutende,  sowohl  monumentale;  ab  bOrger- 
liche  Werke  zu  Tage  gefördert,  und  Darmstadt  kann, 
mit  Bezug  auf  die  Entwicklung  der  neuen  Baukunst, 
als  eiqer  der  wichtigsten  Punkte  in  den  Rheingegenden 
angesehen  werden,  was  es  hauptsächlich  dem  schöpferi- 
schen Geist  Möllers  und  dem  Bausinn  schon  des  ver« 
storbenen  Grossherzogs  veniankt.  So  entstanden  unter 
Moller  in  der  Residenz:  die  kathelisehe  Kirche,  das 
Gasioo^  das  Opernhausy  die  neue  Kanzlei^  das  Tfheater, 
4ie  neuen  Str^seni  oder  'Quartiere  mit  gesehmack'^ 
vollen  Privatgebauden ,  au  deneil  die  Altstadt  eiüen 
wundersamen  Gontrast  bildet.  Sodann  baule  Itfoller 
auch  die  kathol.  Kirche  in  dem  nahen  Bensheim.  Aas 
^er  Schule  von  Möller,  über  den  wir  Gesagtes  <p.  10 u.  56) 
nicht  wiederholen,  sind  tüchtige  Architekten  hervorge- 
gangen, und  unter  ihm  werden  ferner  würdige  Nach- 
folger sich  bilden.  — 

Ob  und  wa&  in  der  Scuiptur  geschieht,  ist  uns 
nicht  bekannt.  Doch  Achilderte  man  uas  d^n  BiMhaacr 
SchoU  alB  einen  gesohicklen  Kündtler,  fagteaberhinau, 
er. verlege  sein  Domicil  nach  Mainz  (s.  p.  82).  Dass 
Darmstadt  in  den  Besitz  eines«  bedeutenden  Miniuments 
von  Schtoanihakr  kommen  toird,  haben  wir  schon  (p.  ld&) 
gemeldet. 


r 
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Mit  Bezog  auf  dib  JIq/^^  .künnen  wir  versicSiern, 
dass  die  ScMossgallerie^  aas  etwa  300  Stücken  bestehend, 
manehe  g«te  niederUindischeBHder  enthält.  Nnr  sciiade, 
dass  man  »e  wenigstens  firlher  nicht  mit  Mase  ansehen 
konste.  Diese  seheiat  wohl  noch  der  Fall  zu  sein ,  da 
Rackinski  erikiirt,  er  habe  roa  der  Gallerie  »nur  eine 
YerwiM#eBeEriDnemng' behalten«,'  Wenn  aeiche  Sämm- 
Inn^en  aicht^  wie  in  MAnohen,  Paris  a.  s.  f.,  den  gan- 
zen Tag  ^nStn  sind,  wenn  anan  vielmehr,  den  Aufseher 
an  der  Seite,  die  Säle  im  Schnellsehri)te'  anrucklegen 
mnssy  90  gebt  der  wahre  Geaniss  veiloren.  Gemälde 
im  Flug  ft0M&m6m  zu  wollen,  das  wäre  vollends  ein 
eitles  UdtemehmeB. 

Unter  den  io  Darmstadt  lebenden  Maiem  lobt  Rac- 
zinski  den  •Landschafter  SckUbach  sehr,  besonders  die 
Wahrheit  und  kräftige  Wirlumg  seiner  in  Italien  gefer- 
tigten Skizzen.  Als  ganz  renomirier  KfinsUer  ist  so- 
dann  zo  nennen  Jak,  Felnng^  Hofkopfersteeher  und 
Pr»fe0sor  (geb.'  1801^,  SohAler  des  ber&famten  Longhi,' 
dessen  Sysletn,  im  Stiebanök  die  Färbung,  nicht  bloss 
die  Fornl  der  zniftbeüselzenden  Bilder  m^Kcfast  getreu 
wieder<  zm-  gebend  er:  elkenfalls  befolgt  und  «ich  also*  da^ 
dnreh  von  den-  deutschen- iKupferslechern  der  sogenann-* 
ten  Zalchmmgsmanier  (wie  a.  BL  Thäter)  unterscheidet. 
Zehn  Jahre  hatten  Feisiag  in  Italien  gelebt  und  schon 
dort,  wie  seither,  treffliehe  Blatte  edirl.  Er  stach 
nach  Raphael)  Correggio,  del  Sarto,  G.  Dolce  etc.,  in 
den  letzten  Jahren  auch  nach'  neuem  Meislern,  wie  Over^ 
beck,  Bendemann  u.  s.  f.  —  Sein  Bruder  Job.  Heinrich 
(^enfaMs  Kupferstecher)  ist  bekannt  als  einer  der  ge- 
schieklesten  Kupindrueker.  £v  verhält  sich  in  dieser 
EigenathaCI  za  aeinem>  Bruder  Jakob ,  wie  der  Apothe- 
ker >ium  Arzf.  FrQhetv  verslariden  •  nur  die  Pariser, 
einen- iVoUkaramen  guten  i^Mr«cA(  visn  den  Platten  ab- 
zBziehen;  Felaiag  kennt  jetzt  aber  alle  chemischen 
und  mechanischen  Mittel  ebenso  gut  und  hat  sich  um 
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4ie  deuUche  Kopfeipresse  sehr  verdient  gemacht.  Ihm 
werden  asch  fast  idle  wiehtigern  Platten  zugesendet* 

In  Dnrmetadt  exUtirt  ein  Ku»$H>ereini  der  jnit.Gaiis» 
ruhe,  Mannheim,  Slrasabarg  ulid  Maina  m  einem  ge-- 
meinsehafUichen  Tnrnas  jährlicher  KanstaaasteUongeD 
•ich  Terbanden  bat«  ■    •     . 

Die»^  was  wir  'Aber  DüurmstadLzii  bertchlien  habenii 
Nnn  an  den  lUieink ' . 


Von  Frankfprt  nach  Coblenz* 

Etwa  eine  Wasserstande  «nterhalb  Maiaz  liegt  5oMer- 
<(m:  daselbst  findet  der  KunsififeoaA  ocJiien  vielen  An-* 
tiqoitdten  «ine  Sammlang  von=  Bildevn  ,üm  der  italieni- 
sdien,  altdeutschen,  nie^lerläAdisoheniend'Dranzösischea 
Schale  bei  Herrn  Archivar  jpbM,  ^grosser  Anti» 
quitätenkenner  undJKnnstfri^uiid*  A)s.(ia9t Beste  in  sei- 
ner SaHual«ng  gelte«;  (nScbit  rennen  tsehäf^baren  Urkun- 
den)' die  Laodschaflea  .ven  /«  Vsrm9$^  (!•  'i^g*  ^77). 

Uaterhalb  Hattenbeim  *  im  jScUoss  •  ReipkßtrUhammt^t 
d9ni  Besitatfaum  4e&.Grii(bn.(V«aiSebiHibQr4i,,,var2llglJch^ 
fifiiar«  S'UnslTKrerke'l  Scuf^rm.wwsk  ThmfßMs^ip^g^ 
69)'  LamnUx  (p..S8>  uodi  Apdero;  ^GtmßMs  .^  die  lu 
Familie  von  Overbeck  (p.  173),  Tetanach  und  Eiucharis 
von  'Aeit^d  (I.  478),  der*  sterbeinde  Bduber  ven  J^eri 
(L  4a0),  Bilder  van  Angelika  Kßufmann\{L  £^,  V4>a  Dav. 
Wilkii  (I.  a21),  von  fierard  (h.^^),  voa.t(7re«  (K  p. 
479),  von  Siieler  {U.  IM),  (von  Feter  ae$f  mHunohea  etc. 

Ein  uagAnsUger  Zufall  verhinderte  uns^  die  Sammlung 
einzuseben,  welche. < von  con^ltftiitfr  .Seile  als  eine  aus-» 
gsCBeiebnele  geschildert'  wird,'  wie  idies-Obrigens  schon 
()ie.  Kamen  der  bel^eiffendan  Ktostler  erwarten  lassen» 
Das  Bild  von  Overbeck  ist  «ns  dMreh  deo^SUtth  von  f  «Mn^ 
(p.  217)  bekabnl,  die  Composizioni  fromm,  der  Kopf  der 
Madonna  besonders  schön«  Das  BiM  von  WükM  »die 
Uebeitasehnng«,  wird  uns  als  eines  seiner  besten  jbe- 


—    tl9    — 

teilshDeC:  eine  in'»  Zimmer  getretene  F^an^hflltihreü 
am>  Tische  eeiirei^nden  Mann  die  Attireo  2«^  am  ilm 
räthen  zn  lassen ,  wer  da  seii  Der  Avsdrock}  im*  dem 
weiblieben  Gesiebt' soll»  wunderbar  licMkh-aiMl  wahr\ 
dieSonnenbeletichlung  in'diiBi  Gemälde  meiste#bdft  sein» 
Das  Scbloss  JohannUbergy  LaudAili  dei  FAHCen  von 
MeUeiteicb.  Die  SehlbsikircM  b»  üomanischen  St^l  ist 
vor  li30  erbaut,  aber  restaurirt.  DaSiSdUossidea  Stylb 
halber  nicht  interessant. 

In  Geissenhfim^einp  altdeutsche  Kircluß,  angeblich  aas 
dem  fQufzehnten  Jafai'iiaiidert ,  "Schilf  and  Chor  von  an- 
sehnlicher 'GrOss^.  '  Die  «Heb  baatUHgeta  IPhlmM  er- 
hiellett  vor  wenlgeto  Jahnen  die  jMzigen' nieüen  l^aml^ 
dtalaafsAtze.  Bin  AN^hit^kt  Hoflrinaon  (aors'Wlesbaden) 
«OH  sie  gebaut  haben.  Schade ,  dass  svA  mtht  hoher 
aufgef&fart  wurden;  Qbrigetfs  verMlen  «ii^  auch  ist  der 
gegenwärtigen  Gesielt  die  gute  WirieMg  tiicht.' 

'  In' dem  Landhaus' des  Fft'eihervn  von  U^lH^Wefn  tm 
GHssmJieim  eine  SamnAudg  'alter  bnd  netteh-  tilasge^ 
mlüde,  anter  andern'  eine  Madonna  dAch'  Sassoferato 
und  ein  Johanne^  nttbfa'Oemeiiibhiito'  ^nBelfhhf  (It  Wky. 

- '  :  RUdetheim :  i^alerstiMtt '  «M  •  Wohtiört  -«ss«  ^alfc  Thiers 
niialer  geschillzteD^SiMHifi^^/eiheaf  ehemeligeii  SthOlekrtf 
der  DOsseid^rfbrscMld.     ^    <    > 

Mo  Ruihe  <iVf^d«i^&iiti|>zbiliiide«Min  wird  vemBaa^ 
insf^ektor  Lassalilx  als  eid  %^hr  merkwürdige  Ifimi^ 
menl,  als  Rest  eide«^  eheiiMdigeil  grossed  Caslells  wH 
der zwdiienHiltrie  d^s  eifflen JabrhbnUerts  erkMrt.  Die 
Porto  ein  laitglrchte^  Viereck,  im^  Innern'  cm.ettger'Hof. 
Im  Ettigeschoss,  dessen  Mauerni  eine  Wcke  von  %<^i^ 
erreiehenv  kleine  MierwölbUe,  iul  den  awei-obem< Stock« 
werken  frdesere  Rtinüs^  di^wtoigeil  F^nslevHefiige) 
niedrige,  im  'Rogen-  gdscMbsseiiw  (  '  •  m»  .  w  <  •  }f  • 
DUe-Borg  UMtUiarn)  veai  Primeri  PrieAioU  vim 
F)reut»€n  als  verfaHehe  Rhine  angekaofl,  liesB  derselb«^ 
nadi  einem  Plane -von 'X#t«aiita;' ganz  im  alten  Rmrg«* 
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styl  herstellen  and  erweitern.  Znerst  leitete  LasMinlx 
selbst,  naehher  Baumeister  Wilh.  Kuhn  den  Bau,  der 
von  1825—29  dauerte.  Der  vordere  runde  Thurm ,  der 
nea  hinzukam,  das  Thorhaas,  die  Zugbrücke,  kurz  das 
Ganze  versetzt  uns  voUständig  in  das  romantische  Zeit- 
alter. Das  Innere  entspricht  dem  Aeussern  bis  in  die 
kleinsten  Details:  im  ersten  Stock  die  Eingangshalle, 
der  Rittersaal  mit  Nebenzimmer,  im  zi^eiten  mehrere 
Zimmer  der  Prinzessin  (ein  Thurmstöbchen) ,  im  dritten 
Stock  die  Zimmer  des  Prinzen.  Waffen,  Mobilien, 
Trinkgefasse  u.  drgl.,  alles  mittelalterlich.  ' 

In  Lwroh  präsentirt  sich  die  altdeutsche  Kirche,  he*- 
sonders  das  Schiff,  vom  Dampfboot  aus  recht  hübsch. 
Auch  fiel  uns  in  der  vordem  Häuserlinie  ein  ganz  altes 
veitliches  Gebftude  von  merkwürdiger  Bauart  auf,  des* 
sen  Ursprung  und  Bedeutung  wir  aber  auf  dem  Schiff 
nicht  erfahren  konnten. 

In  Bacharach  die  Ruinen  der  laut  Püttmann  um 
1428  erbauten  Wernerskirche ,  einst  gewiss  ein  vor- 
zügliches Exemplar  des  Spitzbogenstyls. 

Unterhalb  Bacharach  mitten  im  Rheinstrom  die  sog. 
Pfalz  y  wahrscheinlich  von  Kaiser  Ludwig  dem  Baier 
1326  erbaut,  jetzt  Elgenthum  des  Herzogs  von  Nassau^ 
ein  viereckiger,  unästhetischer,  schwerfälliger  Thurm 
mit  vielen  kleinen  Erkertfaürmchen ,  künstlerisch  sehr 
uninteressant. 

In  Oberwesel  die  Stiftskirche ,  1331  unter  Erzhischof 
Balduin  eingeweiht,  hübsch;  besonders  das  Langhaus 
von  schönen  Verhältnissen  und  sehr  ansehnlichen  Di- 
mensionen. Die  Grundfläche  beträgt  nach  Lassaulx 
12,205  Quadratfuss.  Die  spitzbogigen  Fenster  in  Gon« 
strukzion  und  Gliederungen  trefiQich.  Der  Thurm  in 
pyramidaler  Form  aufgemauert. 

Die  Stiftskirche '  zu  Sl,  Goar  aus  dem  fünfzehnten 

Jahrhundert  ein  würdiges  Gebäude.     Bemerken swerth 

,  auch  auf  der  Anhöhe  daselbst  die  Burg  Rheinfels,  12i5 
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etteoi,  1797  von  den  Franzosen  zertldrt,  eine  der  be«> 
dentenddten  Ruinen- am  Rhein. 

Die  Pfurrkirche  za  Boppard,  besonders  das  Chor 
interessant,  urelGhes  Lassaulx  in  die  Mitte  des  dreizeim- 
ten  JahrXiondeiis  setzt  ond  es  »ein  vorzögliches  Exemplar 
des  Uebergam^sstyls«  nennt*). 

Weiter  unten  bei  dem  Städtchen  Rhense  liegt  der 
histotisch  merli'wurdige  Königasiuhlj  auf  welchem  einst 
die  Rheinischen  Kurfürsten  tagten ;  eine  achteckige,  auf 
Sftnlen  ttod  Schwibbogen  ruhende  Steinmasse-  vpn  24' 
Durchmesser  und  18'  Höhe;  oben  standen  acht  steinerne 
Sitze,  einer  fiir  den  Kaiser,  sieben  f&r  die  Kurfürsten ; 
14  Stufen  fährten  zu  den  Sitecn.  Das  Monument,  wäh* 
rend  der  französischen  Revoluzion  zerstört,  wird  jet^ 
anf  Befehl  des  Kötiigs  von  Preussen  durch  LoMsaube 
wieder  in  der  ursprünglichen  Gestalt  hergestellt. 

Die  Burg  Stolzenfels^  wahrsdieinlich  in  der  ersten 
Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  erbaut,  dfler  der 
Aufenthalt  der  Kurfürsten  von  Trier,  im  Jahr  1689  von  den 
Franzosen  zerstört ,  ist  seit  Jahren  Eigenthom  des  jetzi- 
gen Königs  «o»  Preu$senj  der  dieselbe  im  alten  Burg- 
slyl  mit  Jhurmen,  Erkern,  Zinnen  u.  s.  f.  restauriren 
uad  mit  Fresken  schmucken  lasst.  Bereits  vorigen  Som-* 
mer  hat  A,  Lcisnuki  (siehe  Qber  ihn  Göln)  in  der 
Thorhalle  kolossale  Wappenbalter  mit  dem  Preussischen 
und  Baier'schen  Wappen  (im  Hintergrund  Cöln)  zu 
malen  angeCangen,  und  eine  historische  Composizion 
för  Stolzenfels  von  ihm  haben  wir  schon  im  Carton  ge- 
sehen: Ruprecht  von  der  Pfalz,  1100  auf  dem  Königg^ 
sHM  zum  deutschen  Kaiser  erwählt,  besacht  den  Kur* 
fitrsten  von  Trier  auf  Stolzenfels.  Der  Künstler  wiihlt  den 
Moment^  .da  der  Kaiser  mit  seinem  Sehn  und  anderen 
Gefährten  in  einem  Nachen  an's  Land  stösst,  und  hier 
von  dem  benannten  Kurfürsten,  wie  auch  von  denKur- 


*)  Beireffemd  dcii  Ldbergauf^tstyl  im  AlIgembiueB  s.  p.  Su.  4. 


fiknteii  Tott  Maiftz  mid  GAlo  fesllidi  erapfiuigeb  wird; 
BUtteinMditer  r«ioben  nach  herkttnniilielier  Sitte  dem 
MieD  Gaste  Gesclienke,  Wein,  Brod,  Fische  o.  dgl. 
da^,  woför  er  ihnen  wohlwollend  zo  danken  scheint. 
Bf^  Anordnung  einfach, •  ruhig,  klar;  ein  oiTenes  Ver-- 
hütniss' zwischen  Purst  und  Volk,  zwisohen  Weltlichen 
ttAtt>43ei^Mob0n  ida»  HauptäMHiv^  einzelne  Gruppen  und 
Figuren  fein.  —  Ferner  »soll  SHM  (•.  DQsseldo^f)  einte 
Saal  im  Schlosse  mit  Fresken  a{is  der  deutschen  Ge- 
schichte schm&cken.  Den  allgemeinen  Plan  scheint  der 
Künstler  schön' Ziemlich  in  der  Idee  verarbeitet  zu  ha- 
ben;  ^  in  JBinzelnett  whr  noch  das  Meiste  erst  im  Wer- 
den; Ton- Mikes  reicher  Phantasie  und  tecfaliiscber  Per*^ 
llgtoeil-lflssi'lBioh  aber  ei»  schöner  Gydus  Ten'  Bildern 
erwiffienv '—  ^dt  in  Gdin  endlich  wird  für  das  ScUloas 
Büdki'GUiigemäiäe  fertigen«' 

n     .  I  .  ■     ..I  '  >   • 
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Geblenz ,  frUhe^  der  Sitz  des  RurAMfen  von'  Trler,^ 
M8§  vergeMidi  von  V^ubato  und  von' Ludwig  XIV.  seAst 
beteuert  ^  17dl  aber  von  dc^  Franaosen  genommen  und 
wflhrend  der  französischen  Herrschaft  Haui^lsf^dt  de» 
Bhein-  und  MoseMeparteraenls,  1815  Preussen  eiiKer- 
leibt  und  Jetzt  Sitz  de^  Ober  Präsidenten  der  RheinptiD- 
vfn«  und  ifiehrerer  CoHegien,  -*  Cobleliz  zfthIC  16,000 
EiflN^hUf^r,  das*  MilitAr*  nicht  gerechaelJ  Die  Lage  der 
Stadt*  iaim>£a^amnlettflue0e  der  Mosel  und  des  Rlieins  ist' 
anietdfend^'dite»  ÜSuBdr  längs  tdem<  Rhein '  modend  und' 
wete»,'  Jehe-  nach'  ider  -Meselseitei  aUwad  'sehwarr.  Die 
dCrauen«  scilienen>une  weder  aehr^belebt ,  noch  ödk  Der 
S^lilofi^lillz  Jiuit  4er.  neuen  StcUpssstra^se  und  der  Gle- 
mensplatz  geräumig,  der  kleine  Paradepiate  »ci«tUg»  £in*' 


lelae  Gasaen  siemlicli  enge;  hie  «ad  da  oocli  Me  HSih: 
»er  mU  den  belieblen  Erkern,  aacli  etwa  mit  Steiobild«f 
oereien.  Uebrigeos»  ist  Gobleoz  befestigt,  aad  dat. 
gegenuberUegesde  EhrenbreiteDsleiii  wohl  eines  der 
ketofisalsten  Werke  nenerer  Festongabaukonst. .  «>  In 
Gasino  jeden  Abend  Gesellschaft;  an  andern  Vergnft* 
fnngsor^n  auch  kein  Mangel.  -^  iCohlenz  der  Gebnrta- 
ert  des  Fünten.  ton  Metternich.  > 

Die  Kunst, 

.LokalgescbiQl^tUche  Skizze^ 

'  Arehit$kkir,  Diir  friscbfen  in  Freibnrg,  Slraasbntgi- 
Mainz  ond  Frankfurt  empfailgened  EindrQcke  grosaef 
Banmonnoiente  steigern  nBwiUkUrlich  die  Ferdemngeft 
«n  dieaes  Knnstlsoh*  Man  wird^  es  daher  begreifen, 
wenn  wir  immer  mehr  nur  auf  ihre  wesentlichsten  £r* 
scheinangen  RQcksicfat  nehmen.  —  Ueber  die  Leistungen 
der  Baukunst  in  Coblenz  folgende  Andeutungen.  Schon 
im  neunten  und  x«Än/en.Jahrhuaderti  entstanden  hier 
Kirchen,  allein  spätere  kamen  an  ihre  Stellen,  wie  die 
SL  Kaslorkircke  aus  dem  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts, 
die  bedeutendste  in  CoUenfev  'ilMfai  dreistehnlen  Jahr-* 
hnadert  ^hiSft  .dM  JLan§hm%^  der  Liei^i^uenkitehi^  an, 
4em  vierg^tUen  das  Ckar  4er  JPhrinekireke^  *)  den» 
fünfuhmen  das  Chor,  4er  Liebllrauenkie^cke  nnd  das  Ohor 
der  ehemaJügen  ^«f^xiafcaaanktre&e,  dem  eiebenuhniem 
die  Jp$uilenki(reh$^.4em  aehtxehnlen  die  B4^rbalrMrek$^^ 
dem  neunseknUn  die  Kir^h«  ae*  VüUendear  und  CHU$f  in' 
der  Nahe  yott  Coblenz..  Der  Freund  der  Architeklnr 
l^inn  also  den  Gang,  den  sie  hier  vom  zwölften  Jahr- 
hundert bis  anf  Ij^ule  nahm,  ohne  sehr  starke  Unter-^ 
Ifrechiwgeu  •verfolgen,  uiid  die  unteracbeidendaft  Merkn 
male  zwischen  romanischem,  nnd  titdeutschem  Styl,  wie 
anch  die  Uebergangslorinen  awischen  beiden,   ferner 

*)  Bi«  üfiriigea  Th«il6  dür  Floi^fusklrche  itamnctt  «et  d«m 


,« 
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de»  Styl  der  iiäebf(»ft§^iMieo  Zeil  schauen  und  erkennen. 
Wir  citiren  mii  fiezug  auf  die  Baustyle  unsere  Einlei- 
tung (p.  l*-6)  und  %v ollen  Giesagtes  nicht  wiederholen. 
Interessant  var>  uns  besonders  die  Kirche  in  Val- 
lendar  ak  grössere  ^Schöpfung  eiser  der  jetzigen  Kory- 
phäen rlM»in.  ArchiteJUkir*  des  Bauinspektors  Lassaulx 
näMlkh^  idesseii  wip-^db(9nj9JI^Q  (p»  10)  «rwähoten.  Seine 
fCiroben  sind  in  den  Hftpptforpaen  nach  dem  romani- 
sehen  System  erbaut  *)*  lAoch  ist  ihnen,  wie  da3  Kjunst- 
blatt  (Nr.  9  von  1843)  richtig  bemerkt^  ein  gemeinschafl- 
licher  Gharakterzag  eigen^  nämlich  »das  Bestreben  nach 
Verbindung  der  beiden  in  der  Baukunst  herrBehenden 
RiehtOBgen,  dea  Ausbfieüeos  in  der  Horizontale  und 
des  Aafstrebens^ia  der  Vertikale.«  Gerade  hierin  und 
wohl -auch  m  den  GewÖlbeoonstrukziQnen  scheint  uns 
sein  Styl  von  deaijenigen  de3  Architekten  Hübsch  in 
Carlsruhc  sich  zu  unters.<^fiiden ,  obgleich  des  Letztern 
Kirchen  auch  denv.remaniachen.  Charakter  tragen.  Es 
ist  recht  ihteiiesteant^  eitM  eigent^niJiche  romanisch- 
obeiprheinische  iindiToimaRisch-^niederrheinische  Bauart 
durch  Hübsch  .imd.  LassatilK  aioh- entwickeln  zu  sehen. 
'wLi9ii#atthü  nimnoif  i» .d^i' Kegel. (s^  KunstbiaUJUicit.)  ein 
E^mhth  flaoiMB  Dach  ; mit,  de«.  iHibelwiakel.  von  110^, 
foAirt  aber 'den '  Thnm  in  einer  schmalen ,  feinen  Spitze 
möglichst  hoch  hinatif ;  mit  flach  oder  halbkreisrund  ge- 
schlossener TfanrOy  nach  herkommlic|ien  altern  Ver- 
hältnissen^  Verbindet  er  sehr  überhöhte  Randbogenifen- 
ster  von  4%  Darchmessern,  ohne  die  bekannte  Zuthat 
von  Säulen  oder  fialbsäulen  u^  a.  m*    Starke  Profili- 


*)  Nur'bei'  der  KIrefate  in  Tttls  an  defMosel  ist  «r  TOfi  sci- 
n6üt  ^^itöM^"M^cwiOlMSJi/<  iiideai)eiv4<>n  Thüm  uad  F«n4|«r  im 
Sp«itoögcB«b(idiiU}«  ,li»MUcbrigqiik),.?,  B*  in  der  (lous^rukzioo 
des.  Dap^s  ^ui^d  Th\irius ,  gluichl  dann  die  Kirche  in  Treis 
wiedor  den  apdcrn  vqn  Lassaulx,  üiid  sie  scheint  nicht  aU  ein 
streng  im  altdeutsche^,  t.  ff.  Cölrtcrstvl  durcfigofohrtot  (jvbiüde, 
wi^'di^  A{9ötlinQ^8kir6hc  (s.  uuVmi., 
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rang  vermeidet  er ,  im  Detail  herrscht  grdsste  Zierlich- 
keit, Geschmack  und  feine  AasfQhrang;  eine  beson- 
dere Liebhaberei  bilden  bei  ihm  die  Treppen,  f&r  die 
er  die  mannigfaltigsten  Formen  und  Zusammensetzungen 
gefunden.«  Die  Thfirme  von  Lassanix,  «^gleich  sie 
ganz  im  Charakter  vieler  rheinischer  Kirchen  liegen, 
stimmen  am  wenigsten  mit  vnserm  individudUea  Ge- 
schmacke  Qberein.  Dies  gilt  nftmlieh  nur  von  ihrer 
Dachform.  ^  Am  besten  kann  der  Fernstehende  Lassaulx 
Styl  aus  den  von  ihm  herausgegebenen  Zeichnungen, 
Grund-  und  Aufrisse,  Durchschnitte  und  Details  sei- 
ner Rirchenbauten  kennen  lernen.  »Es  spricht  sich  in 
diesen  Entwürfen,  sagt  Kugler  (Kunstblatt  Nr.  15  von 
18$i),  eine  sichere  und  bewusste  Sinnesrichtung  aus, 
als  durch  welche  allein  die  Architektur  des  heutigen 
Tages  zu  einer  eigenth&mlichen  uad  selbständigen  Ge- 
staltung zu  gelangen  vermag.« 

Die  historisch -kritischen  Notizen,  welche  Lassaulx 
als  Anhang  zu  der  Rheinretse  von  Prof.  Klein  verfasst 
hat,  beurkunden  seine  liefe  historische  Kenntniss  der 
alten  Architektur  und  seinen  Scharihlick. 

Eine  kleine  Schrift  endlich  von  ihm:  »Beschreibung 
einer  neuen  Art  Mosaik  aus  Backsteinen«,  abgedruckt 
aus  den  Verhandlungen  des  Gewerbsvereins  zu  Goblenz 
(von  1839),  wird  von  den  praktischen  Architekten  ge- 
wiss sehr  geschätzt,  indem  er  ein  von  ihm  erfundenes 
Verfahren  darin  mittheilt,  kirchliche  Fussbödea  und 
andere  Räume  durch  einfache  musivische,  ebenso  wohl- 
feile als  haltbare  Arbeit  zu  überkleiden. 

So  viel  über  die  Kirchenbaukunst.  —  Was  nun  die 
welüiehen  Gebäude  betrifft,  so  mössen  derselben  im 
MiltelaUer  in  Gebleut  nicht  wenige  gestandea  haben: 
allein  sie  sind  entweder  verschwunden  oder  durch  Mo- 
dernisirung  unkenntlich  geworden,  wie  z.  B.  die  erz- 
bischöfliche Burg,  jetzt  eine  Fabrik ;  das  Dentschordens- 
haus,  jetzt  Militärmagazin  u.  s.  w.    Die  Monumente  aus 

16 
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den  UtUen  JahrhuttdtrUn  aber  seheiDen,  mit  Aosoahiii« 
de»  in  seiner  Art  grandiofiefr  il0<idmsMMMMt,  «ms  ziem« 
lieh  geringfügig.  Ebenge  einige  Muere  Gebäode,  wie 
dad  Schauspielliaito  und  das  Gastno.  Baa  zwar  kleine, 
dber  mit  Gesdunack  ^nn  Lauanüx  erbaute  Schäkanu 
unweit  der  St«  Kastotkircbe  daa^egen  verdient  5fltoat- 
liehe  Anerkenniingi  Aach  zeagten  nvibeere  neue  <Häaaer 
in  der  Sehl^BBHrute  yfon  dem  verbesiswCen  Civilsiyl. 

Den  Freund  voafetltm9«-  ond  Dr^Miiendalflc»  mn^ 
die  Fealung  Ehrenbreilenetein ,  wie  die  Meselbrüeke, 
sehr  befriedigen.    Jen*  stammt  sehen  aus  sehr  IMhen 
Zeiten,  erhielt  aber  im  cwöiAen  Jahfhnndert  ond  kl 
der  Folge  bei  mehrern  Gelegenheiten  Erweitertingen, 
und  seit  1815  ihre  jetzige  furchtbare  Gestall.    Die  Ifo- 
seibrQcke ,  auf  14  sehr  heben  stoinernen  Degen  ruhend, 
kam  im  vierzehnten  und  fanf^ehnten  Jahriimdert  zu 
Stande  and  erlitt  in  der  nebesIbB  Zeit  RenoTOZiobcn.  Alle* 
Bauten,  die  nicht  in  dl«  Gvilarohitehtnr  einschlagen  ^^ 
Festungswerke,  Thore,  Waohthäuser,  >Br&oken  urdgl.'*^' 
werden  in  Coblenz^  wie  in' dem  Abrtgen^IUMinpreussen/ 
van  Ingenieuren  geleitet.«\     <  <  * 

•  Die  Scnkplfwr ,  welche  lasr  allerwirtB*  einton  kleinem 
Kreis  von  Besdültzern  flfthlt,  als  die '  Malerei ,  findei^ 
sich  auch  in  Goblenz  nicht  stark  reprSsentirt.  Die  mU-^ 
telaUarlichen  Bildwerke  muss  man  in  den  Kirchen  su- 
chen, und  da  inden  wir  im  €l%or  dsr  SU  Kattorkirekß 
die  Monumente  (Statuen)  zweier  BUehSfi  aus  dem  i9iet^ 
z^iUen  und  fünpulnUen  Jabrhtmdert  in  kolossaler  Fom, 
Sandstein,  von  byzantinisGirar  Steifheit  nicht  frei. 

Noch  uninteressanler  aber  kamen  uns  die  Bildne- 
reien  in  dieser  und  andern  Rirsben  auS'  der  m&demen 
Periode  vor.  *)  Audi  die-giebauendn  Oder  geschnitzte 
Figuren,  welche  man  an  Privathäusern,  namentlich  au 
Erkern,  noch  dann  und  wann  iriHt,  tragen  ;^ur  JBerei- 


*)  (Jeber  den  Begriff  »modern«  9.  p.  S. 


ckMnuig  der  Scalptv  irahrlioh  nidit  Tiel  bei.  Einige 
lioimiDMile  aaf  MenÜioliea  PttUen  aas  dem  Schlosse 
jener  Zeil  Tenüenen  kaam  Ber&cksichügiuig. 

In  der  Qegemwart  seheint  dieser  Kanstzweig  meiir 
AnerkeiiMiiig  so  fiadea.  Einige  Anhailspaiikle  sind 
weaigistens  gegeben«  Freilieh  tritt  die  Scalpiar  noch 
niehi  ills.  seibsUbMJyge  Konst^  sondern  nor  als  Se- 
condentia-  der  Arehitehtor  auf.  Es  ist  dies  aber  der 
gewdhBliohe,  so  so  sagen  naIMiche  Gang,  wenigstens 
in  kathoüschan  Lftndem,  wo  sich  vor  allen  Dingen,  so 
oft  wieder  der  Konslsinn  fiberiiaopt  erwacht,  das  Be- 
dirfaiss  heraosetelt^  die  Kirchen  zo  schmücken.  Erst 
später  pflegt  man  «oeh  dffealiiche  Plätze  und  weltliche 
Gebäode  mit  plasüsefaea-  Werken  zo  verschönern.  Da- 
her finden  wit<  die  Aaiäage  der  geff^nwärl^ftn  Scolptor 
wirklich  laden  reUgMeen  Ctebäoden,  in  der  Liebfranen- 
kirche  ja  Cobieaz «  in  den  Rircheo  za  601s ,  za  Valien- 
dar  innil  vxir  •  dem:  neaen.  Leichenhans  bei  Cobienz. 
LasMalx  bennlatjede  Gelegenheit,  dto  Bildhaaerei  als 
HäUszweif  dor-Boiikaistnnsh Kräften  za  nntersUktzen. 
Die  erwähnenswerthesten  nftf«n 'Arbieilen  seheinen' ms 
za^saia:.  ^ß$  §fikMiM9U*€kn$hm^  Rolossalflg<or,  9änd- 
steinv  voaJoi»ft;Mf(p«92,  65<elc.)beidei»LeiclienheM? 
wieder  CkrUUu  am  MireiM^  aoeh  kolossal,  ond  an  der 
Liebfraaenfcirche  von  J.  Schwrb  an»  Cobienz,  ein  Bild, 
welches  wir  indessen  nicht  zo  den  ganz  an  tadelhaften  zu 
zählen  wagen«  Wir  sahen  von  demselben  KQnstler  zo 
Bonn  die  kolossalen  Gype^-BAsten  des  Ministers  von 
Stein,  deo  Clemens  Aagost  von  Droste-Vischeriog,  *)  ge- 
wesenen Erzbiscliols  von  Qäln,  aad  des  Fürsten  von 
Fllrsteiiborg,  die. oichoT' mehr  lir  Schorbs  Talent  seogen 

woNen,  wenn  diß  Aoeft^hrang  fai  Marmor,  welche  in 

■■  ■ f '■ 

*)  SphoQ  das  Cotu*S€be  Kaostblau  fom  S.  Jaonar  1848  sprach 
'Ton'  dieser  und  noch  einer  andern  yon  Schorb  gefertigten  lebens- 
grossen  Büste  desselben  Erxbischofs,  und  erkUrt  sie  nir  »spre- 
chend Ihnlich«. 


Rom  \€/t  sich  f^en  sott^  de«  Modelten  «nUpridit; 
UeiurigeDS  gitt  der  KdnsUer,  irion  4em  wir  leider  Bottsi 
niohts  Bthen^  'wik'küoh  ids  geschickt,  und  nnan  rahmt 
onler  andern»  »eine  Gomposiiien  von  ihn,  dsvstellend 
einen,  wenn  "wir  nicht  irren,  f&r  C<A)lenz  proJebtiFteil 
Bnnuien  mit  zshkeioheQ  nnf  das  Lehen  am  Rhein'  und 
Ml  der  Mosel  beziu^elHen)Reliefli>^<  so  dass'sidi-enrst^ 
ten<  Ifisst,  Sfchorh'  ^  «in  8ehfilevi  des  ^BildhAwers:  Bat«« 
in  Paris* '(Bd.  L  pag.  470)  ^  werde  hei  weiterer  Bnt^ 
wiokekmg  eine.namhafte-StötBe  der  Soolptnr  ia  Gobienii' 
Ein  anderer  (junger)  Mann,  Namens  WeB^hen,  schfehit 
ebenfolls  bh  prosperiran.  Mehrere  Yon  Lassanftz  Ihm 
iherhragene  KirchenbiJdweriLe  hat  •  er  brav  aoigefflhrt ; 
anter  andern  die  zwar  IdeiOMi  EvangBlUten  an  der  Kan-J 
aei  in  Vallendar.  Solldie  fionlptor  in  Goblenz  gedeihen, 
so-hedarf  sie*  möglichster  üntersttttzang  ton  oben  herab« 
•  .  ^K  Malerei  wurde«  während  des  Mittetaüere ^'  na^. 
mienitteh  aor  Bi&thezeit  4ler -emflussreichen  GAln^rsehule,' 
hiert  gewiss  auoh  •  gehörig  kuUiTirl^  Aber  mit  Aosnbbmif 
eines. 'deai'J£r£i<er  Wilhelm  vont  Cöln  zug^fiichrtcbenen. 
gtosseuiiWakidgiemftldeS.  »^  -'Ereuii^n§'.^  >  in>  derSlj 
fiasIbvUrishe  and'^einigeabflk  PViMaien<(zj'iL  beiiLh»4i 
8aiix).iaufheiwahrteaS4affelBibiMern  im  StgTl  der  CMmfitA, 
sdnile  ist  uns  nfehts  zur  ftenntnifts  gekommen^.  WiSs-anf 
den  Siandpfinkt  hiesiger  Malerei  aso  jener  Zeil^ohUessen 
liesse.  Jede  derartige  Nachforschung  wird  desshalb 
sehr  erschwert^  weil  im  drei^lgjährigeii  Krieg  Und*  nach- 
her während  der  französischen  Invasionen  fast  in  allen 
Rheinstädten,  also  gewiss  auch  in  GobleilZy  sehr  viele 
Bilder  zu  Grunde  gingen  oder  ausser  Landfes  geflüchtet,, 
oder' um  Spotlfurelse  verkauft  wurden.  Dttzu  kam  noch 
die  vöBii^lGeringsQhätaung  aMdeiilscher  Malerei,  wiefehe^ 
frhhec  «id  eo  lange«  herrschte,.' bis  im'Anfao^^  dieses 
Jahrhunderts  Boissere,  welcher  manches  rheinische 
Bild  vom  Untergang  xettete  und  an  sich  brachte ,  nach 
und  nach  eine  Sinnesänderung   im  Pu2>l«kum  zuwege 
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brachte*).  Der  UmBtaMl  übrigen»,  dass  das  Wandge«- 
mWe  in  der  KaatoiiLircbe  von  eifiom  Cöhier  herrftlurt; 
dann  der  Mangel  jeder  erweislich  von  Lokalmalern  her«* 
röhrendeo  Erzeagnisae  dea  JMiUelalters , /endlich  die  ge» 
ringe  Grdsae  der  SUdi  lassen  die  VermoIhnDg  za ,  daas 
wichtigere  AibeRen  in  jener  Epoche  deo  GdlnermaleTii 
übertragen  worden-nnd.  dattiGoUenz  selbst  wedige  und 
MT.  achwM»eto6:Rünatler  hervorbracht«;  IMe  bessern 
iodeoKirehen  vorhandenen  allen  Gemälde  daher,  wie 
Mmriet  und  die  ATßOtiel  in  der  -Kastorlcirehe  (redils'  Vom 
Chor) ,  die  Atibi^vmg  ätr  Einen  in:  der  KapeBe  des  Bür- 
gerhospiilids,  die  Geburt  y  'Anbetung  und  Kreuzigung  in 
der  Kirche  zn  Yaüendar  n.  s.  f.,  wagen  wir  nicht  aal 
RechDvng  von  Meistern  aas  Coblenz  za  setzen,  sonders 
nehmen  an,  sie  rühren  auch  von  Cdln  oder  sonst  am 
altdenlsehen  Schalen  her.  *^  Sehr  inieressant  wäre  es , 
auf  den  Antor  einer  Ä.  FamaÜfin  der  städtischen  Samm- 
lnng>  zu  kenimen.  Einigö  sohreiben  dieses  vortredliehe 
Bild  Leonardo  da  Vinci  zu«  Uns  sdueh  es  aber  dock' 
deutschen  Charakters  >  zn  sein.  Ohne  Zweifel  stammt 
es^ans'der  ersten  Hälfte  dies  secfastiehnten  Jahrhonderla 
und -darf  d^n  bestenm^vken  von  Dürer  oiid  Helheim 
d,  jisng.  an  die  Seite  gelstelll  werden.  Nach  «nserer 
Aasieht  übertrifft  es  alle  verbln  bezeichneten  Gemälde 
ans  dem  Mittelalter,  wie  «ech  alle  nun  folgenden  ans 
der  inodemen  Periode. 

Eine  Menge  Kirdienbilder  ans  der  letztern  berühren 
wir  als  mittelmässig  gar  nicht  einmal.  UeberhaapC  flnden 
wir  aus  jener  Zeit  weder  Arbeiten  noch  Maler  von  honst* 
historischer  Bedeutung,  bis*  Januesnui  Zich^  geb.  in 
München  1793  ^  als  ohurtrier^scher  Hofmaler  1761  in 
Gobienz  anftrafj  Sein6  Stadien  ^  hatte  er  in  Italien  ge^ 
macht  und  inr  Rom  den  Umgang' mit  Rai>h.  Mengs  (L 


■r— *• 


*)  Boissere't  schöne  Sammlung  ist  durch  Kauf  Eigenthum 
TOn  Baiern  geworden  und  macht  einen  Hanplschmuek  der  Pina<> 
koihefc  l«  Manchen  »iis.  • 
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229)  genossen.  Er  ioltiTirte  vorzOgllch  6äs  hUi&ruehe 
Fach,  war  reich  an  Phantome  oad  kObn  In  der  Tech- 
nik. Kein  Gegenstand,  kein  Material,  keine  Form 
schien  ihm  ^  das  sieht  man  seiner  kecken  Behandlon^; 
an  —  zn  schwer.  Er  malle  Bilder  fn  Fresko  und  in 
Oel,  kolossale,  wie  kleine  Figuren.  Oelbildchen,  ge- 
tuschte Hand2eiehnnngeil  tt.  drgl.  moss  er  in  sahRoser 
Menge  veiferügt  haben.  Bei'  all^  seiliken  Aähgen  konnte 
sich  Zick  aber  doch  von  der  Richtung  utid  den  Fehlem 
seiner  Zeit  nicht  losmachen.  Einen  neueli  Standpunkt 
der  Malerkunst  zn  finden ,  ein  neues  System  zu  grftnd^n 
oder  nur  vorzubereiten,  dazu  fdifte  es  ihm  doch  an 
Genialitit.  Seine  iristorischen  Darstelkingen  sind  mehr 
ättsserlicher,  als  innerer  Natur,  und  können  mK  den 
geistvollen  Composizionen  der  neuen  deutsdien  Schule 
nicht  eoncurrlren.  Ja  s^sl  in  iusserllchen  IMagen , 
z.  B.  im  Golorit,  in  der  Drap^ie  ü.  f.  f.,  konnte  er 
sich  von  den  damaligen  epfiüenfifischen  'Kt^aokfidtljh',  als 
da  sind:  Manier,  Künfsti^leij  Sdiwtilit'^.  drgl.,  selten 
ganz  frei  erhalten.  Er  ist  so  gut  teanirist,  ab  sein 
Freund  Mengs,  nur  id'  anderier  Weföe:  iktttm  riiier  «ibd 
wii^  überzetigt,  d»bs  2i(ök'b^  8(^ü«id'ttidr4ki^dk>n'MuQi 
und  technischen  TdenY« ,  naihektifidh^  in  Mö^timentlailto 
Bildern  sehr  würde  excellirt  hab<in.  Venu  ihm  Qber  die 
Aufgabe  der  höhern  Kunst  die  spätem  gei&utertett  Grund- 
sätze zur  Kenntniss  gekommen  wären^  mit  ändern  Wor- 
ten ,  wenn  er  die  jetzige  Zeit  erlebt  und  neben  Corne- 
lius, Schnorr,  Overbeck,  Schadow,  Veit  u.  s.  t  hätte 
wirken  kdnnen.  Zick  starb  1T97  in  Ehrenbreitienstein. 
Unter  seinen  monumentalen  Arbeiten  in  Coblenz  zählen 
wir  folgende  auf:  die  BoehteU  xuCana  und  die  FW»- 
wasehungy  FreskogeinSld^  iii  d^FlorittskiMi«;  äie  JSbtHi- 
gdUlin,  KoloMtfflj^r^io,  Idch  cA  Preftk<>,  in  d^  S^üosa- 
Icirche  ebenda;  vier  auf  dete  h.  (Sonitr  ünä  tcaiof'b^' 
zQgliche  Darstellungen  in  ddr  KaätbiliH:h^  (^leiti^tes 
Formal).  Ausserdem  bdt  er  nndi  an  andern  O^ten  grosse 
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Werke  ausgefQhrt,  z.  B.  im  Schloste  zu  Eogers  (auf 
(tem  rechten  Rheinafer  zwischeiiiColiIeQ«  und  Neawied) 
4ie  DeckengenSM^,  in  Mainz  ein  Altarbild  (pag.  54) 
^^,ß^  w.<  .'Klainere  ArfceUei^  Oelgemalde,  ßnden  sieb  in 
.der  «tidtlac^n  Samrolimg;  «in  kh^ner  Christutkopf  (he%. 
mit  N^  159),  Jbrui  tm^  dm  KM^  (1),  Jferc^  in  der  Werk- 
ßm^ß^t  JfiWimßr,^  (ß3i).  fMi^.  Sßm  ,(»?)•.. drpi  Amou- 
r6^ekgl^.(,mi^  ßlf^..aU^  Wrm,  pfiiMie  stricte  m)  j  Gf- 
^eoatC|ck4  «einher i(«»n(ohMfNp^),  Bimem^v^ekhe^iCarten 
ipieUn  (i6t). ..  ,Ä^A  Htlev  Biackl^  älter  beffit^t  einige 
Bildicheft  yo4i.Zi«k  nndeiAe  belrächiliclie  Sanunlnog  von 
aeiaen  Handzejchaiwgen  und  Skiz^p»  Zerstreut  end- 
lich muia  aicb  YMes  Tpi^  ihin  noch  am  Rhein  vorfinden. 
.Rücksichüich  der  JProdiukliintäi  erreichte  iha  sphwerlich 
HiQ  jEheiniacher  KQuasUer  ^i^maUger  Periode,  aeUiat  nicht 
eimnal dar LandachaftmalerSc^üia in  Frankfort (pag.93). 
Gleichzeitig  mU  J.  H^l  labte  im  Thai  Ehrea^rei- 
iensitei^  /ifc)i^n,^(^mig#iiK€^lher  PwtriUm^y  Namens 
FöUa::  idi^.vo^.ihiqi  gemaltti», Ril^iss^  ()er'  drpi  Utzlfin 
KurfürsUn,  von  i Trier,  q^d  .des  damaligen  FürUen  von 
.42fii|aff^«eUa9,  hpj^i^Qit^  ^^$^  ^(z^r^,  i»,|Ji^ft4e.vfn 

.) 901^.. ai«. picht.  ..Z^froi.  PoKJküts  in  der  s(adtiSQh#a.$amiu- 
Inng^  die.JEto^  4e«  JPaK^r  lange  (No.  158  n.  159)  schie- 
nen iina  nicht  gerade  schilt,  aber  auch  nicht  vorzüg- 
lichu  Fi^lix  .starb  laW,  ^in  l^hvigex  Greis,  in  der 
gr^alen  Ajrmpithf  -^ 

Als  Uobergang^manp  zwischen  j^er  Periode  und 
der  GifgoivKarti  därAe  H f  1er  Mehla.  älter ,  geb.  1782  in 
Cohlenz^  an  bezeichnen  ae|p»  Er  war  ein  Schüler  von 
Zicki  Jhe4r«jibt  havptaäcUieh  «)as.PorAr$U(ich.^nd  ^ror- 
at«M  ^H».  X?mi|iUff  ,gof  ^  i;esfaM«^ir^i^ . ,.,- 1  . 
.    ;.<te  dor  g^S^nmi^Hf^'  Jl^poche.  begiiuit  <Me  Aialerei 

.«en^  jiu,  )ilüh^9  in4?m  ^e  frische  Qenerazifip  vop  be- 
reits: WS  4en  &>httlep  von  MQacheo>  DüsseldorC  und 
Fxankftirt  hervorgegimgonen  Eiliistlem  sich  hier  ihren 
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Wirknngikroia  goaehftffea  haU.  Mehrere  In  CoUenz  ge*- 
borne  lücbtig«  Jtfinoer  denicüireo  .zwar  ia  andem 
Stadtoo,  wie  Prqfe^smr  MßfUr  ia  DAateldorf  (s*  daselteOv 
Sinum  M^er  upd  eeiii  Bmder  NikkmB  iü  Goin  (dert)« 
Äugmi  Jhuimki  elueAdMelbst  (Cöln),  /.  RUhUrätk  Haag 
(8.  p«g*S^  KastiNTkircli^,  Uermann  AmeMUg  i»  Ifüncken 
(geb«  1905)^ .  SchUer  yod  .GiUßoellaa.  Der  leletore  führte 
uDler  .4aderA)Zii.lf(ki>qh€tfi.Hn>0deeiiMaak;  .<l«9  Urthtil 
des  Miftaa  m  Freako  «ob.»  .s(adir4e  im  bouriMAiacbeo. 
Miiaeum!  z«  Neapel  und  in  Hercalanam  and  Pompeji  die 
antiken  Wandyeraienqnge«,  schmQokte  In  ^eser  Weise 
mehrere  Säle  der  Residenz  in  MQnohen.v  malte  einige 
Bilder  ans  Anakreons  Gedichton  nach  Zimmermann  m 
gleichen  Pataat  in  Ereskonod  4lbte  Bich  auch  mit  Glfiek 
in  der  Oelmalereii  wie  aus  seiner  Maria  mit  dem  Kind, 
seinem  Bachiis  ids  Knaben  und  andem  von  der  Kritik 
belobten  WldQrn  vu  schlieascga.  Femer.  lebte  Sei9egt»st 
auswiirts;,  .jetzt  4n<  Rom-,  Schüler  Yon>Veit  (pag«  144)^ 
EndKck  starb  MUli§  ¥or^  «lebt  langer  Zeit«  in  Rom.  :    . 

.  Bin^etne  dieser  Maler  habeei  indessen  doch  thai^ 
säcUicb.auf  die^  bmialMiche:  Knnatiebigewirkt:  mono- 
me«tale  BiUer.ifiihvte.  .Setlegnst.^a^a  Ebtenbraüensicln 
und  z«  Co^e«z  «nsr dori4ie*  FindimfSfi  Kreuxt^^ChtiHi 
in  Fresko,  hier  die  b.  Bmtara  in  Oel,  beides  Altarge-«- 
mälde  (^.  unten);  Richter  malt»  den  h.  SibtutiäM^  gros- 
ses Oelbild  in  der  St.  Ksstorkirehe.  Von  Ritlig  ist  die 
Hinuikdfahri^  kolossales  Altarslftck  in  Oel  in  der  Kirche  zu 
VaUendar  bei  GoblenB»  Ein  Cabia^eUbild  ven  Sim.  Mei- 
ster» das  PortiäC  des  Paater  Lange  ^  findet  sich  in  der 
städtischen  Sammlung.  Fernere  Stitfeleiarbeiten  dieser 
KikiiaUor  mögen  wohl  ^»eratreot  in  PrivathAnden  liegen. 

,'.  Vonebaem  Gente-  tmd  21W«ttfiie^aaa€ehleni ,  Na« 
mene  J4^n>  geb^.  1810^  -h  1841,  sind  uni  keine  Asbeilett 
bekannt  gewerden,  doch  iat  seiner  an  dieser  SteHo 
immerhin  zu  erwähnen. 

Sodann  leben  in  CobUi^z  silbil  der 


I", 
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GaUUeb  ßuitn^  %eb.  180S,  io  der  ^iehole'  von  ti<kii4ieo 
^ebäßSety  sod  erst  «etl  kvrzer  PriftC''ziir1kckgekehrl, 
rahnifklMl  bekatnit  dvrHi  seine  lyWsdi^  gehalieoeii  Cam^ 
potiüomn  tiui  WaUher  t(m  der  Vofdmeide  in  der  Resi« 
deiis  tk  Müncheiis  kk  Fresko  atagclMift  Bes  Badpi- 
bild  Bleut  ide«  Sftn^erllrieg  mir  d^r  Wurttyttrg  t^T  ;  ftrwet 
WiRb^rCderidM  Unlkani^dfer^rdsseiy Ikrlite «itad  Mthiff) 
midKaail; nmp^ i^e«)8ehWalMiii «nddeMett  OntHnlreiie 
undolfMi  FMsteHi  von  Ssloliseii  uimI  ThorhigiAi  dlas  ChHsN 
fesl'io  M^gdebttrg' feiernd;  fei^ber  WMther,  wie  Heiser 
Friedfidiil.  ibn  fQr  seine  Lieder  beMinr  elid  d)e  Kai-* 
serin' Constttaieibni^nenf^orbeertLrani^  bereithält;  dann 
WaMier'ver  JemsMemv  %obte  et»  ^^pilgvrl,  betend  knie- 
end;  Walther,  naeh  beütscMattd  'knrOtkgekehrV,  Ober 
den  dMaaHgen: Streit  vvisohen  GeistHchen  niid  Weitlj«^ 
cheli'trddemd;  Waither,  in^eingiaefcef  4>ialnr  Liede^  dich- 
teiid;  Wallhen  Abschidd  v««' der  Geliebten,  alb  er  ins 
RIoBle^  Tegerntoe^reist;  eddlieh  seln'Oriib.  ^Aiioh  <kM« 
sens  Freaktto  mtahikfnuMi ib^der Loge  der  Minchfeiet« 
Pinafadth^ktetdienen  allestLob;'')*  ifinleMdr  Zeit  hat  er 
die  isMnt«^  Knnal  dtffdi'leiwiHMilaaientideb  Werk  h^ 
reiciier*,')iln^  f^ekikegtmtfldr'inder'iliMie'  MlTeWi^i»- 
thum^  (Derf ' bei^  Nctairfed);  -keldhd  'nbs  fwik  xwtiiiptfSemUtf 
Seite  ^M  'sehr  geluiigäki  igesohftdcli»t  i^iirden.    ' 

Auf  ehenfatts  sehr*  eArenwei(ther>  StuM  steht  als 
LandsekafisiMier  Jbh.  ÄMfi  LatMki\  gebt  ISIO  (Bruder 
des  oben  genatinten) ,'  tder  zirar  nioht  in  mofanmontaten 
Werken  --^  weil  das  »i^ti^H  äem  Landseheflern  vergönnt 
ist'«--  abei  in  Staffeleil^ilderil  seine  TOchtigfcelt  bewfthrt. 
In  der  DflsseMorfteschdle  *  maehte  er  seine  Studien. 
Die  ledlern  Leistungett^  und  Beetrebungen  »einer  Lehrer 
und  Gollegeh  «dhatite-^er  heol^  fslme  dnss^^rideh  jed6ch 
eiwi.  atnr  ihnenr  ato-bMimmle^tVorhiMf  g^rwdhH  bitte ; 
yieteehr  vOTfölgter  er,'  mtmeiitlidi  als.  aeihalsUKidig  ge^ 

*)  Einige    Aufschlüsse    über  den  Inhalt  der  beirelTenden 
Loge-tienaiM«  s;)n  FUssK's  Kunst seimuiett  toii  llüneiien  p.  96. 
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wordener  KönsUer,  seiDe  eis^ene  ttichtuof;  uod  be- 
trachtete die  Nalor  stets  als  die  grosstc  Lehrerin.  £r 
lieht  voraus  romaoti^che  Vorwurfe,  weicherer  niii  tebeo- 
4iger  Phan(,a8ie  in  «ich  aufnimmt,  mit  frischem  Pinsel 
zeichnet  and  darch  Lichteffekte  zu  heben  weiss»  z^B. 
nordische,  emsame  sdmeebBdedUe^  Gegenden ,  Itfondlicht , 
hangrige  Wolfe ,  nuf  Raub  aosgehebd ;  oder  eine  h^ifJb 
verfalhne  .Burg  j'  noch  bewohnil'und  im.;Inperii,sj^ärU^ 
erieuchtiet,  ringsum  Einöde;  oder  auch  eine  iqfpige 
Natur  im  EerbstkUide  bei  Morgenbeleochtung ;  oder 
Composizionen  im  Charakter  der  Bheingegenden ,  Hügel 
mit  Burgen,  malerische  Flussparthieen  u.  s.  f.  Auf  der 
Kunstaustellang  in  dUn  von  1840  sah  man  von  ihm  »di^ 
Henkerswand  an  der  Saar«.  Raczinski  (Gesch»  I)  nennt 
ein  Bild,  dasLasinski  1834  in  Düsseklorf  gemalt  hatte,  die 
Burg  Oberstein  an  der  Nahe,  i>eine  bewundernswürdige 
Landschaft  ^  sowohl  in  Hinsicht  der  vollendeten  Arbeit, 
als  der  Schdnt^t  und  Harmonie  der  Farban«^  .un<|  stellt 
ihn  überhaupt  unter  die  hervorragenden  Xale<4€)f 

J.  BaclUaf  geb.  1806.(S(Qhn  des  oben  genanotei^, 
IrUier  .Sl^ve.  vna  J>ilsaeMerC,  :der  ebeiLanf  einer  l^a^- 
Mm9  mfk  Pwis  begriffen  wm^t  metorieidT  f»nrf  JPpf^r^- 
maUr,  scheint  zu  der  rom^nUiscfann  Aichtung)  sic)^  hut- 
zuneigen. Leider  sahen  wir  nur  ein  Bild  von  ihm : 
Götz  v<m  Beriichingen  und  Bruder  Martin  (S.  Gdtz  von 
G^the,  Akt  1),  wekhes  mandies  •  Gute  enthielt,  doch 
nicht  als  eine  umfangreiehere  Arbeit  erscheint,  aus 
welcher  man  sofort  bestimmte  ^hlüsse  aof'  den  >Stirl 
des  Künstlers  ziehen  künnfe.  ^  W.  Sekmidt,  von  detn 
wir  zwai^  nicht  wissen,  ob  er  immer  in  Goblenz  lebt, 
malt  dre  Porlräti  gnC,  wovon  wir  uns  dnroh  ein  aol- 
\Sä^  aiif  d^Cühier-ActesiellMg  übeneedgtenv^ganz  dm- 
fMeletfftch,-  tedkiäie^WeKriindt,  teR  Mkrenlvirestem  Plt»M 
gezeiiiinet.=^  EndllcÜ  ^wei^Xidt^  Edkel  veü  Januarius  2M, 
der  in  Berlin  und  BOs^etddrf  stifdirte ,  soll'  mit  tertif er 
Hand  Portrdte,  wie  stäffirte  Landschaften  und  Thier- 
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dt&cke  malen.  Wirtinnen  nicht  «ü%  eiAfe&er  Anschsni- 
irng  ortheilen.  Laut  dem  KunsIMafl  vom  12.  Juli  1812 
ist  ihm  die  Kestaorazfon  der  l^resken  seines  Grosdvaters 
im  kurfÜrsUichen  Schloss  Qberlragen,  für  ihn  ein  doppelt 
i^rfreidiehes  Pensam.  — 

Bieste  ist  das  Wesentlichlrte,  was  wir  Ober  die  KihisÜer 
fiiCohlenz  20  berichten  iHsseb:  '^Iä* Bezug  aifiT  die  SM^t 
habe«  wir  dd^h  iiachi?<ilNilMi;  dlasü  aticb  «von  msw^rUgen 
Mefistern  monumeiUäle  Wtrke  hi^r  ^listlnete.  fifae  JK9- 
Sonna  von  Siüiad&my  grosses  mid  meisterhaftes  Al- 
tarbfld  rn  Oel  in  der  Kapelle  des  ßargerhMpitab,  nnd 
eine  Madonna  yfmRöcM^  kolossales;  htUlantes  ßlaMge-- 
mälde  in  der  Kirche  zu  Valleild*r.  KansthisfoHsch  ük- 
teressant  als  erster  Freskoyersütih  der  neuen  Schfole  am 
Bheln  ist  endlich  das  Bruehstftck  eines  jüngHen  OerU^s 
im  knrfQrstlidien  Schlosse ,  1822  von  SHIke  und  SKtlniie^, 
Schftlern  von  Cornelias,  angeftngen. 

Unsere  gedrängte  Skizze  ^öiie  hidrefehetad  dartbnn, 
dass  namendidi  in  neaereir  Izeit  iti'^der  kleinen  Stildt 
tetMKoissmässig  Vieles  im  Gebieteiler  Hideref  gleistet 
wird' und  4ass  sich  toa  de^  ^Ziiktmfl*  ^ehr'  Etsprtessll^es 
i»rt^arlen  läs^.  Bie'B9dtln>i^  Mtte^-*Llo%älkiitstvereiJis 
aiir^fle  jetcf  an  der  Zeit  i/elU;'  '    '      *  ■      •- 

.    Spexialbesfbr eibang. 
•I»  Avolilftefclttri, . 

1)  Die  Sf .  Kaitarkirche,  Sie  ward  von  Brzbiscbof  Helti 
erbavt  ond  83$  eingeweiht^  ütt  aber  spfiter  dücch 
Brand  jond  andere  Ursarheik  ao  bedeatend,  dass.pie  im 
swAlflen  iahrhun^t  eine  neue  G^ataU  «rhielt'  *)  ^wi- 
Bche*  J137  and  1201  näoiUcb  er^i^htet  Prifi^t  Rrun^,  ^^s 
Qhormiibei4mNe]Mui(hyiwf«,JE9z^filM7M<^^    QMf)r- 

;teii'Kiad  Schürw.Ji»  fahr«  l^G^^rmdig«!  E;iii^^^iMig, 
wiCL  dies  im  '.MiUelaltef  gewöh^cta  oa<di(  Hauptrei^pya- 

lEioneil  Statt  findet^:  Im  Jiahre.1489  er^etat  ein  »chooes 
Gevdlbey  die  frühere  Heizdecke  des  ^MittelsobilTesi.  I^ie 


*)  S.  Lassaolx  Anhang  zu  der  Rheinreise  Ton  Prof.  Klein. 
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letzte  RestaqraxioD  geht  1830  uoter  LassauU  vor  skh* 
Von  dem  arsprüaglichea  Bau  (voq  836)  siod  kaun  irgend 
TW  eiche  TheiLe  /mehr  vorhanden;  die  gegeQvartigen  For- 
men deuten  die  Spätzeit  des  romanischen  ßtyls  an.. 

Aeusseres.  Vier,  ThQrme,.  zwei  «eben  dem  Uaopt* 
eingang,  zwei  nel>en  dem  Chor,  geben  der  Kirche  achon 
von  Weitem  ein  ctiarpkteris.ti^^e^  .^naeb^v  pod  coiy. 
respondireii  in  ihr<fn  weseotfich^n  EprjQiien  ^teinjinder: 
ihre  Eindeckuug  spitzf^  Helme ,  deren. Form  wir  übri* 
gens  nicht  schön  finde«^  Pilaster  bilden  der  Höhe,  Ge- 
simse der  Breite  nachzw^ckma^^ige  Sinfassongen  und  Abr* 
grenzongei\  der  Masse  ^  die  Fepster  sind  im  JDvrchschnÜt 
von  mittlerer  Grösse,  mndbogig  u^d  in  dev  Mitte  dprcb 
Säolchen  abgetheilt.  Zwischen  den  vordern  ThOirmen  eine 
Säulchen- Galler ie  über  dem  Hauptelngaog.  Dem  letz- 
tern haben  die  Restauratoren  der  französischen  Periode 
(1805)  einen  manirirten ,  übel  verstandenen ,  griechisch- 
antiken Vorbau  angehängt,  ftiier  welchen  Bemokrit  mit 
Recht  lachenkönnte^ui^d  4ejr  jodenfalls  ander  romanischen 
Fapade  ein  fremdartiges»  störendes  Eleni^t  aoamachL 

DieMau^ri^  des  L^ghauses  und  Querbanesieinfachi* 
prunklos,  leidej  dqr^h  Verputz  ij^nd  ^n^jch  monoton a 
die  Fensterlei^ungen  ohne   architektonische  Feinheit, , 
ihr  Schluss  aber  schon  mehr  Spitzbogen ,  als  Halbkreis. 
Unter  dem  Bach  das  häufig  an  solchen  Gebäuden  vor" 
kommende  steinerne  Gesimse,  in  Form  ausgesqhnitte- 
ner,  zusammenhängender  Halbzirkel.    (S.  dieselbe  Ver- 
zierung an  den  Munstern  in  Zörieh.    Bd.  I.) 

Das  halbrunde  Chor  von  drei  Stockwerken  zeigt 
am  meisten  Bewegung  in  der  Architektur;  besonders 
hübsch  macht  sich  der  mittlereSlock  durch  seine  gut  und 
geschmackvoll  coostriiirtep  rundbogigen  Fenster  mitra- 
len und Bogenstellungen;  Ober  denselbeneineSäulengal^ 
lerie ,  welche  an  das  Chor  des  Mainzei*  Dqms  .erinnert« 

Inneres.  Der  Grundriss  ist  in  den  Verhältnissen  ge-> 
lungen ;  die  Grundfläche  beträgt  8899  Quadratfnss ;  die 
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Hohe  der  Kirche  Ist  ansehnlich.  »Die  Weite  des  Schiffs 
and  cHe  gIftdLiiehett  Verhältnisse  der  Arlcaded,  sagt  Las- 
saulx ,  machen  das  Innere*  ^wahthatt  erhebend. «  Die 
viereckigen  Pfeiler  tinterscheiden  sich  von  manchen  des 
zehnteh  und  eilflen  Jahrhunderts  (z.  B.  im  Gr.  Münster 
von  ZQrich)  durch  die  auf  ^ecli^  Seile  sich  hinanf- 
ziehedden  HalbsH&len ,  Welche  schon  den  Charakter  äer 
spatem'  SäÄMiftihidiil'  andeuten;  auch  die  Ornamenti- 
rung  dei^  Gapitäle  ist  bereits  eine  ausgebildetere.  Die 
Gewolbrip^en  dui^ziehcn  die  Decke  netzartig,  wie  in 
dem  uttgeßhr  aus  derselben  2eil  stammenden  Chorge- 
wölbe zu  Frefburg  (Bd.  I.  p.  381-388).  Sollte  etwa 
der  Baumeisfer  des  letztern,  Hans  Niesenberger,  hier 
cönsultirt' Worden  seht?  —  Der  Theil  des  Innern,  auf 
welchem  die  Orgel  angebracht,  stellt  sich  sofort  als  ein 
spätere^  dar. 

•    •  ,.    .  MeIrmMfmswMthe  Bildwerke^ 

'Ann  Chor  rechts:  das  Monurhent  eines  Bischofs  aiis 
der  ersten 'HHlfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts;  der 
fiischdf 'Hegend,'  kil  zusammengefalteten  Händen,  zu 
deii  'FOs^ed*  ein"  töwe; ' das'  Haferiä3  Sandstein,  die' 
Form  kolossal;  di^  Figur  unbeholfen,  —  Alles  in  Üeber- 
einstimmtriig  mit  ähnlichen  Grabmälern ,  welche  wir  In 
Basel,  Freiburg  und  Mainz  gesehen.  Der  architekto- 
nische altdeutsche  Rahmen  reich. 

Im  Ch^r  links:  das  Grabmal  des  Erzbischofs  Kuno 
t7on  FiUkenslein ,  f  1388 ,  in  Gehalt  und  Form  dem  vo- 
rigen ähnlich,  die  Lage  der  Figur  dieselbe,  nur  diese 
Physiognomie  etwas  charakteristischer;  die  architekto- 
nische Einfossung  noch  reicher. 

In  der  Nischef  des  letztem  Monuments,  uhmitlclbar 
hinter  dem  blschdflichen  Sarkophag,  ein  Wandgemälde  in 
Fresko  oder  Tempera,  nach  competentem  Crtheil  von 
Meister  Wilhelfai  ausCöln  (s.  daselbst)  von  1388,  die  Kreu- 
zigung ^  Goldgrund.    Neben  dem  Kreuze  kniet  der  krz- 
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bischof,  welchen  Mana,  die  FurbiUende,  dem  Erldser 
empfiehlt.  Neben  Maria,  Petrus;  dann  anf  der  andern 
Seite  des  Kreaxes«  Johannes  der  Evangelist  nad  der  h. 
Kastgr  mit  dem  Modell  der  Kirche.  Obwohl  angese- 
hene StIfluneA  die9  .Bild  sehr  hoch  stellen ,  kennen  wir 
ans  dennoch  nicht  fikr  dasselbe  begeistern,  nnd  müssen 
finden^  dass  Meister  Wilhelm  Besseres  an  Tage  gef5r^ 
dort«  Die  AjVMordno^g  isi  sehr  «rdinär,  die  Charii^tere 
mittelmässig,  din  Formen  steif.  Dorh<Kastor  schien  ans 
im  Ausdrack,  wie  in  der  Haltung,  noch  am  gelungen- 
sten and  aach  am  meisten  natorgemSss.  Nach  den  Sehil- 
derongen,  welche  wir  schon  von  diesem  Bilde  gelesen« 
erwarteten  wir  Tiel  ergreifendere  Darstellung. 

Um  ibrigens  onsere  Ansichten  Andern  nicht  aofkn- 
dringen,  theilen  wir  eine  in  kritischer  Hinsicht  ohnehin 
wichtige  Stelle  aus  Passavanl*)  über  dieses  Gemälde  mit« 
in  dßren  ScUu^s  anglejoh  unsere  etwas  kühle  Meinung 
von  demselben  ihre  Bechtfertigung  finden  dürAe :  »Herr 
Professor  Mo^er  in  Düsseldorl  war  der  erste «  welcher 
darauf  aulnierksam  ma^^htOt  das«  es  mehr  als  wahr- 
scheinlich sei,-., daa.Giemftide.  am  Grabmal  Gono's  iroD 
Falkenstein  in  dev  SL  KasAefskiache  tu-  Coblenz  rühre 
von  Meister  Wilhefan  her;  Erstlich  ISUi  seine  Entate^ 
hung  (1388)  in  die  Zeit  anaers  Malers  ^  aodann  Iftast 
sich  erwarten  y  dass  der  Ejirfilrst  Erzbischof  von  Trier« 
dieser  mächtige  Herr ,  sicher  sein  Grabmal  von  dem  da- 
mals ausgezeichnetsten«  berühmtesten  Meister  habe 
ausmalen  lassen;  endlich  gibt  die  am  Kreuze  knieemie 
Porträtfigur  des  Kurfürsten  einen  sprechenden  Beleg 
zu  dem  hohen  Ruf«  den  unser  Künstler  als  Bilduissra»- 
1er.  sich  er)»(Qt.bf  n  hat(e.  Schwerlich  dürfte  man  irgendwo« 
aus  jfper,  Z^it ,eiiie^.|llaIeF  taeffen,  der  die  individuell- 
len  Züge  so  bestimmt  ua^.  lebendig  dargestellt  hfiUe^ 


Uli        I    f* 


*)  K4infltrai§6  dfiMh  EogUnd  und  Belgieu,  Ab§choiu:  Alt- 
kölnisch« ^Mfrsdtuj«» 
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me  m  in  diesem  Bildnisse  des  Cono  von  FaÜLenstein 
d«r  FaH  ist. 

»Ich  habe  dieses  Gemälde,  sehliesst  P.,  in  seinem  al- 
len Zoslaode  gesehen ,  mit  mancben  einzelnen  Bescbädi-* 
gvDgen,  aber  sonst  sehr  gut  eriialten;  seitdem  wurde 
es  hergestellt,  and  obglefeh  man  alle  Voreicht  dab^  an* 
empfahl,  so  verler  es  d<kb  *«M  Voii' seiner  ufSprOngli^ 
ehenyovlrefiUdikeit,  indem  besonder  die  tb^ilweis  ver- 
loren gegangenen  Umrisse  nicht  mit  gehöriger  Kennt- 
nisa  siad  ergänzt  worden.« 

im  Chor  noch  vier-Mtd()r  von  J.  Eiek  (p.  289  n.  f.)« 
Darsteilangen  ans  den  Legendisn  des  h.  Goar  nnd  Ka- 
stör,  nnd  ans  der  zirisehen  Lodwigf  dem  I>eatsehen  nnd 
Karl  dem  Kahlen  hier  Statt  gehabten  Tbeilong,  alles  nicht 
ohne  guten  Farbensinn  nnd  technische  FertigiLeit  gemalt, 
aber  der  historischen  Tiefe  entbehrend  t  ^  ohne  blei- 
benden (Eindruckt..  Ziek^  der  Eükel  des  Antord  dp.  834), 
soll,  ivie  man  uns  Mgie,  «iicb  dies«  ^emSlde  restafariren. 

Neben  dem  €hor  rechts  ein  grosse^  Altarbild ;  die 
Kreumbnahim*  nach  Rubens  v.Ott  J.*  eon  Ditpenbeck. 
Klarer,  kOmigerMnAel^  getreu' gegebene  Roben^'t^üfhe 
Farbcnt&aoi  •  dtrenge' leichming,  ' plastisch -b^stünihte' 
ModeHiiung  vermlssea  wk*.'  Diepenbeck,  wahrscheitf« 
linh  1689  au  Herzogenbnsoh  geboren,  starb  zu  Antwer- 
peo  1675.  Er  war  eia  SehOler  von  Rubens ,  von  seinen 
Zeitgenossen  sehr  geschätzt,  ahch  znm  Torsteher  an  der 
Akademie  an  Antwerpen  erhoben.  Seine  Darsteilangen 
enlhielleii  in  dei*  Regel  kirchliche  Motive.  Die  Glas<> 
malerii  Abte  er  ebenfalls,  ond  zq  Antwerpen  seilen  sich 
jetzt  noch  M  meiireren  Kirclien  zahfa-eiche  Scheiben  von 
ihm  vorinden.  Doch  veHiess  ^r  diesen  Zweig,  als  er' 
seine  Aaiinen  Mi  sehr  empfladeW'm^ssie  und  ihm  of!  die 
Arbeil  iai  Schmetzofen  zersprang. 

An  der  Ghorwand  (auf  derselben  Seite)  eine  Reihe 
allef  Bi|4er,  jyarja  mU  dem  Kinde^^  Apasiel  o.  s.  w.,  an- 
geblich, aber  nicht  wahrscheinlich,  von  H.  Ilolbein  d.  j. 
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Wir  setzen  sie  io  eiae  frühere  Zeil  und  erkennen  in 
ihnen  mehr  den  niederrheinischen  als  den  oberrheini- 
schen Charakier;  einlege  Köpfe  sehr  ge^iei^en. 

Gegenuhe)r  der.^.  Seba$lian  von  F.  Richter  ^  1826  ge« 
raali ;  der  Moment,  da  eben  die  Bogenschiiizen  nach  vol- 
lendeter Execudon  ^id^  entfernen.  Der  Ausdruck  des 
Mar^rera»  die  Anordnung,  das  Technische  nicht  übel, 
doch  gehört  das  Bild  noch  unter  die  frühem  Arbeiten  des 
Künstlers,  der,  aus  Coblenz  gebürtig  (s.  pag.  232),  seiner 
Zeit  unter  Gerard  in  Paris  studirte.  Dann  besuchte  er 
Italien  (von  ihm  auch  das  gelungene  Bildniss  einer  Ita- 
lienerin auf  der  Gallerle  in  Carlsruhe,  Zimmer  !.)>  that 
sich  als  Portratist  sehr  hervor,  malte  beinahe  alle  Glie- 
der des  königU  bayerischen  Hauses,  und  lebt  gegenwärtig 
als  stark  beschäftigter  Porträtmaler  im  Haag;  er  ist  ein 
Mann  zwischen  30  und  40  Jahren. 

Endlich  an  4^  Kai^zel  mancherlei,  kleipe  Sculptu- 
ren,  nicht  bedeutend;  das  beste  der  h.  Lukas,  yor- 
nen;.  er  sitzt  an  der  Staifelei.  Der  Leser  weiss,  dass 
nach  der  Legende,. de»r  Evangelist  Lukas  ein  Maler  war 
0»d  4ai8  ihm.  j|i  der  Kunst  gewöhnlich  die  Embleme 
der.  Malerei  JUeig^geben  werden.  In  einem'  Bilde  auf 
der  Pinakothek  zu  München  wird  er  dargestellt ,  wie  er 
die  Maria  portratirt«  (Der  dortige  Catalog  erklärt  je- 
nes Gemälde  für  eine  Arbeit  von  Job.  van  Eyk,  Kug- 
1er  schreibt  es  Regier  van  Brügge  zu). 

2)  Die  Fiorinskirche  ^  jetzt  dem  evangelischen  Kul- 
tus gewidmeL  Die  Thürtne  und  das  Langhaus  entstan- 
den im  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts,  tragen  also 
den. romanischen  Typus  an  sich  und  stimn^en  mit  der, 
einige  Deceinnien,  spatern  Kastorkirche  in  Formen  und 
Onstrukzinnen  (z^  B«  in  dien  Fenstern)  im  Wesentlichen 
Überein.  Das  Chor  aber,  um  1356,  also  im  altdeutschen 
Styl  erbaut,  zeichnet  sich  durch  schlanke,  hohe,  spitz- 
bogtgc  Fenster  mit  hübschem  Stabwerk  und  überhaupt 
durch  s^eschickt  berechnete  Vcrhälluisse   aus,   die  na- 
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mentlich  in  dem  Innern  leicht  nachzuweisen  sind.  Las-r 
saulx  zeigt  z.  £. ,  wie  bei  dem  Entwarf  schon  gewisse 
Proporzionen  durch  Zahlen  bedingt  worden,  wie  'die 
Weile  des  Schiffs  im  Lichten  aO',  die  Pfeilerstärke  3', 
also  Vi«,  und  die  Distanz  der  Pfeilerachsen  15',  also  die 
Hälfte  der  Schiffweite  betragen  u.  s.  w.  —  Die  Kirche 
ist  durch  Lassaulx  in  guten  Stand  gestellt  worden.  Die 
Freskogemälde  im  Chor,  Fusswatckung  und  Hockteil 
%u  Cana  sind  von  Zick  (p.  290). 

An  die  nördliche  Seite  der  Rirche  stösst  die  Kü^ 
stertoohnung  an,  aus  dem  Anfang  des  dreizehnten  Jahr* 
hunderts  stammend,  im  Rundbogenstyl  durchgeführt, 
nur  mit  einigen  Uebergangsformen,  das  Ganze  ein  spre- 
chendes Belege  dafür,  dass  sich  auch  ein  kleines,  nicht 
kirchliches ,  sondern  zum  täglichen  Bedftrfniss  dienen- 
des Gebäude  in  dieser  Bauart  recht  wohnlich  und  so- 
gar gefällig  einrichten  lässt ,  und  dass  dieser  Styl  unter 
geschickten  Händen  yielfacher  Behandlung  fähig  ist. 
Dieses  Gebäude  ist  um  so  interessanter,  als  die  nicht 
kirchlichen  noch  gut  erhaltenen  ronumischen  Gebäude 
schon  zu  den  Seltenheiten  gehören. 

3^  Die  Liehfrauenktrchey  Thürme  und  fSchiff  tim  f  250, 
das  Chor  zwischen  1401  und  1431  erbaut.  Das/  lezlfere, 
in  seinen  Verhältnissen,  Construkzionen  und  l>etail8  sehr 
gelungen,  soll  grossentheils  das  Werk  eines  Baumeisters 
Johannes  von  Spey  sein,  über  den  uns  aber  nähere  Nach- 
richten mangeln.  Die  Thürme,  von  ansehnlicher  Grösse 
und  gutem  Totaleffekt,  erscheinen  doch  im  Detail  ne- 
ben den  zierlichen  altdeutschen  Architektur- Ornamen- 
ten des  Chors  etwas  n&chtern.  —  Der  kolossale  Christus 
am  Kreuze  von  weissem  Stein  (neben  dem  südlichen 
Thurm)  von  Schorb  (p.  227)  ist  zwar  in  der  Gompo^izion 
gut  gedacht,  in  der  Ausführung 'aber,  -mit  uns  sdidnt, 
etwas  flach. 

Im  Innern  vielfache  Restaurazionen  bemerkbar. 
Die  Sculpluren  und  Gemälde  —  ein  paar  von  Zick  in- 

16 
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begriffen  ^  sind  dem  Ocean  d^9  MiUel0iäS9igi^ii  ent- 
flossen. 

* 

4)  Die  ehemalige  Jesuitenkirche  yom  Jahr  1615,  ein 
Exemplar  des  damals  herrschenden,  nach  unserer  An- 
sicht geschmacklosen  Styls.  *)  Doch  verdient  das,  auf 
verhältnissmässig  dOnnen  Mauern  ruhende  Gewdlbe  von 
beträchtlich  zweiter  ^jiannung  als  ei^  Meislersti^ck  spe«^ 
cielle  Erwähnung. 

5J  Die  Kapelle  qes  Burgerhospilals ,  einst  Chor  dkr 
Franziskaiierkircke  (aus  der  Mitte  des  f&nfzehntea  Jahr* 
hunderts),  ist  ein  gut  construirtes,  jetzt  restaurirtes  Ge^ 
bäude.  Darin  ein  grosses  Altarf)i|d  in  Oel  von  Dir. 
Scha4aw  (s.  Dusseldorf):  Uaria  aU  Bimmelshönigm.  Sie 
erscheint  auf  den  Wolken ,  auf  den)  Haupte  die  Krone, 
in  der  Rechten  den  Zepter ,  das  Kleid  von  Purpur, 
der  Uebermantel  bläu;  in  ihrer  Linken  trägt  aie  das 
Jesuskind,  welches  mit  aufgehobenen  Hunden  die  Erde 
(speciell  Coblenz,  dessen  T^rp^e  pai^  unten  im  Bildei 
wahrnimmt)  seines  Schutzes  versichert.  .  RiAgs  um  die 
Figur  der  Maria  der  gebleichti-helle  Glanz  der  Glorie,  der 
sich  allmähllg  in  das  Blau  des  Himmels  ^veriieirt*  If^ry- 
tike'r,  welche  an  biblische  Darstellungen  die  Fordevwng. 
stellen,  dass  sie  im  vorrs^phaelischen  oder  attdeotAchen 
oder  irgend  einem  andern  bestimmten  Styl  gehalten  seiea, 
sagen  wohl,  dass  ein  solcher  hier  nichl  vorherrsche. 
Wir  glauben  auch,  der  KiXnsUer  woUte  nicht  dieser 
oder  jener  Autorität  nachbeten,  spndern  lieber  seinen 
eigenen  Innern  Eingebungen  folgen.  Diesi  ist  uns  in- 
dividuell immer  lieber,  als  ein  affektirter  Styl.  Es 
kommt  gewiss  viel  eher  etwas  EigenthQmliches  heranSi 
wenn  der  Meisler  seinem  eigenen  Ich  folgt,  aLswciUQ 
er  sich  an  vorgeschriebene  Regeln,  bindet»  So  erscheint 
auch  dieses  Bild  als  ein  individuelles  Ga^ize.  Der  Charak-, 
ter  der  Maria  ist  Milde,  Anmuth^  Liebe,  nicht«  Geaiiehtes 


*)  S.  Über  Jesaiienkircben  p.  9. 
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oder  Eiitlehtit^g  in  Zügen  und  Haltung.  Das  Jesaskind 
die  personificirte  GemCkÜilichkeit «  ein  seelenvolles  We- 
sen. Gewiss  hat  Schadow  diese  Ideale  so  vor  seinem 
Innern,  geistigen  Auge  gesehen ,  und  Tausende  werden 
fttr  diese  Auffassung  Sympathie  empfinden.  Uns  sagt 
sie  iAdivfduell  auch  besser  zu,  als  jene  hochkirchlich- 
strengen  oder  mystisch -dunkeln  Madonnenhilder ,  wie 
sie  von  öbrigens  geschickten  alten  und  neuen  Malern 
dargestellt  sind.  —  In  technischer  Beziehung  kann  wohl 
kein  Kritiker  die  sorgflUlige  Vollendung  bestreiten. 
Welch  reines,  zartes,  saftiges,  durchaus  n  atörliches  In- 
camat  fn  Mutter  und  Kind.  Welche  durchweg  schöne, 
rtinde  ModeDirung ;  wie  zierlich  z.  B.  der  nackte  Leib, 
die  Acfrmchen  des  Knaben,  wie  fein  die  Hände  der 
MmriB.  und  anderes.  Endlich  wel^e  Harmonie  und 
Tolalwlrknng  in  der  Färbung  überhaupt. 

hk  dieser  Kapelle  noch  einige  altdeutsche  Bilder. 
Daid  beAte  die  Ahbelunj  der  Hirten,  links  vom  Altar, 
zi^tnlidi  hohes  Format;  der  neben  dem  Mohren  stehende 
R5nig  vbn  edler  Physiognomie  und  trefflich  gemalt.  Die 
Stolpe  mit  der  Gewissenhafligkelt' eines  Schooreel  aus- 

^^hrt.  

"  '  U^b^r  die  Gemäldesammlung  im  Bospital  selbst  stehe 
Abschnitt?  Malerei. 

6)  Die  Barbarakirehe  von  fTOT  besuchen  wir  we- 
gen eines  Altarbildes  in  Gel  von  ^tlegast  (pag.  232), 
die  h.  Barbara  darstellend  ,  mit  ihren  gewöhnlichen 
Attributen,  Kelch  in  der  Hand,  Schwert  (Martyrium) 
und  Thurm  zur  Seite*),  das  Haupt  gekrönt,  von  der 
GMrie  umgeben ,  das  Kleid  gotd  gewirkt ,  der  Ueber- 
mantel  reih  vnd  blau.  Physiognomie  und  Haltung  ver- 
mth^ii  die  glaubensfeBte  Heilige  ;  das  CoJorit  weder 
mittt^ltobh  briH^ttt;  die  Modellirung  nicht  verwischt, 
Ita»  m&  imrde  vor  etwa  6  Jahren  gemalt. 


*)  Legende  der  Barbara  Bd.  L ,  p.  64. 
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7)  In  der  PfarfkirtheTn'BtKtehhreiii^nSieiti  -(mit  einefc- 
sehenswetihen ,  sehr  g^t&ttnuigeii ,  hellen  Graflkfrche) 
findet  sidi  abermals  ein  Aftarbfld  Ton  'SeUegetitj  die 
Äuißndwng  des  Kreuteg  CkritH  In  Preisko^,  die  Figoren 
stark  lebensgros»  ,  vor  etwa  4  Jahren  gemaR.  Nach 
der  Legende  Hess  die^  Kaiiserin  Helena ,  Mnfler  Kon- 
stantii^s  des  Greisen',  l&ng<fe  tergebü^  das  RreozXlhri^ 
Sil  in  Jenlsi9iletii'  sudien;  Endlfch  h6i1e  iiian*,  dUss  ein 
Jude  Ton  seinen  Vorelte^  lierirtBse,  wo  es  fie^i&.  Er 
massfe  die  Stelle  angeben ,  man  grob  nach  tmd'  fand 
drei  Krenze  beisamoien.  Nnn  weMes  *das"#ah)'e? 
Ein  Bischof,  der  die  Handlang'  leitete,  kani'  atof  deh 
Ans  weg,  eine  krankender  g^rtodteFran  anf  dieselben 
tu  regeil.  Auf  einetti  der  Rretisee'  €ftii|[ifofid'Sie'G<eni^- 
sang  und  dieses  ward  als  das  rechte  änerkaiint.  -^  Die 
Composizion  ist  lebendig ,  der  Aasdruck  der  V^wun- 
deraiig  nnd  der  Fretode  'in  d<m  G^iditem'  wahr,  über- 
haupt die' gänz^  Stimmung' ikh  'BiM6^  und  diö  Ha«|)l«ha- 
raktere  ^  Helene  (noch  jäng  dargestellt),'  ^^r  Ifisdh^ 
und  die  Rranke  -^  gelungen.  Im  Hintergrund  det  JMe 
(In  bfdUf^r  Kap{>^)i  i^hade ,"  doss  ^ie  Fai4ieBf'itrodkeli 
sitid,  iheA  Bfld  VMIert  dadtii^h'sfn'EfMLti  iWie<is^hlwur 
ist  es- doch, ^  e>in^  fHsbhe^,'  ^a^ilgfcfs,'  i^fein«ä,'leh^hdl^ 
Colont  in  Freskä  herausirabtfugen'!  Selbst'<d^n  te  «dl^- 
g^r  Tecliüik  so  geMrten  Münehedefn  wül  die  FirhilUg 
nicht  immer  geHng^h.^    ^     ■  -  •'       '    - 

8)  Die  Kirche  su  W^eridaf,  Ys  Stunde  unter' Ehr^ii- 
breirenstfein,  1^37^41  vidi^Mssaulx  erbaUt.'  iWs^t^rdsfite 
MbnmUefite  der  Arebttektui»  pflegen  nicht  nUrdie  Orf- 
schaft', welche  sie  Unter  ihren  Augiän  entirtelien  sidi 
and  den  Sc^6)pförpieps^idh  kl^nnt,  'zn  erfr^tieti,  sofi- 
dern  at^  liV'  deiof  FH^dto^iti^  g^Mel^tetf  fifl«t^£^ 
zu  wefckei^.  '  Sd'b^b^'t^Utelstitlieh  -dM^nffttt!  Kincbud, 
denen  wir  auf  un^^e^r'^^audefi^g  fae^gneten,  einen 


p^*-i>«*M-^*« 


*)  Ucber  Fruskottflkrßi  i.  tibri^eu«  JId. '!.,?•  94S  ai.  tb\^. 
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lebhaftem  blaibeodeivJBiii^iack  auf  uns  mrQekg^lassen: 
die  Sarcbe  in  Bnl^ch  bei  Carl^uhe:voo  HukHh  (Bd.  I. 
^5) ,  diese  in  Valleod^r,  von  Itotscmla ,  die  lürche  aof 
i^lHiUioarifberg  yoajfmmfir^  die  letztere  im  Spitzbogen«, 
jene  beide«,  im  Anndbogengiyi  .«^ricbtel,  alle  drei  die 
OriginaUleXr  .ihrer  £^ffuger  bf^urkpodeM^- 

:  ZQ.iden  ie^igm.  VatteiM^l^rch^  legte  man  im  Mai 
\S31 4«n  Qrpndateiip^  .:.Yon  4^m^  fr.iibQrQ  Qeb^nde,  wel- 
kes die>ey^lkerte,Gi99iieinde.  wbt  mehr  Caasen  konnte, 
blieb.. Aur,  der  .Tborm  atehep«  Bftsser,  er  väre  auch 
ver4ßbw«9dea:  ißßu^  Gestalt  ist  uaMb^Hi  zn  dem  neuen 
Bau  flicht  passend«  Das  Langbaus  sammt  dem  Chor 
selii  aA:(7)M/S9n^.alle  iieti^i  Kirchen  YjOU  Oentachland,  die 
Basilika  ii^JM^ndieaaifagepomfiiea,  Uberti'effen,  indem 
die  GrundQ&i4ie<  17,049,. im  Lichten  14,710  Quadratfass 
-betcSgl^*).  ■   /      • 

.Aof.einfr.'Anh&to  Ußgendy  zu  iretche?  eine  lange 
sl^HMroei  'Crepv^.hif^iifrabrti  ?«A^  ^^  <tio  Kirche  von 
'der  JQaii9Afa9a^  als .  llMiglichle# .  Viereck  dar ,  welches 
tteh  mit  4eia  Chor  jvn  .Halbkreise  .schliesst.  Ein  Qner- 
ban.v  de^tm-  Arme  st^rk  irpr(reten ,  trennt  Langhans 
OAd.Chor/nndiiMmipt  ^vt9,  der .  Ferne  die.  Qtfvstalt  eines 
llittelbaaes  an.|  mit  welobem  die  übrigen  Theile  gleich«- 
aam  als  SeitenAägel  verbunden  sind.  •  Diese  Hauptfa^ade 
impoairt :  ein  hoher  Sockel ,  von  einem  unter  den  Fen- 
stern sich  hinziehenden  Gurtband  abgegrenzt ,  bildet  die 
Brüstung;  der  ganze  obere  Theil, erscheint  sodann  als 
Ein  Steckwerk  mit  sehr  beben,  ^blanken,  im  Rund- 
bogen sich  sckUessenden  Fenstern,  zwischen  welchen 
-eich  y  im  Querbau  einfache « im  Schiff  und  Chor  doppelte, 
PilasterhiiVknCziehen,.  unter  dem  Dach  mit  einem  aus 
gehauenen  Halbärkeln  bestehenden  Schiusfgesims  in 
romanischem  Typus  sich  vereinigend.  Die  Fenster  selbst 
sind  oben  mit  stark  vortretenden  Archivolten  geschmückt, 

*)  Die  MessQDg  »im  Lichtena  (technischer  Auidruok)  liebt 
die  Dicke  4«r  Mauern,  Pfeiler  und  Säulen  ab. 
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em  echniypeDarUge  altengliache  OroaiüeitiiriiDg ,  >^  ehike 
höhflche  SehattiniQgieii  bewirkt  und  Yoa  LMsaalx  blufig 
aogawendet  if inft.  *-<  lo  der  MiKe  des  Querj^a«*«  Aber 
den  viereckigeQ  Porlal  ein  ptonats  Rndfenster  y<aii  10' 
Dvchmesser,  itther  demselbeo  noch  eine  kleine  Rosettm 
von  einer  seobebUUrigeo  BAnaa«  darchJ^rochen*  Der 
Qoerban  endigt  ^leMförmig:  auf  aeinor  SfNize^  «erbebt 
aifib  ein  ateüM»rae8<Kteiis;^^.An'da»balbniiadeky  groaae« 
in  C^nstnikzioni  «Hid:Oriiamen(inuigea.deQv«S«biff  eni* 
a^recbende  Cbor  stdast  unmiltelbar  ein  viereckiger  An* 
bau,  die  tlberivölbte  Sai^nstei  und  die  SotMiakattmer 
enlbaUend. 

Mil. Bezug. auf  das  JCalmoi  sind  Manern,  Seekel^ 
Pilaster  o.  8»  L  an  dem  gansen  6»ebftude  nicht  ana  QoA- 
dena»  aondem  nar  ana  gewöhaüehen  Steinen  ohne  Verpnta 
anfgefährt.  Dieselben  baben  Yersehiedene  Naturfaibe,  heik- 
ler and  dunkler  4  nnd  si»d  b«i  deoi  Bau  ao  «erw^ndeti 
das8  die  Formen  (die  Zeiobnon^  duneb  dieFarbeftioeffh 
heranigebclien  werden '^)^  Man  etreichtniiidieaeaBaMr 
veise  nicht  nur  einen  gllnsifgen  BffeJU^  aondem  andl 
Wehifeilbeit.  Betanfen .  sieh,  ctafh  .die  ftiukoMeii :  4m«r 
KirdkeinicM  hjMwr,  als.  auf  «twi^  98,000  pt enfifK  ITbaleN 
Esiiachweben  uns  nene^Kin^n«  vor,  ii»elobis.,h^jkiirMl 
grd8Serem.6eldanfwand  weder  ditose  WirkAiig  maeheiAt 
■och  dieaen  Umfang  haben» 

.  .Im  Innere  aeböne  liängen-^  und  HdbenverbSUnisa«, 
iwechmässige  Benntauag  dies  Raums,  4«rohg&agige.l1eH 
terkeit,  Ruhe  und.Ernst  in  den  Gesammtfoi^men,  wie  in 
den  Details.  Die  Eintheilung  die  gebräiichlic)ie :  ein 
Hauptaebiff  und  zwei  Abseiten^  welcbe  letztere  sich 
aber  noch  u|p  das  Cbor  fprlseizen.  Wir  entheben  einer 
Beschreibung  von  Lassaulx  selbst  Fqlg^ndeis;,.  »Dem 
Langhaus  sind  zwei  Kreuiiesarme  angefügt  ,yweU}he., nach 
innen  eine  VerdoppeUmg  der  Abseiten  bilden»  ^  h^ 

t)  Gleith»  VecweadoMguitfarerer  Steioanen  finden  wir  b«i 
dem  Schalhans  in  Goblcoi  fon  Lassanlx  (s.  ptg.  95S)» . 
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hier  die  Kirche  a«#  die  -Lange  Ten' 9  Arkaden  Itnfeehiffig 
maf^ea.  Zwei  Reihen  ^  je  v^n  d  aehleekigen,  9^  «tar- 
ket»,  39^  hohen  V  15'  6" 'Von  einander  atutehenden  Sfla* 
leii  ans  rheiniecMr  BaralUav«  deheiden  ^s  33'  ^v«ite 
M iitelsefaiff  von  den  beiden  16'  6'^  hreiten  Abseiteii  tnd 
innteinigen  sieh  am  Gber  dareh  d  andere  im  Halbkreis 
jfMielUe,  ««r  welche  (wie  getagt)  Jene  Seitenschiff^  iidh 
forteeCaen  WM)  in  dem  betden  68^.  ec^^brelten^  18'  6'*  voiu 
tNleildf^nr  Krenzeeamien  ttw*6  Arkaden  rwkchen  4  an» 
dern  Sflolen  und  Wandpfeilern  iieh  verdoppeln.  AHe 
die  m  SMen.  nnd  Ihre  eorrea]»endireDden  Wandpfeiler 
sind  unter  einander  durch  Gurtbogen  yerbuhden,  die 
hiednreh  gelnldeien  fnadra^iaehen  Felder  der  Ab^iten, 
die .  oUengen  im  Mittelschiff  ond  die  dreiseitigen  der 
Ghamitidnng  aber  mit  ttur  6"  dioken  Kuppelgewölben 
aoa  dem  unter  dem  uneigentiehen  Namen  Sandstein 
hier  behanntoo.  IHmatelnkeAglemerat  ausgefällt,  weicht 
ntteohtt«  irgend  Einige  UnlerfiQstang  mittelst >b€^el(lichie^ 
lUdtiieatangeaaa^genihrtwm'den  und  deren  liittelpnnkld 
in  einer  und  derselben  Bbene  um  1'  höher,  als  die 
WfirUsllDttiufe'  d^r  Säolen' Iiefen>;  Efstfere  haben  y«^- 
2leMä  'EHringen  ans  <iips'niid  diese  nebbt  deoebMifaltt 
taMMmigCaMIg'  wie  reich'  JvieraiArteB  runden  Arehl?olteiä 
iiiilih*den'Wand|^feiletbogen  ans  demselben  Material  sind 
der  einzige  ornamentale  Schmuck  des  hmeifn ,  in  de« 
der  hÖchMnathige,  Ittr  die  nackten  Gewdlbefelder  durch 
farbige  Otnamenle  vor  der  Hand  ausgesetzt  wurde.«  -^ 

KunstgegenMndein  der  K^ehe.  '' 

a)  Die  ITanter von  Eisen,  mit  kleinen  Scalpturen 
von  Weteherj  ((>.  9B8)  darstellend  Cüfiflui  und  die  vier 
BSoangditten,  —  I)ie  leichte  schwebende  Kanzeltreppe 
nicht  zu  öbersrihAi.      '         '  '         ' 

'  ^b) 'lyie'Sciff^for^  ämHochäUar,  Engelchtn  mit  deil 
Marterzeicfaen  Christi  von  Jos.  ßhkM  (p.  92  und  65),  aus 
Sandsiein^  milder  diesem  KfkosUer  eigenen  Fertigkeit 
gearbeitet.  '       ^ 


^  I 
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c)  Die  Gla*§€mäl4e.  Im  Chor  «ber  dem  Hw^haiter 
zwei  lebensgro^se  Eiazelfigiireii,  eis  Butkof  uid  ein 
HeiHger^  aUe  Scheiben  milUereA  Randes,  nrtr  Defco« 
razioD,  als  Kunstwerke.  —  Zwei  feinere  Fenster  tmCbor, 
wieder- ganze  Figuren«  Eeüige^  von  Vnihuten  aas  €iw 
blenz ,  der  den.  Makriierof  an  die  Pädagogik  vertameht 
hat.  In  diesen  Bildern  iMvnmen  gnte  Einzelheiten  v«^»^ 
Ein  vorzügliches  GlasgemÜde-  im  Radfensler  des  sM^ 
liehen  Querarms,  die  sieggekröate,  thronende,  lebens»* 
grosse  Maria  mit  dem  Kinde  y  nach  2eiohnongen-  von 
Hess  nnd  AinmuUer  in  Mönchen  durch '  WUh^  JtötM 
in  der  königl.  Glasmalereianstalt  daselbst '  verfertigt. ') 
Wir  haben  im  ersten  Band  (p^  403)  heilfinfig  auf  den 
hohen  Standpunkt-  der  jetzigen  Glasmalerei  in  MAachen 
hingewiesen,  nnd  fronen  uns,  das  Ausgesprochene  n«n 
mit  einem  Belege  unterstützen  an  können.  Welcher 
Adel  in  den  Physiognomien,  wie  schell  dasrldeidiairtfl 
gedacht  und  empfunden,  wie  erhebend  die  feierliche  Stim^ 
mung  im  Bilde !  Sodann  ist  auch  4h  Zeidfnung  Ireff*- 
lich,  streng,  die  Carnt^ion  und  Modellii^ang  naturlkti  und 
wal^r.'  Ferner. meisterhaft  die  allgemeine  Hanuonietdefi 
Golorits,  das  Feuer,  die  Klarhfiit  undReinh^iAderteinf 
zelnen  Farben ;  die  Mitteltinten  ausgezeiohnot ;  die  Drtr^ 
perie  lässt  nichts  zu  wünschen  übrig.  Mit  Einem  Werl» 
das  Bild  erfüllt,  die  Forderungen,  die  man  irgend  efl 
biblisdie  Composiziqnen  überhaupt  and  an  einGlasge^ 
mälde  insbesondere  stellen  mag.  Je  länger  man  es  be^ 
trachtet,  desto  stärker  fesselt  die  fast  auMberhafte ,  wie 
Musik  tdnende  Malerei.  Bei  aller . /Achtung  ftw  alte 
Glasmalerei  fragen  wir,  wo  vereinigt  sie  ^deraiüge 
Vorzüge  in  sich:  so»  kunstgerechte 4. natnpgemäiseiZeiolH 
nung,  splchO;  Mitjbeltinten?  Haben  die  Alten  aodi  ae  ge- 
schickt die  Zusammeasetaung  der.GlasßUloke  durch  die 
meist  störenden  Bleiadern  zu  maskiren  verstanden?: 'In 

*>  Vehtt  Olasnialerei  ia  München  sielie  Mfli^cheki^'KtiiiM^ 
•«kaue  Toa  W.  FUssli  Mi. 
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Re^el  wenigstens  nicht.'  lyennoeb  soll,  nach  der 
Meidaiig  Vieler,  dUn  neve  Olnsmalferei  hinter  6et  alteto 
EQfOekstMwn.  Könäteii  «fo^h  «die  alten  Meister  selber 
ihi^  Arbeit'  mit  'den  besten  neuen  'Leistungen  verglei- 
eben,  sie  wfkrdenf  gewiss  bescheiden  den  letztem  den 
Vkvrang'einrftumeii.  -^  S<cbKesslich^hech  die  biographische 
NaoMobt,  dlMs  W.'  i^ökil;  1801  in  S^hleissheitti  (bet 
MiBcheft)  g^biPräb,  idef  Soihn  eines'  k,  Gallertedieners, 
anfadgft  die  gelehHen*  SchiHen,*  daM  aber  die  Akade- 
mie in  Ifünohen  besuchte^  durch  eine  grosse  Gomposi- 
2ieB,bA5\el^Todff^  dieAlifmdrksainkell  von  Gonielius  er^ 
regte,' mit  dems^lbe«  nach  D&ssehlorf  ging,  wo  dieser  da- 
mds  In- den  Wint^rmonaten  die  Akademie  dirigirle,  und 
sith fmH^rlhm hudele;*  Nach MckcfTs Zeichnungen #urde 
das?  Giebelfeld  des  Theaters  in  Aachen  (s.  daselbst)  mit 
Sciil^itf^en  geliert ,-  und  liie  K^enzabnahihe  für  eine 
Mirohh  infWetrtpiialen  g<e«nalt.  Mehrere  andere  Gartens 
vflfriiauuilMfiwIehni^t^tttan'hts  i»ehr  gef«rngen;  z.  B.  Apollo 
ohte»  den'ilirtfo  lAid'  ein'Cytikrs  vOn  Arabesken  aus 
der»  Mythe*  ides  Apollo,  '^af^hher  führte  er  in  München 
htidtni'AirkiMeAfidw  itbfgftriefas'die  Vermahlung  Otto's 
des''BflaAiishien>^iid<4nähi^^^finder  imKüni^sbaü' bsieh 
«il^Aeii^und' ahdern  Skitt^ü  in'fVesko  ans.  feddlich 
WarF^er  ineh  ät(  die  Glästtmlerei  und  gilt  jetzt  mit 
RiecM'^atoeiMr  der  türchtlg^tefi  Kfinstler  dieses  Flichs. 
Btst  K5nig  r^k  Baietn  besitzt  ein  treflDiches  Glasge- 
Bvlide  von:  ftsm'i  ein^  Cepie  der  Raphaelschen  Madonna 
deüa  GAsä  (siehe  8d1Ü  bildende  Kunst  in  München). 

.  Näehs€hfiß.  'Noch  betoi^  unser  Reftrat  f^ber  Gofalen« 
indle Dtfnckerei'abging*,  lasen  wh^  in  dfl^Mitllchen  Blüttern 
Rllokels»^T<Ml,*wa»  wir  iMlt  wahremf  Bedauern  anzeigen. 

>^  1^  iBMgiff^  ^Öel^hamd^y  Im  nOhUkMett  SeHenallJar 
€klnih\i'ÄfMM^  ^M  ^eusi^Hj,'  aU^^  vieUeicht 
cdlntsdiie'Sbhole.''  Bifazelnes  darin  recht  gut,  das  Ganze 
nicht  .ohne  Eindruck.  ^  In  dem  südlichen  Seitenaltar 
die  Himmelfakrt  Chruli,  grosses  Bild,  in  Oel,  von  JNl- 
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tig  aiM  Cobleoz,  eineiii  SchiUer  von  I>avid,  der  vor 
wenijy^  Jahren  ie  Rom,  etwa  40  Jahre  alt,  starb 
(p.  iK32)»  Das  Ensemble  in  diesem  Bilde  scheint  un^ 
nicht  gelangen;  Christas  dagegen  besser. 

9)  Das  Leickenk0us  ansoerhalb  der  Stadt,  ven  Lai^ 
imcto  iSSO  erbaut,  von  geringem  Umfange, >  aber  von 
ernstem  Styl  nnd  zweckmässlgev  EfnrlchlnDg;  so^dbffb 
wir  es  jeder  Stadt,  welche  ein  Leiohei^MWfr '  besiUen 
nnd  docb  keine  grossen  Kosten  darauf  verwendtMi  W&l, 
als  Muster  empfehlen  mdditen.  Der  Grundriss  bildet 
ein  Sechseck ,  Eingang  nnd  Fenster  sind  i-onilbogig, 
das  GebAvde  einstöckig,  mit  einem  kleinen  sediseckigen 
Aafeatz  rersehen,  durch  dessen  rundbofige  Fenster  das 
gehirfge  Lioht  in  den  Seclersaal  hinunter  fallt. '  Die  in^ 
nere  Eintheilong  höchst  einfacht  eio  Saal  Ar  die  Lei- 
chen ,  ein  Seciersaal ,  ein  Abwartzimmer.  —  Vor  dem 
Leicfaenhaus  Chriitui  am  Krmz^  kolossal,  Sandstein, 
von*  Jbi«.  SehoU  (p;iH7).  Christus  hat  angekämpft,  sanfte 
R«he  auf  seinen*  ZQgen;  der  Leib  mit  fertiger  HatMi 
velleodet.  Je  grösser  eine  Statue,  desto  schwerer  Leer- 
htit9ii  *  tu  vermeiden»  -^  Der  Letchengiarteift  elitbfll 
s^st^kieinet  sürüstisdi  MeressMlto  Denkmale. 

\wk  Lassault-  aueh  die*  Khrole  in  OiUs'  an  dei'  Wie- 
sel, eine  halbe  Stunde  von  Coblenz,  welche  den  Freund 
neuer  Baukunst  ansprechen  wird.  Romanisdier  Slyl,  der 
Grundriss  veii  dem  der  Kirche  in  VaOendar  nicM  sehr 
abweichend,  doch  der  einsige  Haopteingang  dem  Chor 
gegentbef  (nicht  auf  der  Langseite) ,  nebeo  dem  Eln- 
gan(^  zwei  Thörme  mit  tiohen  spitzen  Dftohern,  an 
der  Fafwie  Steinbildwerie  u.  s.  w.  Da  wir  Lassaulx*^ 
Styl  isehon-^Uhitert,  glauben  wir  einer  Detallbeschrei* 
bung' unsenthaMen  zu  darlbiT. 

Nichtkirchliche  Gebäude, 

a)  Das  ehemalige  kurförsiliche  ResidenucMoa^'  1778 
bis  178S  unter  dem  letzten  Kurfürsten  Clemens  Wmeee^ 
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Umiy  nach  den  Plane  <ie8  franBöMBchen  ATchUekten  J. 
Fw  Peyrei  erbaut.  Die  damals  hiarrscheiide  Mode^  aii^ 
iike  JUotive  auf  4ie  BauBionomente  überantragen,  lei* 
tete  auch  hier  deo  ArchiteÜen ;  doch  tedeo  wif  die 
Aa^ettdoDg  besaer  verateadeB ,  jJa  tu  vielen '  andern 
PdredwMen  jener  Zeit^  wie  wir  denn  ftberhattpt  dieaes 
Sebioas  ffir<d«i  gelnngenate  Werk/ «m  Rbei»  ans  <  dem 
werigen- JabrtaideH  belracbte*« //  l)ia  vordere-'  Fa^ade 
gebt  JMcb  der  SebloaBstraeae;  .die  biolere  gege*  den 
Ebeip.  W^  bedeutenden  Steinmasaen  gruppiren  -  sieb 
bQbaok.  .In  der  Mitle  dea  oblengtta  Ciebfindea  erbebt 
aicb  varmm  ein  veidheryvon  acbl  jemaehen  Siaien  ge* 
tragener  Froaten.;  das  Erd§Mcko$i.  cbarakterisirt  aicb 
durch  Arbaden;  dieianatoaaeMkn -Zimmer  beben  aeitlSM 
Ciyiibebdrden  inae»  Eine  aebr  elegante,  aanft  ateigende, 
breite  Treppe,  deren  Träte  immer  ans  Einem  Sieine 
gebanen^fübrt  zu  dem  Haupttieckwerk^  deaaen  Gemfl* 
aber  naol^  dean  Rbeinei  gebe^j  •  Auch  uiob  der  Rbein«' 
aeüei  im  lIMtelban  eine  Celonnade  Joniaober  Ordnmig; 
Der  Fesl^saal  bocb,  gerUnmig«  mit  der  .volen  Anaalclit 
ao(  4en  ftbein.  Das  ^GebHude  wurde-  ¥origen<  Sommer 
dureb  Lass^pb^i auf' BteMüi des  Kteiga-y.WBkber. dasselbe 
bei^  seinen  kCm/ligen.BeaQcben  am  Rbetne  bew<Anen 
wird,  restaurirt.  -^  Die  Frage^  waa  aus>  einem  angefatt* 
genen  EreslMibilde  an  emer  S«*lenwand  des  Festsaalea 
werden,  ob  ea  sieben  bleiben  oder  wegkommen  soD,  war 
noob  schiebend.  Das  Gemftlde  stellt  nimlicb  daa  iün§9i$ 
Gerictu  dar  und  ennoert  ia  einzelnen  Gruppen  nad 
Figuren,  naraeniliob  unter  den  Seligen  (aehe  die  Vet* 
lobten,  denen  eiq  Engel  den  Kram  reiobi)  io^leieham 
da4  JAogste  Gericbi  von  Goraeüas.  Dies  erblSri  ai«h:se« 
Im  Jabre  1822  begannen  Sltda  and  Sliirmar  dieses  Fjes«' 
kobild,  als  Cornelius  nocb  Direktor  in  Düsseldorf  und 
sie  seine  Scbüler  warenl  Obne  Zweifel  gab  er  ihnen 
eiüzelpe.  Motive  an,  die  er -damals  schon  sich -ausge- 
dacht,  nie  er  denn  uns  adbst  eriblärte,  daajikngsleGeWcht 
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wohl  20  Jahre  Iwig  in  »einer  Phantasie  heraingelyagen 
m  haben.  Siilke  und  SUimer  konnten  die  Art»eU  nicht 
ToMenden,  weH  die  bewiUjgien  Gelder  nieiit  an^reichten. 
In  kunsthiBtorischer  Hinucht  verdiente  dieser  ■  «m«, 
wenn .  auch  noch  raangeUiafle^  Yersooh  der  nene n  rJki- 
nUchen  Freskomalerei  die  Erhaltung;  allein  wir  geben 
9a,  dass  der  Gesenslandf&r  einen  F€$l$aal  nicht  p^sst 

lieber  den  Erbanisr  dies  Schlosses^-  A<  F.P.eyr^N 
ist  noch  zu  bemerken,  dass  er  1739  zu  Paris  geboren 
wurde  und  1823  dort  starb.  Er  hatte  seine  Studien  in 
Paris  und  Italien  gemacht  und  namentlieh.  die.. lieber- 
reste  der  alten  römischen  Glanzperiode  erforscht^  JKao|i 
seiner  Rückkehr  baute  er  Manches  für  den  Staat-  w»^  l&r 
.Primaten,  unter  andern  auch  die. zwei  kleint^n. Kirchen 
Ton  SL  Germain.  Seine  »oevres  d'arjfhitocturea  (Paris 
1818—20)  zeugen  von  seinem  guten  Geschmack.  Seine 
Arohitektur^chule  war  selir  besucht.  » 

Unmittelbar  mit  dem.  Schlos«  \st',dit.S<Mosskir€h£ 
verbunden;  an  den  Kirchen. des. vnrigpn.Jalurhnnderts 
genügt  uns  der  Baustyl  noch.wenigeriials.an.'den  welt- 
lichen Gebfiudea.  Im  InnerAivielStukkatnrarheit«  In 
der  Kuppel i  die  4  Eiangelistnn  infr^kq  von,  ZiUak^^  nicht 
sehr  ideal  auCgefassL        ... 

b)  Das  neue  Schulgebäufie  unweit  von.  der  St,  Kastor^ 
kirche,  von  Lassaukc^  Er  bat  dazu  alle  in  CoblQins  er- 
hältliehe Steinarten  von  schwarzer,  brauner  und  gr.an<*> 
gelbUchter  Farbe  benutzt  und  die  einem  Cär  dii^  Mauern, 
die  andern  für  die  Gesimse  u«  dgl.  geschickt  verwen- 
det und  eine  malerische  Wirkung  hervorgebrachte  Die 
schuppenartigen  Ver;iiemngen  üUter  ^dei*  Thjire  wieder 
allenglisch. 

WMm  neidptar* 

Nachdem  wir  diewichtigetvifiildkaQerarbeitetthei  den 
Beschreibungen  der  Kirchen  und  Inder  allgemeitten  Skixae 
(pag.  226,  227)  bereits  gewürdigt,  bleibt  nos  nuribrig^ 
dem  Titel  dieser  Rubrik  ein  )»Vacat<t  beizusetzen.  Denn 
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d<$rBrnüii€ü  mit  dem  OfoeliskMi  tuf  dem  Clemeiisplatz 
atnf'AebnIicbcs 'gefixt  in9  Geblüt  erdSnärer  Sleinmetc^ 
arMt.  Der  BnroDen  ^b  Sdiorb  aber,  dessen  nfir  oben 
gedachten,  ist  nkht  oder  nech  nfcbt  zn  Stande  gekora«- 
men.  Für  grosse  Monmnente  endlich^  "nrie  sie  in  Mainz, 
Frankfart,  Benn  schon  vollendet  oder  doch  begonnen 
0ind  4  fehlt  es  in  Coblenv ,  wie  <es  scheint ,  jetzt  noch 
entweder  aii  Sinn  oder  lin'<9en  MHteld. 

HI.  ]iliil»rci« 

Die  inonumenliUvn  Werke  dieses  Zweiges  und  die 
Begebungen  frQherer  wie  lebender  Maler  haben  wir 
ebenfidls  schon  kennen  gelernt ,  und  die  fernere  Aus- 
boote tedmirt  sich  hauptsSchlich  auf  eine  ölfentHeh$ 
SäMinUung  von  theils  guten,  theils  schlechten  Bildern 
fA  BQrgerspital. 

Dieselbe  ging  durch'  Legat  des  frühem  EigentbS- 
ttiers,  des 'sei.  Pastors  La/dge;,  vor  einigen  Jahren  als 
Elgenthimi  an  die  Stadt  Ober <  und  steht  unter  der  Auf» 
skfat  des  Malers  Bachta  fifter.  Es  zeugt  von  grosser  Un- 
elgeimfitzigkeH ,  dass  'man  nicht  selten  bedeutende 
l^ab^tsac^A  Ikm  Rhein  aiis  den  H9nden  der  Privateb 
schenkungsweise  in  öffentliche  Anstalten  wandern  sieht. 
In  Frankftirt  hat  Siädel  sein  Vermdgen  und  seine  Samm- 
langen zu  Öffentlichen  Kunstzwecken  vergabt.  Mainz 
kam  voriges  Jahr  durch  Legat  seines  Borgers,  Hrn.  9. 
Mettlet^  in  den  Besitz  zahlreicher  Bilder.  Lange  in  €ob- 
leoz-  Opferte  die  Fruchte  langjährigen  Sammelas  dem 
allgemeinen  Wohl.  WaUtnf  In  Göln  ebenso.  Dass  dieser 
patHdtlsche  Sinn  Nachahmung  tlndea  mochte!  Wir  he- 
ben nun  aus  der  (noch  nicht  katalogisirten)  Lange*9clien 
Sammlung  einzelne  BiMer -herau^i 

Der  Arbieiten  des  QoblenzetiMilLtrt  Zieh  und  Folix^ 
weiohe  sich  hier  vorfinden,  haben  wir  schon  (pag.  S31) 
erwihnt.  Hier  flkgen  wir  noch  bei,  dass  unter  jenen 
vonZick  die  ikei  AnwwrtHen  (No.  126,  Thürwand)  uns 
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das  Beste  za  sein  sehieiie«.  A\\€  drei  LiebesgSIter  redit 
lebendige,  hamorisliseli  gehatteiM  Borseke ,  der  eine, 
weleher  den  Pfeil  v^m  Begen*  schiesst ,  besondi^ni  «in 
sehUmmer  Schalk.  We  Grappirung  gut.  Zick  dOtfte 
Gofreggio  oder  Albaiil  (I.  296^227)  bei  dieser  Darslel- 
ivng  Bo  Rath  gezogen  haben. 

Von  Sinum  Meister  ans  Cohlew  in  €9ln  (s.  dort  und 
pag.  %Hi)  das  UbeHsgtoste  FwtrUt  des  benannten' LegVK 
tars,  des  würdigen  Pastors  Lange ^  Brustbild^  if$S^  ]ge^ 
malt.  Ein  humanes,  wohlwollendes  GemOth  spricht  aas 
dieser  Phrfstognomie ;  der  Charakter  ist  sehr  klar  ans- 
gesprochen;  das  Golorit,  die  Ansröhning  töchtig,  tind 
f&r  die  Kcmitlichkeit  darf  man  einstehen.  Meister  be- 
weist mit  diesem  Bilde  (wie  äbrlgens  aneh  mit  andern), 
dass  er  nicht  n«r  geniaAiBr  Pferd  •  und  Schlachten'-,  son- 
dern anch  gewandter  PerUr&bnuüer  ist.  ^ 

Von  Sliern  oder  nenern  €s62m0ßr«-Ktnsllern  filidel- 
sich  sonst  nichts  weiter  vor,  oder-  danii  muestto  es  'gaiks' 
unbadeatend  und  ans  daher  entgangen  sein.     FAIr  di# 
Perle  der  Sammlung  hallen  wir  eine  A^ttt^re  FtimiXk- 
(NiK  43)  Wand  rechts  «vom  Fensler),  von  unbekanntonir 
Meister.   Maria  neiehk  dmn  Kinde  die  Orusl  Mm  iTtki-^' 
ken  dar,   Elisabetli  blatleK  mmi  Bache, 'im  llintepgriiad'^ 
Jose|»li;     Man  will  Leonardo  da  Vinci  för  den  Awtor 
angeben,   allein  wir  vermissen  den  charakteristisclien - 
Typus  seiner  weiblichen  und  Kinder -KOpfe  (die  nach 
unten  zugespitsle  Form),    und  öberhaupi  weicht*  das 
Bild  auch  in  der  Fürbung  von  da  Vinci  ab«    Wir  sind  ge*- 
neigt,  flinsselbe,  in  Erwägung  seines  Styls,  irgend  ei» 
nem  deuitehen  Meister  aus  der  ersten  HÜfledesseehn^ 
zehnien  Jahrhunderts  suauschreiben.      Vielleicht ,  dass 
derselbe  Italien  besacfat^uad  Yondengrossev  doirtigeai' 
Coioristtn .  manches  in  sich  aufgenommen  baMe."    Ob^ 
gleich  aber  Deutsche  ersten  Ranges,  wie  DOrer^ '  Ma*« 
nuel  Deutsch.,  Georg  Penz  nnd  Andere,  jenen.  Iilato^ 
sehen  Boden  betreten  oder  sogar  dort  studirt  hatten, 
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wageo  wir  es  doch  nicht«  eineo  dcrMlhen  als  den  Var^ 
fertiger  dieser  h.  Fanorilie  ao  heaeichneo«  Aach  der 
Gedanke t  daas.H.  Holbein  d.j.f  dessen  Vortrag  nicht 
selten  an  öke  Italiener  erinnert,  und  der  aüoh  in  Italien 
»der  deitsclie  Leonardo  da  Vinci«  hiess'  and  oft  mit  ihm 
zasammengesteUt  warde,  daa  BUd  gemalt  habe»  kdonte, 
spU  bloss  hingevorfen  seani  Genog ,  dasselbe  .  enthält 
nach,  anserer  Ueberaeugaog  deutsche  AuffassungsweisCt 
deutsehe  Elemente*  —  Wer  immer  der  Meister  sei, 
es  ist  höchst  yoUendet«  Jene  seelenYoUe  StimBiong,  die 
wir  in  Je  den  gediegensten- Werken  des  sechszehnten 
Johrhanderts  finden,  herrscht  anoh  hier  vor.  Wie  flach 
and  leer  kommen  ans  gegen  ein  solches  Bild  die  Mehr* 
zahl  der  modernen  Madonnenbtlder  vor,  selbst  solche, 
die  recht  hObsch  gemalt  sind.  ,Das  Golorit  reicht  eben 
nicht  allein  ans.  Was  aaf  dasstsühe  QaalitM  Ansprach 
machen  wül,  mnss  vor  allem  Geist  ind  Seele,  tsefero 
Gehalt  haben.  Man  kadn  diese  Fordernng  nicht  Isnrt 
OBkd  oft  genug  vor  das  Puälikom  bringen,  weil  ein  gros^ 
ser  Theil  desselben  immer  noch  zu  viel  auf  das  bloss 
Aeosserllche,  die  Anordnung,  die  Pfkhrang  des  PinseU 
o.  drgl.  sÄehtr  Der  EonsUieblMber  eell  aberüefer  ee^' 
heuv  er  sott  ein  Bild  gerade  wie  ein  Bach  lesen.  Ist 
dasselbe  noch  so  fliessend  und  in  eleganten  Wendmigen 
geschrieben,  und  es  fehlt  ihm  Charakter,  Genialitil,  so 
legt  er  es  doch  gewiss  hei  Seite  oder  er  amisui  sich 
höchstens  während  der  Lecture,  aber  er  fühlt  keinen 
Trieb,  wieder  zu  ihr  zur ückzakekren,  während  ein  klas» 
sischer  Autor  ihn  immer  ton  neuem  anzieht  und  ihm  auch 
immer  neuen  Gennss  darbietet*  Ganz  dieselbe  Wir« 
kong  soll  die  Kunst  tassem  and  äussert  sie  auch  wirk*' 
lieh  auf  denjenigen,  der  ihre  Sprache*  versteht.  Das 
schönste  gemalle  Bild  läasi  den  Kenner  fcalt>  wenn  nicht 
ein  inneres  Ideales  Feuer  dasselbe  ddrchdringt.  In  uu«- 
vergleiGhlich  wahren,  köstlichen  Versen  hat  RQckert  jene 
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nur  äasaerlich  schönen  Werke  gezeiehnel  qnd  zugleich 
auf  die  wahre  Bestimmung  des  Künstlers  hingewiesen : 

»Ich  sah  ein  schönes  Bild,  and  wnsst*  nicht,  was  iha  fehle. 
Jetit  aber  weiss  ich  «s,  ihm  fehlt  das  Beste,  Beele.« 

»Wamm  ihm  Seele  nicht  sein  Meist#r  tingehaacht? 
Weil  er  nur  Eine  hat,  die  er  siim  Leben  braucht.« 

nüer  ist  ein  KUnstlcr  mir,  der  einen  Ueberfluss 
Von  Se«len  hat,  die  er  in  Bilder  giessen  muss.a 

In  das  vorliegende  Bild  hat  der  Maler  wirklich 
Se$le  hineingegossen  und  es  ist,  des  .ernsten  Studiums 
der  Künstler,  die  es  sehen,  werth.  Wie  tief  und  mild 
der  .Ausdruck  in  den  Gesichtern;  M^ria  besonders  ein- 
nehmend, geistvoll,  fesselnd,  so  dass  man  den  Blick, 
wie  oft  man  auch  abschweift ,  unwillkürlich  wieder  nach 
ihr  wendet.  In  Uchniscfur  Bef  iehqng «-  Form  und  Fär- 
bung gldch  vortre£Dich:  .jepe ^  scharf ,  bestimmt,  doch 
nirgends  hart,  die  Yerhällnisse  naturgemäss,  schön,  das 
Colorit  warm.,  pfistos,  Licht,,, Scl>atten  und  Helldunkel 
klar;  «die  FJeiscUöne  befiQpf}ei;$  r#in  und  saftig. 

An  derselben  Wand  Cerjiier.; 

Zwei  kleine  Landschaßetf,  (No  36  und  37J,  sollen  von 
Sehütü  aus  Frankfurt  herr&hrep  (pag.  93)  und  stimmen 
auch  mit  seinem  Pinsel  uberein:  luftig,  durchsichtig 
gemalt. 

Eine  Drau^  die  nul  ihrem  Papagay  spUU  (No.  115), 
neben  dem  vorigen,  kleine»  fiild-von  unbekannter  Hand, 
doch  ohne  Zweifel  niederländische  .  Die  Malerei  so  zier- 
lieh, dass  .einetr  dw  bQkan^len  Mieris  (I.  561)  der  Ver- 
fasser ,seio  MubH^^  ,*      •     , 

Eine  LcmdHhafi  (No.  179),  kräftig,  lebendig.  Die 
Anordnung  der  Baumgruppen,  die  Färbung  der  Bäume 
ttnd  Anderes  lasst  uns.  vermuthen,  dass  Hohhema 
(siehe  pag.  189)  v.ou  dem  Kiiustler  als   Vorbild  sludirt 
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worden.  Ob  Hobbem«  selbst  der  Verferliger,  wie  man 
anzanehmen  scheint,  lassen  wir  dahingestellt. 

Ein  Mihuh  (No.  68),  den  SehAdei  in  der  Linken,  die 
Hechle  auf  die  Brast  haltend;  verstAndige,  pral^tische 
Behandlung.  Es  soll  eine  Copie  nach  Guido  Reni  sein; 
uns  erinnerte  ab#r  der  Styl  eher  an  Guercino. 

Der  Thurmbau  tu  Babel  (No.  22) ,  Feier  Breufhel  zu- 
geschrieben; das  Bild  hat  in  Gomposizion  und  Behand- 
lung Aehnlichkeit  mit  derselben  Darstellung  Ton  P.  Brill, 
die  wir  in  Mainz  sahen  (p.  73).  —  P.  Breughel  nach 
den  Einen  1510,  nach  den  Andern  1590  zu  Breughel 
unweit  Breda  geboren ,  nadi  den  Einen  1570,  nach  den 
Andern  um  1590  gestorben,  war  ein  Sehdler  von  P. 
Koeck,  hatte  aber  auch  Frankreich  und  Italien  bereist 
und  nachher  sein  Atelier  in  Antwerpen  aufgeschlagen , 
wo  er  später  liit^ied  der  Akademie  ward.  Er  wusste 
seine  Landschaften  geschickt  zu  Staffiren,  und  liebte  es, 
in  denselben  Tdnze,  Kfrchweihen  n.  dgl.  ansubringen, 
hiess  daher  auch  Bauern -Breughel ,  zum  Unterschied 
von  seinen  Söhnen,  von  denen  der  eine»  Peter,  (wegen 
seiner  infernalen  Motive)  »HdHen- Breughel«  und  der 
andere,  Johann,  (Blumenmaler)  vSammt'^BreugheU  ge- 
nannt wurde.  In  der  Gailerie  zu  Wien  sollen  sich 
zwanzig  Stacke  von  ihm  befinden,  unter  weichen  ge- 
rade auch  der  Thurmbau  zu  Babel  als  das  beste  gilt. 

Wand  n§bm  d&r  Th4lr$. 

Ein  Bauemweiby  eine  Brille  in  der  Hand,  lebens- 
grosses  Brustbild  (No.  100)  von  unbekannter  Hand. 
Wenn  uns  das  Auge  nicht  tAuscht  —  das  Bild  hing  aber 
hoch  — ,  so  gehört  es  wohl  der  niederlAndischen  Schule 
an.  Der  Ausdruck  des  Eopfes  natlMich,  wahr.  Der 
etwas  braunröthliche  Lokalton  des  Incamats  wird  durch 
die  frischen  Lichtstellen  gQnstig  modifldrt« 

Ein  Landsehäßehen  y  Mondschein  (No.  62),  gelun- 
genes EffektstQck,  das  den  niederlAndischen  Pinsel  nicht 
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▼crilBgnen  kau»  n^d  einen  aogCDdiiBeaEiiidnick  machl, 
angeblich  von  mätUu  vom  der  JVecr,«  Yater  von  Egion 
Tan  der  Neer  (L  ,569  «nd  570.; 

Nach  den  Einen  ist  AiUm  ▼.  d.  >eer  1613,  nach 
den  Andern  1619  geboren;  laut  den  Einen  1683,  lant 
den  Andern  nach  1690  gestorben.  Sein  gewöhnlicher 
Wclinort  aber  irar  XinsC^rdain.  Wir  haben  n^  sehr  we- 
nige (iemäfde'yon  ihm  gesehen,  wie  sie  denn  auch  über- 
haupt selten  sind.  Kögler  aber  sagt  unter  anderm  über  ihn : 
in  seSnen  ftildem  trete  das  Element  der  Dämmerung,  wel- 
ches der  Phantasie  des  Beschauers  einen  freien  Spiel- 
raum gewihre,  als  das  Hauptsächlichste  und  Bestim- 
mende henror.  Ein  Teich  im  Walde,  von  hohen,  dun- 
keln Bäumen  umgeben,  ein  einsamer  Canal,  in  dessen 
ruhiger  Fluth  sich  der  Schein  des' Mondes  spiegele,  ein 
stilles  Stidtcfaen,  v<mi  Schimmer  des  Mondes  trauiich- 
mährohenhafl'  übergössen,  *-^'dies  seien  die  Gegenstände, 
weMiie  IVB»  dei«  fteet  mit' Vorliebe  wiederhole ,  und  in 
freiiArvllebenswSnfigeT'Wdseatrsrilhre.  —  Die  Charah- 
teijstik  päsal  j^denfaifeiiu  di!m  Tortiegenden  Bildchen.' 

Di«  h.  fVMilMe^  (Nb: '^fSy,  an^eblfth  von  IHf (Hey 
(eig0iit).«h;  WC«>Di«b4ak)/g^b:  zu  IV^fmai'  1712,  f  zu 
Dresden'  ITTift^  'Dftflleie^htilär' (durch'  ^^e'  liaCerne) 
das  Hauptverdienst  des  Bildchens ;  die  Charaktere  pro- 
saisch aufgefasst.  Es  ist  dieses  Bild  ein  Belege  für  die 
Meinung  msnerer  Kliükery  dassdeiiRQnrtler  wöhfimehr 
ein  blosser  geschickter  Nachahmer  von  Beimbrandt  und 
den  Italienern,  als  .g^r^de  ,ein  Genie  war^  woijur  ihn. 
aber  seine  Zei/^enpssen  hielten^  Er  ,  hatte,  zneirst  in 
Dresden,  dann  in  I^lie^  ßtadjr^  und  ww^  nacbheir  Bei-  . 
malef  un(J  Professor  <|er.tAkq^epMp  4^r,^4wle,  ii»,  jDre/s 

rnalii  hiltorische,  Genre-  und  land8ch{|f(Jji^  .(}e§|C^... 
stände  und  äzte  auch  ^eiae.grpß^^n«^  von  Blattern. 
Ein  Knabe  im  Buche  iesfVki  (I^.  49).,  J^e|jiahe  .Mi-  j 
niaturformat ,   \oü   Scek^z  {«iehe.pag..  99i)ix  »«faqhf^.. 
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Anordnong,  gute  Gesammtwirkong ;    die  Färbung  rein 
ond  wahr. 

Weihliehes  BüdnisSy   klein   (No.    16),    alldeutsche 
Sehnte:  besämmter  Charakter,  gediegenes  Colorit. 

.     DritU  Wand. 

Bas  Innere  einer  Bauernstube ^  im  Genre  von  A^  v*, 
OstadjB.  .  S.  tiä.l.  SriQl  und  II.  pag.  183.  Der  frühere 
Besitzer  nielt  das  Bildchen  für  Ostade  oder  Tenier. 

—  Diese  Sammlung,  die  einzige  öffenüicke  in  Coblenz, , 
sollte  in  ein  günstigeres  Lokal  yersetzt  und  mit  neuei^ 
Anschaffungen ,  namentlich  mit  Bildern  von  den  jetzigen 
Künstlern,  Bachta,  Gassep,  Lasinski  u.  s.  f.,  bereichert 
werden. 

Privatsammlungen* 

Bauinsp.  Xoaaau^  besitzt  einige  interessante  alt-^ 
deutsche  Stü(;luSf  ^.^.B.  ein.  Altärchen,  das  WBhrf€hein«> .: 
Hell  voi)  eiiuii|i^I<f^|j(plgßc  j(^fis  AI  eisiers  Wilhelm  in  Gftln^ 
herrPtM*!« ,  «Af^d^Te  .^ffr^^-eut,  hei.  Privaten  exislirend« v  >' 
nach  .eiqgez|9ge|if if o .  Beri^htisn  pichit  seihr  beäeiutende  :> 
Bildpf;  ,^^^^h|qii/^f.,I)at)ffn  yif  «keine.  Zeit  getmdea«.  . 

bea.,wi^  gerührt |Z^,:hab^,;U^d  sf^zen  dabsr  .unseres«! 
Fuss  Fci^ter*.  .,j     ,..,.. .       .  •    '    .1 
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Fahrt  T^m.iGoblenz  nach  Bonn.  '^ 

In  ^miot^d,  der  Hauptstadt  des  mediatisirten  Für^ 
stenthuivm  Neuiried,  findet  'si<^h  im  Schlosse  eine  Samm- 
'  Inng  von  onHifumisehen  Gegenständen^  kleine  Figuren  ' 
und  ftüsten  äüs  Broni:e,  Gemmen,  Münzen  u.  dgl., 
ferner  die  zahlrerbh^n,  Von  dem  Priozen'Maxjmüian  von.  | 
Neuwied'  frif'Bra^ffi^n 'und  Nordamerika  seä)8t  ge^am- 
ineltenMin(?f Altena  "• '^    '      "   "  "  *';'•" 

In  Andernach  die  Pfairrkirche  erwähnenswertb.  Ihr 
Choi^  mü 'den  beideh  Thürmen  daneben  stammt  aus  dem 
Anftoig  des  zehnten^  das  Schiff  mit  den  ztrei  andern  Thür- 
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mea  aus  dem  zw5tnen  Jahrhanderl  ab ;  seltsam,-  dass  im 
Inaera  die  NebeDhalleii  ungleich  Ireit  siad. 

Das  SchXoii  Wieiheck,^  yon  Prof.  i^ethmann-Holweg 
in  Bonn  afs  tivdne  gekaotl  uoid  dorch  LasiauLic  im  allen 
fiurgstyl  hergesiellt ,  ist  jetzt  gleich  Rheinstein  ,  Stol- 
zehtels  und  ApoOinarisberg  eine  Zierde  des  Rheins. 
Die  kapetle '  bat  S^ein^  mit  ^reskeo  geschmückt.  Die 
betrefienden'  colö'rirt^Q  Concepziooen  besitzt  Frankfurt; 
wir  verweisen  aiuf  unsere  ^Beschreibung  p.  192^195.  Auf 
Rheineck  findet  sich  auch  ein  trefiQiches  Oelgemälde  von 
Professor  Begas  in  Berlin,  Kaiser  Heinrich  IV.  zu  Ca- 
nossa.    lieber  Begas  si^he  Coln. 

Der  Äpoüxnariiherg  ist  das  Besitzthum  des  Rfrh.  v.  Für- 
stenberg,  auf  dessen  Geheiss  an  der  Stelle  der  alten 
Kirche  und  der  Qbrig:en  ScHlossgebäude  Alles  nach  den 
Planen  lind  unter  der  regelmässigen  Oberleitung  von 
Zmrner  (s,  tplnj  neue  Gestalt  erhält.*)  Di^  Kirche  im 
altdeutschen  Styl,  bereits  wejt  vorgerückt,  wird  vollendet 
eines  cfer  zierlichsten  neuen  Bauwerke  am  Rbej^  sein. 
Der  Aufriss,  den  wir  gesehen,  macht  eine  höchst  gün- 
stijge  Wirkunc.  — *  Schön  vor  Anfertigung  des  Planes 
bestinihite  (las  Programm  '^'ies  "Fireiherrn  die  Innern 
Räume,  welche  er  mit  Fresko|)ildern  schmucken  wollte. 
Der  Architekt  '  wählte  '  daher  statt  der  hoden  spitz- 
bogigen  Fenster  die  runde  Form ,  so  dass  die  grossen 
Flächen  fQr  jene  Zwecke  weder  verloren  gingen,  noch 
unterbrochen  wuriden.  Diese  Badfenster  (Rosen)  ent- 
halten nach  altdeutscher  Weise  zierliche  Gliederungen, 
hübsche  Motive ,  und  ^ehmen  der  Kirche  Ihren  Charak- 

*)  .PiBii  Nfunciii  bat  d^s  jl»cblos9  von  dem  h.  Apollinaris,  dessen 
Gebßiiie  mU  d^neu  der  b.  i  Könige  (^.  Cöln)  an  den  Hhein  sol- 
len geDracht  ari<k  hi^raäfbewabr't  worden  »ein.  ApoUinaris  war 
A^Hi  d^  U^li^ri^e  iin  e¥fttfeii  JtfÜrhond'crt  teacb  'Chr.  <:iiri8lenbc- 
kehMr  05d  fii«Bh«tfiiii'  Aafenna,  4cc  Bifitade  and  Slumaiei  heilte, 
WH  «eines  Gtaubeiif.  wollen  f erfolgt  wurd«  und  aU  JUHrtyrer 
tttrb.  S.  Mtttzler^  Legenden.  (Ueber  die  bisiorische  Bedeutung 
der  Legenden  s.  Bd.  1.  p.  37). 


—    261     — 

ter  dorchaos  nicht.  Sie  beweisen  zugleich,  dass  Zmr- 
ner  einen  gegebenen  Styl  originell  und  mit  reinem 
Ronstsinn  selbst  anter  grossen  Lokal-Schwierigkeiten 
zn  entwickeln  verstehe.  Die  Thfirme  (nach  Zw.  Zeich-- 
nungen  dem  Typus  der  Thurmchen  am  Chor  des  Cölner- 
doms  entsprechend)  fehlten  noch,  als  wir  unsere  Koti- 
zen  sammelten.  Sie  werden  einen  wes/entli^heji  Schmuck 
des  Gebäudes ,  die  eigentliche  Feinheit  desselben.^  aus- 
machen und  in  scharfen  Profilirungen  dem  Cölnerdom- 
Styl  nachstreben.  Dieses.  Werk  erschien  qns  um  so 
interessanter,  als  wir  am  Rhein  sonst  keine  neue  Kirche 
(jene  zu  Treis  von  Lassauhi  kann  man  nicht  rechnen) 
in  vollständig  durchgeführter  altdeutscher  Bauart  treffen, 
was  wohl  seinen  Grund  darin  hat,  dass  dieselbe  ihres 
Reichthums  wegen  grosse  Kosten  erfordert. 

Die  Fresken  für  das  Innere,  Darstellungen  aus  dem 
Leben  Jesu  und  des  h.  ÄpoUinarif^  sind  den  ^üsseldorfer- 
k&nstlern  E.  Deger^  Andreas  und  Carl  Mfitter  i^nd  It- 
lenbach  übertragen;  in  8  Jahren  soll  die  Arbeit  fertig 
sein.  Die  Studie^i  dazu  machten  sie  in  Kom ;  die  Far- 
benskizzen  von  Deger  und  A.  Miller,  wekhe,^wir  in 
Düsseldorf  sahen ,  sind  meisterhaft.  IJpter  begf^rs  Con^ 
cepzionen  au«  dem  Leben  Jesu  /rappirtea  uns  nament- 
lich die  (leburt  und  die  Auferstehung  ihrer  gjeistvofien 
neuen  Auffassung  wegen.  Es  hält  etwas  schwer,  diesen 
tausendfach  behandelten  Vorwürfen  frische  Seiten  abzu- 
gewinnen. Ueberdem  charakterisirt  ein  tiefer  Sinn, 
eine  sehr  fromme  Richtung»,  ein  ernster  Styl  Degers 
Arbeiten.  —  Die  Composizionea  von  Andreas  llüller  be- 
ziehen sich  auf  das  Leben  und  Wirken  des  h*  ApoUi- 
naris.  Er  versteht  es,  die  einzelnen  Handlung^ii  des 
Heiliget!  durch  logische  Beziehn^ gen  ,  au(,  dfts  ^llge- 
mejme.zB  ,heb^i .  Pie  be(r.  .IndividHaUtäten  drüfkep  den 
Geist  üurorZeilMSw  Di«  äAMeMAdterdiMii^iA  lebendige 
aocleh^d.  Bie  VorttbeiCen  tler  beiden  andern  llQnst-^ 
ler  kennen  wir  oieht ,   denn  Carl  Müller  war  noch  iti 
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Rom,  F.Faiu  Ittenbach  in  Mfincheii,  zwetfeln  aber  kei- 
nefwegs,  es  werde  Eia,Gßial  die  aänwnUichen  Bilder 
diiirclidringeD.  Die  ApoUinarißlür^e  m(^e  ein^t  den 
Irrtham  derjenigen  heilen,  welche  .behaopUn»  die  Düs- 
seldorfer können  zwar  malen,  es  ^ehe-  ihnen  aber  ohne 
Ausnahme  die  philosophisdte  Tie(e  ab. .  lieber  die  be- 
^efepdi^o-  Kf^k^ec .  «ieh«.  Ndb^rf^ ,  J)(|i  ,ni|$fie|d#ff.  > .  . 

-t  .  •  ^  ..    .       •    I    i,.,ImH>U..      I.T   »    ••   •         .   •*  \'    «s/'n  •^.,  \    ' 

9^B=S»«-  "...      }     'M 

.'. ■    '    ,  '     .♦  ;  ».<     '  i.i 

•  8tetieti0oliee«'   • 

'    <fiUnn',  rfQhei-  kaitaAÜ7cfie  ttesid^nr',   Welche  Ki^z- 

Mstehof  Engelbert  11:,  Gr^f  tön  -Tdkenbtrr^,  tn  Folge 

deiner  Streiligk^ten  niil  den  Cdlnl^n  196^  hi^^hef  Ver- 

Usgt  hafte,  Bonn  voki  179^-4814  dem  fi*aiiz.  Rheih- 

tmd Modeldepartement  zügetfaeih,  seilh^'l^etTssenein- 

^Heibt,  ^  Mhlt'  ungefähr  ilOSb  fifaii^ofalier.  '  Ütö  Obi- 

"ierrilät,  1786  tinfet  dem  iribsten  KurnhCsiefa'gegi^fi'ddet, 

anter  'der  fhuiz^i^ch^  fierrsdiaü  anfg^hob^n,'  1918 

^  Mer '  ^vfetfei'^  hii^rge^rtellt ,  ^^mi  rü  6kn  Ix^clit^MC^n  in 

-  IMsiitsditatfif,  und  df^  Stbdtot^'thigi^n  JeMftfhs' V^k^Ät- 

K<A  Ädf  Bil^birtig  dferStttät  h^h  '   ' ' '     '  "  '  *'  ^' 

'  Bonn  liegt  hQbscIi,  unmiU^baf  am  Bfhynfdie  ütn- 
lagtD  hinter  dem  VbiveMtätsg^bSode,  d(e  AAbe'dafch 
P6p))el9dorf  u.  8.  f.'  h5ch^t'  angehefam.  In'  den  let^^n 
]>e^enineti  sah  mäh  die  Stiidt  sich  aa^dehnbn  nnd  i.'fi. 
die  ganze  Frfedrichssti^adsii  nett  etatktehen.  Di^'ait^n 
Ga^senf  sind  mefM'moderiiiäirt  und  ein  mlifelättettidli'er 
Charakter  nicht  mehr  erkennbar.  '       '    '  "'^ 

B6nn  die  Vaterstadt  ton  Beetbcrrei^. 


II  I  < 


.    n  •  •  ■ 

Dae  Atteste '*ofld  <Bogleich  bedevlendM«  WeMr*  der 
Architektur,  ein  Monument,  das  auf  uns  einen  sehr  gün- 
stigen Eindruck  machte,  ist  das  Wtiiirr,  als: dessen 
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wiedenim  ältesten  Th^il  nUr  d^n' Ki^eingäitg"tiebadllten, 
der  woM  aus  den  zelml^n  Jahrbundert  stammt.  -  Schwe- 
rer Iftsst  sidi  die' Etafet^htingitteit  vfes  Gh<)rs  feMselzen, 
mit  mehr'SidMrheit  dägegien  dfls  liabghkti^  iik^das  it^6\tie 
Jahtlnttdetl  veritfifen.  '     ■  *"'  ■• '^      '      '^       ' 

Gegen'  End«  d^'  Idrei^ehktiMi  'Jahrhunderts  S'  also 
seit  der  lnarm^stH(dheii>Pbi<od«^,  "«ri^'Bdfld^  diit<1)er  J^'- 
norilenAtrcAe ,  einem  Moaoment  des  Spilzbogenstyls, 
bereichert,  so  dass  wir  also  wie  in  den  meisten  Städten 
am  Rhein,  and  namebAlUhih  flfainz,  Coblenz  nnd  C#In, 
hier  die  beiden  Hauptbaaarten  wieder  finden,  die  roma- 
nische am  Münster  f'tfütt'dlMtMlsthe  an  der  Minoriten- 
kirche,  (ß.  t4)jer.(»eide^tyf,S.  JU,p.  15-rl9,  B^JUb^l-B). 
,  Non  scheiiU  }i^lg^.B;akfy,(^nge|ifei^^\w^^D^  iwe«ig- 
stens  findet  «ich.  kein  b^otend^s  tMonam^ot  a<»St4er 
folgenden ,  %eit  i(or^  >  ,-  Erst;  i^-  id^c  fnßdlmten .  P^irio^e.  *) 
and  a;war:<vnte}r  d^n  J[]e^ftitepY  t/iM^<)iMr^:Ährr4)fia^n 
(^riciii  eig<^^  ,^f,^  (Kinc|ieft(i;^^,)^f;qrkWiden  ip(l^lAn, 
.entf^taod  z^.  .^n^^ ,  ,d(es. . «ia^f q^^c^Uüi^  JaiHli|in4eiitst < 4ie 
,  j£fuitinhiirMh^  jhrft^^chwenlefM.iaAlaqoheimitt  Coblenz, 
D,i2uis^4^/C  Of. ViiVh  S^lwhv.  Jm  flcWzf*pAf Ol  ^aM^uf^rt 

fii«n«  und  Clemens  Äug^u^  QifjnigOi^escWiU^irM  Qie  Xf^- 
i^:^  (jel^l  l^v(ersitätAgf^Wyii49)9  iU&iPQPpeh4oiirfffrmhlo$$, 
aach  zum  Theil  das  iS(«ui|/(fUM. /Sinfl  Wfrka.ijiQDev  Zeit, 
heidei:en  Beartheilang  n^n./ffeiUchiden  Alaassqtab  rei- 
ner antiker  oder  mittelalterlicher  Arcbitektar-.Aiehi<ap- 
iegen  darf.  Wer  kennte  aichtdio  .^auarti  des.  vorigen 
XahrhanderU  and  ihre  wel^r  deo..l4iiiiia  ala^dÄe  rm«e 
Kons!  kaltivirende  Richtuag^p: .  •  r  >     y    ,<    ,  « 

Grosse,  mon^Ineya^^lWef^^4ert  «eim^e^tlKspkanst 
fehlen  noch  in  Bonn.  Den  Uebergang  daza  bildet  die 
neae  Sternwarte  yoA^*£tff)de?'^Auch  zeugen  mehrere 
l^riTBlgebäiide  ^vefr^l^iM^Mefaiem  eiagebomen  AiHihitek- 

*)  Ccber  dtn  B<lgriff  irOD  iMaodeittk  ik^.  »ieh«  tutg.  S. 
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lern  (von  Voppalsdorf ,  49  Jakte  tÜ  >  d«r  seine 
in^liOnehtn  und  Deifli»  >  niacMe)>   wie  tberhaniit 
gm»  neoe   Fiiedridisslrisse  Ton   dem   geräosohlofleD 
Wallen  eines  Terbesaertsn  Bangeistes. 

Eine  Gesdückle  der  Soiüpiur  tob  Benn  zm  sciirei* 
ben^  mOsste  eine  sebr  scbwierige  Aaiiinbe  sein.  Nach 
den  jqiirlMh  vorgefondsne»  MatenalMa  kesM.  es  uns  * 
schon  Mftbe,  nnrielnQ'ganz.imraeSiueaezoetttirerfeyib 
Wie.  «Mhen  hier  vssonst  einen  dnsdi  Jahitanderto 
sieh  eiatred^enden  Cydna  von  Bildhaaefaiheiten^  nie' 
WIE  ihn  in  Mains  fianden^nnr  setsirenle,  eincehie  £iv 
zensniase  sind  vorhanden.  Bs  lAssi  Midk  aber  ans  die» 
sen  wenigen»  ausammengehaUen  mit  aügemeinen  Er* 
scheinnngenv  schliesaeo,  die  Scnlptar  habe  aaoh  hier 
denselben  Gang  wie  anderwärts  befolgt.  In  der  «tl^ 
telaUerlUhen  Epoche  -*-  man  sehe  das  M onumeal  des 
ErEbisshefe  Engelbert  II.  ian  MOnster  ^  herrschte  roh- 
byiantiniseher  Typns.:  In*  »der  modermtlh  Periode  dtand 
die  Scttlptor/anC  niedrifei^^Sliife^  wie  sich  ans  dem  vie** 
le«  Ifütelniasslgen  in- den  sAmmUiehen  Kirchen  sehlieo-t 
seo.  i&sst.  ^£ia  verdinniüMies  MnEmSrrelier  im  Mlüster^ 
däaiyibetiiAg  .der  Hirteit^^t  ven>igiite#  <  Anordnong.'  and 
fleissiger  DDRcMAbrttqgfükaail  ek  nwftlandisches  Werk 
anCxtie-Scttlptnr 'in  Bonn itetne Sehlüase solassenb  Eben««, 
sowenig  die  eherne  Bildsäule  der  Helena  im  Miknstee, 
italienischen  Ursprangs.       • 

In  dev  ^f^ginwätü^ef^  Zeit  aber  seheiai  flir  die 
Scolptnr  anch  in  «Bonn  eine  nene  Aera  za  beginnen. 
IXie  Marmorbilder  n  dem  <GralHnal  Niebnhrs  anf  di 
Rirshbof  von  Bauch .  in  Berlin  aeigen  schon  die 
Pwiodo  an«  thnsn  scUiesst  sich  daa  4emBiidh.  HähtH  in 
Dnasdeo  Uentrag^ne.  Beolliovettnenament  .ven'kolesBW-i 
lemiUn^fa^g.  an,  und.  erweitert  den  Kreis  der  iim>b»p( 
mentalen  SehQprnngea  ma  Rheinr  •  Itoi*  wirft  nnseref « 
Zeit  so  gerne  Materialismus  and  Mangel  an  religiösem 
GefQbl  zn.   Denaocb  stahl  sie  in  der  PietäA  gegen  grosse 
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Todte  weoigsieM  deiii  MitleMler  niclit  nach.  Die* 
seg  setite  wmm  BiseMfen  Grebmäler  in  den  Rir-» 
clieo,  die  Gegenwart  f&hrt  ihre  Hereen  in  grosMM 
Standbildern  auf  öffenüiobea  Plälsen  mitten  ooter  datf 
Yolk^  (ür  da»  sie  wirkten,  Qberiiefert  alao  ihre  Yerdienate 
um  die  €oUnr  der  Menaeiihelt  auf  ebenso  passende 
Weise*  ^  Dieser  M9^mimenUÜ8ti{i^  scheint'  nfls  der  iMAr» 
ReiHasedtant  /slsiswf  Mik0rer<  Seulptor  ic«  seinJ  Seit» 
emsiery  Instdriselier  nnd  idealer  CInraktet  ieistel  uns 
MrgscbaA  gegen  eine  tändelnde  Richtung ,  «ttd  derpa*- 
trieHsche  Sinn  des  Hellsehen' findet  in  selchen  Weisen 
Nahrung,  die-Gebildeleik  «her  neue  Wllrze  der  Kvnst, 
weldie  marlyroleglsohe  lind  ahnliehe  Bildwerke  -  ih- 
nen kanm  mehr  in  gleicfaem  Chrade  bieten  hUnnen. 
Daran  wfinschen  wir  derheBeiehneten  looennentalen 
RiehtoBg  eine  Ünmer  breitere  <xrandlage* 

Die  JMtfT«!  der  miMaäefUchin  ?eriede  hei  ans  in  • 
ölTentlichen  ixikalen  nicht  «inmU  Fragmente  hiateitas«- 
sen.'  UiMenst'tochlea  wirtkrKlrelMnnaci»Wand»«der 
Gtasgeniflldcin'aiis  Jclier  Zeit,  nrnsonsl  anf  der  se  Tei- 
chen BiNietheh  ;nacb>  altt^n  MisMiirsii.  '  Bein  ist  bol^ 
chcvi  kvMthJsteiischer'MeskwiknHgfcMenenftirUti  '>ik»«h' 
zierten  gewiss  IhsQiwr  BÜndeBtens  GlasgemlUde  aQs^der 
Biathe)  dieses*  iZweiges  das  IMkister.  Jetat  sehen  wir 
darin  mar  noch  nnbedettMndd,  auf  Glas  gemalte  Wappen 
aus  dem  Ende  des  siebenzelmten  Jahrhunderts ,  welche 
bereits  den  stai^hen  VerfaU  dihser  Eunst  beaengen.  *)  Auch 
Yon^SiaffeleibildernliuS'der  Gilner*  oder  einer  andern  be** 
danicnden  altdealB6hen  Sobale  isl  nichts  Toriwnden.  Nor 
einige  Frivalen«  wiez» B.  Herr  Dr«  Handeshagen  und  Hr. 
Barneh, '  besifadn  -  alte  'Gemälde ,  weldie  tbrigens  die 
Ffagev  ebi«nd>twa»iii»  MitleiaHe#(zQ  Hoimi  fm-  Gebide 
der:  Malerei  gesdiahy*  dicht  beleihten  ikOanen»  Das 
Haaplbild<dea  Hrd^  BanMh'z^  B./  angeblich  Katharina 

u  Mi.i  i.i  .r.  {,-  H/   '.  ••  ,,     .    r 

'^  &etfeW<»biri€h«i<ttlr«¥  6l»itiial<sr«fi  (Bd.  I.  pig.  8IIC-4M). 
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¥oa  Bora  «Is  Braui  LoUierB,  soll  voo  Lukas  Kraoaeh 
(Bd^  I.  pag.  S39),  also  einem  der  rheiniacheit  Kansl  fern 
slehenden  Meister,  gemall  sein.  Auch  die  mod»nu 
Epoche ,  zwar  nicht  aller  Knospen  beraubt ,  flkhrt 
-  uns  doch  nur  sehn  vereinzelte  Erscheinungen  ver, 
welche,  wieder  nicbt  änt  eine  lokale  Thitiarkeit  in -der 
•lialerei  Stfhtiessen*  laseeoui-  Ein  l&olossales  AttarbiW  in 
der  MifiOffiteftyrche  > !  idie  /Taufe.  iGhlodwigs^  -  von  >  J.  SpUtr- 
k€rgy  das  grdssle /vevha*4eine  Werk  4  nicht  ebne  tech- 
nische Vorzüge,  ist  nur  ein  Belege  des  damals  allge- 
mein herrBchenden-  Typvs  historiseher  Composicionen, 
den  unsene  Leser  sehon  kennen  (s.  p.  239). 

Von  gitisserem  Mofam  Interesse  sifid  die  (ikbrigens 
mittetmSsaigen)  Bildnisse  der  beiden  Maler  Käfigen 
uk  der  AAslali'  »der  Leaegesellschall«r ,  vonr  ihnen'  selbst 
gemalt y  und'  nebst  einer  >  (anbedeuteoden)  LandsohaA 
:de»  einen  Brtadeirsi  Carl  Ferdinand  dahin  geschenkL 
Diese  beiden  KtasUerv^wiHingsbraderv- siad.ilänilleh, 
«wenigstens  ihr^r  Crebnrtnaehy  t^ttiitfcbe  Maler  I—  sie 
Straten  177i  zuMBnchatachi  in  die  ;Welt'  -i-  und  machten 
ra«<h  ihiiB  Midieiii'am  .HhäiD^ßcrftorif,- der  •nachherige 
i^eadUeto  iflit^^eHeMRa/ffr  •  Und . . PrelMsori •  «der*  Akadeorie 
lAsBaesdeov  heub  Jana  Zsck  in  Ge^ohz  (p.  äSB^-^^'deri an- 
dere, Carl  Ferdinand^  LandschaßmaUr^  bei  Ch.  G.  Sehfilz 
in  Frankfurt  (p.  193)^  Beide  Brüder  aber  lebten  und 
starben  fern  ven  ihrer  Heimath,  Gerhard  in  Dresden, 
C.  Ferdinand  in  Russland,  und  keine  irgend  ausgezeich- 
nete Arbeit  ven  ihnen  kam  uns  in  Bonn  \or*  Ebenso 
wenig  konnten  wir  von  andern  bedeutenden  Bonner* 
Gemälden  lOder  Maiern  ans  der  modernen  Zeit  etwas 
in. Erfahrung  bringen.  Nicht  zu  verwundern  £  Erscheint 
'.tiesh  jene  EptHsheiauchait:  vielen,  andern«  Orten  als-fiin 
grosses  Fehljahr  dflir<tKwisL  >  /    .    .  .  . 

Den  f  Mangel  an  wichtigen  mittelalterlichen  und  spä- 
tem monumenkden  Malereien  ersetzt  uns  die  GegenwarL 
Die  Darstellungen  der  vierFaeult£ten,  nämlich  in  der  Aula 
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die  TlieolagB«  vod  6iaieni»r§\Br  4  Füri^  nod  Ermann 

feoMJasan,  dw  abtigeii  Gmopesizloneii  von  ><leiil  erMen 

«lielB  compoDirt  und  in   Fresko  «QA^eAhrt,  gehören 

:ia  den'  Mhftlrf)ar8lfD  E^scfaeiiiun^en'  jemr  neuen  rh^i- 

rächen  KiumI,  welche  dareh  Cornelius  während  setnes 

1  Diiektoralft'in  D&isddorf  in'S' Leben  etngefilhrt  ward. 

>iIMebelreffeodm<Kütisttet  waren*4eine'Seh&len:  WMh- 

-»refid  aber' solche  <Wi^%«gd«vOUBlidiiilhMiehr  ndAisIch 

iloehented' flieh  yei^äetöti,  Uidi^die  Aalaüiiie  v«irein2elte 

''firech^nadg.- '•         *  "•>  '■  ■    -:  >>   '->  ^>'  '    • 

,1  Auch' selbst  die  Steff^leimal^rei  Mieint  der 'nOthi- 

gen  AufmuäUruag^sicfa  nioM  au  Mirenen*    Daher  leben 

'  nov  .ein  paar  Maler- hier  :i  Jüw  IJniTeralUKBzelehhnngs- 

.  iehrer'^  CktiHian  Jinto,  ein  Mann  >ven  etwa  4(^  lehren, 

'Weieher  s,\  2.  in  Mioch^D  stodirtfe,  PorlrMs-iind  ^Figu- 

rtnln,vonsng8 Weise  9k>^iLanä$ohmflin'in  Oel  miAl,  die 

letolerap  (z.  B«  üheingegeDdeü)*  treu- der  Nitturentnimiht, 

defteodigr  8laffirt*lindifleisHig1>efaBikd«ll^«  t   > 

Ein:  Meiler,  ebenfalls'  flefasilfef  Maler  OtB^Sekal^ 
iMbarur,  ebi^a 30' Jaüre il( ,  ein  Sch^eüer  (atts  Zug^,  wel- 
^eheriiMher  Sn  Zftridi^beiifit.a.  'Sehim '(M.  Ii'«p.'>lt7), 
'»■aehheir  in  >DQseeM#rf'biidiRom>BMIirtev  4bd>*vMle  nd 
gnte  .  Studien  «i—  •  K4i^,i>'Fige^ens '-  <Sfebregeg^eimläiide 
.  (J)bdielsliokpfeifer  u.  dgl.)  -^  vdn  -Rom  her  beeil/4:v  (io- 
milicirl  seit  Jtihrefk  M  sienüich  beschämgter'IM'<fdU- 
«M^^>  in  Bohn.  •-  Bndlieh  ist  boch' anMiführen  H,'He$s^ 
(Ton  gleichem  Alter,  wie  der  rerige^  'geschickter  JKInal/- 
nudeti,  der  auch  Studentenseeeen  '*^'  Oeunferce/  Deeüe 
Qu  6;>i.  •^'mit  Hlimor  zeichnet.      '         •  •      ^^ 

'  >  Biinh,  welches  für  Werke  der  Sbutp^ar^Bl  p.'96i} 
'  sicheo  tQhmiibh  bethüligt,  sollre  auch  der!  Malerei  neuer- 
idkigi  grilsbepe>  »AoftnetlBsanikelt  itfuwdMKeii /eefci i^nMit 
bei  den  Aulagemälden  stehäni^bMbeil.    Perhe^  wäretlie 
'Grühdung  eifae^:  Kiihstvereln^   naoh  >dem  ^Must^r  der 
übrigen  •rheinischen  Vereine  laoM  zäilgemäsa.     Viel- 
leicht läset  siieh  eine  Anregang'daen  veü  dem  Verein 
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der  Alterüramsfreande  im  Rheinland,  dessen  YorsUnd 
in  Bonn  seinen  Sitz  hat,  erwarten,  da  sein  Zweck  be- 
reits auf  Kanst,  freilich  mehr  auf  die  aUe^  gerichtet  ist. 
Er  sorgt  (s.  KunstblaU  Nr.  33  von  1843)  för  Erhaltung, 
Bekanntmachang  and  Erklärang  der  zahlreichen  antiken 
Denkmäler  im  Gebiete  des  Rheins  nnd  seiner  Neben- 
flösse ,  sowie  der  Versetzung  dieser  Denkmfiler  in  öf- 
fentliche Sammlungen  :  eine  ehrenvolle  Aufgabe ,  mit 
welcher  sich  aber  die  Beschfitzung  neuer  Kunst  leicht 
verbinden  Hesse. 

Special  b  es  chreibung. 

1)  Das  Münster.  Helena,  Constantins  Mutter,  soll 
an  dieser  Stelle  zuerst  eine  Kirche  gestillet  haben, 
von  welcher  aber  keine  Spuren  mehr  sich  finden, 
lieber  die  Entstehungszeit  des  gegenwärtigen  Gebäudes 
gehen  die  Gelehrten  nicht  einig.  Boissere  setzt  das 
Chor  und  die  beiden  Thörme  daneben  in  das  zehnte, 
die  Qbrfge  Kirche  in  den  Anfang  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts. Kugler  nimmt  an,  das  M&nster  gehdre  im 
Wesentlichen  der  letzten  Periode  des  romanischen  Styls 
(also  ungefähr  dem  Schluss  des  zwölften  Jahrhunderts), 
nur  ein  Theil  der  Seitenwäiide  des  Chors  noch  dem 
eilften  Jahrhundert  an.  Dr.  B.  Hundeshagen*)  erklärt: 
»eine  alte,  jetzt  im  Orgelchor  der  Kirche  angebrachte 
Steinschrift  erwähnt  des  Gerhards  Propstes  und  Archi- 
diakons  von  1130—1180  als  eines  neuen  Schöpfers  der 
nunmehrigen  Archidiakonat-StifUkirche,  welches  auch 
alle  übrigen  noch  erhaltenen  authentischen  und  gleich- 
zeitigen Nachrichten  mit  diplomatischer  Genauigkeit  un- 
terstützen.« Dass  das  Langhaus  in  die  letzte  H&lfle  des 
zwölften  Jahrhunderts  fällt ,  bezweifeln  wir  nach  allem 
diesem  nicht.  Der  Hauptthurm  aber  ist  neuer,  denn 
der  alte  brannte  1590  ab. 


*)  Siehe:  »die  Stadt  und  UniTersiiMt  Bonn  am  AbeiD,  fo« 
Dr.  Hondethagen ,  Bodd  18SS«« 
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Das  Gebäode  zeigt  im  Grandriss  die  Kreuzesform 
ODd  liegt  von  Westen  nach  Osten,  das  Chor  östlich. 
Seine  Aassenseite  charakterisirt  sich  dnrch  fQnf  ThQrme, 
zwei  neben  dem  Chor,  zwei  auf  der  entgegengesetzten 
Seite,  der  Haaptthurm  angelähr  in  der  Mitte  über  dem 
Qoerbau.  Nach  unserer  Ansicht,  erhöhen  mehrere 
Thürme  immer  die  malerische  Ansicht  einer  Eirche, 
besonders  aof  gewisse  Entfernung.  Man  betrachte  nur 
das  Münster  z.  fi.  von  der  PoppelsdorferaUee.  Aber 
auch  in  der  Nähe  betrachtet  madit  sich  dasselbe  hübsch, 
weil  es  wenigstens  von  drei  Seittn  freisteht,  nicht,  wie 
der  Dom  in  Mainz,  fast  ganz  mit  Anbauten  gedeckt  ist. 

Das  Ckor^  welches  einen  starken  Halbkreis  he« 
schreibt,  zertüllt  in  einen  hohen  Unterbau  und  in  ein 
Hauptstockwerk;  jener  umschliesst  die  grosse  unterir- 
dische Gruftkircha,  dieses  enthält  schön  construirte, 
schlanke  rundbogige  Fenster,  durch  Stabwerk  abge- 
th^f,  welches  wohl  bei  einer  spfttern  Restaurazion  hin<- 
zukam.  Zwischen  den  Fenstern  Pilaster.  lieber  den- 
selben eine  Säulchengallerie  im  Styl  jener  am  Dom  von 
Mainz,  an  der  St.  Kastorkircha  in  Coblenz  und  an  meh- 
reren  Kirdieh  is^  CöJn.  lieber  dem  Chor  ein  kuppel- 
artiges,  an  den  höhern  Querbau  anlehnendes  Dach 
(Chorhut),  unter  welchem  ein  Gesims  von  jenen  ge- 
wöhnlichen romanischen  Halbzirkelverziemngen  sich  hin- 
zieht. —  Die  Mauern  sind  aus  gebrannten  Steinen  auf- 
geführt, der  frühere  Verputz  hat  sich  an  den  meisten 
Stellen  abgelöst  und  das  Gebäude  dadurch  einen  dun- 
kelgrau-gelblichten ehrwürdigen  Ton  angenonunen. 

»Betrachtet  man,  sagt  Hundeshagen,  den  Chorbau 
oder  die  Chorkapelle  —  insbesondere  ihrer  Vorm  und 
Verzierung  nach  genauer,  so  erinnert  di^se  Ff onte  durch 
den  hohen  Unterbau  und  die  mehnKialigen  Säulen  und 
Bogenstellungen  über  einander  unwillkürlich  an  die 
Aussenfonn  der  antiken  Odeen.« 

Die  beiden  viereckigen  Chotlhürme  verringern  vom 
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FuBdameof  bi»  lom  Dache  ihren  Omfang;',  aber  hichlt' 
etwa  in  Absätzen,  so  das»  Jedes  hihere  SCoekwerk  im' 
QuadrätumfeBg  etwas  k4einep  würde,  als  dasantfre, 
sondern  sie  verjCkigen  ikfa  ^  >eine  Mltenere^Ersdieinaitfg ' 
^  ganz  aUmäligv  b^nUth^f  «ngeMr  wie  ehi  Obelisk-;  ' 
nac  <  allerdings  nicht-  In  >M  <  starkem  *  ^ephälMss^ 

De«r  (QtMrdon^'baraionirt'iB  iden  GottstrdkMoneii  «iM' ' 
Verzieraftgen  iiiiit.deiii'  (jhoit,i  scheint  über  ^'^{e'^wirieiiis' 
den  frisch  erhailteiKn  Quader^einea  iM  »Piltister  ibM  ^ 
anderm  schliasaen  ^  «piSler  Hreatäarirt  weirdkn»  ixi  sbin,-" 
▼ieHeichb  i^Si^ .  <  welche  MMahW  oheB<  ef ng^hmen* « ist. 
Ucherdem  ijuerba«'  der  acMeoki^  Hkapttharmv'  dläs^  ■ 
seil  Hdhe,  Yondem-GniMl-wiidden  anterirdisohen  Suh-* 
stmkzionen  dOi  gerechnet,  nach  Handestmgen,  weteh^'^ 
aach  das  jetsi|e  DaDh  als  .ein  Meistersl&ek'.viite  Ztemiep«  "^ 
werk  evklart^.  naheiaA  dreihondert  Fuss  betragen  solh  " 

Dias  5cMf  enthäli  vier  Hanptfearter ,    sfirtimUieh 
f&nffach  .abgetheilt;    zwischen  denselben  steigfen^SAul^'i^» 
chen  mit  Bo^eingteHnngeB  empor  und  idie  lel0teiror<tte- 
hen  Jich. 'Ant«f.  dem' br^tenv  stark  aasladeoden'ifkapt«'^!' 
geaimae  hin^c.  InidiraavnieditigvFniiNeh^B^faiff)  (ad>Mr  tl 
Hadptfa^ade)  idrevjhäbe,  miiHreu'GlMderan^&Mihrigeris^« f ' 
noch  achwBDföllige  iBadleiidtep ,  alsd*  nfebt •  romKnlschiep,* '  i 
hohe,  randhogige  Fenster;  eaadiemt  diesscahs  sehon  < 
ein  Uebergang  za  den  grossen  Rosetten  za  sein,  welche  ' 
im  altdenlachen'  Siyieeiati so  bedeutende  RoHe'spfeKm. 
Aach  an  den  PUasterns  die^an  der  Mauer  deaStüton^  * 
Schiffs  emparsteig>eAliBd^eich'>den  altdeateohen-ttrelMi^' 
pfeilern  Bogen  su  de«ifiai3|>taßhiff  himlbenetadea,*'ai«igl  ' 
sich  eine£ntferMing.itom>iremanischenStyL    MeThQNi    ' 
aa(  dies4fcriiSeMe^  jelzl  deinifeiiptemgiiigiv  fcaiii^  iide^dte"> 
Jahrrahlnzeiglyi.  174(7  him:  -flirBt'item)  spitzbogitv^^dl«*:  '• 
Orn^mttiljrnilgeli'.m'öderiier  Natar.-   Si«  pasfrl>«)ldAi'KCf  '  i 
diesor  ganeen  FnMite*^  *ond  steht  '&brigeBsv''was  sloh 
schlecht  ausnimmt,. üichtvim  Mittel  der  letxtern^^  'ScMem 
im  drittea  Feldet'der  .Miimv,^itelohc^<iii-  tiar  'Felder  :ab^ 
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gelheiK  ist.     Ohne  Zweifel  stand  an  dieser  Stelle  frik- 
her  aach  ein  halbes  Radfenster. 

Die  Thwrme  an  der  westlidiea  Seite  des  Schiffe  ^  in 
ihren  anlern  Stoekwerken  mnd  und  roa  wenigen  kleinen 
Stiegeafenstercben-  durchbrechet»)  nelimen  Aber  dem 
Dachgesims  der  Kirche  die  achteokigfe  Form  an  and 
endigen  in  S|>itchelme ;  ihr  Stylnichl  grosse  Die  Mauern 
des  Schiffs  cwisohen  den  Thöiteen  kalil^<  ohne  eineo 
Eingang  und  ohne  irgend  architektonischen  Schmuck. 
Die  obem  Fenster  offenbar  nener,  aber  ansohOn.  ■    • 

Die  südliche  Seite  des  Mteblers  hermonirt  mit  der 
nördlichen ;  hier  der  Kreuxfätng  interessant,  -weicher  kk 
seiner  Anlage,  wie  in  den  D^tlois  aassevordentlidi  iticl 
Aehnlichkeit  mit  dem  Kreaigang  des  Gr.  ifOnsters'iD 
Z&rich  am  dem  zehnten  Jahrhondert  hati  (Bd.  L  p.  31.) 
Die  byzantinischen  Ornament»  machen  ans  glavAen, 
dass  aooh  dieser  Kreaigani;  ans 'dato  zehnten  Jahrhno- 
deri.herr&hre.    •  .        -  t<l  <      n 

Das  Inntre  der  Kirche  von  sohOnen  YerhäKdissen ; 
aber,  dem  Niveaio  derselben  ■  liegt  >  in  'ttngewöhalieher 
HdJie  der  Okorbodei^j  >ka<!weUhiemi)zwei  Treppe» «rtkhven^ 
und  aoier.wekhem  die  100' «lange  oiid  M'  breite  <lrttlt**i 
kircfab  liegt  y  deren  PfeAerandSitaleh,  i»  an  der  ZaMi 
in  2wei  Reihen  ihre  GewSlbe  s  ^^  den  Chorboden 
tragen» 

Auf  den  Sftnlenbfindeln  iles  Qoeriiaaes  raht  der 
Hauptläarms  sie  sind  daher  stärker^  als  jene  im  Schiff^ 
welche  aber  anch  nit)ht  den  ganz  schmocklosen,  Ti^r- 
eckigten  Pftoilem,wie  sie  im  aehaieo  and  eilften  Jahr- 
hnnderttvorhomtnen,  gleichen^  sendepnalebsehenrdeiia/l* 
deniächm^  Siirienhfladeln  nthemV*  «Dd'  aati»''hllbtdiesi't 
Lanbwerib  müj  vde»  GapitileDiUeigenii  Aid  aas  demiKemit '. 
hetvoittreAendeo^  ge^en  dasiMittelsdriiff  gerfehtateil  Halb^ 
säolen'  ziehen  sieh  bis  In^  öbersteHfilodkwerk  hinauf'^ 
an4  eadigeni'ebanfalla- <mit!^evzldi>ten  Oapitflien,  ans 
welchen-  dftUn  die  Rippctai'  der  Kveia^ewIllbe'eApQi'stfe-  ^ 
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ben.  Längs  den  Mauern  des  Mittelschiffs  SanlengaUe- 
rien.  Die  Fenster  desselben  nehmen  im  Innern  eine 
andere  Gestalt  an ,  als  von  Aassen.  Ausserhalb  ist 
der  rundbogige  Schluss  vorherrschend,  innerhalb  »be- 
stehen sie,  wie  Boissere  sie  beschreibt,  aus  fiknf  klei- 
nen Spitzbogen,  wovon  der  mittlere  der  höchste,  die 
beiden  folgenden  etwas  niedriger  und  die  beiden  ftus- 
sersten  am  niedrigsten  sind,  so  dass  alle  fünf  Bogen 
zusammen  innerhalb  der  Gestalt  des  Gewölbes  einen 
grossen  Spitzbogen  bilden  und  man  darin  eine  Annä- 
herung zu  den  Fenstern  des  vollkommenen  Spitzbogen- 
styls  erkennen  muss,  welche  durch  Stäbe  in  verschie- 
dene kleine  Bogen  abgetheilt  werden.« 

Aus  allem  Gesagten  geht  hervor  ,  dass  verschie- 
denen Theilen  des  Langhauses  der  Uebergangscharakter 
inwohnt. 

Bildwerke. 

a)  In  dem  Orgelchor  das  kolossale  Sandsteinbild 
Erzbisekofs  Engelberts  II.,  dargestellt,  wie  er  auf  einem 
steinernen  Sarkophag  liegt,  von  jenem  rohen  Meissel» 
der  die  Statuen  des  dreizehnten  Jahrhunderts  gewöhn- 
lich charakterisirt;  mehr  kunsthistorisch,  als  kfinsUerisch 
interessant.  Unsere  Ansichten  über  damalige  ScolpUir 
siehe  pag.  11. 

b)  Nahe  dabei  Helena  ^  angebliche  Stifterin  der  ur- 
sprünglichen Kirche,  wie  sie  vor  dem  Kruzifix  kniet, 
lebensgrosses  Standbild  in  Erz  (Ober  den  Erzguss  s.  p. 
57  u.  f.)  von  unbekanntem  Verfertiger.  Immerhin  aber 
italienischer  Meissel:  der  Ausdruck  affektirt;  die  ganze 
Behandlung  manirirt.  Da  die  Bildsäule  aber  40,000 
Thaler  kostete ,  so  halten  sie  Manche  asch  für  ein 
Meisterstück.  Uns  erscheint  sie  gl»  ein  sprechendes 
Belege  dafür,  dass  damals  die  Bildhauerei  auf  Irrwegen 
ging.  Wir  hatten  dieselbe  oben  pag.  61  ihrer  Manier 
wegen  in  das  vorige  Jahrhundert  gesetzt,  laut  seither  er- 
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haUenen  Nachrichten  fttaannt  aie  aber  aas  dem  sieben- 
zehnten  Jahrhanderi,  in  welchem  übrigens  die  Kunst 
bekanntlich  angeßhr  aaf  derselben  Stufe  stand,  wie  in 
dem  achtzehnten.  »Die  Statue  kam,  sehreibt  man  uns, 
durch  den  Herzog  du  Grois,  Probst  des  Münster-Stifls, 
der  sie  selbst  in  Rom  bestellt  hatte ,  mit  ihm  nach 
Augsimrg,  wo  er  starb;  ihm  folgte  im  Amte  sein  Bru- 
der» der  die  Statae  nach  Bonn  kommen  liess,  als  die 
Schweden  haasten«« 

c)  Am  zweiten  Pfeiler  rechts  vom  Haoptchor,  an 
einem  Seitenaltar  ein  ReKef  in  Mvmor ,  die  Geburt 
ChriHi  mit  den  opferbringenden  Hirten  (einer  trägt  ein 
Schaf  auf  den  Schultern) ;  die  Gruppirnngen  lebendig, 
in  dem  Ganzen  viel  Haltung.  Die  Figuren  sind  klein ; 
einzelne  aber  treten  betnahe  rund  aus  dem  Bild  herausi 
so  stark  erhoben  ist  es.  Dieses  Relief  soll  ein  Italiener 
Zambani^  Ober  den  wir  nichts  Näheres  wissen ,  verfertigt 
haben.  Es  trägt  den  Styl  der  6e««ern  Arbeiten  aus  dem 
siebensefanteift  oder  achizehalen  Jbihrhsndert.- 

Alles  Uebrig^,  auch  die  Oelgemälde,  entweder  mit- 
telmässig  oder  achleoht ;  einige  Wnp|ieR,  auf  Glas  ge- 
"malt,  von  1699,  iniden'^üenatern  d^sNebeaschiffes  zei- 
gen, wie  diese  Kunst  Hm  Form  und  Färbung  damals  schon 
gesimken  war.  Die  Fenster  im  Langhaus  sonst  weiss ; 
im  Chor  nur  gefärbte  und  zusammengesetzte  neue  Glas- 
slöcke,  wie  im  Dom  zu  Frankfurt,  reine  Fabrikarbeit. 
An  Luxus ,  an  Vergoldung  und  Schndrkeleien  aber  ist 
das  Innere  reich. 

%  Die  Minoriienkmrhe,  von  Erzbischof  Siegfried  von 
Westerbarg  (f  1S96)  erbaut ,  steht  leider  nicht  auf  ei- 
nem tv^en  Platze,  und  macht  mitlen  unter  den  bürger- 
liche» Hibsern^flie  «ie  tiiettst  oBgeben,  theils  veandek- 
ken,  keinen  gftnstigeii'  Totaleindruck.  Die  Fenster 
des  Schiffis  dagegen  zeichnen  sich  durch  hQbsche  Gon- 
stt'utoäon,  durch  sehte  gegliedertes  und  rein  gearbei- 
tetes Stabwerk ,   das  Innere  bherliaopt  durch   wohlbe- 

18 
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rechnete  VerhSItnisse,  gote  Gewölbe,  und  selbst  durch 
Heiterkeit  auB,  obgleich  die  Fenster  der  rechten  Abseite 
zagemaaert  sind. 

An  Gegenständen  bildender  Kunst  wieder  grosse 
Dürre  2  Die  Scalptaren  unerfreulich.  Glasmalereien 
fehlen  ganz  und  ein  Oelgemälde ,  welches  noch  einen 
Blick  verdient,  darstellend  die  Taufe  des  zum  Ghristen- 
thum  übergetretenen  Frankenkönigs  Chlodwig  durch 
den  h.  Remigius ,  das  Hauptaltarbild ,  imponirt  mehr 
durch  das  grosse  Format  und  durch  allerdings  kühne 
Führung  des  Pinsels,  als  durch  idealen  Gehalt  oder  hi- 
storische Tiefe.  Der  Künstler,  Joh,  Spielberg  y  geb.  zu 
Düsseldorf  1619,  Schüler  von  G.  Flink  in  Amsterdam, 
später  diurptälzischer  Hofmaler,  ist  uns  nicht  näher  be- 
kannt.   Er  sUrb  1690. 

An  die  Kirche  stosst  der  Kreuxgang^  ebenfalls  von 
spitzbogiger  Bauart,  aber  sehr  nüchtern,  die  Fenster 
ohne  Stabwerk:  an  der  Stelle  ihrer  jetzigen  weissen 
Scheiben  waren  wohl  ursprünglich  gemalte  vorhanden, 
welche  den  Hallen  ein  feierlicheres  Ansehen  geben 
mochten. 

3)  Die  Jeeuilenkirehe,  lieber  ihre  Entstehung  be- 
richtet Hundeshagen :  »Es  erbauten  im  letzten  Decennio 
des  siebenzehnten  Jahrhunderts  die  ein  Jahrhundert 
vorher  von  Göln  nach  Bonn  gekommenen  Jesuiten,  mit 
einer  Gabe  von  50,000  Thalern  von  Kurfürst  und  Erz- 
bischof Maximilian  Heinrich  unterstützt,  eine  in  ihrem 
Baustyl  höchst  stattliche  Kirche.«  Die  Fa^de,  an  wel- 
cher wir  die  Jahrzahl  1692  lesen ,  trägt  unlängbar 
den  Charakter  des  Reichthums,  wie  die  meisten  Jesui- 
tenkirchen. Aber  ihr  Styl  spricht  uns  nun  einmal  nicht 
an.  Er  scheint  uns  mehr  darauf  berechnet,  das  Auge 
zu  blenden,  als  durch  stille  Grösse  auf  das  Gemüth  zu 
wirken. 

Auch  das  Innere  Hess  uns  kalt ,  obgleich  wir  ein- 
zelne gelungene  Construkzionen  nicht  herabsetzen  möch- 
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ten.  SoTiel  ist  gewiss,  dass  qds  die  wohlfeilem  oeaen 
KircheD  in^Bölach  (I.  515)  and  VaUendar  (II.  244)  weit, 
weit  mehr  befriedigten.  —  Von  Bildwerken  im  Innern 
nichts  Erhebliches. 

WeUliehe  ö/enaiehe  Gebäude. 

1)  Das  vormalige  karf&rstliche  ReeidenucMose^  jetzt 
Universitätsgebäade ,  anter  den  ErzbischOfen  Joseph 
Clemens  and  Clemens  Aogost  zwischen  dem  Anfange 
ond  der  Mitte  des  letzten  Jahrhunderts  zum  Theil  auf 
den  FestoDgsruinen  erbaut,  in  Folge  eines  Terheeren- 
den  Brandes  von  1777  renovirt,  ist  1819  mit  90,000  Tha- 
lem  in  den/elxt^rMi  Stand  gestellt  worden.  Die  bedeutende 
Länge  von  1800',  Oberhaupt  die  kolossale  Masse  des 
Gebäudes  wirkt  stärker,  als  seine  Bauart.  Auch  das 
Innere  schien  uns  nicht  sowohl  kunstreich  als  zweck- 
mässig eingerichtet:  es  enthält  das  akademische  Kunst- 
museum (eine  Sammlung  von  GypsabgOssen) ,  das  Mu- 
seum rheinischer  AKerthQmer,  die  Bibliothek,  das  phy- 
sikalische Cabinet,  viele  Hörsäle,  die  Aula  mit  Fresko» 
bildem,  welche  wir  im  Abschnitt  »Malerei«  besprechen 
werden,  u.  s.  w. 

2)  Das  Poppelidorfersehiosi  j  ebenfalls  von  Joseph 
Clemens  im  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  erbaut, 
von  Gemens  August  1746  mit  der  Schlosskapelle  ver- 
mehrt, bewegt  sich  im  fk'anzösischen  damaligen  Geschmak. 
Das  Ensemble  nebst  Garten  bildet  ein  Viereck  von  1000' 
Länge  und  800'  Breite.  »Das  alleinige  Thor  zum  Ein- 
Ikhren,  sagt  Hundeshagen  (loc.  cit.),  liegt  nach  Bonn  hin, 
und  man  kömmt  durch  dasselbe  gerade  in  einen  Qber 
einhundert  Fuss  weiten  Hof,  der  mit  einer  offenen 
Arkade  von  sechsunddreissig  Abtheilungen  im  Kreise 
umgeben  ist,  welche  sich  an  die  vier  Seiten  des  Grund- 
quadrats und  unmittelbar  an  die  innern  Portalsäle  als 
Rundung  anschliessl,  und  hinter  sich  in  den  Winkelab- 
schnitten die  weniger  bedeutenden  Treppen  nach  oben. 
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die  Degagements  und  einige  kleine  Höfe  in  sich  fasst 
und  begreift.«  —  2>Im  Jahr  1814,  berichtet  H.  weiter, 
bei  der  Restaarazion  der  deutschen  ^  Regierungen  auf 
dem  linken  Rfaeinufer  musste  es  (das  Schloss)  wieder 
zum  Militärhospital  dienen  und  brannte  zum  Thefl  ab; 
dann  ward  es  für  die  klinischen  Anstalten  der  neuen 
rheinischen  Universität  bestimmt  und  ist  endlich  nun 
wieder  gebaut  und  gebessert  nicht  allein  f&r  die  natur- 
historischen Sammlungen,  sondern  auch  zur  Wohnung 
der  Lehrer  und  Angestellten  dabei  königlich  einge- 
richtet.« 

3)  Das  Stadthaus,  Wir  bemerken  nur  kurz,  dass 
der  Grundstein  schon  1737  gelegt,  das  Gebäude  aber  erst 
40  Jahre  später  fertig  wurde,  dass  das  Sprichwort  indes- 
sen :  »was  lange  währt,  wird  gut,«  auf  diesen  Rau  nicht 
ganz  passend  anzuwenden  wäre. 

4)  Die  Sternwarte  neben  der  Poppelsdorferallee 
schien  uns  unter  den  neueeten  Bauwerken  das  interes- 
santeste. Den  Schöpfer,  Architekt  Lunde  (nicht  Ley- 
del ,  wie  Schreiber  berichtet),  riss  vorigen  Sommer  der 
Tod  unerwartet  von  der  Arbeit  weg  und  sie  gerieth 
momentan  in  Stocken.  Doch  liess  sich  aus  den  ziem- 
lich vorgerückten  Theilen  ein  günstiger  Schluss  auf  das 
Ganze  ziehen.  Das  vollendete  Gebäude  soll  zwei  Eta- 
gen mit  mehreren  Eckthürmen  und  einem  Hauptthurm 
in  der  Mitte  erhalten ,  die  Dächer  drehbar  gemacht  und 
alles  zu  astronomischen  Beobachtungen  Wünschbare 
aufs  Beste  eingerichtet  werden.  —  Das  Material  be- 
steht aus  den  in  Bonn  allgemein  gebräuchlichen  ge- 
braunten Steinen.  —  Ludwig  Lunde^  aus  Clansthal  im 
Harz  gebürtig,  ein  Schüler  von  Lassaulx  (pag.  224)  starb 
vorigen  Sommer  im  48sten  Altersjahre  zu  Bonn«  Die 
Sternwarte  baut  nun  Krantx  aus  Berlin,  Schüler  von 
Schinkel,  fertig. 

5)  Die  neue  Anatomie  endlich,  gegenüber  der  Uni- 
versität ,  zwar  klein ,  aber  zw  eckmässig ,    ist  nach  den 
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voo   Prof.  Meyer  angegebenen  Ideen  von  Wae$emann 
ans  Berlin  errichtet. 

O.    9e«lptiir. 

Den  allgemeinen  Bemerkungen  über  diesen  Zweig 
(pag.  264)  reihen  wir  hier,  folgende  Specialbeschreibun- 
gen an: 

1)  Das  Grabmal  Niebuhrs  (geh  1776,  f  1831)  von 
Rauch  auf  dem  unlängst  erweiterten  Kirchhof.*)  Das 
Grab  selbst  deckt  ein  steinerner  Sarkophag,  an  dessen 
Kopf  sich  eine  Architektur  mit  Nischen,  Säulen  u.  dgl. 
erhebt.  In  der  Nische  die  sehr  stark  erhobenen  Bild- 
nisse Niebuhrs  und  seiner  Gattin,  in  Marmor,  etwa  % 
Lebensgrösse ;  weiter  oben  das  grosse  Medaillonbild 
Christi  mit  der  Dornenkrone,  ebenfalls  von  Marmor.  — 
Niebuhr  und  seine  Gattin  reichen  sich  gleich  solchen ,  die 
sich  nach  langer  Trennung  wiedersehen,  herzlich  die 
Hände.  Diese  lyrische  Darstellung  zeigt,  dass  der  Künstler 
Niebuhrn  nicht  sowohl  als  Gelehrten ,  denn  als  Mensch, 
als  Familienglied  auffassen  wollte,  der  nach  fruchtba- 
rem, öffentlichem  Wirken  gleichsam  in  den  stillen  Kreis 
der  Seinigen  zur  Erholung  zurückkehrt.  Diese  Mo- 
tivirung  ist  wohl  hier  ebenso  passend ,  als  in  einer  mo- 
numentalen Statue  Niebuhrs  es  fehlerhaft  erschiene, 
wenn  die  gemüthliche  Seile  über  den  gelehrten  Charak- 
ter, die  genreartige  über  die  historische  Auffassung 
dominirte.  Die  beiden  Bildnisse,  welche  grosse  Kennt- 
lichkeit verrathen,  sind  sehr  zierlich  und  fein  aus- 
gearbeitet. Wir  wären  begierig,  eine  Koloasalstatue 
Niebuhrs,  als  historischer  Person,  von  Rauch  zu  se- 
hen. —  Der  Christnskopf  sodann  ist  von  idealem 
Ausdruck ,  gleichsam    eine  bildliche  Uebersetzung    der 


*)  Der  Kirchhof  selbst  ist  ohne  architektonischen  Wcrth,  Ton 
einer  einfachen  Maner  umschlossen.  Wie  viel  reicher,  würdiger, 
romantischer  die  mittelalterlichen  LeichengXrten  zwischen  den 
KreuzgSngen ,  wie  s.  B.  in  Basel,  Maini  u.  s.  f. 
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in    der   Nische  eingegrabeoett  Worte:     »Ich  biD  die 
Aoferstehang  and  das  Leben.« 

lo  Mainz  und  FranLfort  lernten  wir  Thorwaldsen 
und  Schwanthaler,  hier  Ranch  liennen,  der  mit  jenen 
das  Triomphirat  der  heutigen  Bildhauer  ausmacht.  Thor- 
waldsen, froher  in  Rom,  ist  nun  in  Dänemark  die  Haupt- 
Säule  der  Scnlptur;  Schwanthaler  ist  es  im  SQden^ 
Rauch  im  Norden  von  Deutschland.  Wir  bedauern,  dass 
unsere  Reisenden  am  Rhein  keine  grossem  Werke  des 
Letztern  gesehen  haben.  Wir  wollen  ihnen  dafOr  we- 
nigstens eine  kurze  Charakteristik  des  Künstlers  ge- 
ben. —  Christian  Rauch,  geboren  1777  zu  Arolsen  im 
Waldeckschen,  lernte  die  Bildhauerei  bei  Ruhl  in  Cassel 
(s.  Frankf.  pag.  122) ,  dann  in  Berlin ,  ging  hierauf  nach 
Rom,  trat  dort  bald  mit  gelungenen  Arbeiten  hervor, 
wie  Hippolyt  und  Phaedra,  Mars  und  Venus  von  Diome- 
des  verwundet,  beides  Reliefs.  Seine  Composixionsgabe 
hatte  er  damit  beurkundet.  Hierauf  legte  er  auch  seine 
Gewandtheit  als  Porträtisi  und  Charaklerzeichner  an  den 
Tag  durch  die  lebensgrossen  B&sten  der  Königin  Luise 
von  Preussen,  des  Grafen  Wengersky,  des  Raphael 
Mengs  etc.  Seinen  steigenden  und  bleibenden  Ruhm 
aber  gründete  das  Monument  der  Königin  Luise  in 
Charlottenburg  (von  1813) ,  in  welchem  die  Verstorbene 
über  Lebensgrösse  auf  einem  Ruhebette  schlafend  dar- 
gestellt ist.  Von  nun  an  war  Rauchs  Laufbahn  als  mo- 
numerUal-hislorischer  Bildhauer  eröffnet.  Es  gingen  nach 
einander  aus  seinem  Atelier  hervor:  eine  zweite  Statue 
der  Königin  Luise  (in  Potsdam) ;  die  kolossalen  Mar- 
mor-Statuen der  Generale  Scharnhorst  und  Bölow  von 
Dennewitz  (zu  beiden  Seiten  der  Hauptwache  in  Berlin) ; 
die  Statue  des  Kaisers  Alexander;  die  kolossale  Erz- 
Statue Blöchers  in  Breslau,  eine  zweite  in  Berlin,  eben- 
falls Erzguss ;  das  kolossale  Standbild  des  Königs  Mciii- 
milian  von  Baiern  in  München,  Metallguss;  das  Monu- 
ment des  Predigers  Frank  in  Halle  (»die  beiden  Kin- 
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der  neben  diesem  Waisenvater,  sagt  Raezinski,  sind 
onzählige  Male  in  Bronze  und  Gyps  wiederliolt  worden« j; 
die  kolossalen  Slataen  Luthers  in  Wittenberg  und  Dü- 
rers in  Nfirnberg ;  die  Standbilder  des  h.  Bonifazius  (in 
Westphalen);  die  Gruppe  des  Herzogs  Mieczislaus  und 
seines  Sohnes ,  des  Königs  Boleslaus  von  Polen  fDr  den 
Dom  in  Posen ;  die  Monumente  des  FQrsten  Wrede  (für 
Baiern)  und  des  Feldmarschalls  Gneisenau  (fDr  seine 
Familie) ;  sechs  Statuen  in  Marmor,  Siegesgöttinnen  fOr 
die  Walhalla  u.  s.  w.  Die  Reiterstatue  Friedrichs  des 
Grossen  geht  unsers  Wissens  als  das  neueste  Werk  der 
Vollendung  entgegen. 

Im  Poriräifach  war  Rauch  ftbrigens,  wie  schon  vorhin 
beiläufig  bemerkt,  ebenfalls  thätig:  von  ihm  die  Büsten 
des  Königs  und  der  Königin  von  Preussen,  der  Prin- 
zessin Charlotte,  des  Fürsten  von  Hardenberg,  des 
Kaisers  Alexander,  des  jetzigen  Kaisers  Niclaus  und 
seiner  Gemahlin ,  des  schlesischen  Feldmarschalls  York 
von  Wartenberg,  des  Staatsrathes  von  Stägmann,  des 
Philologen  F.  A.  Wolf;  die  Büsten  von  Göthe,  Hufe- 
land, Schleiermacher,  Thorwaldsen,  Dürer,  Blücher, 
Diebitsch  u.  s.  f.,  die  einen  kolossal,  die  andern  in 
Lebensgrösse.  Endlich  kennt  der  Leser  gewiss  auch 
die  Statuetten  von  Göthe  und  der  Jungfrau  Lorenz  von 
Tangermünde  auf  einem  Hirsch  (nach  alter  Legende), 
welche  vielfach  nach  Rauch  in  Gyps  abgeformt  sind. 

Beinahe  alle  diese  Werke,  namentlich  die  monu- 
mentalen, athmeneine  tiefe  Auffassung,  und  es  herrscht 
in  vielen  jene  imponirende  Grösse,  die  selbst  die  In- 
dolenz der  Alltagsmenschen  aufrüttelt.  Dabei  ist  Rauch, 
obwohl  von  antikem  Geist  beseelt,  fern  von  aller  anti- 
kisirenden  Nachahmung;  er  schafft  aus  seinem  Inner- 
sten heraus.  Seine  Formen  sind  scharf,  gediegen,  voll- 
endet, ästhetisch.  Nur  in  der  Statue  von  König  Maxi- 
milian schien  er  uns  nicht  ganz  glücklich  verfahren  zu 
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sein ,  wogegen  Dörers  Standbild  ihm  allein  schon  einen 
onverwelkbaren  Namen  hätte  sichern  müssen.  •- 

In  Raochs  Schule  haben  zahlreiche  Büdhaner  stn- 
dirt:  Ernst  Rietschel,  Professor  in  Dresden ,  Emil  Wolf 
ans  Berlin,  in  Rom,  Friedrich  Dracke  in  Berlin,  Theo» 
dor  KaUde  aas  Schlesien,  Augast  Wredow  in  Berlin, 
Jul.  Troschel  in  Rom,  K.  Steinhäuser  ans  Bremen,  in 
Rom ,  Gustav  Blaeser  aus  Göln  (s.  dort) ,  K.  Möller ,  K. 
F.  Muller,  H.  Berger,  Alb.  Wolf  etc. 

2)  Das  Monument  Beethovens^  f&r  Bonn  bestimmt,  ist 
einem  Schüler  von  Rietschel  in  Dresden,  Ernst  Hänely 
übertragen.  Das  kleine  Modell  haben  wir  gesehen. 
Der  geniale  Tonkünstler,  der  grosse  Zögling  Haydn^s 
steht  als  Sieger  in  seiner  Kunst  da ,  der  soeben 
eine  Gomposizion  im  Geist  geordnet  und  nun  den 
Reichthum  seiner  Gedanken  entfaltet.  Ein  Papier  in 
der  Linken,  eine  Feder  in  der  Rechten,  scheint  er 
niederschreiben  zu  wollen ,  was  bereits  klar  vor  sei- 
nem Innern  da  liegt.  Die  Figur  wird  10'  hoch  wer- 
den. Allegorien  sollen  das  Postament  zieren:  die 
Phantasie,  die  Kirchenmusik,  die  Oper,  die  Instru- 
mentalmusik. 

Hänel,  ein  Mann  von  etwa  dreissig  Jahren,  studirte 
früher  in  München.  Das  Gonv.  Lex.  d.  Geg.  erwähnt 
seiner  als  eines  »talentvoUencc  Schülers  von  Rietschel, 
der  gemeinschaftlich  mit  seinem  Meister  Statuen  und 
Reliefs  für  das  Innere  des  neuen  Schauspielhauses  in 
Dresden  besorge.  »Sehr  ähnlich,  heisst  es  femer,  und 
trefflich  gearbeitet  sind  die  von  ihm  herrührenden  Büsten 
der  Prinzen  Maximilian  und  Johann,  sowie  dts  Königs 
von  Sachsen.«  — 

3)  Blas  akademiseke  Kunstmttseum  enthält  neben  zahl- 
reichen Gypsabgüssen  von  Antiken  (Gruppen,  Statuen, 
Brustbilder,  Reliefs),  Gemmen,  Münzen  n.  s.  w.,  auch 
die  MarmorbüsU  NUbuhrs,  1838  von  Emü  Wotff  (1802 
in  Berlin  geboren),  Schüler  von  Ranch  und  Thorwald* 
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9en,  verfertigt,  der  seit  vielen  Jahrea  die  Kunststadt  an 
der  Tiber  bewohnt,  and  durch  gelungene  Werke  sich 
einen  bedeutenden  Namen  en^orben  hat.  Von  ihm  u.  A. 
ein  Denkmal  für  den  verstorbenen  Bildhauer  R.  Schadow 
(Bruder  des  Direktors  in  Düsseldorf).  Dann  mehrere 
genreartige  Statuen:  ein  Jäger,  eine  Hirtin,  ein  Hirten- 
knabe, ein  angelnder  Knabe.  Femer  mythologische  Dar- 
etellungen:  Thetis  mit  den  Waffen  des  Achilles,  Amor 
als  Ueberwinder  der  Stärke,  eine  Nereide ,  eine  Gruppe 
von  zwei  Amazonen  o.  s.  f.,  denen  allen  Geschmack 
und  Formensinn  in  höherm  Grade  inwohnen  soll.  Eine 
Zeichnung  der  Amazonengruppe  als  Beilage  zum  Kunst- 
blatt vom  3.  Juni  1841  bestätigt  diess  wirklich,  und 
rechtfertigt  auch  die  Kritik  über  das  betreffende  Werk 
(loc.  cit«),  nach  welcher  dasselbe  »zu  den  grössern  und  er- 
heblichem Arbeiten  gehört ,  welche  im  Lauf  der  letzten 
Jahre  in  den  römischen  Bildhauerwerkstätten  zur  Aus- 
führung gebracht  worden  sind.«  —  »Ein  ebenso  aner- 
kennungswerthes  Talent,  heisst  es  sodann  im  Gonv.  L.  d. 
Geg. ,  zeigt  Wolff  in  Porlrätbüsteny  unter  welchen  die 
des  berühmten  Niebuhr  (ohne  Zweifel  dieselbe  y  welche 
er  eben  für  Bimn  herstellte)  und  des  Prinzen  Albert 
von  Sachsen-Koburg  besondere  Erwähnung  verdienen. 
In  diesen  Arbeiten  ist  vollkommene  Aehnlichkeit  und 
lebendige  Charakteristik  mit  sehr  sorgfältiger  Ausführang 
verbunden,  welche  überhaupt  seine  Werke  auszeichnet« 

4)  Während  unserer  Anwesenheit  waren  im  Lokal 
der  Kleinkinderschule  die  schon  p.  227  erwähnten  Gypt^ 
Iniiten  von  Schorb  ausgestelt.  In  der  Physiognomie  des 
gew.  Erzbischofis  von  Droste-Vischering  spricht  sich,  wie 
uns  scheint,  Freundlichkeit  und  hierarchische  Conse- 
quenz  in  gleich  starker  Mischung  aus,  —  der  Mund 
freovUich,  Augen  und  Stivoe  streng,  übrigens  einsehr 
interessanter  und  schBner  Kopf. 

Die  Büste  des  Ministers  von  Steine  dessen  Physio- 
^M>Mie  ebenfalb  den  Hoe^estellten  verräth,  soll  last 
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ilem  Kunstblatt  vom  3.  März  1848  im  Auftrag  des  Stan- 
des der  Ritterschaft  koUossal  in  Marmor  ausgeführt  vnd 
zu  Munster  im  Lokale  der  SlAndeversammlung  aufge- 
stellt werden.  

Der  Obelisk  auf  dem  Marktplatz,  1777  dem  Kurfür- 
sten ,  der  die  hier  ausmündende  Wasserleitung  neu  an- 
gelegt hatte  ,  von  den  Bürgern  Bonn's  errichtet ,  ist 
gerade  nicht  als  Kunstwerk  merkwürdig,  doch  erwähnen 
wir  desselben,  weil  uns  auffiel,  wie  sehr  beliebt  die 
Obeliskenform  für  Brunnen  und  Denkmäler  am  Rhein 
sein  muss;  denn  in  Goblenz,  Mainz,  Carlsruhe,  Frei- 
burg haben  wir  Obelisken  getroffen. 

m.   llAlercl« 

Du  Freiken  in  der  Aula  des  Universüäisgebäudeif 
1824  angefangen,  1835  vollendet.  Die  Figuren  in  sämmt- 
lichen  Darstellungen  sind  stark  lebensgrossi.  An  der  Wand 
neben  der  Eintrittsthüre  die  Philosophie,  gegenüber  die 
Theologie ,  jede  ein  grosses  länglichtes  Viereck  füllend ; 
an  der  Rückwand  die  Jurisprudenz  und  Medizin,  welche 
eine  geringere  Breite  einnehmen.  Die  Gomposizionen 
scheinen  uns  bedeutsam,  in  monumentalem  Styl  durch- 
geführt, die  beiden  erstem,  wohl  die  vorzüglichem  sind, 
von  grosser  intensiver  Kraft  und  imponirender  Anord- 
nung. Bei  dem  Gemälde  in  der  Theologie  herrscht  in 
der  allgemeinen  Haltung  eine  gewisse  Stabilität  und 
kirchliche  Grandezza,  bei  der  Darstellung  der  Philosophie 
viel  Lebendigkeit  und  Bewegung  vor,  letzteres  w:ohl 
nicht  zufällig,  sondern  mit  Vorbedacht  von  dem  Künstler 
so  gegeben ,  um  die  Rührigkeit  im  Gebiet  der  Philo- 
sophie zu  symbolisiren.  An  der  Theologie  theilen 
Gdtzenberger ,  Herrmaim  und  Förster  gemeinsam  das 
Verdienst  der  Gomposizion  und  Malerei ;  auch  zeichneten 
Eberle  den  Bischof  neben  Gregor  VIL,  Kaulbach  dea 
Jüngling  im  Vordergrund  s.  Z.  iu  den  Carton.  Hermann 
hat  unter  andern  die  Apostel  und  die  Gruppe  der  Re- 


—    283    — 

formatoreD  and  die  ganze  M iUe  des  Bildes ,  Förster  die 
Gruppe  von  Spener,  Galiilas  ond  Thomasias,  Götzen- 
berger  die  Gruppen  von  Gregor  VII. ,  Abälard  a.  s.  w., 
mit  Ausnahme  der  vordersten  Figuren ,  componirt,  För- 
ster die  sämmtliehen  Figuren  unmittelbar  hinter  der 
Gruppe  der  Reformatoren,  und  Qberdem  noch  die  Ara- 
besken, welche  als  Rand  Verzierung  sich  um  das  ganze 
Bild  ziehen ,  gemalt  *).  Die  drei  übrigen  Fakultäten 
sind  au$$cklie$$lich  das  Werk  von  Götzenberger.  Sämmt- 
liche  Künstler,  Schüler  von  Cornelias,  geniessen  jetzt 
eines  verbreiteten  Rufs.  Götzenberger,  Direktor  in 
Mannheim,  blieb  aber  allein  dem  Rheine  treu,  die  an- 
dern folgten  ihrem  fk'ühem  Meister  nach  München«  Wir 
schicken  der  Beschreibung  der  Aula  einiges  Biographi- 
sche über  diese  Künstler  voran. 

Ueber  Götzenberger  haben  wir  uns  schon  im  ersten 
Band  (p.  565  und  folgende)  näher  ausgesprochen  und 
verweisen  auf  das  Gesagte. 

C.  Heiwr.  Hermann^  geb.  zu  Dresden  1801 ,  hat  auch 
in  München  die  monumentale  Richtung  möglichst  kul- 
tivirt ,  half  mit  Andern  Cornelius  die  Fresken  in  der 
Glyptothek  ausführen,  componirte  und  malte  in  den  Ar- 
kaden des  Hofgartens  Ludwig  den  Baier,  der  Friedrich 
de»  Schönen  empfängt,  führle  das  grosse  Decken;,'e- 
mälde  in  der  evangelischen  Kirche ,  die  Himmelfahrt 
Christi,  aus  ,  stellte  in  der  Residenz  (im  Vorzimmer 
der  Königin)  einen  ganzen  Cyclus  von  Bildern  aus  Par- 


*)  Oieie  DeuiU  (tber  den  Antheil  der  beircffendeD  Kttnuiler 
an  der  Theologie  hat  uus  Götsenberger  eeibst  mitgelheill.  Wir 
müssen  also  abnehmen,  dass  Raczinski  irre,  wenn  er  (Bd.  II., 
p. i46)  berichtet:  »Das  grosse  Freskobiid  der  Theologie  zu  Bonn 
ist  ffonx  Ton  Bcrmann's  Erfindung  und  Zeichnung,  nur  bei  der 
Ausfahrung  haben  Gtttsenberger  und  Förster  ihm  geholfen.«  Ob 
diass  sich  Tiellcicht  so  aufklärt,  dass  Hermann  den  allgemei- 
nen Plan,  das  Schema  der  Composizion,  entworfen?  Denn  es 
Usst  sich  nicht  anders  denken,  als  dass  ein  solcher  Plan  Torgele- 
gen.    Wie  hXtte  sonst  Einheit  in  das  Ganze  kommen  können  ? 
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eival  von  Wolfran  von  Eschenbach  her  und  half  in  der 
Ludwigskirche  Cornelius  die  Fresken  ausfahren»  •— 
Im  romantischen  F'ach  scheint  er  uns  jedenfalls  minde- 
stens so  glücklich  zu  sein,  als  in  der  biblischen  Historie. 

Dr.  Ernst  Joack.  Förster  j  geb.  1800  im  Altenbarg- 
schen ,  hatte  früher  in  Jena  und  Berlin  Philosopkie  stu- 
dirt,  nachher  die  Kunst  zum  Beruf  gewählt.  Von  ihm 
die  Erstürmung  der  Veroneser- Klause  durch  Otto  von 
Witteisbach  in  den  Arkaden  des  Hofgartens  zu  München^ 
al  Fresko;  von  ihm  in  der  Residenz  mehrere  Fresko» 
Bilder  aus  Göthe  und  aus  Wielands  Mnsarion  und  den 
Grazien  (letztere  nach  Kaulbach).  Von  ihm  auch  meh- 
rere Staffeleibilder:  das  befreite"  Griechenland ,  Giotto 
als  Hirtenknabe,  die  beiden  Marien,  der  Rönig  in  Thule. 
Seit  Jahren  wirkt  er  aber  wieder  mehr  im  wissen- 
Bchafllichen  Gebiete,  namentlich  als  Kunstschriflsteller. 
Seine  ausgezeichneten  archäologischen  und  philologi- 
schen Kenntnisse  geben  seinen  Werken  das  Gepräge 
der  GrOnAlichkeit  und  Gelehrsamkeit,  und  vermöge 
seiner  eigenen  Erfahrungen  in  der  Technik  der  Kunsl 
ist  er  ein  vortre£Dicher  Kritiker.  Von  ihm  mehrere 
Schriften  über  München ,  auch  ein  Reiseliandbuch  durch 
Italien.  Seit  Schorns  Tod  (f  17.  Februar  1842,  s.  KunsU 
blatt  Nr.  16  gleichen  Jahres)  oder  vielmehr  seit  Anfang 
Juli  vorigen  Jahres  redigirt  er  mit  Dr.  Franz  Kagler 
in  Berlin  das  Gotta*sche  KunsIbkUt. 

Der  Antheil  von  Kanlbach  imd  Eberle  an  der  Theolo- 
gie ist  zu  gering,  als  dass  dadurch  das  Interesse  des  Be- 
trachtenden für  ihre  Persönlichkeit  rege  werden  könnte ; 
wir  unterlassen  daher  ihre  nähere  Bezeichnung.  Zudem 
ist  Kaulbach  allgemein  als  einer  der  grössten  deutschen 
Meister  bekannt,  und  von  Eberle  werden  wir  in  unserm 
Bericht  über  Aachen  ein  paar  Worte  melden.  (S.  dort.) 

Nun  zur  Specialbeschreibung  der  Bilder. 

Die  Theologie.  Es  gab  eine  Zeit,  in  welcher  auf 
den  Kathedern  der  Akademieen  und  in  kritischen  Schrif- 


I  ^ 
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tea  Tiel  darüber  docirt  warde,  ob  eine  GomposizioD 
P3rrajnidal  oder  zirkel  -,  kegel  -,  (raabeDfdrmig ,  coDvex 
oder  coDcav,  symmetrisch  oder  aeqailibrisch,  nach  den 
Regeln  des  Gontraposts  oder  des  Helldunkeln  a.  s.  w., 
aageordnet  und  darchgeföhrt  sein  müsse.  Man  sah  da- 
mals mehr  anf  das  Aeasserliche ,  Technische,  als  aof 
den  innern  Gehalt  eines  Werkes.  Aber  selbst  jenes 
Aeasserliche  war,  weil  durch  Schalmanieren  derjenigen, 
welche  den  Dreistuhl  inne  hatten,  in  aasscfaliesslich 
gültige  and  vorgeschriebene  Formen  gezwängt,  darchaus 
Dieht  immer  befriedigend.-  Die  gegenwärtige,  histo- 
risch-deotsche  Kunst  hat  sich  auf  einen  höhern  Stand- 
punkt gestellt.  Das  ideale  Princip  ist  ihr  höchstes  Ziel, 
die  Technik  oiehr  nur  Mittel.  Einige  Koryphäen  der 
neuen  deutschen  Schule  betrachten  sogar  das  Colorit 
als  zu  untergeordnet.  Schade,  denn  nach  unserer  An- 
sicht sollte  auch  der  grösste  Componist  die  wahren  Ge- 
setze der  Färbung  immer  befolgen  und  der  Meinung  nicht 
huldigen,  dass  ein  schönes  Colorit  der  Form  und  dem 
geistigen  Gehalt  schade,  sonst  lässt  er  sich  leicht  ver- 
leiten, die  Färbung  absichtlich  zu  vernachlässigen,  und 
das  Publikum  wird  dann  zwar  die  gediegenen  Gomposizio- 
nen  schätzen,  allein  über  grosse  äusserliche  Mängel  hin- 
weggehen müssen,  wozu  es  sich  nicht  immer  geneigt  zeigt. 
Doch  ist  diess  gerade  bei  der  Theologie  wirklich  nothwen- 
dig.  /  Denn  in  dieier  Malerei  lässt  sich  nicht  verkennen, 
dass  junge  Künstler  ihre  ersten  Freskoversuche  machten, 
auch  dass  verschiedene  Hände  daran  arbeiteten.  Das 
Ganze  ist  trocken,  unharmonisch,  die  Töne  nicht  gehö- 
rig verbunden,  einzelne  Parthieen,  z.  B.  die  liegende 
Figur  links  im  Vordergrund  so  missrathen,  dass  wir 
nicht  begreifen,  warum  man  sie  nicht  sogleich  heraus- 
schlug und  besser  machte.*)    Die  Composizion  aber  hal- 


*)  In  der  Freskomalerei  kann  man  zwar  unbedeutende  Feh- 
ler durch  Lassurcu  decken,  ganz  fehlerhafte  Stellen  aber  muss 
man  mit  dem  unterliegenden.  Kalkgruud  wegnehmen ,  »beraua- 
schlagen«,  und  sie  fi^i  hinmalen. 
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ten  wir  für  ein  Meisterstück,  and  man  darf  nicht  über- 
sehen, dass  alle  bildlichen  Darstellungen  abstrakter  Be- 
griffe (Wissenschaften ,  Tagenden  etc.)  sehr  schwer  sind. 

In  der  Mitte  des  Bildes  aaf  einem  Thron  die  Theo- 
logie ,  weibliche  Figur ,  sitzend ,  in  der  Rechten  das 
christliche  Siegeskreuz ,  in  dem  Schoosse  die  aufge- 
schlagene Bibel.  Neben  der  Theologie  zwei  Genien, 
welche  uns  die  zwei  Hauptrichtungen  in  der  Theologie, 
jener  rechts  das  gläubig-orthodoxe,  jener  links  das  for- 
schend-razionalistische  System  anzudeuten  scheinen. 
Um  den  Thron  stehen  rechts  Petrus  und  die  Evange- 
listen Johannes  und  Lukas ;  links  Matthäus,  Markus  und 
Paulus,  lauter  ehrwürdige  Gestalten ;  Petrus,  der  feuri- 
rige  Geist ;  Johannes  nachdenkend ,  sanft ,  doch  nach  un- 
serm  Geschmack  etwas  zu  knabenhaft  oder  weiblich  *) ; 
Lucas,  zu  dessen  Physiognomie  Hermann  den  Kopf  von 
Cornelius  benutzte ,  besonders  gediegen,  ernst;**)  Mat- 
thäus voll  heiligen  Eifers,  als  verkünde  er  eben  seine 
schönen  moralischen  Lehren :  »Richtet  nicht  u.  s.w.,«  oder: 
»Was  ihr  wollet,  dass  euch  die  Leute  thun«  etc.  (VH. 
1  und  12);  Paulus  von  hohem  Wesen;  Marcus  kero- 
haft,  fast  etwas  düster. 

Rechts  und  links  sitzen  vor  dem  Thron  auf  zwei 
Bänken  die  bedeutendsten  Kirchenlehrer:  rechU^  zu- 
nächst neben  Paulus,  Eusebiut  voa  Gäsarea,  in  die 
Bücher  vertieft,  verdient  um  die  Kirchengeschichte, 
ein  gelehrter  Kämpfer  für  das  Christenthum  gegen  di« 
Angriffe  der  Heiden  und  Juden;  neben  ihm  BasÜim$ 
der  Grosse y  Bischof  von  Gäsarea,  ein  Geistlicher  von 
hohem  Gewicht,  der  unter  anderm  durch  Gesetze  die 
Mönchsorden  regulirte.  Hierauf  TerluUian^  tiefen  Ge- 
müths,  »geneigt,  wie  Neander  von  ihm  sagt,  sich  dem 


*)  Unsere  Ansicht  darüber ,  wie  man  Johannes  anfTassen 
soll ,  s.  Bd.  I.  p.  694. 

**)  Kahlkopf  und  Bart  Ton  Lncas  Terwischen  diu  ^Aehnlich- 
keit  mit  den  Zügen  von  Cornelias  grosseothcils. 
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Gegenstand  seiner  Liebe  mit  ganzer  Seele  nnd  Kraft 
hinzugeben«.  ^  So  ist  er  gezeichnet.  Origenes^  »der 
Schöpfer  eines  wissenschaftlichen  biblischen  Stadiums 
unter  den  Christen«  (Worte  Neanders),  ein  bedeutungs- 
voller Kopf.  —  Ambrositu^  Bischof,  einer  der  einfluss- 
reichsten Kirchenlehrer,  welcher  die  von  Adam  auf 
seine  Nachkommen  öbergegangeuen  Sunden  aus  dem 
Gesetze  der  natOrlichen  Fortpflanzung  ableitete. 

Auf  der  Bank  links  vor  dem  Thron,  zunächst  ne- 
ben Petrus,  Leo  der  Gr.^  gesenkten  und  unbedeckten 
Hauptes,  die  Hände  über  der  Brust  zusammengelegt, 
auf  seinem  Schooss  Buch  und  Tiare.  Wer  dieses  Für- 
sten Politik  kennt,  der  mehr  als  keiner  seiner  Vor- 
gänger dahin  arbeitete ,  das  Primat  des  römischen 
Stuhles  in  ein  Supremat,  das  Papat  Ober  das  Episco- 
pat  zu  erheben,  erwartet  ihn  wohl  in  einer  weniger 
demöthigen  Stellung.  Oder  vielleicht  schwebte  dem 
Künstler  vor,  Leo  danke  eben  Gott,  dass  er  den  bar- 
barischen Attila  habe  bewegen  können,  von  Rom  ab- 
zuziehen. Neben  ihm  sitzend  Gregor  der  Gr.  (nicht 
zu  verwechseln  mit  Gregor  VH. ,  der  bald  folgt) ,  »unter 
dem ,  wie  Augusti  sagt ,  die  Gestaltung  der  Kirche ,  ih- 
rer Gebräuche  u.  s.  w. ,  unbedeutende  Zufälligkeiten  und 
Anhängsel  abgerechnet,  im  Wesentlichen  als  vollendet 
angenommen  werden  darf«,  eine  Figur  von  hoehprie- 
aterlichem  Ansehen,  doch  nach  unserm  Daftirhalten  eben- 
faOs  nicht  den  absoluten  Herrscher  verrathend.  Nun  Joh. 
Ckrysostomus  ^  als  Exeget  und  Priester  verdienstvoll, 
Bischof  von  Constantinopel ,  Feind  von  kirchlichen  Miss- 
bräuchen, der  den  bischöflichen  Staat  einschränkte  und 
das  Ersparte  für  Wohlthätigkeitsanstalten  verwendete, 
die  uuterdrGckte  Unschuld  gegen  das  Laster  in  Schutz 
nahm ,  mit  air  diesem  den  Hass  egoistischer  Geistlichen 
und  Höflinge  auf  sich  lud,  und,  wie  das  so  zu  gehen 
pflegt ,  ein  Opfer  ihrer  Intrigue  wurde  und  in  die  Ver- 
bannung ziehen  musste.    Einige  Deccnnien  nach  seinem 
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Tode  (t  407)  worden  dann  seine  Gebeine  feierlich  in 
Conslantinopel  beigesetzt*).  Sein  Kopf  erinnert  einiger- 
massen  an  den  olympischen  Zens.  Es  folgt  Hieranymui 
mit  der  Kaputze  Ober  dem  Kopf,  finster,  mönchisch. 
Neben  ihm  Äugustin^  der  Begründer  der  spStem  ooci- 
dentalischen  Theologie. 

Hinter  der  Bank  links  verschiedene  Figaren  and 
Gruppen:  zunächst  bei  Pelnis  I^oeenxlTl.;  stehend, 
im  vollen  Papalornate  (er  bestieg  den  Stahl  1198),  de- 
mulhig,  fromm.  Auch  ihn,  der  das  System  Gregors  Vli. 
aufnahm  und  ausfeilte,  würde  ein  mehr  hierarchlsclier 
Ausdruck  historisch  wohl  richtiger  charakterisjrt  haben. 
Neben  Innocenz,  sitzend,  das  Haupt  auf  die  Hand 
gestutzt,  Äthanasius^  Presbyter,  nachher  Bischof  Von  Ale- 
xandrien,  entschiedener  Gegner  der  Arianer,  consequenl, 
mehrmals  vertrieben'  und  wieder  eingesetzt.  ^  Etwais  seit- 
wärts eine  Gruppe  von  vier  Männern ,  unter  ihnen  «in 
finsteres  Gesicht  mit  breitgerändertem  Hut,' die  Nase*  gebo- 
gen, die  Augen  tief  und  scharf,  die  ganze  Physiogno- 
mie Verachtung  gegen  die  Welt  ausdrückend,  —  es  ist 
der  Spanier  Layolüy  Stifter  des  Jesuitenordetts. '  Neben 
ihm  Dominikus^  auch  ein  Spanier,  Gründer  des  Domi- 
nikanerordens ,  ein  eifriger  Retzerverfolger.  Ferner 
Franz  von  Assisi  und  Benedikt^  von  denen  jener  den 
Franziskaner-,  dieser  den  Benediktinerorden  schuf. 

.  Im  Hintergründe  eine  Gruppe  Mannichäer^  eine 
Sekte,  welche  lehrte,  der  guten  Seele  durch  Enthalt- 
samkeit den  Sieg  über  die  bdse  Seele  zu  verschaffen. 

Isolirt  stehend  Dante  ^  der  Dichter  der  gdttlichen 
Komödie,  der  wie  ein  höherer  Genius  über  die  Or- 
densmänner hervorragt.  Wieder  in  einer  Grup^ :  Atbert 
der  Grosse  von  Cöln  (mit  der  Bischiof^mütEe) ,  durch 
seine  vielseitige  Gelehrsamkeit  bekannt.  Einige  schrei- 
ben ihm  den  Bauplan  des  Cölnerdoms,  doch  ohne  ge- 


"}  Wer  deuki  hier  nicht  nnwillkürlich  an  Napoleons  Asche. 
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hörige  fiegrönduog,  zu.  Thomas  von  Aquin,  Schüler 
des  vorigen ,  den  seine  Gollegen ,  da  er  immer  still  (aber 
nachdenkend)  war ,  den  stammen  Ochsen  schalten ,  wo- 
gegen sein  Lehrer  prophezeite,  »dieser  Ochse  werde 
einst  die  ganze  Welt  mit  seinem  Gebr&ll  erfCUlen,«  wie 
er  denn  auch  als  theologischer  Schriftsteller  und  Doeent 
in  Paris,  Rom,  Bologna,  Pisa  grossen  Ruf  sich  er- 
warb und  selbst  die  bischöfliche  Würde  in  Neapel  hätte 
erhalten  können,  die  er  aber  ausschlug.  Neben  ihm 
Bonaventura y  Franziskaner,  Doktor  und  Professor  der 
Theologie  (in  Paris),  später  Kardinal. 

Nun  auf  einem  Stuhl  (symbolisch  der  Stuhl  Petri)  der 
grösste  römische  Hierarch  (1073  mit  der  Tiare  gekrönt), 
in  gebieterischer  Haltung,  Gregor  VII.,  dem  die  katho- 
lische Kirche  das  Cölibat  und  andere  Statute  verdankt 
und  der  selbst  einen  deutschen  Kaiser,  Heinrich  IV., 
zwang,  zu  Canossa  als  Bnssender  seine  Gnade  anzu- 
flehen. Das  Herrschsüchtige  hat  der  Künstler  in  Gre- 
gor gut  ausgedrückt.  Neben  ihm  in  submisser  Stellung, 
aber  mit  Gregors  Strenge  doch  heimlich  unzufrieden,  ein 
breitköpfiger  Bischof. 

Im  Vordergrund  Bernhard  von  Clairvaux  im  Mönchs- 
gewand, bis  zum  Fanatismus  fromm.  Peter  Abelard^  einer 
der  merkwürdigsten  kirchlichen  Charaktere  des  Mittel- 
alters ;  »seit  Origenes ,  sagt  Schröckh,  hat  keiner  mit 
gleicher  Kühnheit  über  christliche  Religionslehren  phi- 
losophirt;  heidnischen  Philosophen,  vorzuglich  Plato, 
eignete  er  einen  nicht  geringen  Antheil  an  der  Kenntniss 
des  Christenthums  zu.«  Neben  ihm  Peter ^  Abt  von  Clügny^ 
Abelards  Beschützer ,  der  dem  von  allen  Seiten  Bedroh- 
ten eine  Freistätte  in  seinem  Kloster  gab.  —  Thomas  v. 
Kempis ,  sitzend ,  seine  Erbauungschriften  schreibend, 
»der ,  wie  Gieseler  sagt ,  durch  dieselben  in  den  stillen 
Kreisen  der  religiösen  Mystiker  so  bedeutend  wirkte, 
wie  Niemand.«  Ganz  im  Vordergrund  zwei  liegende  Fi- 

19 
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^ren,  ein  Greis  and  ein  Jüngling,  welche  die  neoere 
katholische  Theologie  symboUsiren  sollen. 

Auf  der  rechten  Seite  des  Bildes ,  als  Gontrapankt 
von  Gregor  YII.,  ttitt  hervor  die  Gruppe  der  Reformato- 
ren: Luther  in  der  Stellung,  als  spreche  er,  wie  zu 
Worms :  »ich  kann  nicht  anders,  Gott  helfe  mir ;«  neben 
ihm  Zfßingli,  sitzend ,  die  Bibel  haltend  und  sie  Lnthern 
nicht  aus  den  Händen  gebend,  eine  Andeutung,  dass 
beide  Reformatoren  über  einzelne  Bibelstellea  (wie  ge- 
rade über  die  Abendmalworte:  »diess  ist  mein  Leib«) 
ungleicher  Ansicht  waren  und  sich  nichts  nachgaben. 
Uebrigens  kam  uns  Zwingli  fremd  vor.  Mit  seinem 
Porträt  von  Hans  Asper  in  Zürich  (I.  pag.  53)  haben 
diese  Züge  keine  Aehnlichkeit.  Neben  Luther  Mekmch^ 
ihany  seine  wesentliche  Stütze  in  allen  gelehrten  Di4>a- 
tazionen  und  Untersuchungen ,  ein  milder  Charakter, 
Verfasser  der  Augsburgiscben  Confession ;  zwischen 
beiden  Calvin y  der  intolerante  jKatholikeohasser.  Hin- 
ter dieser  Gruppe  drei  Männer,  welche  den  Reforma^ 
toren  vorgearbeitet  hallen,  J.  WHUif^  der  in  England 
gegen  den  Ablass  und  apdcp^ps  auftrat,  ,'H«f«,  ..der  für 
seine  Ueberzeugungdepi.Feft^ladliU*),  JP<lnfi  Wßldu$^ 
von  dem  Büchergestell  einen  Follanien  herunternek* 
mend,  in  dem  Bau  seines  Kopfes  aa  Socrates  erin- 
nernd. £r  setzte  die  Armuth  sehr  hoch^  da  man  desto 
freier  sei,  je  weniger,  man  bedürfe.  Hinter  Luther  ein 
Dichter  (mit  deh  Lorbeer),  entweder  Ulrich  von  HtUien 
oder  Klopslock;  ersierer  .schiene  «ns  besser  in  die  Re- 
formatorengroppe  zu  passen. 

Etwas  mehr  nach  der  Mitte:  WUlibroi  bei  den 
Friesen ,  Bonifacius  bei  dm  J^euUchcin^  C^lumka»  hei* 
den  Franken  und  UlpbUfiS'  b^i  den  Gothe»  für  4«»  Ghri-^ 
stenthum  wirkend,  letzterer  der  VeberseUer  der  ßjbel 
in  die  .gothische  Sprache«     Neben  diesen  ein  KircJben- 

')  Viel  gklckiicber  hiit  naeh  uiaserA  IhifUrhiiUeB  Lesving 
dieften  Geit t  iuifg«faMt.  (S.  pag.  197  u,  falgo 


—    291     — 

hanpt  mit  der  Fahne.  Sollle  es ,  da  er  auf  der  Seite 
der  Reformatoreo  stellt,  P&pH  Hadrian  sein,  der  zwar 
gegpen  die  Ketzer  eiferte,  docb  selbst  manche  kirchli- 
ehe Missbräache  zugestand  and  abschaffte?  Drei  Man* 
ner  im  Vordeiignind ,  ror  Zwingif  sitzend ,  stellen  die 
protestantischen  Autoritäten  Spener^  Cäliaeius  ond  Tho^ 
matius  dar.  Z«?ordetst  wieder  zwei  Hegende  Figoren, 
wie  gegen&ber,  -^  i:efne  bestimmten  IndiYidnen;  -—  sie 
sollen  die  beiden  bekannten  Haa)>trichtangea  der  prote« 
stantisehen  Theologie  ,  Razion^mas  und  Orthodoxie 
symbolisiren.  Der  Greis  forscht^  der  Jfingling  ^«M. 
An  des  Gomponiiiten  Stelle  würden  wir  die  Rollen  ver- 
tauscht dem  Forschenden  die  jagendUehe  Gestalt  gegeben 
haben. 

Im  fernen  Hintergrund  endlich  erblickt  man  durch 
die  Hallen  auf  der  Seite  (kegors  Rom,  auf  der  Seite 
der  Reformatoren  Wittenberg. 

Wie  sehr  wir*  auch  die  faktische  Beschreibung  zu- 
samrmenasudrfingen  suchten,  sie  Hess  sich,  wo  so  viele 
Figuren  in  Scene  gesetzt  sind,  nicht  mit  ein  paar  Zei- 
len abfbun.'  -^^Kfi^iseh  auf  alle  Ei^elheiten  des  Budes' 
natr  eln^utl^eten ,  da^  würde  uns'  all^dfngs  in  WHit 
fahren.  -Nur  oo  ^iet.  Gewiss  filhU  auch  der  Laie,  dass 
das  GemSide  ein  festverbsndenes  Ganzes  ausmacht,  dass 
der  reiche,  verwickelte  und  schwierige  Stoff  klar,  ein- 
fach mid  sicher  verarbeitet  ist,  dass  die  Figuren  gehö- 
rig auseinander  gehen,  dass  manche  Charaktere  sehr 
ided  aufgefasst  sind.  Ein  trefflicher  Gedanke  des  Com- 
ponisten,  wodurch  der  ganze  Rau  des  Bildes  ^eichsam 
auf  drei  Hanpt)[)n9iler  gestellt  wird,  die  Apostel  in  der 
Mitte,  links  Gregor  VU:,  fechts  die  Reformatörengrup- 
pe,  ^  sSle  dtei  PaKhieen  in' hervortrelender  Stellung 
ans  vorzuführen,  so  dass  das  Auge  sogleich  in  Gentrum 
ond  Seiteh  bestimmte  Anlndtspunkte  findet.  Stimmte 
das  CoJbrit  mit  dem  geistigen  Inhalt  und  der  ge- 
lungenen Form  überein,  so  müsste  dieses  Werk  einen 


oobeschreiblicheB.  Bindviift 'henrorbriog^Mi«  Aber  irfr 
gestehen  ganz  offen^  'der  »GavteD^-dea  ivtr  in  Maniibeiili 
gesehen,  hat  nos  last  'noehinrehrlnlpdiiirt,  oikd  in  j(6^ 
nem  schien  iuisoaiiientli€to'LiillMr*b0S6er)adfi|[eVjMst,  als 
hier  9  —  ein-ilohtideatscher,  besonhener^graudiehrlichcT 
Charakter^  voliiGeist  und*tGieni&thi  •  Neben'fLather-iial^ 
ten  «ir  AbclaDd"te>>eiii»ider'<geloiigea^ten''iph!fslogii^ 
mieen  in'derG^*(iposiBiMK;i*Bf68d#  MtADdv^^iAem'fCrater 
voll  idealen  Fe«ersivepi;leichbär,'»td6«it!iilleii;  'Vorw->- 
theilen«  allem  4jlaiiheflS4err6riBmu|t  akid 'bleibt  nnhengi- 
sam  ia  jedem  Storibe.  i«  ji<   ,  -  t.  •     •*) 

Die  Theologie  hai  Ktilet  in«  MitoeidiMrf  gelangen  in 
Kopfir  gestochen.» !  •  '<•:''   i  •!>:  tiiiti:  i^  >    >.;'''••■: 

.  Die  Philöiopki§n  Obgleich* 'ika«b-d^  >herrsobeüdte& 
Ansiofativnter  den  rhesniioltbil*KOnBtMn  kiOriThedlogie 
als  Compo jMien  der  <i%eM>'i!iieiikaant'!inrd  ,  gestehen 
irii  offene  dass  die  Phiro9i|>hio>tthä'iotf¥iditell  stttt^r 
anzoga  •  «Mllglicikv  dass  de^iMudilick-tder  greisen Chilrat- 
terey  die>ans  hicfer  begegil4n^.und>tMKeldietMts<iiflher'M^ 
hen  Qod.aaehD  •lAtePtiisinki9i>ais^di»HMai%ben  •atl(l''diift 
KkdienlehrM/  (dienBieisnnatdren  /«atog^minlnnid) /''tiii^ 
willk6tficlib)göfl]0l^  «aoftQhto>  inflwftirttle/  Aber ^ueA  JOt^ 
ges^iea  davon  mkl  bloss  vom  «fcinstlerisolfen  (SUMpttftikl 
das  Dttd  i»«feradhiMv  sefaei&tiWB'^eine^AiQwrdiitMg  (nMn 
sehe  die  lebendigen  und  mitanter  zierlichen  Gruppen) 
wie  die  Durchführung  der  DidiyidualschjjIderQngey  min- 
desieni  so  gut,  als  ia  d^r  /Theologie,  .  Bnlaehieden  bes* 
ser  kam  uns  das  Golont  .trotz,  seines  brännlicheB  Lokali- 
toBs  yor:  es  herrscht- dooh  HaroHMiie  imd  Kraft  darin, 
und  ganz  verfehlte  Pahdieen,  i,i^  j.  1^.  die  liegende 
jjingereFigur  in  ^r  theptogiJB^  .ybi:d!ergr<m4<]inksw  und 
ähnliche  kenua^u  .hier  picht  vorw«  Vieileiehl  findet' ewai' 
ein  'strenger  Kritiker '^Itocli  mä^Betü^  auf  diii  Anord- 
nung, irgend  efnfe'Ffgtirh^ite  anders.  gestelU  werden 
sollen.  Allein  solchen. untergeordneten  «Fragen  pflegen 
wir  unsere  Zeit  nicht  zu  widmen.    Wir  sehen*  vor  allem 


«nf  den  Gesammh^trih  eio«s  Kunstwerks,  und  befriedigt 
derselbe )  spricht  Geist  avtidem  Bild,  gibt  ein  ideale 
Princip  ihm  die  hdhere-Weihey  ist  es  yersttedKch  and 
in  ästhetistheni*.  Sinnet  «ilgfefiflst  9  dann  Oberiassen  wir 
es.  Andern  9  kleinen 'Bruek-  odeJ^  Sohreibfehlern  nach- 
zHjageni  Die^eben  beseiehnaten  guten  Eigenschaften 
aber  baitidieaeiCofniN^MBioAtnaeh  unsecm  Dafürhalten. 

Analog,  mit  d^r  Dantallnn^  der  Theologe  sitst  in 
der  Mitte  anftMieni  Thnandie  Wahrkni  als  weibliche 
GosiaJL*)  .  MfliexhAU^.sagiTGdlBenberger  in  einer  Be- 
schreibong  des  Gemäldes,  in  der  Linken  das  mit  sie» 
ben  Siegeln  MSMehlosüent  Bndiv  anf  welches  der  philo- 
sophische Lehreid  verpQichtet,  and  schlfigt  mit  der  Redt* 
tan  mm  ihrem  lAngeeichte^  dchSterneaschleier  zsrfick.« 
Rechts  :nnd  liinksi'iinafttelbar  Aeben  ihr  zwei  kleine 
Genien)  dcorieineiin  >dec;Schriflentaflel  forschend,  der 
aadesiB  aa£>*dQaftiGh»hns)iäiph'.. wiegend  «id  die  Gither 
sfjelead«,!  ».Xburwahlaeni.Mellle:  die  Nacht  'als  /weibliche 
Figur  dan,  ^weiiKnaben^LiSehlaf  »und  Tod,  in  ihnen  Ar* 
men  haltend  ;>  ^  Godieeiilis.  hat  dasselbe*  iMoüv  An  i  Gdtleiw 
sisale  dei)  i .  Gl yptbcdek  . anjganiiimn/'  >  <  *  AI»  i G^gmfcsalii 
d^  GdUin.d«r  NaDhi>darfiwahl.d]eiG4llin)de#  MiMD>- 
phiOigeUen«' «andiesi^aflulinlnttns'dahcei  ganci  pasMnd, 
dass,  wMjeMfT  zwei^^gaMi  oderseheintor  todte  Wesen, 

,     '-'   ■       "      .'?'•' 

'*}  AbstrkVle  B^grilTe ,  wie'  Gercchlif^keU ,  Dichtkunst ,  G«- 
iehrsattili«9l,  AfHAsi^keil,  9atk6\  Wöhhh^tigkfeit,  Liebe,  Friede, 
U«bBrflnv>  a.  'ii-  wl  iWerdtn'voiMüMn  '«ttd  ii«a«tt'  K.«M«iMra  hoMt« 
•lens  ali  w^fblicbA  JF^piiiflA  »4ar8efl«lH4  So  .«.  B*  eoiekeipvn 
ia  eiueiQ  GemXl^e  Top  DUre^  awf  do«  4ft^^hiaüa«  m  Mttrnborg 
mehrere  weibliche  GestaUen;  eibemdumipen  Richter  nMmlicb 
fliU  Mi^aiMhfett  IhlsWit!  A'ie'tJkMtMeit  iiM  2tt;'  iu   BÖTD«n 

i^tt9l0e  (JmchiUd,  jQii«t.^uQbAQ  deo.Riobfttfr  KU/tbetkOram  0«ia« 
hinten  stebi  die  Wahrhfit,  prüfend«  pbmin  ihr  Tortrau«.— Auch 
Schwind  hat  in  dem  Släudehaus  in  Carlsruhe  su  einem  Cyclu» 
allegorischer  Bilder  itielsi  weibliche  Gestalteu  gewttliU.  S.  Bd. 
L  pag.  SU  und  ftHg. 
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dteiser  zweMebeoBfrisohe  Gcnieo  an  die  Seite  gegebeo 
werden. 

Links  vea  den  Throae  fiiMMr,  der  aasterbliche 
Sänger  «des  hereischen  ZeitaUers  der  Cirieclwn,  die 
Leier  sfoeknd;  vor  ihm  siteend  Sappho^  -die  erste  grie- 
chische Diohtocin,  ihr  Antlitz  za  iiomer  ^vendeod*;  na* 
bea  letaterm  Sapkodei  ^  Aw  giosse  Dramatiker »  and 
hiater  beiden,' Ober  Homers  Schaltern  herYOrscba&ead, 
Äristophaneiy  die  satyrische-  Geissel  seiner  Zeit,  eia  ganz 
satyrisches  Besicht;  etwas  seitwärts  hinter  Homer  der 
ernste  eh« würdige  Pindar  and  hinter-  ihm  ider  Ysrslfta* 
dige  HimodN#;  lanter  kltssisdie  bekannte  Jfänaer. 

Weitenkin  links  van  >  diesen  eiAe  Gitappe>  italischer 
Dichter:  Virgil^  der  meisterhafte  epische  Sänger';  JEb- 
rosy  der  geistrmche  Lynker;  iDontt^  der  Stern  des  vier^ 
zelmten  Jabchanderts^  den  wir  sckaa  in  dar  Tbeolagie 
getroffea^  4et  aber  wohl  eher  in*  diesen  Kreia  gehftvi; 
seine  SteUang  (Profil),  sein  Aosdmck  wie. iü^ der  Theo* 
logie>  mehr  Portrtt . als  ideal«  •  Alle  diese  Dichter  mit 
dem  Lorheer  gesohmückL'') 

'Unweilvoii  diesen  Rigurenim  Hintergmindidergfosae 
GasohiehlaßhrefberiB(Qrodo^'»ii|  die  Ferne  hioausschaa* 
end,  wo  ihm  freüicb  die  Aossicht  aaf  Ghinesea  oad  In- 
der für  verschlossen  durch  die  Beihe  deafsohlrr  Säalen 
gellen  muss;  hinter  ihm  bückt  der  gedankenüefe  7%«- 
eydid€$  auf  das  ihm  aanächst  Yerltegende.^)«  Im  Mit- 
telpunkt (gleicher  Seite)  eine  —  beiläofig  gesagt,  mit  der 
übrigen  Lebeadigkeit  der  'Gomposizion  aieht  -ganz  har- 
monirende   --*    Gruppe  römiavher  Geschichlschreiber: 

*)  Der  Lorbeer  war  dem  Apollo  heilig  und  wuchs  auf  dem 
Parnass  i  daher  «lie  BIchterkf üme  ^us  Lorbec¥.  -  fJ<brigeii8  war- 
ded  av«li  iriuApliir^iid«  -Fttdheri»  ait  hnbmreu  behrSiiil  and 
die  Fasces  ihrer  Licloreo  ,  selbst  die  Bri«f0,  wiplebe.  di#  .Nach- 
richt eiues  äieg«»  enthielten ,  mit  Lorbeeren  geschmückt. 

*')  Worte  in  der  Ton  Götzenberger  herausgegebenen  ErklX- 
rung.  Auch  spätere  mit  oa  bexelchntte  Stellen  sind  derletitern 
entnommen. 
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Cdlfor  (als  siegreicher  FekHierr  mit  dem  Lorbeer),  Marc 
Aurel^  LMus,  Tacitus. 

Am  SehlQss  dieser  Seite  Cicero^  der  berühmteste 
rOmiscbe  Rhetor,  aU  «olfAcr  dargesteüt;  seinem  Vortrag 
hOreo  mehrere  ROmeraafmerksam  zu,  unter  ihnen  BrtUus^ 
der  letzte  üepiiblikaiier,  4er  selbst  seinen  väterlichen 
Freund  Cdsar  dem-  demokrMischen  Princip  zam  Opfer 
bracble.  In  die  Nflk»  voa  Cicero  setzte  der  R&nstler 
den  grosMH  griechischeD' Redner  ihmo$ihen$s,  der  aus 
der  Halle  des  nebetian  stehenden  Gebäudes  zuhorcht, 
die  StadMampe  in  der  Hand,  als  symbolische  Anspie- 
lung auf  sdhae  <tewohnbeit,  scbwierige  Arbeiten  im  ge- 
«ehiossenen  dnnkete  Gemach  bei  der  Lampe  auszu- 
Akren. 

Den  fiusseni  Millel»  und  Vordergrund,  welcher  der 
medemen  Zeil  gewidmet  ist,  lassen  wir  vorlänflg  noch 
•nberiUirt  und  wenden  iiati'  wieder  au  dem  Thron  der 
Wahrheltsgöttln.  Hier  tecMw  (Hemer  gegenüber)  eine 
Cruppe  griechischer  Philosophen,  PkUo  und  Ari$toid$$ 
mit  ihren  Schülern.  Da  der  Künstler  diese  beiden  zu- 
-Bäckst  an' den  Thrsb  stellte^  soi  wollte  er  ohne  Zweifel 
•ndeaten,daBa  sie  dib  philosophischen^ 'Wahrheiten  un- 
ter den 'Alten  am  tielkten  ergründet  haben. 

Rechts  im  Hinter^nrnd  (zu  den  Füssen  der  Bild- 
säule der  Minerva)  eine  Sokaar  heranziehender  Perser, 
ekle  Hinweisung  darauf',  dass  auch  persische  Literatur 
das  Gebiet  der  Kultur  bereicherte.  Weiterhin  rechts  un- 
ter der  Säulenhalle ,  an  eine  Sänie  gelehnt ,  einsam, 
tratirig,  die  lasterhafte  Welt  fliehend,  der  finstere  Hereh 
clit.  Vor  ihm  eine  Gruppe  Sitzender:  der  tiefe  Socrates 
»in  Unterredung  mit  den  eotgegeogesetzten  Häuptern 
der  von  ihm  auBgegangenen'  einseitigen  Schulen,  Änti- 
ithenm  und  Epikutfi. 

Abermals  mehr  rechts  Pythagorca^  docirend,  umge- 
ben von  zum  Theil  in  Helmen  erscheinenden  Männern, 
womit  wahrscheinlich  angedeutet  werden  soll,  dass  Py- 


—    2«    — 

thagiora«  tifeht  bloss  für  Fhildsophen  geleiMPte  Tbeorien 
erfand,  sondern  adck  iM  praktische  Leliett^eiagriff«  wmi 
dit  Borger  Ober  ihre  pelllfsdiett  Rechte  aufklärte»' 

Weiterhin  Ärehitnedet  bei -seinen  SchlHern  «lit  Mes^ 
sen  beschäftigt,  ^  ein  Kriegsmaüta  hoir  bei  thm  Ralta^ 
Blähen  üinen-  )ider'6b«r' der  Himiielskiigel  griiielBAe 
Ptolofnä4s;a  noch 'iv<^tel^  Vechts'einei  Gropiie^'Von'tPeH^^ 
pattetikem,  ihnen^  hehster  THeaphtait  anödet  Spitze.* 

Endlieh  als  letzte  Gruppe^  im  flintorffnind' Mly^u« 
and  Phidias^  jener  die  antike  Malerei,  dieser  die  Mld^ 
haaerei  reprnsenth'en'd ,  l>eide  im  Innern  dcr'<d^phi- 
sdKen  Lesche  arbeitend."^  '  -     ' 

Nachdem  wir  die  iiiifer' Im' Bilde  «tehendeffiPiganiB 
betrachtet,  durchgeheri  wir  den  nahern  MUtelgruMj 
Ah  den  Stnfeii  des  Thiw^s,  unterhalb  Sapphov  «M 
dehr  hiteres^adte*  Gestaltv  Fäl^lriika^  der-  nift  deinem 
Cbmdosizioustdtente  die  f^aüehisehe  Kirebenmaisiy  iMif 
ettte' gi^alti^ef  Hdhe  >br«4kl^,  «tod  eine  irürdfl|e'^F«rltfi' 
Ide'iMi  den  gleithfeeitfgtin  itUienischeni  KirchehnialeM 
(im  secbszehnteu'Jehrhiitfd^rl)  bildet.  Neben  Ihia,  tmi* 
C^hdlb''Hdmer',  d^r»geniat«r>Sfe«JM'eitre,  'Wie-lPaksti^iiAi 
aie  C(f«fetor'i«d  einehi'  n^tfen' Werke  verarbeit^lt'^ii)! 
g^nz  M  di^st^lbe -vertieft!  Hmter  Shakespeare  tst>f^Mhi»li 
ihm 'und  Btinto)  ein  Minnesänger,  die  OiCbfet  9pielehd', 
*^  viefHeicht  W<^äm  ton  E$ehmkäeh  oder  WtMer'f>Mi 
der  Vt>gHwMe  oder  BeihHck  von  Ofierdin^.      '      '  < 

«)  ^lygaothaiul  in  ikr  L««dhe,  Wekhe  die  KaUier  m.  Bei«* 
phi  4Qrt»auifni  a,9f/der:r.efi^^3eUiqnwaiui  i»  xwei  A^ljlieflufigfp 
das  eroberte  Ilion  and  die  Abfalirt  der  Hellenen  in  Welfii^heo 
Gruppen,—  auf  der  jinken  Seilenwand  dcnOdysseus  dafsesellt, 
^^tdiW  {^1  ^eü  H)id<is  ^AÜtfjfSik  wAr,  um  den  Teirealks  W  befra- 
gen; um  ilui  die  zahlreichen  Gestallen  des  Schailenfeicht.  Bie 
OrigfadbeiehrtibuAg  4\tftt  Gemülde  lUidet  sidl  in  Pabiftnias 
Xl  9ft  -^SI  ,  und  <6iM  .  Ahhandlang  darüber  schrieb  OU0  Jaku: 
MDie  Genälde  dh%  PidygBtftos  in  der  Lesche  sa  Delphi.'  Kii#l 
liSM,  betoodcrs  abgednickt  «os  den  Mieler  philologiMheli 
Siudian.«  i  -..:.. 
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•  .  Akiniin.dw.AKlles  wm^dw  :TroppQ9. 4p^  9i|  .dem  Tturon 
fitet,  eine  KAiiBtteryrti|»ft«  (dl«^  (brfii  y^ris.^  sUjddeo 

mSllle..4ea<Nacii»iiiQeii9t  dM9er  mü  4«pi .  der  «Philoso- 
phie ii  desfi^ii. .  YpndQokolUft  Vfrutöndniss  .  Winkelmaw^ 
(«kiDriUfir  iB4erGriiW4)  a«{pch}iefi§t,  durch  lUiideuMiiig 
aii|.dieHftDtt(|glQM»Ki«ii9t.deft^AHarthi»mp»  «('*')  >N«hß  bo^ 
dieser  vGiivpp«  ^nom.vMi  SlfinM;^  (LtPag.  433)  «•  l)ai>i 
d6m.McideUi4es.StoaMbiirg«fi|itot(Qr«9  seivteü  bfirrii^dieii 
Werkea.. 
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.,  Neb«i;dea  XhioDatafen«.  'jecUs.  vop.CM«  Q^d  Ari- 
stoteles, eine  Gruppe  von  drei  G^lebrleii,  sweifu  l^e* 
9«gDet6a  wi«.a«h0ii4Oidfii  XhMlogie&j>aU/ZeHgeo  cjirist- 
Ikh.  tgl&nUgerPiiUosopbie«..  Qrt0mie#,,„rr  qod  »der 
Lebrer  dei;  Gnade.,!  der.  dJatolUiA^ie  AMg»$tin^  ml  sf$ir 
neni'  Nachfolger  io tderSiNe^alaiim-y.deiQ  AQai&brer.de« 

iiitei^saai^«.0rig»ae4.  wd.  AnMAtiO'WitideiMelbea  BjJ4- 
Biaaeiii  jqh  di9n  Xbeologiei  ivw  rU^mano, .  19  vicyigl^ich^« 
lobeiden  Geiiftäldeq  wrAOrw«Mffialiifliag«waUjgf  rGewt, 
iWMi-effi.^sMfvar.  ^er.(^tt#iv4ar»M>.«a^f^  gleifibialton^iUw 
BMla)tQri|ibemiigende»iNäi)aw«i  eifrige  JR^k^mfn  uod 
giiffuoige  G^gifker)!  liAugnaMe  abwi^  "alS'jAtaJSpcjbikirch- 
lieber.in  foiei^iicher  Simmnag«  «gleMißaiQti.alA  das  Ideal 
«ioesiroiiiineiitObfrbiriwdargiestelU^  iwdi  dophaind  die 
PbysiogDoiDie«ii  iAi  beideii\  I>ar«4ftllwgen^  iak^MinMelmm 
verschieden  and  von  jedem  K&nstler  wieder  anders  in- 
dimidBaliskt^t  DeUi  «dehi' Ovigeries  bal  fGdAzenberger, 
den  ih>iintieii  Aageslin  'batlfemann,  1^  und  scheint, 
treffender  anfj^efafisU  ,    "       \/  '    .' 

,. .  J^^h^^  rferi  frqrWiri^Ä  ßrwpe,  Xhm'i^pon  Allein» 

^)Jitibm  IhkKP^  pw  Mv'lkbei«  Baphftel^i;  fit4j>i9l,  II.  p.  111, 
ttbet  WikkelnMOB  I.  p«  tOS. ,  VehwifSfsaäAnmmmn  unter«  Lestr  dtn 
kMieraschoJl,  «ntirfe<lerais  sttinen  KmiivtffdhriAcn  oder  dann,  ata« 
Gtfihe,  icr  diesei»  Metter  der  AntÜMn  «iae  iHBgeM  AbhandleBC 
widmet.    (!».  Gdthe,  Ausgabe  Stutlg.  n.  Tttb.  1890,  Bd.  87.) 
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sitzend,  schreibend;  vir  trafen  ihn  ehenfalls  in  der 
Theologie ,  dort  von  Förster.  Diesen  Charakter  schil- 
derte Gdtzenberger  entschieden  glücklicher.  Neben 
Thom.  V.  Aqain  sitzend  (der  Kopf  Profil),  einstti,  in 
Gedanken  vertieft,  •<>der  scharfsinnige ,' phantastische 
Pantheist«  Giordano  BruiM, 

Nun  der  Vordergrund,  üitfcs  liehen'  vier  dentocbe 
Heroen  der  Lileratnr  gan«  naio  beidammen,  zirar  Jeder 
für  sich  aHetn ,  d.  h.  eoler  sidli  nicht  in  direktem  Ver- 
kehr: Le§nngy  der  grosse  Kritiker  und  Philosoph ,  mit 
heiterm  Aage  am  sidi  bückeBd,  ein  feines,  sotyrisohes 
Geskht;  SchiUer^  der  nnsttrhlii^he  Nazionaldiehter^  den 
Lorbeer  im  die  Schläfe,  nachdenkend,  sein  Hanpl  auf 
die  linke  Hand  geatütst ;  fHa4fi(A  Äugnsi  WMf^  der 
ausserordenUioh  gelehrte  Philologe  und  Uermeneat ,  sie- 
send,  in  den BOehern' forschend;  Göthej  derifebietendale 
Geisi  uASieiter  Zeit,  ebenfals  sitzend,  den  LcVbeer- 
kranz  in  der  Linken,  die  ttechte  anfalle  Leyer  gesifttzt 
aqd  gleichsam  wie  Inptter  Heerschhu  haltend  'ober  die 
versammelten  Olympia« 

'  Links  von  dieser  Grnppe  (als  SoMassftgnren^die^gros- 
aett  G«scbiohtathreiber  Nieiuhr  und  JakanwM  MSÜmr 
(letzterer  Profil),  und  neben  ihnen,'  etwas  tiefer,  J^sn*- 
ley  and  SeaUger^  studirend  und  schreibend. 

RßcfUs  im  Vordergruedhei  einander  siebend ,  nach 
Lessing  herQbersohattend,  der  geistreiche  LeibwUsi^  die 
Hand  an  das-  Kinn  legend ,  «nd  der  scharfsinnige  Kami^ 
als  Mann  von  starken  Jahren  dargesteUt;  neben  diesen, 
jedoch  abgewandt,  sitzend  und  in  einem  Buche  for- 
schend der  grosse  Spinoza»  Hinter  Leibnitz  stehend 
(Profil)  $ßco  von  Verulam,j  als  Kanzler  von  England, 
wie  als  Schriftsteller  bedeutsam  9  und  neben  ihm  (ala 
Schhissfiguren  auf  dieser  Seite) ' » die  neueren  Brüder 
des  Naturforschers  Iheophrast«:  Kepler  (L52i)  mit  der 
Rechentafel,  Newton  mit  dem  Blei  über  der  Weltkugel 
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(Andeotang  aaf  die  Anziehungskrafl  der  Erde)  und  La- 
vaiiier  mit  den  chemischen  App^rtten. 

in  der  Mitte  des  Vordefgrundes  ein  Bassin,  in 
weldbes  sich  eine  spradelBde  QuMe  ergiesst,  Symbol 
der  reinen  and  nie  versiegenden  »Wahrheit«.  Linlis 
▼on  Leibnitz  ein  leerer  SiuM  ffifr  den  nodi  £a  erwar- 
lenden  Messias  der  Phäesopliiev'  Durch  die  Hauen  im 
Hintergmnd  erbliclien  ivir,  «m  dies»  nech  naehzaholeft, 
ganz  in  der  Feme  links  ohinesische  ThQrme^  rechts 
ägyptische  Pyramiden,  Andentangen  aaf  die  auch  bei 
den  betreffenden  V4^1kern  yorhandene  Kaltnr.  Endlidi 
ziehen  sich  am  das  ganze  Bild  (wie  bei  der  Theologie) 
arabeskiiche  Randverzierangen  *).  Mit  tiel  Hamor  hut 
(ji6tzenberger  mancherlei  Beziehungen  auf  das  Stnden- 
tenleben  nnd  Anderes  in  diese  Arabesken  eingeflochten, 
welche  grösstentheils  sehr  sorgflltig  ausgearbeitet  sind. 

Werfen  wir  auf  das  Bild  noch  einen  BUok  zitriiok. 
Ueber  Bau  und  ColorU  baten  wir  näs  oben  schon  ani^ 
gesprochen.  Das  MoHv  nitiss  wohl  Jedermann  gefallen, 
da  der  Künstler  je  die  grössten  Geister  aller  Zeiten 
Bi  den  Kreis  der  Philosophie  gezogen  and  sie  trefflich 
gnipt>irte.  Solche  Darstellanigen ,  ^nrck  Weldie  GemMh 
und  Verstand  des  Beschauers  im  gleichen  Grade  ange* 
regt  und  befriedigt,  durch  welche  das  Volk  belehrt,  an 
seine  verdienstvollsten  Männer  erinnert  und  zur  Nach- 
eiferang  ermuntert  wird ,  gehören  nach  unserer  Ansicht 
so  den  schönsten  Aufgaben  der  Kunst.    Daa  ist  wabr- 


*)  Ueber  den  Begriff  vea  Artbeeken  s*  I.  p,.  806.  Die  Aa«- 
grebungen  ton  Pompeji  leigen,  mit  wie  Tiel  Geschmack  die 
Arabeskenmalerei  bei  den  Alten  lur  Dekorasion  der  Zimmer  ge- 
triebenward. Siebe  das 'grosse  Werk:  »die  scbönsten  Ornamente 
und  merkwUrdigsten  GenXIde  ans  Pompeji,  Üerkalaaum  ttord 
Blabiil  TOB  Wilh.  Zahm^  Berlin  bei  G.  Bttmer  1841  nad  1881.  V 
Belle«  (weitere  fünf  folgen  nadUt-r^eineFortsetiung  der  1888  and 
1819  Ton  demselben  Verfasser  nach  demselben  Plan  herausgege- 
benen BUlter  und  Beschreibungen.  Auch  Göthe  hat  Aber  Ara- 
besken geschrieben.    S.  Bändcb.  88.  »You  Arabesken.« 
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haft  fnonumenUüe  Malerei.  Sie  zielit  a«ch  gewiss  die 
gebildeten  Klasseo  beider  CoafeMiQBeo  mehr  an» 
als  die  ewig  reprodiiciirten  biblisch  «mythologischeA  and 
martyrologischenErzepgnisse.  Alsbesoaders  hübsch  codk 
ppnirte  Gruppen  erscbieneo  ans  sodajui:  die  homerische 
Grttp[>e,  Dan^mil  (den  Pichiern,,.GdUie  mit  Wolfi  Schill 
ler  uad  Lessing^  und  die  HuDstl^rgruppe  im  Jiittelgnuidi 
Sehr  Jobeoswerlb,  ,da^  ..(jotsenberger  die  Aepräsen- 
taDten  der  KqdsI  (auch  der  aatlkeo  —  Pelygool  lud  Phi- 
dias) ,  müer  dea  Philosophen,  erscheinen  iässt,  Gehdren 
doch  wahrlich  die  bildenden  Künste  zo  den  wichtigsten 
Hülfswi^senschaflen  der  .Philosophie,  wenn  auch  eine 
grosse  Zahl  von  Gelehi:(en  .dies  heute  .noch  nidU  einza* 
sehen  scheint»  ond  mit  unpassender  Vornehmheit  auf 
die  Kjinst  heirabschant^. statt  sie  an  sich  zu  ziehen  uimI 
dnrch  sie  za  wirken.  ,—  A(s  sehr  gelungen^  einzelms 
JP^nren.  hieben /Wir  heirans  ]  iSappbQ^  Paleslrina,  Sba:* 
kespeare»  Dürer»  Erwin  Y.St^häch,  Wolf,  G^lhe,  LoiIh 
nitz»  Origenes,  Augustin,  Xbeopbrast..  Die.  CharakUrr 
Schilderungen  endlich  sind  im  DurchschniM  gut,  doch 
zweifeln  wjr  keineia  lAug^eyoütd^^  jjs  Oel;  wurden  sie 
klarer,  gediegener,  imd  h^9(e^  gemialt  und  JeUt  nm 
dem  Künstler  auch  in. Fresko,  meisterhaftar  ausgefiUirt 
worden  sein. 

Die  Philosophie  ist  ebenfalls  von  Keller  gestochen» 
Die  Jurisprudenz»  Dieser  Composizion.  gebührt  wie^ 
der  das  Lob  der  Klarheit»  g^-osser  Einfachheit»  gelungener 
Gruppirungen  und  interessanter  Auffassung  der  Chara(L- 
lere.  Das  Colorit  scheint  uns  zwischen  der  Theologjn 
und  Philosophie  inn^.  zu  stehen.  Auch  hier  erscheinen 
die  hauptsächlichsten  Träg^  .der  Wi^enschaft  von  didt^ 
ältesten  bis  ^uf  die. neuesten  Zeilen»  .naturlich  e^beJiso«- 
wenig  in  streng  chronologischer  Zusammenstellung,  ala 
bei  den  andern  Fakultäten«  Man  verlangt  auch  von  solchen 
Composizionen»  die  zunächst  und  hauptsächlich  von  dem 
symbolischen,  niicht  dem  historischen  Standpunkt  ausgehen» 
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jene  streng  ehironologische  Ordnang,  wekhe  dem  Compo- 
nisten'  in*  der  AiMfQhlinig  seines  Pfans  binderlich  sein 
konnte,  nieht.  ^itideki  wir  ja  in  Overbeclis  and  Veits 
Darsteünngen  det  Religion  (s.  p.  167  d.  f.,  ITT  n.  f.),  in 
Seliwind*9  'EfAweifrang  des  Frelbürgermfinsters  (I.p.  514 
o.  f:T  undVieflen  alteren  and  neaeren  ähnlicben  BiMefrA 
Vn^Iei^haiMi^s  rjit '  zo%eile6  selbst  Ungleichartiges j 
▼i^rbünden.  "Indessen*  hat' d^r  TCdnstter  hier  dodi  eine 
wetti^stens  'Iheififeise'  historische  Ordnang  beöbachtidt, 
itiileiii  et*  die'Repta^enftanten  der  beiden  Hanptrichtangen 
de^  IVeehtsniSFseilschlrfl ,  ''RöniahUten  and  GermanU(eiij 
anseidändei*  hiMl  und' jene  ailf  die  Unke,  diese  äafdi^ 
röchle  l^lte  des'Mifteigrandes  stellte.  Aach  fügte  er  siclr, 
wie  dies  1»el'def  f  drfgen  FAaHflt  ebi^nfalfs  geschah,  Jn- 
se^efit'WiMer  <Hner' geurfosefn  chronologischen  Ordfiong, 
als  die  Aneoritat^m  der  atAiken  Zeit  im  Hinter-  and 
Mitfelgrand^  uKe  mddertfen  dagegen  itn' Vordergrand  deV 
Btohde  erstehbihei//  i)9e  R^naTenleruhgen  zeichnen  sicit 
ah^i^mfds  dnr^h  hftbsehe ,  aöf  das  Bilrf  selbst  bezdglilbhe 
AUegorifen  affSi- ■  ••  ^  "  •  .-.-."  ^  •  -  •»  * 
'i'  Itt^'d^r'^MÜtM  difirüWäKytdarktbllän^  thtonV'die  weit- 
Mfe'Ffgu^'dertüerrisprikdeh^',  ittH  de^  Rronö' aQ^ci^ 
Htf«ptrGenH»tiifa  ihr^l'  Seite.  -Ihr  zütaächst  (otite'rHalbl 
aaf  der  rechten  Seite:  Mose»^  allbekannt  als  Gesetzgeber 
d«rH«fbraer  (mit  d^n  TMhi),  lind  Menü  (oder  Manus), 
nddi  der  hidischen'  Sage  Stammvater  des  Menschenge- 
Mletsht^,  sohst  aber  als  Verfasser  des  ältesten  Geäetz-| 
bdchis  in  d^Sahscrftsprache  angesehen  nnd  in  dieä^rBcf- 
tfefttiing  hiefrer  gehörend.'  Boch  hat  der  RQhs(te^  mehif' 
Müe  'mythisch^,'  ißk  juristische  Bed^otnn^  anf^efasst 
tM  ihth  Mde  ^Ant  ^^rigifaeir^,' ivtr'faiercht^ii  sä^b;*  aU- 
tedtlor^aiiistta(s''PhysiofgboWef  geg'ebeW.  'linki  zn  dhü 
Fhssefr'desThrto^  (ibeb^nHfoses)  Sölon^  d^t  bekannte 
alh^nleniiisthe,  und'Xyeuf^,  der '  spartanische  Gesetz- 
gelber.         '-'  •••■*  ■■  '•      •'.'•••.■•»' 

'  '  Lteks  vt^n  dem  letztem ,  tiefer  im  Mittelgrund  Numa 
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PompiUus^  der  zweite  König  des  alten  Roms,  welcher 
die  Ton  Romnlos  gegebene  erste  rohe  Verfiassong  darch 
Gesetze  zd  entwickeln  sachte;  hinter  ihm  Cicero  (den 
wir  auch  in  der  Philosophie  trafen),  der  berühmteste 
römische  Rechtsanwalt;  bei  ihm  einige  Schaler,  viel* 
leicht  einer  von  ihnen  sein  Freund  Serv.  Sulp*  RMfiu. 

Weiterhin  eine  Grappe  der  jaristischen  Klassiker, 
neben  einander  stehend:  JuL  Paulus^  Dam,  Ulpian  (beide 
mit  starken  Barten),  Aem.  Papinian  (von  starken,  brei* 
ten  Gesichtszügen,)  eine  hervorragende  Gestalt,  and 
Ätejus  CapUo;  vor  ihnen  der  Gegner  des  letztern,  AnL 
Labeo^  scharf  zarOckschaaend,  and  Gapu  in  tiefem 
Nachdenken,  mit  etwas  gesenktem  Haupt  and  starkem 
Bart^ 

Hinter  JaL  Paolos  (UeCsr  im  Bild)  der  Kaiser  Jnfli- 
»ia»  (erhöht),  derw^rend  seiner  38jährigen  Regierong 
vecbesserle  Gesetzgebung  and  BeCSrdefang  des  Rechts- 
stodinms  sich  zur  Aufgabe  gemacht.  «Itnlahr  5S8,  dem 
zweiten  seiner  Regierung,  litoss  er  unter  anderm  durch 
beriihmte  Rechtsgelehrte  eine  neue  fiemmlung  der  noch 
breochbareni  kaiserlicheif  GemtMoaionen'  seil  •  Hadrian 
veranstalten^  die'  Sdbriften  der  engesehenslea  Sltem^ 
Rechtsgelehrten  excerpiren ,  das  Gesammelte  materien« 
weise  (unter  dem  Titel  Pandekten)  ordnen,  ferner  ein 
kurzgeCasstea  Rechtssystem ,  das  als  Lehrbuch  fQr  aft* 
gehende  Juristen  dienen  sollte  (die  sog.  InstHuzionen), 
ausarbeiten.  Uns  wundert^  diäss  der  Künstler  diese  fttr 
die  Jurisprudenz  so  bedeutende  Person  nicht  noch  melir 
heransgehoben  hat,  als  e»  g$3chalu  Neben  Jnstinian  IH- 
homan  ondi  TheophüUir  die  VeinCMaer  der  Ihislituzionen, 
zu  denen  eigentlich  Dorotheu»  «ald  AfiUarbeiter'  nooh- 
gehörthWe. .. 

Mehr  nach  vornen^  Mnks  von  Gajus,  eise  t!3ropf»e  der 
sog«  Gloitaioreny  welche  (im  zwötflen  Jahrhundert)  na- 
mentlich auf  der  Rechtsschule  zu  Bologna  neues  Leben  in 
das  Rechtsstttdium  bradrten  und  die  Justinianeischen 
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GompilazioDen  mit  RandbemerkoDgen ,  GUuten  ^  —  da« 
her  ihr  Name  —  erläaterlen;  der  RftiuUer  stellt  sie  io 
rothen  Kopftüchern  dar,  und  hebt  die  Gestalt  eines  ih* 
rer  Häupter,  /mmtw,  vorwärts  blickend,  offenbar  her* 
vor.  Mitten  anter  ihnen  —  gleichsam  als  Glossator  der 
eigenen  Gemälde  in  der  Aala  —  Göixenberger  selbsti 
recht  kenntlich;  er  sehant  heilem  Angesichts  den  Be* 
trachtenden  an,  and  nimmt  sich  antier  den  gelehrten 
Hevrschalten  gamt  gat  aas,  wie  einer,  der  wirklich 
zünftig  ist.  Die  Sitte ,  dass  Runstier  sich  selbst  in  soW 
eben  Bildern  verewigen^  ist  alt  and  neu. 

Mehr  im  Yerdergrund  einige  spätere  joristische  Gapa« 
Zitaten.  Unteihalb  LabeoDonelhis  oder  eigentlich  Do9i€a«v 
ein  Franzose  (geb.  15S7) ,  der  in  Heidelberg  and  naclK 
her  in  Leyden  Jas  doeirte^  Gegner  des  zu  seiner  Seile 
nachdenkend  vor  sich  blickenden  Gujacius  oder  eigent« 
lieh  Cujasy  ebenfalls  eines 'Franzosen,  wegen  seiner  das 
jostinianeische  Recht  (Digesten  und  Godem)  erläaternden 
SohriAen  sehr  angesehen.  Neben  Gajas  SchuUhtg^  der 
anter  andern  Aber  yerjuslinianeischee  Recht«  geschrieben 
und  Toriihm  der  Niederläader  i^^ost,  Rechtsanwalt,»  der 
in  'd«r  Bewegung  der  NiedMande,  durch  welche  sie  sich 
von  Oestreich  Qnabhän|;ig  machen  welltea  (1790),  an 
der  Spitze  gestanden  hatte;  endlich  seitwärts  von  Noot 
HämceiMs  (Profil),  durch  seine  Schriften  fkber  rdmisches 
Recht  bekannt« 

Nan  die  r«d^  Seite  des  Budes:  unweit  von  Mens 
im  Miitelgrund  eine  statdiehe  henrorragende  Figur  mit 
Kaiserkrone  nnd  Schwert,  Kari  der  Gtüue^  der  Hir 
Ordnung  und  Recht  im  Staate  so  wohlthälig  1ri#kte;  vor 
ibiDcaein  gewandtiTr  HaD2lef.fi^tiiAantf;' neben  ihmeio^ 
alter  Mann ,  der  über  die  Landesübungen  und  (Gewöhn* 
heiterechte  berichtet.  Lmks  von  Carl,  im  HintergnAnd 
keidnUd^e  Pri€$iitr  und  ein  thrUtiickit  MisHonär  ^  wahr« 
scheinUeh  ala  Repräsentahlen  nnd  Verbreiter  von  allerlei 
Kitehenrfcklm.  Wieder  iai.Miltelgr«nd  vor  Carl  dem  Gr, 
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Eycke  von  Repkoto  ^  Verfasser  des  Sachsenspiegels 
(einer  Sammlung  der  im  Mittelalter  in  Deutschland,  na- 
mentlich in  Sachsen ,  gültigen  Verordnungen  und  Uebun- 
gen) ;  neben  ihm  Friedrich  Barbarossa  (Profil),  der  kräf- 
tig den  Staat  nach  innen  und  aussen  schützende  grosse 
deutsche  Kaiser.  Vor  ihm  Carl  V.  im  kaiserlichen  Ornat 
mit  seinem  Kanzler  Schwarzenbergj  welcher  die  Carolina, 
das  bis  in  unser  Jahrhundert  im  deutschen  Reich  giU- 
tige,  von  Carl  V.  eingeführte  Kriminalgesetzbach,  nie- 
derschreibt. 

Im  Hintergrund  auf  der  äussersten  Rechten .  (ist  die- 
ser Platz  zuföUig  ihnen  angewiesen?)  eine  Gruppe  Ton 
Schöpfern  und  Trägern  des  kanonischen  Rechts,  natür- 
lich Päpste  dabei;  wir  kennen  sie  nicht.  — 

Im  Vordergrund  spätere  Juristen  verschiedener  Na- 
zionen ;  unmittelbar  vor  Schwarzenberg  Montesquieu^  der 
mit  seinem  »esprit  des  lois<c  seinerzeit  und  sich  selbst  ein 
Ehrenmonument  gesetzt  hat;  vor  ihm  LHbnitx  (schrei- 
bend, der  Kopf  Profil),  den  wir  schon  in  der  Philosophie 
getrofi'en,  der  aber  auch  über  juristische  Materien  sich 
verbreitete  und  Staatswürden  bekleidete. 

Seitwärts  von  ihm  eine  Gruppe  neben  einander  Siz- 
zender:  Herrn.  Conring  (in  der  rothen  runden  Kappe 
und  dem  langen  Haupthaar),  ein  geb.  Ostfriese,  in  allen 
Wissenschaften  bewandert,  dänischer  Etatsrath;  Hugo 
Grotius  (im  blauen  Mantel),  ein  geistreicher  Schriftsteller 
und  gewandter  Staatsmann ,  dessen  Ruch  »de  jure  belli  ac 
pacis«  (Kriegs-  und  Friedensrecht)  s.Z.  als  eine  Fund- 
grube von  Rechtsweisheit  galt;  Baco  von  VenUam  (im 
rothen  Mantel),  der  uns  in  der  Philosophie  begegnete, 
hier  aber  als  Rechtsgelehrter,  als  berühmter  englischer 
Kanzler  erscheint ;  endlich  der  vorderste  —  Justus  Moesevy 
»der  deutsche  Franklina  genannt. 

Im  fernsten  Hintergrund  sieht  man  durch  die  Halle 
links  (auf  Seite  der  Romanisten)  das  römische  Forum, 
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rechts  (auf  der  Seite  der  Germanislen)  ein  naxioneüe9 
Motiv,  ein  ehrwürdiges  Schöffengericht. 

Dies  die  Beschreibung  des  FMUchen.  Erüuches  ha- 
ben wir  im  Eingang  schon  vorgebracht  und  verweisen  hier 
nur  noch  speciell  auf  die  meist  gelungenen  Charaktere 
und  Gestalten,  unter  denen  wir  besonders  herausheben: 
Moses  und  Menü,  Solon  und  Lycurg,  Gajus,  die  deut- 
schen Kaiser,  Heineccius.  Doch  thut  man  gut,  sie  auf 
eine  gewisse  Distanz  zu  betrachten,  da  der  Maler  bei 
so  umfangreichen  Darstellungen  nat&rlich  mehr  auf  einen 
kräftigen  Gesammteindruck  hinarbeiten  muss  und  in 
den  Einzelnheiten  (besonders  in  Fresko)  nicht  .jene 
Feinheit  und  Zierlichkeit  des  Pinsels  entwickeln  kann, 
wie  sie  etwa  bei  Bildnissen  in  Oel  gefordert  wird.  —  Der 
K&nstler  wird  die  Jurisprudenz  und  die  Medicin,  welche 
beide  noch  nicht  durch  den  Druck  vervielfältigt  sind, 
in  radirten  Blättern  herausgeben.  Sehr  löblich.  Denn 
gewiss  wünschen  manche  Gebildete ,  nicht  bloss  Kunst- 
freunde, alle  vier  Fakultäten  zu  besitzen. 

Die  Medizin,  Sollen  wir  ganz  offen  unsere  Mei- 
nung sagen ,  so  müssen  wir  hier  den  Vordergrund  in  der 
Anordnung  für  nicht  ganz  gelungen,  für  etwas  einförmig 
erklären.  Dagegen  enthält  auch  diese  Goncepzion  mei- 
sterhafte einzelne  Gruppen  und  Figuren  und  treffliche 
Charakterschilderungen.  DasColorit  scheint  uns  jedenfalls 
besser,  als  in  der  Thelogie. 

In  der  Mitte  der  Darstellung  auf  hohem  Thron  (in 
einem  egyptischen  tempelähnlichen  Gebäude)  sitzt  Isis  als 
Göttin  der  Naturwissenschaften,  zu  ihren  Füssen  egyp- 
üsche  und  griechische  Priester,  zur  Seite,  mehr  im  Hin- 
tergrund, als  Slatuen:  Chiron,  dem  nach  der  Mythologie 
die  Heilkunde  nicht  fremd  war,  und  Aeskulap,  von  Chi- 
ron erzogen,  bei  den  Griechen  als  der  Stifter  wissen- 
schaftlicher Arzueikenntniss  angesehen  und  nach  seinem 
Tode  für  heilig  verehrt. 

Unterhalb  dem  Thron  und  zunächst  bei  demselben 

20 


—    3Qß^    — 

in  der  Mitte  gilit  wje  ejji)  gebieA,^nd«r  ___,„,„j^_  _^., 
pocrai««,  »der  berümi^leste  Arzt  der  Yoi^^^diU,  ^ie^r(. 
Sprengel  (Geschichte  der  Arzneiknnd^  iba  J^ez^ichnet, 
fteinea  linken  Arm,  auf  einen  Foliant^  ßtiUz^d  nnd 
sich  zu  dem  rechts  neb^n  ihm  ste^endeq  D^n^nkr^  wen- 
dend ^  der  die  Formen  seiner  Aton^  in  deu  Händea. 
hält ;  nach  seinem  System  nämlich  fiy^d  eiae  ewige  Be- 
wegung der  Atome  nagh  einer  Richtniig  Statt,  und  dte 
Seele  ^ar  eine  kfigelruqd^  Figiir,  /eu^igfsr,  und  .ätherir 
scher  Natur  and  i]Qtheiiba|r  (daher  die.  K!agel  i^  üeipep*. 
Rechten);   unmittelbar  aq  .seiner  Seite  ÄrUioUks  mit 
dem  Aflen-Scelett,  da  er  sich  um  die  Untersuchuog  der 
Thiere  und  dijB  Naturgeschjchle  ,&berl\ai^t^,0O  .sehr  ver- 
dient gemacht,  unter  andere  den  Upterschied  zwischfen  Aen 
Menschen  ui^  den  Affen  inBeziehuctg  auf  ihre  organische 
Bildung  bestimmte.  Links  eine  ;vQrdige  Gestalt  ia  «chdn  . 
drapirtem  Mantel,  Empedocl^Sy  der  Erfinder  der  Lehre 
yon  den  vier  Elementen:   Feuer,  Lud,  Erde,  Wasaeic« 
und  Pylhagaras  (nachdenkend  d^n  Finger  auf  den  Mond 
legend),  den  wir  schon  in  der  Philo^pp^ie  trafen »  hier 
wegen  seiner  Verdienste  um.  die  Physiologie  .und  weil 
er  auch  die  Heilkaust  übte.;   er  schrieb  4en  Pflaasen 
magische  Kräfte  zu  und  sackte  durch  sie  Krankheiten 
za  heben.    Dies  die  Gruppe ,  aaf  d^n  Sialea  ittaächsi 
dem  Throne".  . .   .  '  .  m'    .....     .  :    . 

T^un  im  Hintergrund  links»,  seitwärts  vqn  Pythiagorw 
nel)en  einander. stehend  J^^c^^^aihuM^  der  «Kate  Gviefjkei . 
der  als  Arzt  in  Rom  sich  niederUesD,  mit  49iQ  Messer 
ia  der  Hand^  weil  er  so  gerp  pperirte,,  4m.miui  ihp 
den  Scharfrichter  nannte,   un^  A$c\fftifl4e»  vw^^BiÜ^. 
n%en\  djv  ebepfajls  in  jfjl^m  'mfjL  gro^a^n  .^Ipck.aU  A«*l . 
aaltrat,,  viele  theor^en.d.er,  ff;^bery»  Aal^ciUUfm  veriwrl^ 
and  sich  ein  selbst  ^iisgedachte^Systfo^grUpdfltii;  ^^t^r. 
beiden  ein  Dritter ,  ^  vieUei<;ht  ^ci^pio^f«.  ^'^«if^iUfUMi^  . 
der  viele  ^eue  äussj^re  und  inn^e  üei^ittisi  e|ijtj|e^te^; 
Neben  ihnen  fuf^hr  paph  yoi^n^ep  (|Mie,  (fr^ppe.)  i^Rt^ 
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vorclerst  Galen,  der  omfassendere  Kenntnisse  besass, 
als  keiner  seiner  Torgänger,  and  die  Aerzte,  welche 
in  fnancherlei  flusche  Systeme  gerathen  waren,  wieder 
aof  den  Weg  der  Natar  wies;  'hinter  ihm  hervorblickend 
Paul  van  Aegina,  ein  Anhänger  Galens,  besonders  be- 
rlldimt  aber  als  Gebnrtshelfer;  neben  Galen,  die  tiand 
auf  der  Brost  (Profil) ,  Cdtut ,  Verfasser  von  medizini- 
seilen,  namentlich  chimrgischen  SchriHen.  Gerade  hin- 
ter dieser  Gruppe,  einzeln  stehend,  Plinius  (mit  dem 
Helm  bede^t,  da  er  im  römischen  Heere  gedient),  als 
Sehr iflstelllBr ,  vorzQglich  durch  seine  Naturgeschichte 
berOhort. 

Vor  der  besdiriebenen  Gruppe  sitzend ,  deroonstri- 
rend,  Ebn  Sma,  gewOhiilich  Ätncenna  genannt,  unter 
den  Arabern,  bei  denen  die  Medizin,  speciell  aber  Che- 
mie und  Pharmazie,  stark  kuitivirt  ward,  der  FOrst  der 
Aerzte.  Sprengel  sagt,  »es  habe  ausser  Aristoteles 
und  Galen  kaum  irgend  ein  Mensch  im  Reiche  der  Wis- 
senschaft den  Despotismus  länger  und  drückender  ge- 
abt,  als  dieser  Ebn  Sina,  durch  den  die  peripatelisch- 
scholastischen  vier  Ursachen,  die  materielle,  die  wir- 
kende, die  formelle  und  die  Endursache,  in  die  medizi- 
nische Theorie  elngeAhrt  worden  seien.«  Vor  ihm  sitzt 
ein  arabischer  SehrHb^r^  seinen  Vortrag  auffassend. 

Nun  wieder  mehr  im  Hintergrund,  links  von  Pli- 
BÜM  ei»&'  ganze  Gruppe  von  Mönekenj  welche  im  Abend- 
lande v6m  sedisten  iahrhundert  an  die  Heilkunde  lange 
fast  allein  ftbten  und  durchichntUiich,  so  viel  man  Ober 
sie  liest,  niciit  mehr  kannten,  als  etwa  heutzutage  noch 
dt#  Kapuztber  in  den  kath.  Rantonen  der  Schweiz,  weU 
che  datf'getiieRie  Volk  saitamt  Selbem  Vi^h  zu  kurireo 
pffegW,'  dd^A'^il^aren  Mönche  ft-uh^r  auch  wieder  die  ein- 
zijg^h'  Erhtttef  \dei'Deberresle  der  Wissenschaften  und 
apMfcü'xier  ArtEueikunst,  zumal  in  BriUttnnim,  wo  un- 
ter andern' ein  Vischof  TMak  Von  Kosa  die  Heilkunde 
atMbtei'^es^n  hat  *ti(M  iiföid  der  RQnsÜer  unter  dem 
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soaders  verdient  um  die  Botanik  and  Pbj^loMgie  der 
Pflantte^'^ifetehtb«  Von  Ihm ,  «lelitod 'Uttd  «cftreibend, 
ComtänÜHtm  il/Nik»ij<'{ii!Bdbe^ktlM^kMdtii^','da'er 
g^M'ifi^äierv  'J^reiin]»  itledter  tou'  Mo/nte  tCatsino  21H- 
l>ra«Hitf  f )  dk*  hattir > idfe'  aralilMheu»  ■Sohülan  'tq  ^"Bsgdttd  fs^ 
50Chlititid'ii]«dkiilddl6l\M«rk«^  «isi  d<»iib^AhibiMieD<QAM»- 
seÜBi  \^  iif^m  ihtn  PWo^  iVttMteher  des  >^biraFj*iMlifeii  Col*- 
legittins  'tk  Pdri»  <187l),  ilod  M  ««fiikei«  Seite  Bmti^aiim 
m^tffoUAfr^rt^-fleltltttiir'^rdftfd^rifll  Babel  (IG^I^  dann 
tiiiNAil  «4  ^^l4  laftdflre  <Mrte*  ^seftiie  KüikU  t^a^dj'  ifoii  den 
«tt^k^4te^t}MMk8d)5«t^v«|tft(teideiy,•(vlMlfdlin'aadtolt  saiv 
HhbMkk.'i  dach  dein  Uhheil  von  fll^Heftf  ei  Md-Sohirt^nier, 
dto^^afti  aber  "iiuter  andenM  didBoipfeldiing  dernüne» 
talim)ttetf 'Ai*tnbimiltel  und  ibaiiche  iliclitige  aMdAEiniMlie 
fitltdisdetfi^  irel*daitkt.'  Mehk'  }ai'Iiint€Ar9raiKl^«eilwirU 
Tt>b  'Aristoteles-  eine  Gtu|^pe  'von  deineb  '8chJllel*D;f  ml^ 

weit '  Ylk 'Mub' wieder  Mdndie.'  

-'  '*U(ig)3fBlir^i<|/ gleichet' Tiefo  des 'Bildes,  abe^  ganz 
am-  ßchlnss'dfefi^r  Seite  (reobtfif)  ^erophUutvLhd  Etvm- 
{«tfhiMni^'^aHi^GelBtta'bad  Galens  Zeugai^s  die  beiden 
gireä^ei^'^fifaüe^AMiif  In  Egyptei]'7at''Zdit''(dei^iCeaPtd- 
lomäus,  daher  der  R&nstler  sie  aoeh  iRFlrklloh* 
^he  UoiersböhungeD  vbmefameii  lSas4.  ' 

'  *fm  Voi^ergmnd  erscheinen  naÄ  2n  beiden 
spa^e  'bekannte  Aot<>rftäten.  Rechts  neben  einander 
Vtfe  i^i)|iet?eiohdeten  Naturforscher  Linni  nnd  C^infr, 
}eüer'£^zOiid',  'die^pBteheifd,-  der  letztere  eine  stattüohe 
Flgan^'j'  hinter«  ihm  (mir  der  Kopf  Sichtbar)  4?i  GüUtiBh 
JNe^ltff-'ff'lSlS),  l^ofessor  in  Qöttingen,  geiehrt,  gro^s 
als  I%edr<^iker  xtkd  Praktiker;  hhiter  Linn^'aüf  cKner 
Bahk''sitz4iv4  0.' jßrtMl  StM  fnacb  Linnd  sieh  umse- 
lieud^>  PtdfesiiOr'tii  Halkf,  nadiher  königl.  Leibar/t  in 


'•  • 
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BeriiA  ihATdUi) ;  •  neben  Um .  Vrm» '  SyifitiMi ,  Profes&Qr 
der  theoretischen  und  praktischen  Medizin  in  Leiden ; 
der  drille  «of  der  Bank  ^ofc.  Büip*  Mftmmt^.  berühmter 
niedenUMischer'Arzt^  ¥ob  dessen  Sjsten  Sylvias  Man* 
ülies  adoptirie.. 

Im  VordcurgrQttd  ^inks  zwei  stehende  Figorea«  die 
▼ordersie  (das  tSttch  in  4er  Rechten)  Alhrechi  eon  JETo^ 
ler^  »der  frdsste '  Naturforscher  <  des  •vorigen,  Jahrlran* 
derta«  <s«iSprettgnl)  vder.n36<8ein  l/ebremt  in  GfilUngen 
anlratv  mkd^J0k^  Vekr  Franko  .als/Lileeat  (seia£pitome  ist 
ift  denSisden  |edes.Anite8)snd/praktiseheiv  die  Krankhei- 
ten aeliri^azionell  behandelnder  Arzt  geschützt.  Neben  diet- 
sen:  aoliitaerJtoilft  silxend^iderjDaseasle  rechts»  gegep 
ans  johanend^  jIV.  A»iI)rMi«»«  ProiOossoFz«  Halle,  heviabe 
nm  halbi»a>JahrhiwdertJaeg'<Ue  Zierde  ^«dtStOtze-ilia- 
ser  Universitftty  iuid.ilO€vft/iv#.|.. Professor  der  Hedjc&in 
za  Leiden ;  Jiofce  aof!der  Sank.  zwei. berühmte  Insula- 
ner, Tkom,  Sy4enham  im  ftesprich.  mit  WUhm  Jlorttfy 
(von  beiden  sieht  man  .auf: der  ftossevsten  Linken  nur 
die  Profile)!  hinier.  ihnen  endUohv  stehend,  der  aas  Lö- 
wen gebürtige  Andreas  Ve$0^iutii  einer  der  Jbedentend- 
sten  Anatomen ,  der.  aach  in  Padua  Anatomie  vortrug 
und  später  an  den  Hof  4ea  Kaisers  Carl  V«  als  Leib- 
arzt kam.  Er  veranstaltete  ja  Italiei;^,-  v#n  Titiaii  und 
Galcar  anlerstOtfll^sdie  ersten/ fftuim  anatoaaäsehen  Zeich- 
nnn^en  naob^der  JWnn.  /< 

Um  noch  in  k&nstlerischer  Beziehung,  kurz  auf  die 
Cemposizion  der  Mediziiib  zwuekzikommeD,  so  finden 
wir  die  Gruppe  sonflchst  am  Thron,  links  und  rechts 
von  Hippocratea«  sehr' gelungen /sowohl  hinsichllieh  der 
Znaammenstelhingvialsder  S^pteeialhehandlung  der>  ein- 
'selneo  Rlgarenvii  >'Die,£ibaraktere>  sind  enisehiedea  der 
Vorwelt  tenlnommfin.  £ine  impoaürende  ^stalt  ist  aneh 
Galen.  Nazienell  ferner  au^efasst  der  vor  ihm  süvende 
Avaeenna  mit  seineiü  Schreiber »  beide  auch  mit  £le- 
canc  gezeicfanel«  .  Aof  der  retbtien  $eite  (Mittelgrund). 
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«chieoen  uns  GoDdtaQlio  v.  Afrika  «od»  Deb«a  Jhm.Pi- 
4«ni|  im  VordergrQod  >aber,  üiiks  Hoffmana^.rechls 
SlaUydas  besonders  sorgfiaUge-Stiidiiim  dos  Kdasllors 
zü-verrath^n*/     'T>>  t.  i   -      «\  r\t     ...  -;  .t->     .',.''• 

Mit  Besag  auC.alki  «ler  FaJuilüteiit^kemerkeo..wir 
lUirigea«,  daM  «lie  lAdividnidU&lea  i»<.|>iir«lieckailt 
dutdiafl» •  oifiht  oberfl&^Ukh  lie)ia«doUc  mä^.vlm^Q»' 
gßUtktü  AlyerzfliigkQ  -wit ;aiii'  ««bon  «oa  denifiarUw, 
iU«  UMT '.  YQgliw  bei  fiöteenheng^r  im  ftfumUi^ita.  ige»flhmt 
«Mi^tflcbfir  GMiri0i|0iibiJ%kictt4i«fi0Mp«ftui^ 
gewiMÜet  wurdwi.  fieu<k(  tedflniCorloM-aMdi«  GImi- 
rakJiWD>  moiftt  jo«  .'wi0'Gea^ehle<«4^r.TradMoi^tfe  ans 
»abariaefernii:dan^ttltt^ipiqrciM40g|8ck.«ftlir^        tQoUig. 

Mit  Bezag  auf  alle  vier  GemSlde  in  der  AaUtAefn 
tvin  «be«  /fenaetfiM«  diiiMiieNM.  Asvifian»  ^eiaMoblMsairen 
vAld  am  Hatse.wäne.  >  G^tzmberger  «wiM^-ilberkaiipt 
das  €eloirit  jetsU  >geii»i$a  iaacler;i!iiod.bea8«r  tKefffn..  ;Ra- 
<4ikil  Ifisal  sick  jl«a<  fceilicb  d«.iiieb&  heU^n^  aber  doflh 
zayariftaaig  Vieles  nacbholeii«  AadivdOrfla  'eine  bWaie 
lecbniichr  voorgeiiomiiieaei  R0inigung  *  dier '  Bilder>  mebr 
Mebaiu  Endlich  urire  es. an  4er  Zelt« '^ die  Fcafe 
za  entscheideov  eb^  -nicht  die  I>edie  ,aad  die  haUen 
Wände  neben  den  Fenstern  angemessen  dekorirt  wer- 
den sollten. 

Die  BeschteilAin^'deii  yi0iy&kvMJü4n  konnten  wir 
unm|giich  ,kprzer^  t^^^tfi ,  .if eop ,  ^ir  nif^hf.^  fipt^  diie^  f>losse 
Nom^ldclf tnr  d^r  jvorgcfniljrien  Afänner  np^  beschränken 
WQlften,  wofür  nns  dtks  PobUknm  scbwer^oh  ged^inkl 
hätte.  £beiisoFenig  gestattete  ans  «^er  4er  Baum  ctine 
nqch  .eünlä^Uehere  Gbarakterisirung  jener  Autoritäten. 
,  J^^ge^  wii: ;  die:  f  i^tigj^  Mi^c^  iwe  g.el^9atei^,hi^>^« 

Frxvalsamnuungen. 

Mehrere  Privaten  besitzen  werthvolle  Konstgegen- 
stände,  unter  andern  Herr  Samuel  Baruck  ganz  treff- 
liche, kleine  alte  Elfenbeinarbeiten,  mehrere  altdeut- 
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«tb» Midier^  aiB«>da8'PbfMt  toaüi;  Hdlb^inv'iaogcArli'Voii 

ein  niieifolie^ft'Badiifesr^  utd»  4e8^fiMte«irt  AitoidM  Ka- 
tharina TOD  Bora,  als  Braui  Luthers,  vo&'EmsM'Ora- 
miGlkfra«;  i68»)*«^Aüältl  mleM*  er  (ali^idtoiiP^Me  sei- 
w^  gmüaäum§  iMMdkMi'xM  tM  Ist. («ewi«>^i Haas 
Ms  'GbmlMr  Ma  ¥31^  iM'<  bAtaii  dataacha»  <BlMar 
'aas)  idahD'aikhaaahiitaii  JaMiaMterl'ttagt,^  'jUaf  üai^Um* 
aläod*abativ  <»b'C4tkartNiiY4w»9ora; 'IhnalaaatMR  iNil^- 

~aai^aataiv^ali'iBraat'^aiMM-nad<^l«i»iM)saii|  'ita&aaaii 
nM  ad'gaoaaaa'  Oawiaht  aicMlagab,  'iat0>  M->t»4imr. 

..>,.  "^^'E^,' D^.''OtiifMkä^m  (Vaifasaari-daf  dbMt«d- 
4it^B!  Sahrillt<abar  Bain)'|ttaiioiiy)«Bl»talta7  »dablitiie 

<r )  i<^  SM.|ijiaii'.«niJhMiBr'(ttiifailiiii9)to 'i!^ 
'jaiMrcs^ahifeMFudtor  'BaaMtartt^er  aa«^' aadaM  «aMIig^o 
d^awiati  nicht' aiilsehairf  aaindaa**aiöhiat>^rv  Hri^  nan 
«aa  aagte^  •  hahäcto^aaitida  'bai'tirnl-  Oh6i4ieiftäHi 
JTai^a,  'Frhni;  ^^^BMkaumii^  Pfe^hrn.tC  i^rüMd^^  ^ 

'  -->  Dk»  Wkht%at»,  -wak  iaa  «ehiata  «er  MriatiftMki 
Boob  an  tralDsb,  -glauban  wir  berahrt 'Mihahaa, '«dd 
aehiiasseo  aasar  RafaM  ab#r  dlesa  Stadt  • '        *  *    •> 

.1  .'■' "»i 

'  bf^  I^ahrt  dauert  ün^  ^in  Päar'SldhU^fa.  In  tetfM- 
lerisch'er  Beziehung  iLennen  wir  £fnen'  erw^bnens- 
werthen  Zwischenort,  Schwafxtheindorfy  unfern  von  Bohn 
auf  dem  rechten  Bheinufer.  Die  in  den  KutiAschtiftefn 
als  ein  vbrzfigllehes  Exemplar  des  ^omanisdten  StVls 
bezeichnete  Rirdie  daselbst  auA  der  Mitte  d^s'  i^Mffen 
Jalirhnnderts  lionnten  wir  nicht  in  Augenschein  nehmen, 
daher  wir  uns  begnügen ,  auf  ihre  Existenz  aufmerksam 
zu  machen. 
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P1py»io9n«iiiüsfslies«        ..,:,> 

Coln,  die  alte  Römeretadt,  biahteiniMMIelalterdsiicil' 
WimeDscfaaft,  durch  Kanstv  diireh  Handel ,  «-es:  ^ar>)däe' 
rheinische  Venedig.  Als  Erzbisthum,  dessen  Domlctpütel^ 
auch  dann  in  Cdlu  blieb,  als  der  Bisehof  seine* Residenz 
nach  BMift  reiiegr  haite  •  <fMig;  962)^,  nahm^die  Slatit 
eine  bedeulende  kirchliche  S^elluqg  ein.    Zur  Zeit  der 
Reformazion  aber  üble  man  strengen  ijlanbenszwang 
aus ;  die  Freunde  der  neuen  Lehre  traf  Verfolgung.  Der 
gewerbthatigslen  Bürgern  viele  wanderlien  daher  ^aii9  und 
grundelen^dutch  ihr«»FleMftidenWohlBtafm  tooAaciiei^: 
Eiberfeld^' Solingen  a.  s.  (i  Göln's  Reicbthwn  und  Hank)^- 
und  sfeine  Bedeutung  sank.  ^  Im  Jahr  4f07  ka»-  «i/ 
unter  franedsisehe  Herrsohaft,  4814  fiel  ei  an  Piteussen^ 
Seildem  steigt  es  offenbar  wieder  zu  «nr  aneehnlkhca* 
H5he  empor.     Es  zählt  jetzt  ohne  die  GarniBon  -circa 
70,000  Einwohner,  iet  der  Sitz  eines  Erzbisthum,-  einer* 
Provinzialregierung  ,    eines    .Apettazienahofs- 1  f&r.   die 
Rheinprovinzen  u.   s.   w.   —    Eisenbahn  und*  Dampf* 
schiffTahrt   führen   täglich  während  des  Soaamers  eine 
adsaerordentliche  Zahl  von  Fremden  her;  in  den  Stras- 
sen i  ein  stetes.). Treiben  und  Wogen  von  «gewerbtrei«« 
benden  Klassen;  '—  m^n  glaubt' sich  oft^  in  .die- tue  Sic 
Honor^  von  Paris  versetzt. 

Die  Lage  der  Stadt  unmittelbar  am  Rhein ,  der  hier 
einen  Halbkreis  bildet,  ist  hübsch.  Weithin  verktaden 
die  zahlreichen  ThQrme  und  die  hohen ,  schmalen  ^ 
grossentheils  schwärzlichen  Häuser  dßu  mittelalterlichen 
Gharskter  von  Göln.  Neben  denselben  finden  sich 
freilich  in  vielen  Strassen  eine  Menge  modemisiKer 
Gebäude. 

Theater,   Conzerte,  Restaurazionen  innerhalb  und 
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ausserhalb  der  Stadt,  Virzf  yr^.  öeet  Fremde  gewdhnlieh 
sucht,  findet  er  hier  zur  vollsten  Befriedigung. 

Uns  kam  nur  etwas  lästig  vor,  das  zahlreiche,  nament- 
lich die  Kirchen  befegdrtfde'ilMt]l$ffdl(,-eine  Klasse  von 
McQMfaen^  •  deMn  iusäer^te'  Anmith'  Mitleitlin,  ddren 
sthoosattclfees,  sieobes  Ausehen  aber  im  hödwten  Grad' 
BhelcfvegiL  <>  •  * 

'..•  la  Cilii:  (Wurde  Kubens  geboren  (SterngameiSio«  10);.' 
inrCMn  starb>,  einsank  «md^veriasMo;  Haria  To»iliMidi0.> 

Die  Kunst.  .    . 

..„•    ..    Ipokaigefchicktliche.  ^kiszp. 

AnetiMäut.  •.  Es  gal^^^eikie  Zeit  v  io<  der'mtltfl  alte: 
XkMaa^  wmA  lMau«rn^«im<rilhete(  «AenDehekTesle  von* 
Mtkt&ä^fomuohi^tMkanHi  gerlid^  wie  ram:  früher  eidei 
MasaeiiVbaimliken  Gegenständen  in  Italien  UemHetitv^,. 
rieni  -  «msthrtefo , '  «die  « fhneti  Aieht  *  ^^ukömraen.  *} '  Seit. 
Jahren  abevunletBuehte  mao^den  Ursprung  der  Geblude^ 
BOf gllllifer  und  lernte' einsehen^  dass  i$eb»t  andifn  ^e#i 
doMnthmnnt'tfk  G5lti,  dessen  äuasere  Mauern  aus  vür« 
soliiedenfarbl9«H>*SteinieA  mosaikartig  compenitt  sindund. 
w^liriieti  man  vorher  in' die  R^merzeil  vereetete',  •dcv 
flränkisehmi'  HerrscbafI  angehört.     Einseine  Fragmimle' 
rdmiseher  fiauten  mögen  sich  wohl  In  unduiii  GOfai  oeeh> 
hieunddarvorflndeo,  wie/deAn  Boissere  von  SpureBeiner 
Wflsserleililn^iin  der  Ritohtimg'- von  Gölil  naeh  Trier 
spridit.    Aber  das  Studium  der  Ruinen,  fQr  Geschieht»^' 
und  .AlterthnnSibrscherEwar  wichtig-,  liegt  nnserm  Plan 
zs  ferne.    Wir  wenden  uns  daher  sofort  dem  thHtÜichm 
Kwehenbau  zu,  der  in  Cdln  sehr  frOhe  md  später  sehr 

*)  GbCbe  sagt  kbit  Beziig  nttf'dle  Mönnmenteder  etrnrischen 
Hli«tt :  «D«tM8  F«eh  dknte  im  Bezirk  d«r  ailtiqiiarisobvtf  Wiv- 
sf  4HlMCt«ii:g|aichMm  iwr  PaUtrkammar«  wohin  tllos,  was  schwer 
la  deuten  oder  sonst  nicht  gut  lu  gebrauchen  war,  bei  Seite, 
g^eschaffi  wurde.  Die  alt-griechischen  Werke  Ton  Eri  undjhlar« 
mor  wurden  sVmmflich  dahin  verwiesen,  ein  Gleiches  geschah 
auch  mit  den  Vasen  ¥on  gebrannter  Erde  ohne  Ausnahme.« 
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fruchtbar  sich  enifaUele.  Könaen  wir  den  Ueberiiefe- 
rangen  tränen,  so  stammen  die  ur$prünffliehen  Kirclien 
von  Si*  Gereon  y  St*  Severin  und  andere  schon  ans  dem 
vierten  y  Si.  Ursula  ans  dem  fSmßeny  St.  Meurtin  ond  8l. 
Maria  ximi  Capitol  aas  dem  Ende  des  ei^enten  Jahr- 
hunderts. Ja  von  der  lelztwn  behauptet  Boisaeroy  aie 
sei  in  den  wesentlichen  Bestandtheüen  nicht  YerinderL 
Wire  dies  «nzweifelhafl,  so  erschiene  aie  ons  als*  eines 
der  interessantesten  alten  Monumente  am^Rhen«  Daas 
die  ttbrigen^angpefuhrten  Kirchen  aftnuntlidi  tkaurar  mehr 
Sparen  des  ersten  Baues  enthalten^  sefaeM ^anbeBiriltei 
zu  sein. 

..  im  neunten  Jahrhundert  sodann  erhielt  die  -St.  ßt- 
reonMt^he-di^y  zwar  nachher  wieder  durch  ^inemlienaRi 
Bevidtsiaizte  Knppelform;  ufti^nmmlra Jahi4iutidert!waBd 
an  der  Stelle  des  jetzigen  Doms  eine  D^mlircfae^dMreh 
ErzbiBchof  Büdebaid  (814)  gegrAnd^i  und  873  von  Erz* 
bischer  WiUUialdin  Gegenwart  der  Erablsehöf^  yob  Trier 
ond  Mainz  und  vieler  andern  Bisoh6fe  eingeweiht»  Ihe* 
aer  Doa»  muss  nach  einer  von  Boisaere  (Gesehiehte  und 
Besohreibung  des  Doms  von  Cdhi)  München  184d.  4«) 
malgetheilten  Zeichnung  und  Beschreibung  weitans  das 
reichste  and  grdsste  Gebinde  am  Rfaieio  aus  der  roman^ 
fch#n  Periode  gewesen  sein  und  verkäUnisemäseig  zur  da- 
malige« Zeit  weithin  denselben  Rang  behauptet  haben, 
wie  Jahrhunderte  nachher  der  jetzige  Dom.  •  Jenes  «Itere 
Werk  diente  nach  der  kritisch  begründelen  Ansicht  Bois- 
Bere*9  den  spAlern  Domkirchen  von  Mainz,  Worms,  Speier, 
den  Abieikirchen  von  Laaoh  und  St.  Gi^en  als  Vorbild. 
Ss  soll  ferner  in  daa  neunte  Jahrinindert  die  ureprüng- 
Uehe .  Gr&ndung  der  Stt,  Andreaskirehe ,  sodann  in  das 
K^nte  ftfe  erste  Erneuerung,  in  das  sehnte  auch  der 
Erewtgang  der  Kirche  St.  Maria  zum  Kapital  fallen.  Jm 
tehnten  Jahrhundert  soll  endlich  die  Si.  Martinekirehe  neo 
erbaut  worden  sein.'')    Jedenfalls  ist  sie,  wie  St.  Maria 

*)  Dies  behtvptet  Boissere ;  der  schtrfbliekende  Lessattix 
aber  tetit  sie  erst  in  das  xwttlfie  Jahrhundert. 
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•  &.KapitoI  ein  vofxQgliche»!  Exemplar  des  romanischeii 
i'filjFk^t  Doch  wird  sie  in  Anlage  and  AnafOhning  von  der  St, 
AfotMnrekey  angeblich  ans  dem  «t^len  Jahrhundert,  Aber* 
Iroffen.  (IMas  der  weatliche  Theil  der  letztem  nener, 
a^toint  «nbezweifelt.)  In  das  eüfU  Jahrhundert  fallen 
likberdies  JKfch  die  Tkürm$  und  das  Gfcor  der  St.  Gere«- 
ODikirchev  die  (zwar  nicht  mehr  vorhandene)  Kirche 
SL  MmrithGrädm  (ad  grados)  oad  Sl.  (rf ory,  letztere 
Mhedeatenfli 

i'i '  ifloiJEträJyilfi.  Jahrhundert  sollen  Si.  Moria  in.  jfiy«* 
iMvdbm  und  4ie  8i.  MaMTiliuMrcU,  wohl  anch  das  Sekif 
von  SL  Ursula  und  die  Si.  Cäciliinkirch$  entstanden 
sein,  Ton  denen  die  letztere  ihrer  gefiUligen  Verhältnisse 
mnd  •  ihrep  Einfachheit  wegen  einen  gOnstigeu'  Eindrnck 
floaditv  Dodi  sind  diese  4  Kirchen  nur  mittleren  Rangel, 
^ond  dieser  Cmstandscheint  ans  die  Ansieht  jeaer  Forscher 
za  bestärken ,  welche  SL  Maria  z.  Kapitel,  die  Äpatid' 
und  die  &  MmrHn$kirch$  in  das  zwftUle  Jahrhundert 
seteen,  da  es  sich  kaum  denken  Hesse,  dass  gerade  wäh- 
rend W  Periode  d^irÄUMbildwng  des  romanische«  Stylsao 
Cdln  nnr  verhflltnissmissig  Geringes  hiwin  entstanden  seL 

In  das  dreizehnte  Jahrhundert  lallen  neben  der  nicht 
bedeutenden  MimorUen*  und  der  noch  geringllkgigern  A. 
Jolumn^BapHit"  die  sch6ne  St.  Cunibertakirehef  in  dem- 
selben Jahre  (ilM8)  von  Erzbischof  Conrad  von  Hoekr 
eieden  geweiht,  da  er  den  Grundstein  zum  Dem  gelegt 
hat,  so  dass  St.  Gnnibert  als  das  Hauptschlussgebäude 
des  romanischen  Styls  in  Göln  gelten  kann« 

Die  meisten  der  aufgefbhrten ,  nebst  noch  andern 
nicht  mehr  vorhandenen  Kirchen  aus  verschiedenen 
Jahrhunderlen  waren  das  Werk  von  Bischöfen,  wie 
denn  im  frühem  Mittelalter  die  Kunst  fiberhaupt  von  der 
Cieistlichkeit  ausging.  Beinahe  alle  diese  Kirchen  haben 
spAter  Restanrazionen  erlitten,  doch  zeigt  sich  an  ihnen 
durchweg  der  ramaniecke  Charakter,  dessen  Grundzikge 
wir  schon  mehrfach  angegeben,  als  vorherrschend*    Die 
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Namen  irgend  welcher  Bamefeltr  aas  der  rMmtniacheti 
Periode  haben  sich  ansers  Wissens  nicht  erhaltea.  -  •  * 
Nan  aher  IriU  in  der  Gdlnerbankansi  ein  Wettde* 
poakt  ein.  Schon  Erabischof  Engelbert  L ,  f  ^^^ 
hatte  den  Plan  gefasst,  einen  grossartigen  Dom  za  er* 
richten 9  und  gewiss  im  altdeutschen  Styl,  dens  senst 
hätte  der  alte,  reiche,  rokmanische  Bau  fagiich  foribe«- 
stehen  können.  Ja  man  hat  schon  die  Behauptung  ge- 
hört ,  er  selbst  sei  der-  Verfertiger  des  Plans  zu  4i«i 
jetzigen  Dom.  Abgesehen  yon  dieser  JRtiagoi,  scheint,  er 
jedenfalls  den  altdeutschen  Styl  geliebt  zu  habend  Denn 
in  die  Zeit  seiner  bischöfl... Regierung  (illt  auch  der  gfs- 
^«nti'ärli^e  Kuppelbau  Ton  Sti  Gereon ,  der  schon  die  ^e^ 
mente  des  neuen  Systems  grossenthells  in  sich^^uAiahmi 
Schlummerte  nua ,  wie  es  8cheint^^>  ^nach  Engelberts 
Tod  der  neue  Styl,  so  brach  er  dann  im  Born  (1248) 
mit  desto  gesteigerterer  Kraft  sich  Bahn  und  wurde  in 
Cdln,  wie- anderwärts ,  vorherrschend.  Mit  Bezug  auf 
die  charakteristischen  Merkmale  dieses  altdeutschen 
Styls  verweisen  wir  auf  Gesagtes  (I.  p.  17  und  18,  IL 
p.  5).  Nur  Einiges  Tügen  wir  noch  bei.  Die  Kolossali* 
tat  der  Gesammtanlage,  der  Reichthum  der  einzelnen 
Theile  des  Doms,  so  weit  sie  vollendet,  iifoerragt  alle 
Bauwerke  am  Rhein.  Wenn  bei  irgend  einem  altdeul- 
schen  Kintenmondmeni,  so  herrscht  hier  das  schönste 
harmonische  VerhäMniss  zwischen  dem  Ganzen  nnU  den 
einzelnen  Theilen  und  Gliederungen ,  und  trotz  der  Re^ 
produkzion  aller  Grundformen  in  den  Detsils  zeigt  sich 
nirgends  Monotonie,  vielmehr  durchweg  Bewegung.  Fer- 
ner treten  hier  die  wagtechten  Linien,  im  altdeutschen  Styl 
öberhaupC  untergdordneter  Natur,  Torben  vielen  mäch- 
tig und  massenweise  ^Smporsfrebendcto'  TSiUkaleof^oder 
pyramidalen  Lihien  nuriir  als*  gew<Anllch'  in "den-Blni- 
Cergrund*  Der  einzig^,  freMdch  gtoise,  aber  heiHUair^ 
Fehler  des  Doms  liegt  darin,  duss  er  nieHt  lertig  ge- 
batrt  wurde.    Nur  das  Chor  gedileh  (1822)  zur  VeMen- 
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dang;  dm  Obrigen  Thttten  MHie  dieses  Loos  Aieht 
werdeo;  das  Schiff  aod  der  eine  Tharm  rficklett  swäi* 
noeh  töry  aber  mit  dem  Anfang  des  seohszebnten  ^ahr- 
Imtiderts  h5rte  man  in  dem  Dom  keinen  HammerscMag 
mehr.  Dennoch  seheint  uns  wegen  seiner  grossen  Am^ 
l&9€  und  der  Vertrefflichkeit  der  fertigen  Bestandtheile 
Kdglers  Anssproch  sehr  wahr:  »Der  Dom  ist  geradehin 
als  das  vollendeteste  Meisterwerk  der  germanischen  {alt*> 
deMschen)  Architektur ,  somit  als  das  bewandemswQr* 
digsle  Werk  aUor  Architektar  -^  tn  bezeichnen  ^  wenn 
gMdh  in- seiher  Fonnenbildung,  bei  der  fai^chsten  Ge- 
setzmftssif^eit  des  Organismas,  noch  immer  eine  ge« 
wisse  Strange,  bei  allem  Reichthom  der  Dietails  noch 
immer'  ein  .eigenthOmlicfa  kenscber '^'Bmst  zor*  Grhnde 
liegt«  -«*  Kein  Wodder,  dass  dieses  Monaifient  gleiclr- 
tarn  das  Signal  m  neuen  Schöpfungen'  in  Deutschland 
ward  4  so  dass  nadh  einander  die  Calharinenkirche  zu 
<H>penheta,  die  Mftifester  zu  Freibarg  und  Strassburg, 
die  JHnam  von  Halberstadt,  Meissen  und  Regensburg, 
spAter  St.  Stephan  in  Wien,  das  MQnster  zu  Ulm  u.  s.  f. 
im  altdeutschen  Styl  entstanden.  »An  dem  Dombaa  zu 
€tin,  sagt  Boissere,  hatte  sich  eine  Schule  gebildet, 
ans  welcher  die  vortrefflichsten  Baumeister  hervorgin- 
gen, die  an  verschiedenen  Orten  Kirchen  aufführten, 
bei  denen  sie  den  Styl  nnd  zun  Theil- selbst  dbn  Plan 
408  Gdlnerdoms  anwandten!  c  Ffiit  den'  Erfinder  des 
letztem  hält  man  liemlich  allgemein  Meister  Gerhard^ 
Ikber  den  man  jedoch  wenig  nähere  Nachrichten  hat 
Selbst  ober  seinen  Geburtsort  fanden  wir  keine  ganz 
zuverlässigen  Nachrichten.  Unlängst  stellte  ein  Bel- 
gier (Dissertation  snr  Tage  de  la  catb^rale>de  Tournay 
par  B.  C.  Dumortier,  membrede  la  ehambre  des-  re«- 
pr^sentants  et  de  Facademie  royale  de  Bmxelles.  Bni- 
xelles  18-il)  die  Behauptung  auf,  Gerhard  sei  in  St. 
Troud  (St.  Truyen ,  noch  innerhalb  der  deutschen  Sprach- 
grenze im  jelzi^en  Helgien;  geboren,  und  erklärt:  »Mei- 
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ster  Gerhard  Ut  also  ein  Bdgieta.  Dfese  neue  Ent- 
deeknng,  zufolge  welcher  das  gröMte  deutsche  Biowerk 
nicht  von  ehiem  gebomeo  Deutschen  herrOhr«!  sollte, 
machte  das  Publikum  anfangs  stutzig.  Die  Sache  ward 
im  Cainer^  Domblatt  (Nr.  10  u.  14  von  184S)  besprochen, 
die  Behauptung,  dass*  Gerhard  in  St.  Troud  zur  Welt 
gekommen,  zwar  nicht  widerlegt,  dagegen  aber  erkI9rt, 
dass  wenn  diess  auch  der  Fall  sei,  diess  den  Stolz  der 
DMlschen  auf  ihren  Gerhard  nicht  wankend  machen 
und  ihre  Geflkhle  nicht  herabstimmen  mösse.  »Erbfik- 
ken  wir  Ja  immer  noch,  sagt  W.  ▼.  Waldbahl,  der  Ter^ 
fasser  eines  Artikels  im  Domblatt,  im  Baumeister  (des 
Doms)  einen  Achten  Landsmann,  so  deutseh,  als  der 
Erbauer  des  Strassburgermttnsters  war,  der  sfeb^riidi' 
nicht'  durch  nochmalige  Besitzergrefhmg  Frankreichs 
französirt  worden,  ebensowenig  als  man  Jetzt  Itie-^ 
mistodes  oder  Epaminondas  fQr  Türken  otfd  Albanesen 
ausgeben  darf '^).«  Meister  Gerhar  diebte  bis  gegen  Ende 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  und  hinterliess  drei  Söhne. 
Nach  seinem  Tod  ward  das  Werk  wenigstens  in  der 
uAchsten  Periode  noch  im  gleichen  Geiste  fortgesetzt. 

Gerhards  unmittelbare  Nachfolger  im  Amte  sind  nicht 
bekannt;  auch  von  den  spätem  hat  sich  nicht  mehr, 
als  der  Name  erhalten.  Von  einem  NVdam  v.  BürtHj 
Eanräd  Kuyn  und  Joh.  v,  Frankenberg  wissen  wir  nichts» 
als  dass  sie  ^  übrigens  erst  im  fünfzehnten  MirhundeKt. 
—  als  Dombaumeister  angestellt  sind.  Ueberhaupt  iai 
ja  zur  GenOge  bekannt,  wie  selten  Namen  und  Nach- 
richten von  sehr  tüchtigen  Architekten  des  Mittelaltera 
auf  uns  gekommen.  Doch,  sind  wir  im  Stande,  hier 
noch  zwei,.  Baumeister  :von  Cöln  aus  der  altdeütaehenPe^ 
riode  nambafl  auf  machen ,  -  dieisi^h^  !sni  Obi^ein'  änsh 
zeichneten.  Die  beiden  Hüüx^  wahrscbeinitch  Vatef  und., 
Sohn,  welche  am  Strassburger  Hänstei;  arbeiteten  und  . 

^  ^  -       -  -  ■ 

*)  Erwin  war  SbrigtiM  üiehl  in  Stfaistifirrg)  sondern  Im  jeui-' 
gea  Grotthenogtham  Btdtn  gtborm. 
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vop  (leneii  der  jtogere  die  Pyramide  (den  oberdten  TheS 
des  Tharmes)  yoUendet  haben  soll  (I.  p.  434). 

Sonst  sind  zur  Zeil  keine  weitem  persönlichen  Nach* 
richten  ermittelt  *).  Vebrigens  lebten  iä  CÜn  selbst  gewiss 
vi^  tüchtige  Baumeister  während  der  oltdeotsehen 
Periode*  IMese  unsere  Meinung  gründet  sieh  auf  deft 
Umstand,  dasa  hier  eine  der  segenannten  Hauplbauhiä^ 
ien  in  Deutschland  bestand.  Der  li^prnng  dieser  Httt» 
ten  ed^r  Bauvereine  ist  Jiicht  genau  nachgewiesen ,  %m6 ' 
reicht  Tielleicht  a^hon  in.  die.  Zeit  des  romanischen  Styls 
hinauf.  Doch  nimost  Kugler  an,  dass  ihre  Bnlwiokdimg 
mit  der  Entwickelung  des  mittelaUerliohen  Städtebür9$p^ 
thiums  Schritt  hielt,  ja  aus  ihr'  hemorging  uad<  mit  ih»> 
fiel.  •  tlhren  CharaiUer  sAhiUert  Boisaere  kursund  klar: 
also;  »Bei  dies^  Gesellschaft  fand  eine  ähnliehe  Eii^ 
richtung  SUtt,  wie  in  dem  Hansabunde«  Die  Meister, 
und  Werkleute  der  kleinen  Bauwerke  wurden  denen 
der  grössern  untergeordnet,  und  bald  verbreitete  sich 
die  Brüderschaft  gebietweise  über  ganz  Deutschlands 
Auch  hier  scheint  Göln  das  erste  Beispiel  gegeben  zu 
haben.  Der  Vorsteher  des  Domwerkes  war  Oberm^i» 
ster  Ober  alle  Kirchenbaumeister  in  den  naederdeulechett 


^)  Nach  einer  Aaicige  in  CUbi.  DombliH  v«tn>as^(>ciebttf> 
1842  8011  in  das  diesfallsige  Dunkfl  bald  «inigei  Lie)it.ff^l|ia.i* 
•Mit  der  gespanntesten   Erwartung,  heisst  es  nttmlich,  sehen 
wii^  Dthern  Attfftthlasften  Über  die  Baumeister  uosers  Doms  im 
dreisehaien  iahrhtandtri  «ntgfegün.    BetrFahtte,  Frie^ttsrichter 
in  Bett9b«rg|  ein  eifriger  Forscher  a«f  dein  Gebiete  de»  6c« 
schiciite  der  Vaterstadt ,  hat  mehrere  auf  diesen  Gegenstand,  be^ 
xttgliche  ÜrlLunden  entdeckt,  durch  welche  wir  nicht  nur  einefi 
bisher  nnbekanuten  Mcfster  des  D^orns  kennen  lernen,^  sbnät^rn 
«ttCh^iMrscIiiiiAebe  biilier  aHlgemeingienvM«-  Ati^slkb^^il'  ti^hüt' 
hwft^iig\' ,Wßfiß^''  üerrv^ehnf,  wis4.4eiffQ  SnKteeiningen  •he«'' 
stens  de^  QefreiUlichkei^  ,jib^rg^bepv<\,   W.iF*Upl|  ist..4M#i  iSi^ 
Dbmblatt  fom'  ^steh  Mflr«J843  angeseigt^^  dass  die  Schrift  ^- 
schl^n^  iti.  '  lÜMnmi  sie  il^ocfa  yo^  ^be^noigteni  Drucke  unsers 
Bncl^es  ^p  nn^ere  BibQi^c^.io. werden  w\»'  4^s.iWiebtiasiie  naeh- 
regen.'  ,..,.-.    .  ,       '  j.. '".'ü' •' - '   '  '•'  '*'■. 


—    320    — 

Landen,  and  so  war  es  der  Vorsteher  des  Strassburger- 
Münsterwerkes ,  welches  oBonzehn  Jahre  nach  dem  von 
Cdln  angefangen  wurde,  Qber  alle  Kirchenbaumeister 
zwischen  der  Donau  und  der  Mosel.  Auf  diese  Weise 
war  die  HQUe  der  Steinmetzen  (Baumeister)  am  Cölner 
Dom  der  SUx  des  Obermeisterlhwm  von  Niederdeutsch- 
land und  die  Hütte  am  Strassburgermunster  der  Sitz 
des  Obermeisterthoms  yon  Oberdeutschland.  Später 
bildete  sich  ein  Obermeisterthom  fär  ganz  Deutschland, 
worin  dann  Strassburg,  weil  hier  läbgei^-  mit  grosser 
Thätigkeit  fortgebaut  wurde ,  Göln  den  Vorrang  streitig 
machte ,  sowie  in  den  Handelsverhältnissen  es  von  Seite 
Lübecks  geschah.  Die  andern  Obermeister  hatten  ih* 
ren  Sitz  in  Wien,  Bern  und  Magdeburg.  Die  Ordnung 
der  Steinmetzenbrüderschafl  wurde  auf  gemeinsamen 
Tagsatzuugen  abgefasst  und  von  Kaiser  und  Papst  be^ 
stätigt.«  Aus  diesem  geht  die  bohe  Bedeutung  dieses 
Instituts  hervor,  und  Cöln,  dem  das  Obermeisterthum 
eine  Zeit  lang  zukam ,  musste,  wie  gesagt ,  viele  ausge- 
zeichnete Repräsentanten  der  Baukunst  besitzen. 

—  Obgleich  der  Dombau  nach  hergestelltem  Chor  sehr 
langsam  betrieben  ward  (bis  er  endlich  stille  stand), 
nahm  er  doch  wohl  die  Hanptsummen  der  zu  fronmuen 
Zwecken  disponibeln  Gelder  in  Anspruch,  und  es  ist 
daher  zu  verwundern ,  dass  noch  andere  Kirchen  in  je- 
ner Periode  zu  Cöln  errichtet  wurden.  An  der  Quelle 
des  Spitzbogenstyls  entsprangen,  tragen  sie  naturlich 
denselben  Styl.  Wir  meinen  das  Chor  der  Si.  Andrea»» 
kirche  aus  dem  Anfang  des  ßnfxehnlenj  die  Kirche  Si. 
Columba  (den  Thurm  abgerechnet)  auch  aus  dem  lünf- 
zehnten  j  die  Pelerskirche  (wieder  ohne  den  Thurm)  aus 
dem  Anfang  des  sechszehnlen  Jahrhunderts  und  einzelne 
in  jene  Periode  fallende  Restauraziooen. 

—  Unter  der  Herrschaft  des  romanischen  Styls  trugen 
sich  romanische  Formen  auch  auf  weltliche  Bauten  in  Cöln 
über ,  das  bezeugt  das  Tempclhaus  und  mehrere  Privat- 
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jj^ebdade.  AU  der  Spilabogeii  in  Kircbea  dominirte, 
verdrängte  er  de*  Ruadbogeo  auch  im  welUicbea  Ge- 
biet; wir  verweisen  auf  das  RaUikaus^  im  dreizehnten 
Jahrbunderl  fegröndet,  im  fttofizehotea  erweitert ,  auf 
den  (hirxeniek  aus  der  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhun- 
derts und  auf  mehrere  noch  vorhandene  Privatbäuser. 

Dieses  akdeuUehe  Bansystem  halte  sich  in  CiMn 
bis  in's  sochszehiite  Jahrhundert  erhalten  ^  dann  musste 
es ,  wie  anderwärta ,  den  "modernen  ■  italienischen  oder 
andern  willkürlichen  Formen  weichen;. -die  ^naxtonoien 
Elemente  der  Archiiektur  verschwanden. 

In  die  moderne^  lange  anhaltende  Periode  fällt  die  J^- 
Buiienkirthe,  zwischen  16d0rHl63O  erbaut,  von  ^r4>9em 
UBifang  (200'  hm^,  lOQ'bdreU),  aber  Ueinlichen  De- 
tails (Schnörkel I);  reich,  aber  nicht  geschroackvoU  de- 
4Borirtk  Die  Sänlen-*'  und  Gewolbeconstrukzionen  des  in- 
nem  Baues  sind  noch  das  Lobeuswerthesle  *).  Ferner 
gehören  jener  Periode  die  unwichtigen  Kirchen  Maria 
in  der  Schnurgasse  und  Maria  in  der  Kupfergasse  au, 
beide  aus  dem  si^benzehnten  und  die  Unulinerkirche 
aus  dem  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  welche 
von  italienischen  Baumeistern  herrühren  soll. 

Wie  die  kirchlichen,  so  sind  die  weltlichen  (lebäude 
der  beaeichneten  Zeit  unerfreulich:  das  ZeughauK^  das 
erzbischöfliohe  ScUoss  n. -s«  f. 

'  Nach  langen  Irrfahrten  (»»post  varios  casus«  etc.) 
fand  endlich  in  «nsem  Tagen  das  alte  Cöln  wieder  den 
Weg  zu  seiner  alten  Architektur.  Die  Herstellung  des 
Doms  rief  das  erneuerte  Studium  des  Spitzbogeustyls 
hervor,  welcher  Styl  in  dem  gegenwärtigen  Leiter  dos 
Dambaues,  RRadk  und  Inspektor  iTtuiriMr,.  einen  ausge- 
'feeioimHcB  'ficpvasentdnten.  geCuddeuv  w^e  s^in»  Be- 
stanrazionen  am.  Dom  und  ^eiiie  ApoHinariskirche  (pag. 
360)  beurkunden. 

')  Diu  BHder  fon  Sehütt  iin  derti  fiberladenen  ll^chalur  tau- 
guii  wHiiig.'   - 

21 
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r^Jfk Deutschland^  (^g4WiegmaDn(8.  Schrtflp.4),  ha- 
ben wir  den  Spitzbogenstyl  als  Ergebniss  bewussien  Stre- 
bens,  als  ein  in  seinen  wegentliehen  Eigenschaften  ver- 
standenes Mittel  zur  Erweiterung  der  Grenzen  der  ar^ 
chitektonischen  Technick  zuerst  wirksam  gefunden.  In 
Deutschland  war  es,  wo  der  junge  Keim,  gleich  dem 
der  Eiche  den  ganzen  zukünftigen  Baum  schon  in  sich 
tragend,  an  das  Licht  kam  und  die  erste  Pflege  fand. 
Und  darum  ist  Deutschland  das  eigentliche  Vaterland 
des  Spitzbogenstyls.«  Und  wir  sollten  nicht  wün^hen, 
dass  dieser  deutsche  Styl  neuerdings  zur  Herrschaß  ge- 
lange in  Deutschland!  Wie  sehr  wir  auch  die  romani- 
sche Bauart  würdigen  und  in  einzelnen  Fällen  sogar 
der  altdeutschen  vorziehen,  so  scheint  Uns  die  letztere 
doch  im  Allgemeinen  die  imposantere ,  und  es  ist  gut, 
dass  sie  endlich  in  Göln  einen  neuen  and  festen  An- 
haltspunkt gefunden.  Denn  bei  der  entschiedenen  Vor- 
liebe vieler  ausgezeichneten  Fachmänner  für  den  roma- 
nischen Styl  würde  dieselbe  ohne  diese  neue  Schole 
kaum  zu  dem  ihr.  gebührenden  Rang  gelangen.  Von 
Göln  aus  kann  sich  aber  jetzt  der  Spitzbogenstyl  noch 
einmal  weithin  verbreiten ,  und  die  Schule  von  Göln 
unter  Zwirner  noch  einmal  den  alten  Ruf  sich  erwerben. 

Unter  den  jetzigen  Architekten  Göln's  steht  Zwir- 
ner, geb.  1801  in  Jakobswalde  (in  der  preuss.  Provinz 
Schlesien),, ein  Schüler  von  Schmhd^  anstreitig  oben  an, 
und  er  ist  ganz  der  hohen  Stellang,  welche  das  Schick- 
sal ihm  angewiesen,  gewachsen,  vielseitig  gebildet, 
energisch ,  umsichtsvoll ,  praktisch.  Uebrig«ns  hat  er 
nicht  nur  den  Spitzbogenstyl,  sondern,  wie  wir  ans  ei- 
ner Nachricht  im  Kunstblatt  (No.  26  von.  1842)  entneh- 
men, auch  ältere  Bausysteme  in  seiner  GewdL  Dort 
heisst  es  nämlich:  »Zwimer  hat  den  Plan  zu  «ider  hier 
(in  Göln)  zu  errichtenden  evangelischen  Hauptkirche 
entworfen.  Es  ist  ein  geräumiges  Gebäude  im  hyzan- 
tihischen  (romanischen  ?)  Styl,  das  unter  den  herrlichen 
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byzantinischen  (romantscheD)  Bauten  Gölns  selbst  *)  je- 
dem leicht  den  Vorrang  streitig  machen  dürfte,  dessen 
Aasfohrang  jedoch  noch  nicht  fest  beschlossen  ista  Dass 
Zwirner  auch  in  der  Ciin/- Architektur,  in  öffentlichen 
mid  bargerlichen  Bauten  grosse  Gewandtheit  entwickelt, 
beweist  sein  Casino  in  Düren  und  mehrere  Priyatb&oser 
in  Gdln  an  der  Sererinstrasse,  der  Trankgasse  u.  s.  f. 

Aosser  ihm  sind  nnter  den  jetzt  lebeuden  Archi- 
tekten ZQ  nennen: 

Regierangsbanmeister  MtUihäus  Btercherj  geb.  zu 
Göln  1797,  der  sich  von  Jugend  an  dem  Baufache  wid- 
mete, auf  der  Akademie  in  Berlin  seine  Studien  machte 
und  hierauf  Deutschland ,  die  Niederlande  und  Frank- 
reich bereiste*  Von  ihm  dasRegierungsgebäudej  das  Thea- 
Ur  und  manche  Hivaihäuter.  In  seinen  oflfentlichen 
Monumenten  seheint  er  dem  antiken  und  dem  italieni- 
schen Princip  hauptsächlich  zu  huldigen,  in  den  bür- 
gerlichen Gebäuden,  wie  diese  es  übrigens  in  der  Re- 
gel von  selbst  mit  sich  bringen ,  grosse  Einfachheit  zur 
Richtschnur  zu  nehmen.'^) 

J.  P.  Weyety  welcher  früher  in  Paris  als  Maler  stu- 
dirte ,  dann  aber  zu  der  Architektur  überging  und  seit 
mehrern  Jahren  die  Sielle  eines  Stadtbaumeisters  be- 
kleidet, in  Folge  deren  er  alle  Bauten,  welche  die  Sladi 
unternimmt  5  auszuführen  iMt;  errtditete  unter  anderm 
den  AfneUhoC,  das  Lagerhaus,  das  neve  Schulhaus.  Das 
erste  Gebäude^  einen  Halbmond  bildend,  ist  in  einem 
eigentbümlich  -  gemischten  ,  das  zweite  im  altdeut- 
achea^  das  dritte  im  romanischen  Styt  aufgeführt.  Wie 
es  scheint,   hält   sieh  also  Weyer  nicht  unbedingt  an 

*)  DtnÜtitiA'Stfiied  rwiBchen  byiaatiiilscher  una  romauischer 
BBVdrt  sink«  pag.  t  ond  S*>  ''■'   ' 

''*».jpiejiu}iBt^,qene«.  t^aihätmer "in  Coln  w^aetiv  wie  tn 
Coblenz  und  Bonn,  aa94^ebraiiqtea^9ioeüi,  bald  mit,  bald  ohne 
Verputz  errichtet,  zudenThür-  und  Fenslerleibangen  abervdutt 
Gesimsen  n.  drgl.  gewöhnlicb  gehauenes  Material ,  Quadec9tcin<i 
jedoch  seliin^  gebeaucht.     '  ' 
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irgend  ein  gegebenes  System,  an  irgend  eine  bestimmte 
Schule ,  sondern  wendet  in  jedem  einzelnen  Falle  die- 
jenige Bauart  an,  welche  ihm  gerade  als  die  passende 
vorkommt.  In  der  bürgerlichen  fiankonst  entwickelt  er 
bei  aller  Einfachheit  viel  Geschmack ,  das  beweist  sein 
eigenes  Wohnhaus.  —  Als  früherer  praktischer  Maler  und 
verniöire  seiner  Kunststudien  überhaupt  ist  er  auch  ein 
grosser  Gemäldekenner.  Seine  werlhvoUe  Sammlung 
zeugt  davon. 

Ob  und  welche  jüngere  Architekten  in  Gdln  durch 
besonderes  Talent  sich  auszeichnen ,  blieb  uns  unbe- 
kannt, indem  diessfäliige  Nachfragen  zu  keinem  Resul- 
tate führten.  So  viel  ist  ausgemacht,  dass  von  andern, 
als  den  genannten  Architekten  wenigstens  noch  keine 
grossartigen  Werke  exisüren. 

Dagegen  müssen  wir  hier  zweier  geborner  Gölner 
erwähnen,  welche  zwar  auswärts  ihren  Wirkungskreis 
sich  geschaffen  haben ,  zum  Ruhm  ihrer  Vaterstadt  aber 
schon  durch  ihren  Namen  das  Ihrige  beitragen. 

1)  Franz  Christian  Gau^  geb.  zu  Göln  1790,  der 
.seine  Studien  als  Architekt  zu  Paris  unter  Debret  und 
Lebas  machte.  Im  Jahre  1818  trat  er  eine  Reise  an 
nach  Egypten,  Nubien  und  Palästina,  zeichnete  in  sein 
Portefeuille  die  interessantesten  Antiquitäten,  besonders 
in  Nubien,  und  als  Frucht  kam  ein  Werk  heraus,  dui^ch 
welches  der  Verfasser  bei  dem  weitem  Publikum  aufs 
Rühmlichste  bekannt  ist :  Antiquit^s  de  la  Nubie ,  ou 
monuments  in^dits  des  bords  de  Nil,  dessin^s  et  mes- 
sur^s  en  1819,  Paris,  1821  -  27.  Gr.  fol.  mit  60  Ab- 
bildungen und  13  Lieferungen.  Die  Ausgabe  mit  deul- 
sckem  Text ,  ebenfalls  13  Lieferungen ,  erschien  bei 
Cotta.  Eine  frühere,  sehr  verdienstvolle  Arbeit  von 
Gau  war  die  Fortsetzung  des  Werkes  von  Mazois  über 
Pompeji:  les  ruines  de  Pompeji  etc.,  continu6  par  M. 
Gau.  Paris,  1812.  —  Gau  lebt  immer  in  Paris,  und 
wirkt  auch  als  öffentlicher  prak(isrlicr  Architekt.     We- 
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nisfstcns  lasen  wir  schon  von  mehrern  Gebäaden,  die 
ihm  übertragen  worden:  das  Presbyteriam  der  Kirche 
von  Sl.  Julien  -  le  -  Pauvre  ;  eine  grosse  fiadanstalt  in 
Enghien;  ein  Gefängniss  an  der  Barriere  d'Enfera.  s.  w. 

2)  Jakob  Ignas  HiUwff,  1792  za  Gdln  geboren, 
steht  in  Bezog  auf  die  von  ihm  eingeschlagene  v>is$enr 
schaflUcke  Richtung  als  ein  sehr  geschätzter  College  von 
Gaa  in  der  Knnstwelt  da.  Er  machte  seine  Studien 
ebenfalls  in  Paris ,  unter  Belanger.  Auf  seinen  Reisen 
durch  Deutschland  und  England  studirte  er  die  Bau* 
kuBst  des  Mittelalters.  In  Sicilien  unternahm  er  bei 
längerem  Aufenthalt  die  genaueste  Aufnahme  von  den 
berühmtesten  Städten  und  die  Vermessung  von  vielen 
antiken  Tempeln  und  andern  Denkmälern,  von  mehr 
als  50  Gebäuden  aus  dem  neunten  bis  zum  achtzehnten 
Jahrhundert,  und  gab  dann  folgende  geschätzte  Werke 
heraus:  a)  Architecture  antique  de  la  Sicile  etc.,  par  J. 
Hittorff  et  L.  Zanth  (diess  ist  ein  Schüler. von  ihm),  Pa- 
ris 1826  -  1830.  3  Vol.  fol.  b)  Architecture  moderne 
de  la  Sicile  etc.  par  les  mömes.  Paris ,  1826  —  30.  1 
Bd.  fol. 

Hittorff,  welcher  farbige  Verzierungen  an  Gebäu- 
den bei  zweckmässiger  Verwendung  für  empfehlens- 
werth  hält,  indem  man  damit  oft  mehr  Leben  in  die 
Formen  bringen  kann,  lässt  sich  auch  hierüber  in  einem 
Werk  vernehmen:  L'architecture  polychr^^me  chez  les 
Grecs,  ou  restauration  du  temple  d'Emp^docle  ä  Seli- 
üunte.  Farbige  Verzierungen  wenden  auch  die  Archi- 
tekten im  Innern  Deutschlands  und  am  Rhein  an,  wie 
Gärtner  in  München,  Hübsch  und  Lassaulx  in  Garlsruhe 
und  Goblenz,  natürlich  in  sehr  berechnetem  Maasse  und 
alles  Bunte  vermeidend.  Man  kanp  mit  der  Farbe  so- 
gar den  Charakter  eines  Gebäudes  wenigstens  theil- 
weise  symbolisiren,  z.  B.  durch  einen  sanften ,  weiss- 
graulichen  Ton  den  Ernst  eines  klösterlichen  Gebäudes 
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andeuten/)  Doch  an  HiUorff  axirttok.  Er  ibetsetzte  feraer 
ein  englisches  Werk  über  attische  Baukunst  in^  Fita- 
zdsische:  Les  antiquit6s  in^diU  <le  rAltiqne  etc».,  Faris 
1832,  gr.  foL,  und  berichtigte  den  OrlginaUext.  Uebri- 
gens  ist  Hitterff  auch  praktischer  Bammeister.  Er  half 
seinem  ersten  Lehrer  in  Paris  das  Schiatihthaus  in  der 
Strasse  Rochechouard  und  die  eiserne  Kuppd  der  Kom- 
halle  auffahren.  Seine  eigene  spätere  Schöpfung  ist  unter 
andern  dos  Theatre  de  i^Ambigu  comique»  von  Quadern 
und  einem  eisernen  Dachwerk;  von  ihm  ferner  tneb- 
rere  PrivatgebAude.  Gegenwärtig  bekleidet  er  die  SteBe 
eines  Arclutecte  en  chef  der  Gebäude  des  Gouverne- 
ments der  sechsten  Seczien  der  Stadt  Paris ,  ist  Ritter 
der  Ehrenlegion,  Mitglied  des  fraUE^ischen  Instituts, 
Mitglied  der  Akademie  zu  Mailand ,  Berlin  und  Mün- 
chen und  der  Societät  der  Alterthumsforsöher  2u  London. 
Für  G6ln  bleibt  es  allerdings  zu  bedauern,  dass 
solche  Kräfte,  wie  sie  in  Gau  und  Hittorff  sieh  vereinigt 
flnden ,  ihrer  Vaterstadt  entzogen  sind.  AUein  ihre 
Verdienste  werfen  immerhin  auf  Göln  einen  heUen  Re- 
flex zurück;  auch  haben  sie  wohl  einen  unmittelbaren 
Einfluss  auf  ihre  alte  Heimath  sich  zu  erhalten  gewusst, 
und  jedenfalls  sollte  ihr  vorleuchtendes  Beispiel ,  ihre 
streng  wissenschaftliche,   razionelle  Kunst,    alle  ange- 


*}  Dass  man  im  Symbolisiren  aber  auch  Yerirrungen  begehen 
kann,  dafon  führt  Menzel  (Kanstsinnbilder)  ein  frappantes  Bet- 
spiel an.    »Höchst  ungeschmackyoü ,  sagt  er,  ist  die  B 

Tintenfabrik,  TTorin  rothe  and  sehwarie  Tinte  gemacht  wird, 
folgend ermaassen  angestrichen :  der  Grund  des  ganzen  Hause«  ist 
tehwarx  und  die  Architekturtheile  daran,  so  wie  die  Gesimse 
und  Gliederungen,  sind  brillant  ro(h.  Das  nenne  ich  symboli- 
siren! ->  D^nn  nicht  ge&ttg,  dass  daroh  dies«  Anordnung  das 
Handwerk  sjrabollsch  angedeatet  ist,  a»ch  selbst  die  Mehrfabri- 
kazion  der  schwarzen  Dinte  gegen  die  rothe  geht  daraus  herfor, 
indem  ungleich  mehr  schwarze  Farbe  ?erwendel  wurde,  als  ro- 
the. Ein  so  lächerliches  und  zugleich  geschmackloses  Beispiel 
wird  schwerlich  zweimal  vorhanden  sein.« 
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henden  ArelütekteA  von  'Cilln-  zu  Almlicheiii  Streben 
enUmsiasmiren« 

Uebrigen«  lieferten  aaeb  noch  andere  Borger  von 
Göln  in  onserm  Jabrbundert  literarische  Beiträge  znr 
Geschichte  der  Bankunst,  namentlieh  ihrer  Vaterstadt, 
wie  der  mL  WMntf  (Geachiehie  der  Stadt  (Msk\  uid 
beaoBders  Sulptx  Bins$€n  mit  seinem  ^rachtwerk  Ober 
den  Gdlnerdom,  so  wie  auch  mit  seinen  »Denkmalen  der 
dentsohen  Bankanst  vom  siebenten  bis  znm  dreizehnten 
JahrhonderC  am  Niederrhein«.  Doch  scheinen  ans  diese 
Männer  eben  so  sehr  am  die  Malerei  von  Cöln  sich 
verdient  gemacht  za  haben  ^  und  wir  werden  in  jenem 
Abschnitt  weiter  von  ihnen  reden. 

In  neuerer  Zeit  haben  aedann  de  Noel^  FüUtMnn 
und  Fahne  Schriften  übet  Architektonisches  herausge- 
geben. Von  dem  ersten ,  der  sich  vorzugsweise  unt 
Untersuchungen  ober  byzantinische ,  romanische  und  alt- 
deutsche Baukunst  beschäftigt,  röhrt  die  »hislorisGh- 
archäologische  Beschreibung  des  Gdlnerdoms«  her ;  PlUt- 
mann  breitet  sich  in  dem  voriges  Jahr  erschienenen 
Bande  über  die  Kunstschätze  am  Rhein  (nach  etwas 
anderm  Plan  angelegt,  als  unser  Buch — mehr  statistisch) 
gerade  über  die  cölnischen  Rirchenbauten  näher  aus; 
Fahne  widmete,  wie  schon  oben  (pag.  319)  gemeldet, 
seine  antiquarischen  Forschungen  dem  Dom« 

Als  eine  sehr  wichtige  Erscheinung  der  neuesten 
Zeit,  welche  auf  die  Läoterong  der  Ansichten  und  Be- 
grifTe  des  Publikums  Ober  die  Baukunst  bedeutend  und 
weit  mehr  einwirken  wird,  als  mancher  jetzt  noch  glaubt, 
sehen  wir  die  Gründung  des  Cölner  Domblaltes  an.  Sonn-» 
tags  den  3.  Juli  1842  kam  mit  der  ersten  Nummer  fol- 
gender laProtpehta  desselben  heraus:  »Das  Gölnerdom- 
blatt  wird  zunächst  die  amtlichen  MitthMlungen  enthalten, 
die  von  dem  Vorstände  des  Gentral*  Dombau -Vereins 
über  aeine  eigene  Wirksamkeit  und  über  jene  der  HGIfs- 
und  sonstigen  Vereine   in   mdgllchsler  Ausführlichkeit 
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und  VolkUndigkeil  werden  gezeben  werden.  Die  des- 
fallsiee  erste  Abtheilnng  des  Blaues  nmfassl  also  die 
Prolokolle;  Beridiie,  Anzeigen,  BekannUnachongen , 
Aoffordeningen  a.  s.  w.  des  Cenlral-Damban- Vereins, 
MitÜieilangen  ober  die  Gestaltung  und  die  Erfolge  der 
Hulfsvereine  and  über  alles,  was  von  diesen  Vereinen 
and  in  ihnen  darch  gemeinsdiaflliches  Streben  and  durch 
besonderes  Wirken  Einzelner  geleistet  wird;  sie  gibt 
Nachricht  yon  jeder  femerweiten  Theilnahme  an  dem 
Vereinszwecke  und  von  der  Förderang  der  Vereinsmittel, 
wie  immer  and  in  welcher  Weise  sich  diese  Theilnahme 
und  Förderang  kond  gibt;  sie  veröfTenÜicht  die  Ver- 
zeichnisse der  Vereinsmitgiieder  ond  der  Beiträge,  und 
sie  theilt  endlich  die  sämmtlichen  ofOciellen  Aktenstöcke 
nochmal  mit ,  die  den  Central>Dombaa*Verein  za  Cöln, 
von  seiner  Gründung  bis  zum  Tage  der  ersten  Nummer 
des  Cölner  Domblatts  zom  Gegenstande  haben,  so, 
dius  das  Cölner  Domblatt  -  in  diesem  amtlichen  Theile 
ein  volliländiges  Archiv  aller  Bestrebungen  und  Leistun- 
gen des  Central- Dombau-  Vereins  und  der  mit  ihm  ver- 
bundenen Hulfsvereine  in  ihrem  ganzen  Umfange  darstel- 
len wird.a 

»In  der  zweiten  Abtheilung  wird  das  Colner-Dom- 
l)latt  die  Geschichte  der  millelallerliehen  Baukunst  im 
Allgemeinen  behandeln  ^  insbesondere  aber  alles  das  mit- 
theilen, was  uns  über  die  Geschichte  unseres  Doms  und 
seines  Baues  aufbewahrt  blieb;  es  wird  andeuten  und 
auszuführen  suchen,  was  in  allgemein  historischer  und 
kunstgeschichllicher  Hinsicht  auf  unseren  Dom  oder  sonst 
auf  die  Theorie  und  die  Technik  der  Kirchenbaukunst  des 
Mittelalters  Bezug  hat,  und  sich  in  dieser  Hinsicht  über 
christliche  Bau-Symbolik ,  über  das  Verhällniss  des  Bau- 
werks zum  Gultus  und  seinen  Zusammenhang  mit  der 
Liturgie  verbreiten;  es  wird  Ansichten,  Meinungen, 
Vorschläge  u.  s.  w.  jeder  Art  über  den  Modus  des  Fort- 
baues, die  Beschaffung  und  Mehrung  der  Baumittel  u. 
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s.  w.  vorbringen,  dabei  jeder  Ueberzeaguns[  und  Auf- 
fassungsweise  freie  Bewegung  lassen ,  und  keine  andere 
ausschliessen,  als  die  dem  Zwecke  des  Vereins,  der 
Förderang  und  4er  Vollendang  des  Werkes  selbst,  of- 
fenbar widerstreitet.«  Das  Blatt,  welches  wöchentlich 
einmal  erscheint,  hat  bis  jetzt  den  aasgesprochenen 
Zweck  trea  erfüllt,  and  schon  eine  Beihe  interessanter 
Aufsätze  über  Allgemeines  und  SpecieUes  aus  dem  Bau- 
fache  geliefert,  wie  denn  auch  sehr  instruirte  Männer 
als  Mitarbeiter  an  dem  Blatte  oder  wenigstens  als  unter- 
zeichnete Einsender  von  Artikeln  compariren :  In8t)ektor 
Zwirner,  Sulpiz  Boissere  in  München,  Bauinspektor 
Biercher,  Prof.  Nöggerath,  Paul  Frank,  Landgerichts- 
rath  A.  Beichensperger ,  W.  von  Waldbrühl,  Prisac, 
Haass  II.,  Pfarrer  Schaffrath,  Ernst  Weiden,  D.  Mohr 
in  Goblenz,  D.  F.  J.  Gehrketa  u.  A.  Es  liegt  hierin  der 
Beweis,  .dass  in  Cöln  noch  eine  ehrenwerthe  Zahl  von 
Kennern  alter  Baukunst  sich  vorfindet.  Durch  das  Organ 
des  DombauYereins  werden  eine  Menge  Ideen  aus- 
gewechselt and  zur  Kenntniss  des  grösseren  Publikums 
gebracht,  welche  es  sonst  kaum  je  erfahren  hätte,  and 
auf  diese  Weise  die  Theilnahme  an  der  Baukunst  und 
am  Dombau  offenbar  gefördert.  Das  Domblatt  geniesst 
auch  bereits  in  weiteren  Kreisen  die  verdiente  Aner« 
kennung  und  bedurfte  schon  im  September  1842,  also 
im  ersten  Vierteljahr  seiner  Entstehung,  einer  Auflage 
von  mehr  als  9000  Exemplaren,  —  eine  unerhörte  Er- 
scheinung. 

Unter  diesen  Anspicien  und  namentlich  bei  dem 
bekannten  Sinn  des  jetzt  regierenden  Königs  für  die 
Künste,  besonders  für  Architektur ,  dürfte  in  Cöln ,  nicht 
nur  mit  Bezug  auf  den  Dombau ,  sondern  auch  auf  die 
monumentale  Baukunst  überhaupt,  wenn  wir  uns  nicht 
täuschen,  bald  eine  neue  Aera  anbrechen. 

Möchte  die  dringend  nothwendige  Errichtung  eines 
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Kunstfnusewns  hold  den  Anfang  einer  tifuen  Epoche  auch 
der  CivüboMkunst  bdzeicknen. 


Die  Seulptur  in  Göln  ist  viel  reicher  an  alten,  ab 
an  neaen  Erzeugnissen.*)  Unsere  Ansicht  über  die 
mUlelalterliehe  Bildhauerei ,  yfie  wir  sie  sdion  öfl^  ans* 
sprachen,  hat  sich  in  Göln  nicht  verändert.  »Charakter, 
sagt  Fernow,  ist  die  Basis  der  Schönheit ;  ohne  Charak- 
ter ist  in  der  Kanst  jede  Figur,  se  kolossal  sie  sein 
mag,  eine  ästhetische  Null  ohne  Bedeutung  und  ohne 
Werth.«  Finden  wir  nun  in  jenen,  zumal  ältesten  deut- 
schen Bildnereien  charakteristische  Tiefe?  Macht  z.  £. 
die  Statue  der  Ffkrstin  Plectmdis  an  der  Kirche  St.  Ma- 
ria z.  Capitol,  oder  ihre  Thüre  mit  Schnitzwerk  irgend 
einen  Eindruck,  setzen  sie  unsem  Geist  in  irgend  welche 
Thätigkeit?  Wir  sagen:  nein.  Beide  Arbeiten  stammen 
aus  dem  zehnten  und  eilften  JFahrhundert.  Wir  aner- 
kennen übrigens  ihre  kunsÜiUtoHsche  Bedeutung  und 
wünschen  ihre  Erhaltung.  Man  soll  auch  Produkte  aus 
der  Kindheit  der  Kunst  schützen,  das  mühsame,  beharr- 
liche Streben  damaliger  Bildner  achten  und  von  ihnen 
lernen,  welche  Fehler  man  heute  zu  vermeiden  habe. 
Göthe  erklärt :  »chinesische ,  indische ,  egyptische  Alter- 
thümer  sind  immer  nur  Curiositäten;  es  ist  sehr  wohi- 
gethan,  sieh  und  die  Welt  damit  bekannt  zu  machen; 
zu  sittlicher  und  ästhetischcMr  Bildung  aber  werden  sie 
uns  wenig  fruchten,  a  Diesen  Ausspruch  möchten  wir 
auf  viele  mittelalterliche  Bildhauereien  anwenden. 

Prüfen  wir  nun  die  Bildwerke  an  und  in  dem  Dom 

aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert ,  so  gestehen  wir  den- 

■       «11      «  , 

*)  Ueber  Scnlptor  im  Allgemeinen  siehe  pag.  11^16.  Unser 
Dmriss  ttber  di«  Cblner^PlMtik  kann  nieht  anders  als  Ittckeabaft 
ausfallen ,  da  manche  Bildwerke  im  Dom  wegen  der  Restanra- 
zion  des  Chors  theils  gar  nicht  sichtbar,  theils  mit  Staub  oder 
Brettern  bedeckt  waren.  Und  doch  enthält  wohl  der  Dom  die 
wichtigsten  al/an  Bildwerke.  Einen  Theil  derselben  und  gerade 
einige  grössere  haben  wir  indessen  doch  prüfen  kttnoen. 
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Mlbett  ailerdiDgs  mehr  Kikhiiiieit,  krflAigereo  Vortrag, 
besser  motivirte  Draperie  im  DurehschDiU  zo,  als  den 
eben  berührten  Scalpturen;  aber  dennoch  herrscht  in 
den  Köpfen  meist  Monotonie  y  in  den  Gestallen  byzan- 
tinisehe  Schwerfälligkeit  and  Formwidrigkeft  vor.  Wir 
glaaben  ^  eine  Probe  öbör  den  Innern  Kanstwerth  einer 
alten  Sculptnr  lasse  sich  am  sichersten  so  anstellen,  wenn 
man  sich  fragt,  wie  würde  dieselbe  von  der  Kritik,  von 
dem  Pablikem  aufgenommen,  wenn  ein  {«fond^' Künst- 
ler sie  gerade  so  verfertigt  hätte ,  wenn  kein  Vorartheil 
das  Auge  befangen  machte.  Und  nun?  Dürfte  wohl 
ehi  jetziger  Bildhauer  Arbeiten  im  Styl  der  Kolossal- 
Statuen  von  Christas,  Maria  and  dea  12  Aposteln  im 
Chor  des  Doms  aassteUenV  Kann  jemand,  der  schon 
klassische  Antiken  gesehen,  durch  diese  Bilder  befrie- 
digt werden?  —  Einen  günstigem  Eindruck  machte  auf 
uns  der  h.  Christoph,  das  Jesuskind  tragend,  wohl  die 
kolossalste  Figur  im  Dom ,  dem  Styl  nach  aus  der  ersten 
Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts.  Neben  allerdings 
formellen  Mängeln  flnden  wir  hier  denn  doch  eine  breite, 
kecke  Anlage ;  bessere  Proporzionen  und  eine  grössere 
Beweglichkeit,  als  in  den  vorigen  Werken.  Aber  wahr«- 
haft  idealen  Charakter,  physiognomische  Grösse  vermisst 
man  freilich  in  Christoph  und  dem  Jesuskind. 

Von  einem  früher  an  der  Nordseite  des  HauptaUars 
im  Chor  gestandenen  thurmartigen ,  Über  60  Fuss  ho- 
hen, schön  gebauten  und  mit  unzähligen  Bildern  ge- 
schmückten Tabernakel  (Monstranzbehälter)  wird  in 
den  Schriften,  welche  sich  Ober  den  Dom  verbreiten, 
mit  Lob  und  selbst  mit  Beg^sterung  gesprochen.  Den 
Verfertiger  kennt  man  nicht,  selbst  die  Zeit  der  Ent- 
stehung sdieint  nicht  genau  constatirt  zu  sein.  Doch 
schliessen  wir  aus  einer  Stelle  in  Boissere,  er  setze 
dasselbe  eher  in  die  Spätzeit,  als  in  den  Anfang  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts.  Die  im  Jahr  1766  durch  ei- 
nige neuerungssüchtige  Domherren  angeordnete  Zerstö- 
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rung  des  Kunstwerks  isl  um  so  mehr  zu  bedauero,  als 
dasselbe  nach  den  überlieferten  Urtheilen  gleichsam  den 
Höhepunkt  aUcölniseher  Sculptur  muss  repräsentirt  ha- 
ben, so  dass  wir  wahrscheinlich  ein  ebenso  günstiges 
Urlheil  darüber  abgegeben  hätten,  wie  über  einige  alt- 
deutsche Monumente  im  Dom  zu  Mainz  (s.  pag.  13  und 
47).  —  Wie  gerne  sprechen  wir  uns  über  wirklich  Gutes 
lobend  ans.  Wir  scheuen  selbst  den  Verdacht,  als  ob 
wir  einseitig  und  befangen  die  mittelalterliche  Bildhauer- 
kujist  absolut  verkleinem.  Desshalb  und  um  überdies 
je  das  Wichtigste  in  den  allgemeinen  Umriss  aufzunehmen, 
fühlen  wir  uns  veranlasst ,  nun  auch  noch  eine  Stelle  aas 
Kugler  (Kunstgesch.)  über  ein  Paar  ältere  Sculpturen  im 
Dom  mitzotheilen ,  über  welche  wir  selbst  kein  Urtheil 
(allen  können,  da  sie  wegen  der  Ghor-Restaurazion  zu- 
gedeckt waren.  Kugler  sagt  von  kleinen  Heiligenfiguren 
an  dem  Sarkophage  des  Erzbischofs  Engelberts  III.,  f 
1368,  (Ghorumgang,  unfern  des  Einganges  zur  grossen 
Sakristei),  »sie  erscheinen  in  einer  sehr  trefflichen  und 
geläuterten  Entwickelung  des  germanischen  Styls,  ihre 
Köpfe  zum  Theil  in  derjenigen  Formenbildung,  welche 
der  Gölnermalerschule  eigen  ist.«  Dann  fahrt  er  fort: 
»Alles  Aehnliche  aber  übertreffen  die  Heiligenfiguren, 
welche  den  Sarkophag  des  Erzbischofes  Friedrich  von 
Sarwerden,  gest.  1414,  im  Dome  von  Göln  (Marlenka- 
pellej  schmücken.  Mit  einem  sehr  feinen  körperlichen 
Gefühle  verbindet  sich  hier  die  höchste  Anmuth  und 
Zartheit  in  der  Linienführung,  namentlich  der  Gewän- 
der; es  ist  das  schönste  Erbe  des  germanischen  Ele- 
mentes ,  zu  seiner  lautersten  Vollendung  entwickelt.  Die 
deutsche  Sculptur  erscheint  hier  auf  einer  Höhe,  dass 
sie  keinen  Vergleich  zu  scheuen  hat.  Die  Gestalt  des 
Erzbischofs  ist  in  Bronze  gegossen;  tüchtig  gearbeitet 
und  besonders  der  Kopf  in  sehr  lebendiger  Individuali- 
sirung ,  erreicht  sie  doch  nicht  das  Verdienst  jener  klei- 
neren Sandsteiqfiguren.«    Diese   letztern  würden   also 
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wohl  wieder  den  besten  Bildwerken  im  Dom  zu  Mainz 
(aus  dem  fQnfzehnten  Jahrhundert)  an  die  Seite  zu  sez* 
zen  sein ,  wenn  nicht  sie*  übertreffen.  Beiläufig  machen 
wir,  da  die  Gestalt  des  Erzbischofs  in  Bronze  gegossen 
ist,  aufmerksam,  wie  selten  wir  ältere  bedeutende 
Denkmäler  von  Erz  am  Rhein  treffen,  und  verweisen 
mit  Bezug  auf  den  Metallguss  auf  pag.  57  und  folgende.  — 

Vorzögliches  aber  und  sehr  Sehenswerthes  besitzt 
der  Dom  und  einige  andere  Kirchen  an  mittelalterlichen 
kleineren  Metallarbeiten ,  Reliquienkasten ,  Monstranzen, 
Kelche  u.  s.  f.  von  Gold  und  Silber,  über  welche  wir 
aber  bei  dem  Uebermaass  andern  Stoffes  unmöglich  in 
Raisonnements  und  Specialbeschreibungen  uns  einlassen 
können.  Nur  so  viel,  dass  sie  im  Durchschnitt  sehr  reiche 
mit  grossem  Fleiss  und  Geschmack  gearbeitet  sind. 

Die  mittelalterlichen  Steinbilder  ausserhalb  des  Doms, 
am  Rathhaus,  am  Gürzenich  sind  zum  Theil  verstäm- 
melt  und  überdies  nicht  als  selbständige  Kunstwerke, 
sondern  bloss  als  Dekerazion  der  Gebäude  anzusehen 
und  gestatten  wieder  keine  gDnstigen  allgemeinen  Schlüsse 
auf  die  damalige  Bildhauerei. 

Aus  der  modernen  Periode  der  Sculptur*)  treffen 
wir  im  Dom  und  in  andern  Kirchen  der  mittelmässigen 
Bildwerke  genuu.  Unter  denen,  welche  uns  zu  Gesicht 
kamen,  fiel  uns  das  Monument  des  Feldherrn  von  Hoch- 
kirchen in  einer  Kapelle  des  Chors  noch  am  meisten 
auf,  weil  es  sowohl  die  Vorzüge  als  die  Fehler  seiner 
Zeit  trägt.  Grosse  Zierlichkeit  in  der  Behandlung  vieler 
Details ,  aber  manieristische  Wendungen.  Fortini ,  ein 
Italiener,  ist  der  Meister.  Einiges  andere  wird  in  der 
Specialbeschreibung  kurze  Erwähnung  finden. 

Was  endlich  die  gegenwärtige  Bildhauerkunst  be- 
trifft, so  gewahren  wir  von  derselben  nur  erst  Ankün> 
digungen,  Anfänge.      Die  Bildhauerfamilie  im  Hoff  hai 


*)  Leber  den  Begriff  »modiTn«  siehe  pag.  8. 
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bisher  noch  wenig  grössere  Arbeiten  geliefert,  aas  de- 
nen wir  bestimmte  Schlüsse  über  ihren  Einfluss  auf  die 
Gestaltung  dieses  Konstzweiges  in  Göln  ziehen  könn- 
ten. WiUi,  Im  Hoff  verfertigte  zwar  die  neuen  kolossa- 
len musizirenden  Engel  ausserhalb  am  Chor  des  Doms; 
allein  sie  erfüllen  hier  offenbar  hauptsächlich  dekorative 
Zwecke  und  gestatten  bei  ihrer  Entfernung  kein  Urtheil 
Übel*  ihren  positiven  Kunstwerth.  Von  P,  J,  Im  Hoff y  Sohn, 
wissen  wir  nur ,  dass  man  schon  gute  kleine  (irt/p«flgnren 
und  Bildnisse  auf  Ausstellungen  von  seiner  Hand  sah. 

Sodann  verspricht  ein  junger  Mann  aus  Göln ,  Na- 
mens Borger^  ans  der  berühmten  Schule  von  Schwantha- 
1er  (pag.  124) ,  vor  einiger  Zeit  in  seine  Vaterstadt  zu- 
rückgekehrt, Tüchtiges.  Er  modellirte  eben  eine  für 
den  Giebel  des  neuen  Wachthauses  bei  der  Kirche  St. 
Georg  bestimmte  kplossale  Reliefgruppe:  zwei  Sol- 
daten in  antiker  Rüstung  gegen  einander  liegend.  Die 
Arbeit  soll  in  Bronze  ausgeführt  werden,  war  aber  noch 
so  weit  zurück,  dass  wir  uns  ein  Urtheil  darüber  nicht 
erlauben  dürften.  Aus  ein  Paar  andern  Gomposizionen 
aber,  den  Gyps-Statuetten  von  Hermann,  dem  Befreier 
der  Deutschen,  und  von  Wallraff,  dem  Gölner- Kunst- 
retter ,  schliessen  wir  auf  vorhandenes  Talent ,  das  bei 
fernerer  Ausbildung  und  fortgesetzten  eigenen  Schö- 
pfungen sich  bald  klarer  herausstellen  dürfte,  übrigens 
von  Sachkundigen,  wie  wir  hörten,  bereits  anerkannt 
wird. 

Ein  ausgezeichneter  Bildhauer  aus  Göln,  6u$Um 
Blaeser^  Schüler  und  Gehülfe  von  Rauch  (pag.  S78),  der 
schon  eines  entschiedenen  Rufes  geniesst,  wäre  aller- 
dings der  Mann ,  welcher  der  Scnlptur  in  seiner  Vaterstadt 
rasch  emporhelfen  könnte.  Allein  er  wird  sieh  schwerlich 
von  Berlin  trennen«  In  iseinem  vät^liohen  ttause  sahen 
wir  von  ihm  frühere,  gelungene  MedaiUeft-Porfträts  m 
Gyps  (Düsseldörferkünsüel'),  in  Düsseldorf  selbal  die  Sta«* 
tuette  des  Malers  Leasings  wie  er  fteilit  und  lebt,  einfr 
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IreflSiche,  höchst  charakterisUsche ,  aDgekQnstelte,  aber 
kanstvolle  ArbeiL  Ebeoso  ausgezeichnet  die  Stataette 
des  Direktors  Schadow  in  Düsseldorf  und  der  Prinzes- 
sin Alexandra  Feodorowna,  letztere  za  Pferde  vorge- 
stellt (1842  auf  der  Ausstellung  in  Düsseldorf)*  Sodann 
sind  auch  grdssere  Arbeiten  Yon  Blaeser,  z.  B.  zwei 
Reitergruppen,  rühmlich  bekannt,  und  es  bedarf  keines 
Augurs,  um  ihm  eine  wirkungsreiche  Zukunft  zu  pro- 
phezeien. 

Die  Sculptur  in  Göln  kann  natorlieh  wie  ander- 
wärts nur  wurzeln  und  gedeihen,  wenn  der  Staat,  re- 
spektive die  Stadt  sie  in  ihren  Schutz  nimmt  und  mo^ 
numerUaU  Werke  schaffen  lässt.  Au  Motiveb  zu  solchen 
fehlte  es  nicht.  Rufe  man  nur  die  Standbilder  einiger 
um  die  Künste  in  Göln  besonders  verdienter  Männer 
ins  Leben :  Konrad  von  HochsUden  und  MeUUr  Gerhard^  die 
unsterblichen  Erbauer  des  Doms ;  ferner  die  Maler  Meister 
Wiiheltn^  Stephan  und  Andere,  endlich  den  für  die  Kunst 
so  thätigen,  edeln  Walraf, 


Malerei,  Göln ,  das  mit  Bezug  auf  seine  Leistungen 
in  den  Künsten,  namentlich  in  der  Architektur  während 
des  Mittelalters  mit  Recht  schon  »die  Hauptstadt  auf  dem 
klassischen  Boden  des  Romanlismus«  genannt  worden 
ist ,  hatte  schon  sehr  frühzeitig  die  Malerei  bei  sich  auf- 
genommen. Sowohl  Nachrichten ,  welche  sehr  weit  hin- 
aufreichen, als  noch  vorhandene  Erzeugnisse^  setzen 
dies  ausser  Zweifel.  Wir  gehen  hier  nicht  im  Dunkeln, 
müssen  nicht  auf  blosse  Indizien  nur  Wahrscheinlichkeits- 
schlOsse  über  das  Alter  der  Malerei  ziehen,  wie  dies  z.  B. 
bei  Mainz  der  Fall  war.  Schon  Wolftram  von  Rschenbach 
in  seinem  »Parcival«,  einem  epischen  Gediditaus<  dem  An- 
fang des  dreizehnten  Jahrhunderts,  spricht  (worauf  Fried- 
rich Schlegel  bereits  in  der  «»Europa«  von  1803  aufmerksam 
machte)  von  dem  jungen  Parcival,  wie  «r  reiten  lernt,  und 
sagt  beiläufig,  er  sitze  so  gut  lu  Pferde,  dass  kein  Maler  von 
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Cöln  (oder  Mastricht)  es  sehöner  hfilte  malen  kiMinen.*)  Also 
vor  oder  iveDigsteos  mit  dem  aubrechebden  drifixehnUn 
Jahrhundert  staaden  die  Gölner  in  solchem  Ruf,  dass,  wenn 
man  von  grossen  KänsUern  sprechen  wollte,   dieselben 
vor  allen  andern  citirt  worden  und  nach  ihren  Leistun- 
gen der  Maassstab  bei  Beurtheilong  anderer  Gemftlde 
scheint  angelegt  worden  zu  sein.  —  Nun  kommen  wir  aber 
auf  die  noch  Torhandenen  Erzeu^isse.  Die  Apostel  in  der 
St.  Ursulakirche,  auf  Schieferplatten  gemalt,  stammen 
aus  dem  ersten  Viertel   des   dreizfhn4en  Jahrhunderts, 
eines  der  Bilder  trfigt  die  Jahrzahl  UM.  Dem»elh9n  Mkr- 
hundert  (nur  wahrscheinlich  der  zweiten  Hälfte)  gehören 
die  Wandgemälde  in  der  Taufkapelle  der  St.  Gereonskirche 
an ,  welche  ^or  nicht  langer  Zeit  der  kalten  Weissf unche, 
mit  der  man  sie  Qberkleistert  hatte,  was  in  d^  moder- 
nen Periode  in  reichlichem   Maasse   auch  anderwärts 
vorkam,  entledigt  wurden.**)    Sie  stellen  Christus  (als 
Weltrichter)  und  das  jüngste  Gericht,  ferner  die  Märty- 
rer Stephan  und  Laurenzius,  dann  die  h.  Catharina  und 
noch  andere  Heilige  und  Engel  dar.      Fragmente  von 
Wandbildern  in  der  Gruftkirche  von  St.  Gereon  lassen 
auf  gleiches,  wenn  nicht  noch  höheres  Alter  schliessen. 
Ebenso  ein  Theü  der  alten  gemalten  Scheiben  im  Chor 
der  St.  Cunibertskirche.    Alle  diese  Arbeiten  verrathen 
übrigens  noch  die  vöUige  KiwUieit  der  Kunst ,  und  der 
Ruhm ,  den  die  damaligen  Maler  von  ihren  Zeitgenowen 
ernteten,  ist  also  sehr  relativ.     Wir  könnten  den  be- 
zeichneten Gemälden  keinen  andern,  als  kunstkiHoriseken 
Werth  zugestehen:  die  Formen  sind  starr,  leblos,  by- 
zantinisch-steif und  unbeholfen,  Tafel-  und  Wandgemälde 


*)  »Als  uns  diu  flveiitiore  gieht,  von  Catneitach  vou  Mas- 
tricht, —  kein  schillaerc  entwtirri:  inbai,  detantife  eraieni  orse 
sai.«    Vers  4706  und  6. 

*')  Uutur  solcher  Kalkdccke  l;ig  u.  A.  bis  Tor  wenigen  Jahren 
ein  C)cius  tou  Todlenianzbildeni  in  dt-r  sog.  Neuen  Kirche  zu 
Strassburg  (1.  png.  4^4}  begrabvn. 
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entweder  nur  mit  farbigen  oder  schwärzlichen  UmrUien 
gezeichnet,  oder  wenigstens  nicht  so  colorirt ,  dass  man 
von  einer  Farbenscala  sprechen  könnte.  Diese  Erzeug- 
nisse aus  dem  dreitehrUen  Jahrhundert  und  alle  frühern, 
gewiss  noch  schwächern,  bezeichnen  das  erste  Stadium 
der  alten  Cölner-Malerschule,  Dass  nämlich  schon  frü- 
her hier  namentlich  Wandmalerei ,  wenn  aach  nur  in 
musivischer  Weise,  geübt  worden  sei,  bezweifeln  wir 
nicht.  Entstanden  ja  bis  zum  dreizehnten  Jahrhundert 
so  viele  Kirchen  in  Cöhi  (s.  pag.  314  u.  f.),  und  war  ja 
der  romanische  Baustyl  mit  seinen  flachen  breiten  Wän- 
den för  Malereien  sogar  geeigneter,  als  der  spitzbogige, 
welcher  in  die  Seitenmauern  der  Schiffe  Fenster  an 
Fenster  setzte,  so  dass  oft  gar  kein,  oft  nur  ein  geringer 
Raum  zwischen  denselben  übrig  blieb.  Ferner,  worauf 
sollte  sich  schön  im  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts der  Ruhm  der  Cöluerschule  gegründet  haben,  als 
auf  vorhergegangene  Arbeiten  ?  Indessen  aus  jener  ganz 
frühen  Zeit  existirt  nichts  mehr ,  die  bezeichneten  Ma- 
lereien gehören  unsers  Wissens  zu  den  ältesten  noch 
erhaltenen. 

Zur  klareren  Uebersicht  der  Fortschritte,  welche 
die  alte  Cölner  ^  Schule  machte,  scheint  uns  eine  Ein- 
theilung  derselben  in  verschiedene  Stadien  am  ange- 
messensten, und  wir  werden  daher,  wie  wir  vorhin  den 
Grenzstein  eines  ersten  Stadiums  zu  flnden  suchten, 
auch  ferner  nach  solchen  uns  umsehen.  Doch  sollen  sie 
alle  nur  Unterabtheilungen  der  langen  ersten  Haupt- 
epoche  der  Gölnermalerei  andeuten,  welche  sich  bis  in 
die  Zeit  der  Rcformazion  erstreckt.  Dann  folgt  die  zweite 
oder  moderne^  bis  in  unsere  Tage  fortdauernde,  und  im 
neunzehnten  Jahrhundert  beginnt  die  dritte  oder  gegen- 
wärtige Hauptperiode. 

Wir  treten  in  das  vierxehnU  Jahrhundert.  Ehe  wir 
von  den   Produkten  desselben  sprechen,   müssen   wir 

92 
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Bildhaoers)' NMeiisiMffikn^  iwtt  C^n/leriP«hD<,  ^Idher 
flieh'  18017  te'.Cheiniiiüi'  oiedeirgtla«B«a  and -dofK  asl«r 
aadera-  »teine*  iMUar^Kiiti  .YtelM»>BildeHi  'Vipfi  ^HeilisiBii 
flauhcr -« gMchwUl]  ondr>teiigold6l>>  uAd*  *tmD  '<?emdM«ii 
(Vecziort!«'  haben«  «Uli  'V)!!  'jotVoni' 'ieinet-  tHätdT'befc- 
flidltelfertitevi'^gierrist)  aooliidwr  »Altar  z^^WbmhtrH- 
d^rsdorf«^'  «-H.  ■iil^'>tieien  vbrgoldelen  tiIolitiildeffn<i>Qnd 
lEBai.QäinäldMi.gnaBrt  vmi imaü  «SeitenAQgaln'tveraeheairit 
^ksflM'MePiltBslelKAnalldrmb  Qbki y 'deisAii  iMmwIi 
.wlrüfiodoD '  konnten»;  tiiaiAselftM  A?Mettttni'alb«r  i0»IpM»- 
lam.  viii  nfliaoiisi  iin«C6lni{  >*£riha(  'Wohl  ^u^eüMlaii  von 
laciter  Yaltesladl  «atCesiit ,  Mti«.  oie-inebr^Mler  nur  Mi- 
tflH  haBttcUl.  f^Bisj«Bidas^iMir)1380k.eiilihQt«  Wirtiwaiter 
JteinoaiiiyavuA  ttfoisriDölheraiäle»^  ,>iiwie:'jä  «hreiM«|H 
liift,  damaige'/Rlinflü  uM'/tlb^talN  n»  •  aiisMtaMawiifee  ^eU 
«ea  ^ataum  hieictt  ülngegien.tMffensiwir-abS'^dtoi  ^ki^ 
2fihiifen  Jahrhattdert'f^«ltv*ted6aleBdei£HMii9iiil»e'4ei* 
IfiiMei ,  >  in  woklhen  wih»  mrrkUdi  F^iiadwitto  i  crMiok«», 
twcDQ- ;  iMir  .  sie '  «nil  den  vBiidfern .  *  des  ^evst^B '  StadiuBUfe 
^aammenateilenb.  i  Da»  Jr»f»dv  vm  bei  ddoi -^leichliiaa 
aV'  bleiben^  lernt 'ataMn und $r«toi.  '  Se  jfondeo  Mfbr  i.  B. 
Itt  den  Wandgeaifilden  an  den  innern -BrOatongsaMuerft 
dcwM  Cbera  <aeben;  den  Chorelfthien)  im  i>o«i  mehr  'Sfion 
tfun)  klare  ABoiNlmriig>^  Jieaa^rn  »phyaionfHonliMhen  A«i^ 
•draok^andiigvdisere  ledinibehe  *Ferlig<lDeit«fD'0ar4;hl&b- 
mog  der  timpiien'  and  EinadlAgniteti  and  auch  ein  h%th 
ieres>Geleritv'ak  in  den  Produkten  der'etnsten  Efweh«. 
Diese  Wundgemäkle^  neiehe  bis  2ür oMeatenilesbMva^ 
zion  deS'  Chors  unter  gewirkten ',  *  modernen*  Teppichen 
•Merhocgen.togeB<^ifiAanunen^aaa>  dein- ^n/aii^  de»  tier«- 

*)  S,  FioriUQ.  Geichi.chfe  der  ^ifj^qudidlcaK^st^äqDiial»^^ 
land,  ßd.I. 

^*)  N&|^«r ,  Ktk'nstletitoh,  kagi  et>i^a^  abWeieh^udf;  Haiis  Von 
CalD  kalM  d^k  B«a|»Udtar'd«r  Kh*tä€  det  bV  J^lEbb  tt  Cbeaiiiift 
jmiii  tin^r.Wf^nnn  Jtitißt  %9ticn^    w       '^    -i.  -•.    .i»     •*' 
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jffflliplen  Jfhrhaaderto'iuwI&Ulien  IkiMlitetAvt  dehn  L6- 
Mni^Ler  kw.ik«i  tKdtttge,  des  P«t>stes.Siive8ler  n^  fii/K. 
-nMt4.  WlhrBAd  «BMMr.AnipeteBheitiii  Cota  WAHen!  sie 
flhrigois  voo  Maoatftüwb  «odoann.Tkeil  aDoh  V0b  <ie- 
•Tftaten  so  bedeckl^.  dasä  wirkeilieB  (iefera  Blick niidle*- 
«slbeii' Ihan  konoleo«  Doch  /w/difalo  wir  «selbst  naeh 
4er:ttiiiiollaliDdig.  geiauitteneo-  Einsicht  nkfai^  die  Re»* 
:iugaQg'«Qrde  unMBeAQBiebt  nur*  fesdev  «tellan«  Wir 
kfinnen  «na  -  aoflh  ^  uremi  man  tes  misslvauatt  fwoitta ,  t  aaf 
iEagto  i(iUiDalgQi0bi)  4»ariilai^^nwt]ohertiron<idi6seB'41^ 
miltkKi  iMHer.aadNrn  Bagl:*»Di*iGQnipoaiariQDeii'tföllen 
geadttdU^'Ob'aaeh  mehrlftch'  in  badentendar  Figom»- 
üUe^.  dio  .gagebanen  Räame^aoB^iai  EukzfAheü  oniiiet 
«<Ai^iaiiGoMpoalaioa>'ailfifld^-igraa8arUge  Waiaeji  Dife 
^MunAa  hat'4am.Th6U)Aooh.»dBfr  Ittib  Com^^nzionellb 
4ar>lfiaiailar)e»' janart  2üilv  auaa.  Xhail-^^nl  aia'  ab^ 
^aiaeh  aotaan' 'frei. and  aa«r. .iDie  fitesidbler,  nodi  etwas 
iy^i^chigabildat,  aeigeb  <§^eichwohl- adioa>  ein  glückll- 
cbeai. Streben.  Aaah  Chtfakteristik,  .aeibst  oaoh  meMeÜ- 
4aoeiD  t^uadrud^.-  .iDie<  Farbe  isl  dorohweg  licht  «md 
iieiAer««  Kugler  geateht  alaa  diesen  Bildern  aegar  einen 
bßhero  Werth  auy  als  wir,  er  lobt  manohes  ahtolui.  Wbr 
kdnna»  ihnea  nur  Bsekr  r^latw ,  in  Vergleich  mit  der 
frikhern  CölMamalerei «  «inen'  gevissan  Rang  merkett» 
Qeo»  Dan  Forderangen «  jdie  man,  Jieafe-  aa  die  Kunst 
atelH;^  uebtspreohea  sie  fnach.ftnaerm.  Dafilriiaiteli 'bei 
weitem'  nieht..  r^  ^EbeofilUs  »aas  dem  Anfang  des  vier- 
aefantea  Jabrhnnderta  stamiateaDi  die  kolossaieB '  Wand- 
b$U4r  ¥on  Christus ,.  Petcas  und  Paolas  an  der  Zwisoheti- 
»mauer,  weiehe  das  Chor  -irom  Langhaua  trennt:  tob 
deaaelben  i&sst.sioh  .eine  genaue  Chaaakteristifc'  nicht 
mehr  geben ,  da  sie  vollständig  von  Liisinski  (s.  unten 
tihd'p.  2Sf)'«bt6rarbeitet  wordcrtt  sind ;' doch  schliessen 
wir  au^  ihrem  allgemeioen,  m^gücbslim^jEirsprQnglichen 
j$tt£^l  J)eibeh9i)ten€;a  Typus,  dass  siei  ebenfalla  beisar 
waren  ^  als  die  Wandbilder  des  erateo  Stadtuma.    Di» 
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ZwirLel  io  der  Jüaoer  zwischen  den  Bogen ,  anf  denen 
der  um  den  ersten  Stock  de«  Chers  sich  ziehende  Gang 
rohi,  enthielien  früher  kolossale  gemalte  Engel,  gleichsei' 
Ug  mit  den  vorigen  Darstellungen  verfertigt,  aXao  wohl 
anch  von  gleichem  Charakter,  Sie  werden  von  SUinle 
ganz  nen  hergestellt.  Aus  dem  vierzehnten  Jahrhun- 
dert sodann  stammen  wohl  noch  andere  Bilder,  z.  B. 
ein  kleines  Wandgemälde  in  der  GmlUuKhe  von  St.  Se* 
verio,  ober  welches  wir  im  AUgemeioen  dasselhe  Ur* 
theji  abgehen  mü$s|cn.  —  Das  umfangsreicfaste  Werk  der 
Malerei  aber  aas,.<lem  vierzehnten  Jahrhanderl  (ond 
zwar  aus  der  frühem  Zeit  desselben)  ist  unstreitig  der 
Cyclua  der  Glasgemälde  im  C%or  des  Doms  (nicht  zu 
verwechseln  mit  den  späterfi  im  nordlichen  Nehenschiff), 
darstellend  Maria,  die  Könige  ans  dem  Stamme  Juda« 
Heilige,  Bischöfe  u.  s.  w.,  welche,  ihrer  dekorativen 
Bestimmung  gemäss,  Einem  grossen^  glänzend  geweb- 
ten Teppich  gleichen.  Det  Färb^ng^  namentlich  in  den 
Gewändern,  kann  man  Kraft  und  Klarheit,  welche  sich 
seit  ihrer  neulich  vorgenommenen  Reinigung  besonders 
herausstellen,  nicht  absprechen,  und  es  zeigt  sich  hierin 
auch  ein  Fortschritt  gegen  jene  gemalten  Scheiben  in 
der  Kunibertskirche ,  die  aus  dem  dreizehnten  Jahrhun- 
dert stammen.  Aber  die  Formen  sind  durchweg  noeh 
steif  ».roh,  schwer  und  im  Durehsobniti  nicht  besser, 
als  id  den  gleichzeitigen  Wandgemälde«,  MaiU  muss 
übrigens  nicht  vergessen,  dass  die  damals  noch  be- 
schränkte Technik  der  Glasmalerei,  die  Art,  wie  die 
Scheiben  aus  einer  Unzahl  von  kleinen  GlasstQcken  zu- 
sanunengesetzt  und  mit  schweren  Bleiadern  verbunden 
wurden,  jedem  Streben  nach  Zeichnung  hemmend  ent- 
g^geosund ;  nicht  vergessen ,  dass  damals  die  Glasmal- 
erei nur  die  HauptbesUmmung  hatte,  die  Dekoraiion 
im  Innern  der  Kirchen  zu  vervollständigen*},   nicht 

•)  S.  Bd.  1.  pag.  399  o.  folg. 
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Konstwerke  vod  selbständigem  Werfh  za  erzeugen.  Vom 
dekorativen  Standpunkt  aus  aber  verdienen  die  Glasge- 
mälde im  Chor  gewiss  unsere  aufmerksame  Beachtung. 
Das  vierzehnte  Jahrhundert,  von  seinem  Anfang  bis 
nach  Ablauf  der  ersten  drei  Viertheile,  möchten  wir 
als  das  zweite  Stadium  der  Götnermalerei  bezeichnen. 

Nun  aber  tritt  ein  Wendepunkt  ein:  Meister  fTü* 
heim,  der  um  1380  blähte,  erscheint  als  Stifter  einer 
neuen  Schale,  der  den  Kreis,  in  welchem  seine  Vor* 
gSnger  sich  bewegten ,  in  mehreren  Punkten  überschrei- 
tet. Seine  Grösse  ist  aber,  so  dünkt  uns,  nicht  so- 
wohl in  dem  Süssem  Bau  der  Gomposizion  und  der 
Formazton  der  Figuren  zu  suchen,  als  in  der  Ideafisi- 
rung  und  Indlvidnallsirang  der  Charaktere,  in  der  Stim- 
mung, welche  er  seinen  Bildern  zu  geben  wusste,  in 
dem  harmonischen,  gediegenen,  gesättigten  Colorit,  in 
der  sehr  künstlerischen  Durchführung  einzelner  Theile. 
Seine  Fehler  in  der  Anordnung  und  in  den  Körperfor- 
men —  besonders  in 'den  Extreoaitäten  —  lassen  sich, 
wenn  man  unbefangen  urtheilen  will,. unmöglich  weg- 
läugnen.  Indessen  bleiben  ihm  immer  die  vorhin  an- 
gegebenen Vorzüge,  welche  ihn  über  die  Maler  des 
ersten  und  zweiten  Stadiums  stellen.  Bilder,  welche  mit 
Wahrscheinlichkeit  von  ihm  abstammen,  existiren  leider  in 
Cöln  in  geringer  Zahl.  Kugler  rechnet  dahin :  ein  grosses, 
aber  durch  schlechte  Restaurazion  entstelltes  Wandge- 
mälde in  der  Sakristei  der  Kirche  St.  Severin,  der  ge- 
kreuzigte Christus  und  Heilige;  Malereien  an  dem  Altar 
in  der  Johanniskapelle  des  Doms  (welche  wir  wegen  der 
Reparaturen  im  Chor  nicht  sehen  konnten);  ein  Altar 
im  städtischen  Museum,  Madonna  mit  dem  Kinde  und 
Heiligen;  auf  den  Anssenseiten  der  FlQgel  die  Verspot- 
tung Christi.  Bei  Privaten  finden  sich  ein  Paar  Bilder, 
welche  Meister  Wilhelm  zugeschrieben  werden,  die  h. 
Veranica  mit  dem  Schweisstuch  bei  Hrn.  Fr.  Zanoli ; 
das  Schweisstuch  mit  dem  Antlitz  Christi  bei  Fr.  Wwe. 
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t)T,  Rerp,  lind  Vielleicht  noch  meTir^re/  Von  sdaWi^ 
Arbeiten  ändenoärU  erwähnen  Wir:  tn  Cöblenz  eiif 
Wandbild  im  CHör  dei^  Itastorkirche  (sieficf  päg.  237)'; 
fn'  der  Pinakodiek  tn  Mttnchdn  Terschfedene '  Vlei^ 
fige,  halb  lebensgros^d  Mgüreh,  und  wieder '  die  h.  Vi*- 
ronica  ihit  dem  Sc)^*^äisätt]öh'-(iebensgröss;  llftt^tbilU){ 
welche  ihrer  idealen  i<btfa^^tiii>  'ähd  zaWen;  ibelst^- 
h^en 'Dolrchftihning';  '  iltf es'  tr'efflidien;  w^iclien  xnih 
äöcb  k«riigeti',''gesätfid^ll'1iiid  'lifar^ii'  ColdHt^'  %egdti 
ans  tlnmei^'ab'gem^lil'adsiii'ilftr;  'b^'dÜUieP  dW  it^rk^^J 
die  wir  von  W1lhe]m'kiöniäen,^'i^i]d  Aks  g'eliingetiiilt^'^hcffftK 
Ein  ^Vetter, '^ ungefähr  gtelchz'eitiger  ItfäYer;  ^«1^ 
W^r^<lhettilich  ä'cHöTef'  Vdil''WiAehirV  "Master  Stephm\ 
siichte  äiy  Von  t^tite//^"'^ängen'e  ^lit^ei^  Wli 
aas^bbüdeh';  niid'bb'erti^ttn',^  ^Ii^h  'd^b  klig^n^eM'eii^tM- 
theil;  seinfen  tehrer;"'  t^VdÄ-  '^oHVe  '^s  ifns  tilVJht'  g^ 
lihgeii',  uns  ein  bestimmtes  ÜflfreA  ttWfhn  zd  ver^ 
schaffen;  denn  das  sogenaYitite' Colnerdomblld,'' welchem 
ihm  in  neuerer  Zeit  Von  den  Ersten  Kfiäkern  abgeschrie- 
ben nnd  zugleich  f&r  sein  bestes  Wörk'  gehalteii  '^ik^ 
und  das  ohne  aAen  Zweirel  vblDgen  AhfschYnss  Über 
Styf  und  Wesen  des  RunstVeVs'  gibt ,  war' We^en  der 
Reparaturen  Im  Chor  hermetisch  Verschlossen,^  — '  eft 
ätellt  i^  MMelfoild  die'Anbetunc  der  h.  drei  k6'nige, 
auf  den  Seltenbtldern'  die  l^:'Üräb¥a  utiä  de^  h.  G^^reon, 
auf  deh  Aus^enseite'kl  |d^r-;'l^läg^l  Mle  TeVUtfnai^ti^g 
]\fariä  dar;  'das  jl^hgste  Geficttt  aber  auf  dem'sfödti- 
sehen  Museum,  das  bisher  f!kr  ein  Werk  von  Stephan 
galt,  wird  von  Rugler  (Nachträge  und  Berichtigungen 
zu  seiner  Rdnstgeschichte)  nicht  mehr  als  solches  an- 
örkändt'und  Wörde  auch  Wahrliöh  uns  wenigstens  nicht 
tu  '  der'Erkehntniss'g^b'raclit  haben ,  dasä  ^te^ihkn 
tkber  Wilhelm  stehe;  die  Marier' der  zwöl^  A'tibsterim 
StädeFschen  Institut  zul^^ankfurt  (s.  p.  166)',  welche  l^te- 
phan  sollte  gemalt  haben',  ^erdey  von'Kuglef  eben- 
falls mit  triftigen ,  kritischen  Gründen  dts  iiitä^t  er- 


-  ^^- 

mj:l^,  w|^/an8,.wi«4e^  i9]^fj;ßa(,f  ,,^f|il  jcqe  Bilder  j|iö^n 
$0br .  ubian  >  Eiqdru^  auf  003 .  ;ns|chtep  und  uA3,yofi 
SIepäan  ejnciu  3oMe.ft4a,p,  Qeg/fifi^  j:ei^e!)c^  blittep*,  l^ 
•la^iiscbeA  Maseooi  ^n  ,C(Uji  >abe^  ünM  sich  ji^nter  den 
auagesielUen  Gemälden  keinem  ^br.voo  die9efn)j|LQ|isUer 
vQV^Mundi  auch.  19  dsn,.I>iya»te^qa;!«^ppgep.. scheint  nur 
ein^ß^.ßiß  fßqu^  j^nerkai[Wl^:?if  .^erdena  eip  W^ine«  Ma- 
donnahild  m  Be«}f^^.dca  H;rin^,voa|He^w,^b,,,,d^,,viS 

«iiW.,.Wlx,^Wflg.ftuf  jyiejft^^r  ,SlcpJ^n ,  ,uo^/a^f  d^^  ürr 
vwl.  .hec^ft^,^fVo^,^^  d^r  ^r^>fffl  ijntflr,,  j^^|ifi;9j,|^r^. 

''^ffiMW4,v<^^r.W4,|d,iff<*.f^W?^MPV^F  e^il^^Uqp 
Ptotujfli^if«,  ,Ra^v^f.,^^r,jihi\  be^qn/^^i^s  gfpßft  ü^d^i 
in. p^fte^f^ng;  (jl«er /^pfd9<)lig^9^, Maria,  und  de;?  IfJwdft« 
odw-{Upblf9her,.lfcrti«^F,J.U|i\g^  ,   .,,  f. 'j., 

WiJhi?^n^  Ui¥j'i5tf(];h*tt,J^ipA?rlie^etn^ahU-pi<^p  f^aj:|^ 
ahi^ef;,.  uj^d^au^  4i^er,  iScJiffleexisii^fi^  auph  ,nvch  ^|p? 
bci(räch(UcbQ.Z^l  yoi^  pUd^rn,.  ^oq  denen«, manche  ^tk^r 
t&rlic}i  Cöi:,  ^e^ke  jener  J^er,  ^lb9(  ausge^ebefi  ^eiPr 
den.  E^ne^fifornme^  wonige  Äu0'a9sung  von  meist  biblir 
scbev ^G^^^nsfanifl^n  C^^w,,  Cliri8l4^.^.,fl^/li^^J,,j!e(n 

3|^)ter,,^^ei),(^|sr  ,Yp^|r,ag^|^t  j^n.der  Regel  dep  ^il- 
dor/A  dieis^  ^chu|e,,|,na|[p^nllifch  wenA  sip  Einzelß^ur^p 
|n,.Jmeinere;n  Afa^^^s^Ube.  (et^a  t' boqh)  darsteÜen,, ei- 
gen, ,  SeJbr  hervorragende  Meister  aber,  welche  Wil- 
helm ^der  Stepl^an  pbertroffep.  o(}er  gans^^^edeutende 
WeJTke  .;feu  Tage  gpfjji-flifiji  Jiäftep,.  .lej^i^te|n  wir^^nücht 
l^enpfm,  und  die  Giie((|ei;  diesfir  Schule  ^i[|d  lOicbl  ein- 
mal meh;  dem,  ^Nämen.  pach^  bekannt*  Dieselbe, ^cheint 
9icb  indessen  noch  langte  in  ih^em.l^ypqs  .erhalten  zu 
liaben,,  un(^,^o  dj^rf  ,p[)an,  wob)  die^eitvon  Ußister  Wü- 
hßlm^bjiif  naclji  de^;  MUl^  de^  fünf^^ehpten  Jahrhunderts 
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zusamnenfaMeft  and  di«Bett>e  «1»  daß.drüte  Stadium  dier 
allen  Malerkutft  ia  Cdln  bezeichaeii. 

Die  Cdhiersehule  fiog  nauaii4  Üleilweis6^8(Mtfobl  aii' 
äiissereffli  Biihin^  ats  an  Originaiitäl  und  innert  Krafl- 
einzub&ssoD,  je  mebr  im  Laafe  des  fuafaehnten  Jahiv 
honderCs  ikre  Jfachbarin,  die  niederländische  Schola, 
durch  eine  Reihenfolge  nach  einander  auftretender  be«< 
röhmter  Meister  im  Ansehen  stieg«  wie  die  Bruder 
Hubert  van  Eyck  (f  14260 ,  Johann  van  Eyek  (f  iMS), 
Regier  van  Brügge  (Schüef  van  Eyk'»},. Harn  BemmUmgi 
(oder,  wie  Passavant  nachweist,  richtiger  AfenoHÜingK 
Schüler  des  Regier  v.  Brügge  u«  s.  w.  Diese  Maler^ 
welche  mehr^  als  die  altera  CdAner,  Motive  aua  dem  Le- 
ben und  der  Natur  inihre-Composizioiien  legten.*}^  eider 
mit  andern  Worten  eine  .  mehr  -  Aaturalistisehe  Rieb«* 
tung  befolgten  9  und  yon  denen  wenigstens  die  Einen 
auch  in  der  Bewegung  der  Figuren  wahrer ,  alle  aber 
in  der  Detailausfubrung ,  beeonders  der  StofiTe ,  fast  an«> 
übertrefilich  sind:  -^  diese  Meister  drangen  in  Goto 
mit  ihrem  System  theilweise  durch.  Auch  Kug&er  macht 
hierauf  aufmerksam :  »Bei  manchen  Reminiscenzen,  sagt 
er,  an  den  Styl  der  ältemCöloerschule  (der  Meister  Wilhehn 
und  Stephan)  zeigt  sich  hier  (an  Göln]  zunächst  ein  be^ 
stiinmter  EinQuss  der  flandrischen  Schule.  Namentlich  ist 
in  diesem  Bezüge  ein  unbekaoAter  Meister  herverzuhehen, 
dessen  Werke  man  irrthumlioh  dem  (sehr  nntergeord» 
neten)  Kupferstecher  Israel  von  Meckenen  zugescfarie* 
ben  hat.  Sein  Hauptwerk  ist  eine  aus  acht  Tafeln  be« 
stehende  Darstellung  der  Passion  Christi  in  der  Samm- 

*)  Der  Leser  erinnere  sich  nur  der  3  Bilder  aus  dery.  Eyck- 
icfaeoSdiule  im  Slldelschen  lastitul  (p.l07),  welche  Momente  aus 
dem  Leben  Johannes  des  Tttufers  darstellen,  namentlich  der  fansi* 
liären  Auflassung  di  r  Geburt,  in  welcher  die  Wüehnerin  gerade  so 
erscheint,  als  ob  sich  die  Sache  zur  Zeit  des  Malers  zugetragea, 
wie  die  Wöchnerin  Besuche  erhält  und  das  Zimmer  ausgerüstet 
ist  und  Alles  aussieht,  als  hjitie  die  Familie  dea  TXufera  in  den 
Niederlanden  gewohnt  u.  s.  f. 
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Iwmi  4es*^et6i6tbenenr  SUdCrJitbes.Lyversberg  zq  Cöln  *); 
dano  sind  als  ArbeHeai  v«ii  derselben  Hemd  za  neDDcn: 
eine  Abnahme  Vom  Kreua  im  stSdIischen  Musenm  zu 
C61ii/<14m) ;  ei*  paar  AltarblfiUer  tih  den  Kirchen  von 
Lins  ■(144SSI)  und  von  Sinzig;  mehrere  Bilder  in  der  Pi- 
nalLolfaek  von  Miknchen  u.  s.  w.  Andere  Gemälde  deu- 
ten aaf  eine  zahlretcha  Schale,  die  von  diesem  Meister 
aoageittngeti.«  Der  letztere  irird  nicht  anders,  denn  als 
»JMM<f«r  4Ur  Lyver$bif^ sehen  PtuHan«  (eben  von  dem 
Bilde>lier,  das* Herr  Stadtrath  Lyversberg  besass),  be- 
zeichnet« In  Bezug  auf  seinen  Styl  ist  ivohl  richtig 
sch^n  von  Passavant  herausgehoben  worden ,  dass  er 
in  der  technischen  Bahaddluttg,  wie  sogar  in  vielenr- 
SMhingen  der  t.  Eyok'schen 'Schule  folge,  in  den  Schil- 
deniiigeD  edler  =  Charaktei^e  aber  die  Haltung  der  alten 
GOlttet  nicht  erreiche  und  niedrige  Individtialitfiten  zu 
niedrig  darstelle.  Es  scheint  uns,  die  Malerei  stand 
um  die  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  zu  der  frö* 
hern  unmRtelbar  unter  Meister  Wilhelm  ungefähr  in 
detnaeibett  Verhältnisse  ,  wie  die  Baukunst  in  jenem 
Moment  zu  der  Periode  unter  Meister  Gerhard :  einsehM 
Er$ektinung9n  im  Baugebiele,  die  Errichtung  des  Gür- 
zenich,  der  Rathhausthurm  etc.,  —  in  der  Malerei  die 
Lyversberg'sche  Passion  —  zeugen  noch  von  schaffender 
Kraft,  aber  der  frühere  aUgemeiope  Schwung  war  nicht  mehr 
da.  Hingegen  werden  wir  bald'  sehen,  dass  im  Anfang  des 
sechszehaten  Jahrhunderts  wieder  bedeutendere  Kunst- 
erzeugnisse aus  der  alten  Cdlnerschuie  hervorgingen. 

Neben  dem  Lyversberg'schen  Meister  kommen  noch 
einige  etwas  spätere  vor,  welche  abermals  niederländi- 
schem Einfluss,  besonders, den  Malern  Lucoi  van  Ley-- 
den  (t  1533) ,  Qmniin  JÜMm  (f  1539) ,  Joh.  Schowel 
(wirkte  von  1520-^60)  und  Andern  folgen.  Von  einem 
solchen  dem  Namen  nach  unbekannten  Maler  sagt  Kug- 

*)  Eiaer  seiner  Erbeu,  Herr  Landgeriehlsrath  Baameister 
in  Cöln,  besitzt  jetzt  die  acht  Passionsbilder. 
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Qersoli^le  yofx  froher,  her. .  qig^e  ,Peh«^iM^lopgAWi^to^f , 
Qfid  jbez/eifh^et  91h.  0i)der  desf elhen ;  eiae  ÄllarUf«! 
mit  .^ebJt(^e^  atehendep  üieiligea  (SttBacMi^doroäu^ 
b^a^j^)^  Ja.  dpx  Pjofikplh^k.  ;fu  jllAii(Af;a*) >  c^.Ah^ 
nahpie  v.oin  Kreti«,  iip  Mna^om  ^4.,Pari&*'!)^.  .irir.eriqr 
pf^«..aqft'  lii^der  fiilAw  Qoch.»..  die. Kopfe  aipd.iincusi 
idefil^.  .dw  .l^*cai;^ai,  jKQr^wfflic^  g^m^ 

die«  mJide  yer^e^,.  ,.    ,,,,»,.,    .,.,,...  ,,,.,  .,,.:»5.  «i «f 

....  yfjif  a^  .Dicht  gewias,  i^b;  dc|r  ebfi)  liesjprvcheiM) 
fW^l^ekaiivf^  Hl»lcr/deii^be„i^„.yqfi  <^epl  JRThJ-jyprpberg 

l^fzl^^  4ejfO,  P-.Yf  Gcye^.gphöueqrt),  ,f de^ir  Pb».d^JC:  Ver7 
fi^r.tigi9r  iwjp4ejp/e|iw?  ap<}pre.,^pr;^^4*l,.i  ft^BW».  d.e^ 
Mater,  di^siver,  h^ickgiji  .ftilder.  ^ifd  xoi^L.PIktga^i^i  j|i|  (^isjl^ 
(&oQal,»civlCz^:  am.  A^pU^  JM^^r.:  .p/^mf(y^,(  b^j^aff^i 
P^ssayanl  dngegm  .  in  eii^^qi  4^ch  jm^rpi:^  i^vfh 
mern  des  Kanstblaües  von  1841  forUaQfend^.4rUkeL: 
«^Beiträge  xur,.  Kennlnis«  der  K(l<|P  .jjtfater^chaleii  in 
O^vtscUand  vom  dceUebate^.bis  in  ,d98..8ec|]^zehnl^ 
Jahrhapd^riY»  la^^t  e9nQchi^nent3cl^eden,  oh  d^rMeiater 
des^Ly^V^csh^cgj'AQhQA  Jh'pf^^iOMMipaefA^iVpii  dei^  Pfar- 
n^r  Fächern. .  .Qiiiyle/cklen  /tf aler, '  t^rfs(p{>|if ,  wirUiph  ^ne 
P^son  aei, .  I^i^r&elbe  solLDX^rigeos  ia  d^n  iFahren  1471 
nnd  1501  flkr  die  c^Jwche.  Gavtnause  . mehrere. Altar*- 
büiter  geXertigt  haben.  1  •     .  ... 

Al&,eiD  fernerer  dem Namep, nach. nnbekanntpr,  Bk^ 

'  *)Eftlaas0>di«ft»' dasMtte'Biid  ftcin-,  wc;«be8  Im  Cätalog 
dkr  #ittakoMk'(Glibi  lU.^M<k  8t)  .nviritUc^  JLnc««-«^  t»ydaii 
;(ageKhriehep  wiH  ^nd  den,  ji,  ^arili<»loailiu,  |ii&  I14  Agnes  .i^pd 
die  b.  Clcilia  darstellt. 

**)  Im  K.auiog  sNotice  des  Tableänt«  Yon  IgM  ebenfiills  alt 
LacMs  ^tf  Leydeii  bttteidmei :  ^deveeottf  ^  er^x,  i^ifepMtiea 
im  aeaf  üf  «vMk«   - .  ■   '    •         ... 
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reV 'Hafer  e^scüdiit '^«r  Verrerdger  eitae^  'bild^B  im 
sffdlischett  läisstm  (Sm!  II.);'  welich^s  tfeh  Tü^  det 
teirri^  thtrst^m;  mit  dek-  Jahtzahl  1^15;  Ifisber  loh.  Schoo^ 
M  th^eichtibhel&.  Nsfcli'dcrm  bett^lf^dderi  G^ttSMe  rfr 
tit^eiltfH,  besd^b  'd6^<^be^iii  den  'IiidiVibiiAlschilderun- 
^ti'^he  Siäri»,  'in  d^  Rün^,  (^in^'CdiUpodizion  itas- 
meiih!  knzübMdtn,  ^ieniirehie  PeHjgke{r,'>f<<<d^'St6«r6tt 

t^tV.^^'>«om«'Wf(^Ai6^  Jif^tete^'V^T^nd^  eTtf^^^ädd  dt^s»^ 
Person  sein  mit  einem  noch  unbekanUrtc^häüs'^r  glei^ 
mii  Zeft,  Nlelch«^,  ladt  Kogler.  den'1*öd  '<Kr  Mafia  in 
4ht  Pinakothek  ^ti  Hflfneten'  (Cäb. '  V.  lVi/.  10)"  ^bttiiift 
If^^nUir;  efh  0r1d'fla^'b1^h^''aifdi'fflft'  ^chi^^f^'J'tS^eA 
^ ,'  <sit* b^kki^ev  Mi^F  tiähh ' fioch^  dhc!  hOh^Hl  Mtehibii^ 
Yö^de^B^ibetfi;:  t)enii  dt^^Tbd  dc^f'MarM  Iti  Mfiticfte^tf; 
^öti  irehih^tn  dic/l^af8(ellilng'  im  Cölri^r-Jlfo^eüm  ftld  eiri 
ifWai-  kTefnere^^alkei^  im  Aieofsserh  irem'^T^andet*tes1>ttp^ 
Ift^i^  ersTcheini,  zeichnet  sich  doeWäurch  di^  'Wtirrde  Ait 
Chä/ak(eir^  ^nd  ändere  VöriBg^'  noch  mehr' aus  V  äÜ 

(fa^lfetiter^.  •  '  ^  '•    ■" ■    •'    • 

-  Eltie^  fehtern  Mlalers;  Bildega^dUr  hui  Cöln,  eftrllhll 
I^s^aVant  (Küi^stUlatt  Voh  fCM  N<^.  idlSSf,  der  Sm  Iaht 
fjäs  die  Tafel  des  Kosienkfe^aiize^  fBr  d«B  DömttHkAhei^ 
ktbsW  l^ortt^o^ ' lä  ^«itpMM '  ith'  Aoflf a^  ^itae^'Cdt^ 
yi'1)iil>^y'»  IreHM'tl^l  häbfe:  ^ICfSflf^ 'Piii*b^,  HllnJiotal- 
^che  TötälWii^küng,  ^pre^hlentl^  Bewegdtogen  tind  Char 
rakl^re ' findet  uds^f  -  Ahtor  in  d^m  betreffenden,  aas 
mehrern  Abtheilungen  bestehendefn  W^k'ke,  dnfd  fQgt  bei: 
»BNerdüs^'  ^eht  genugsam  Uef^vor ,  dads  Meister  Hilde- 
pttdos  au  'den  aqagezektaneleO'aoS'XlöIa'gcybört;'  zu 
t^^rwAntfetD  «b<ir  i>l«ibt"e9^  da^s  i^ich>  iil  GMa  MlbM,  m 
Hfl^l  mii^  bekannt,  keine  Werke^  von  ihm  Torgefnuden 
jiaben««  .  Auch  uns  wurde  in  (^hi  nirgends  ein  Bild  von 
Hild«gardu8  gezeigt^  wie  ivir  iiaa  auch  Aberhaupt  nicht 
erinnern,  jemals  von  seinen  Arbeiten  gesehen  lu  haben. 
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Am  vöUigeü  Schluss  des  Mittelalters  eodlich  treffeo 
wir  noch  einen  bekannten  Gölnermaler,  Barth,  de  Bruyn* 
Sein  Hauptwerk  soll  ans  den  Gemälden  ober  detn  Hoch- 
altar der  Kirche  St.  Victor  za  Xanten  (von  1536)  beste«^ 
hen.  Auf  dem  städtischen  Moseum  in  Cöln  beGndel 
sich  unter  anderm  eine  Kreuzabnahme  von  ihm.  Er 
wirkte  von  1524  —  1560,  ist  Qbrigens  nicht  bloss  die 
Schlussß^r  der  mittelalterlichen  Cdlnerschule,  sondern 
ragt  sowohl  der  Zeit,  als  seiner  spätem  Tendenz  nach 
hl  die  ftwdeme  Periode  hinein.  In  seinen  spätem  histori«' 
sehen  Bildern  nämlich  legte  er  den  altdeutschen  oder 
altcölnischen  Typus  mehr  und  mehr  ab,  und  hielt  sich 
lieber  an  den  Styl  jder  <)araaligen  italienischen  Maler. 
In  dieser  Beziehung  steht  er  gleichsam  als  Uebergüog*^ 
künMler  oder  als  Vorläufer  der  modernen  Richtudg  da. 
Arbeiten  in  diesem  spätem  Styl  besitzt  die  Pinakothek 
zo  München.  Bruyn's  Verdienste  als  Porträtmaler  bebt 
Passavant  (Kunstblatt  von  1841)  sehr  anerkennend  her^ 
aus.  »Seine  Porträte,  sagt  er,  sind  mit  viel  Sinn  f&t 
Naturwahrheit  behandelt  und  breit  und  geistreich  ge- 
malt. Da3  Cdlnermuseum  besitzt  aus  der  Wallrafschen 
Sammlung  mehrere  ausgezeichnete  Werke  dieser  Art, 
z.  B.  das  Porträt  des  Arnold  von  Browiller  vom  Jahr 
1535,  und  die  des  Salsburger  und  seiner  Frau,  mit  der 
Jahrzahl  1549  bezeichnet.  Auch  in  andern  Gemälde- 
sammlungen trifft  man  Mer  Porträte  von  unserm  Mei* 
stcr,  die  aber  gewöhnlich  dem  bekanntern  H.  Holbein 
d.  j.  zugeschrieben  werden,  obgleich  seine  Behandlungs- 
w^ise  von  der  des  de  Bruyn  sehr  verschieden  ist.« 

•  Indem  wir  von  de  Bruyn  zurückgehen  bis  ungefähr  in 
das  sechste  Decenniam  des  fünfzehnten  Jahrhunderts, 
bemerken  wir ,  dass  sich  während  jener  Zeit  die  aUe 
GUnerichule  im  vierten  und  zugleich  letzten  Stadium  be* 
fand.  Auch  damals  stand  den  näher  bezeichneten  Mei- 
stern ohne  allen  Zweifel  ein  grosses  Gefolge  von  Schü- 
lern und  Nachahmern  zur  Seite. 
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filie  wir  auf  die  modetne  Zeit  (15^1^  Jahrh.)  Aber* 
gehea-,  müsseo  wir  noeh  der  Glasmulerei  wihrend  dee 
vmOn  SCadMims  erwjümen.  Dass  in  diesem  Zweige 
sokoD  yM  früher  verKäUHiMmä»9ig  Bedeiitettdes  es 
Stande  Icam ,  ist  oben  angeführt  worden.  Aber  im  An*« 
fang  des  sechszWuüen  Jahrhandertg  entwickelt  sich 
darin  noch  eine  KraAanstrengting,  als  ob  die  Kunstler 
geahnei  hätleo^  jetzt  sei  der  letzte  Augenblick  gekooK- 
men,  der  noch  grossartige  Momuneiftte  der  Glasmalerei 
gestaile.  Die  Resultate  *  dieser  gesteigerten  ThatigkeÜ 
finden  sieh  haaplsäefalich  im  nördlichen  Schiff  des  Doms 
vor«  Leider  kennt  man  die  Verfertiger  nicht,  aber  mit 
Be2ng  auf  die  Besteller  theilL  Gessert  ((leschichte  der 
Glasmalerei)  Folgende»  mil:  ^nVon  derselben  Zeit  ad 
(TOn  150t)  bds  zum  Jabr  1908  Vereinigten  sich  der  £rs^ 
biaehof  Hermann  von  Hessen,  das  Domkapitel,,  die  Stadt 
und  mehrere  angesehene  Häuser  in  Cölu ,  die  neueren 
Fenster  des  dortigen  DonM  von  den  gescfaricktesten 
Kunstlern  fertigen  zu  lassen. a  Derselben  Zeit  gehören 
auch  die  meisten  geroalten  Scheiben  in  der  Peterskirebe 
an  <s.  unten) ,  und  wenn  wir  nicht  irren,  einzelne,  eben- 
falls gute  Glasmalereien  im  rechten  Nebenschiff  der 
Kirche  St.  Maria  zum  Kapitel.  Alle  diese  Fenster 
sind  wirklich  mit  ausgezeichnetem  Fleiss  ausgeführt  | 
die  Domfeaster  rechnet  man  zu  den  besten  Erieugnis-^ 
sefi:  alier  Glasmalerei.  Sie  unterscbeiden  sich,  wie  die 
andern,  eben  bezeicbneten  aus  dieser  Periode ,  von  den 
Fenstern  des  Domchors  aus  dem  vierzehnten  Jahr- 
hundert dadurch ,  dass  sie  nicht  bloss  ornamentale 
Zwecke  erfüllen ,  sondern  dass  sie  bereits  nach  den  Re- 
geln der  zeichnenden  Kunst  gearbeitet  sind,  niebt  nur 
Einzelflguren,  sondern  ganze  Composizionen  enthalten, 
in  den  menschlichen  Körpern  zwar  noch  oft  mangels 
bafi  erscheinen ,  in  den  Gesichtern  aber  im  Durchschnitt 
einen  bessern  Typus  aufnehmen,  in  den  Farben  eine 
reichere  Scala  und  mitunter  eine  wirklich  ungeheure 
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erhalten.  K^e.  i^^uiwivente  .  a«$  der, .^eit» 4w. v»*<»^ 
dend^A  Mittelalters i in. C#1q  durfla«  durcb<,Au^ithmilg 
and  UmfABg  dei^.Cli^^iHter  ii>vri^gfr^,di«:(^M<r^MWl» 
des  Mi^lt^teK^  MsUgel^dßr  SG/ü^Mf4'i9fi«,.|qH;£p'(989#i^p 
3«cla.  }|itAnfiFrucl).p^Qhm(9Pr.al^  difii  f.e«stfchii|l  )iA<Mrdr 

$9  -vÄ^f  ^«ber  die  er$le  Ba$frktepqchfi  derXi)lRPnki«»ß(i 
odei;..pfti9i>  dl|f)Maittf„(;^e|;i(^lQ^  iwef^l^D  *-  ,  omvintt 
dies^  Bcap()efkAMift.9«i9(Al^^^^f  •^iQHiht.iH^^^ 
deutschen.  MaM)w^^«i;q  f^i$i^hot^^f((gilt^.,i{Qfni|^  l^^l, 

80Dd«ra  Jur  Violen  5  W^^]p;^n  m^kt^ri^,.fißsß^\)^mi,j§^\1k 
die  Schuli)  von  Aqgsbnfg;. unter, 'JHoll^«inv,dpmflil(^r4^i 
von  Colnuir  jqatef.i^cliQn;,  ..von  {Nürnberg  «n^,  Wphir 
gemnth^  von  Ulm  nnte^  h  StQcfiiejr,,  ubeirtrifft^,.  (^g^g«y| 
kommen,  wie;insj¥ßbQiqt9,^i^-^o^«e;:,&eli^sijp  jhc§r  HlD^ 
the  dec  fSobcUe  vop  ^a^el  unter  dem  JMqgegr^  Volbein  nad 
der  Scbqle^  ViOnNurnberg  unter  Albrec^ht  Dügr^r  i^nn^gleid)» 
Die  Reformazion,  welchjQ  fast  überall  d»»  l^b^n  one 
ge«taUete  und.  im  A.üge^ieinen  einen  nnerbüi^ten  gei« 
stigen  Umscbi^^og  bi^9!4i*^l^r.te,  Yikktfi  dP<ib  i^  D^ntfidH 
lead  .an  fielen«  Orte^  nsic(l^bi?ilM[  ^Hf  ^i^^Kun«it.^Br«ick;i 
dai^  ifit  gewifiB  wdaugbar^ /.In,  Cöln .  mn«sl# .  di<^  iimi.sf^t 
mehr  der  Fall  seini  ala  hier  die. £rhttteKung,, gegen  die 
Anjbanger  der  neiien  Lehre  einen  h^n^Grad.  erreicht 
hatte )  60  dnsa  vl^le  derselben,  <um  sichi^nd  ihre.tHftfübe 
in  Sicherheit  zu  bringen ,  auswanderten  .and  .eine  dumpfe 
StinuBung/^^riiipKblk^l^  .,,jQöln.,eijhie|tv  ubf^i;.  l^/ieere 
Hänser  u^d.J^sste  einen  ,gi:o9(5ßn  Th^il , seines  ,Sli|idli^ 
thuins  einifi  I)j|e,|^unst  aber  blüht  nu^*, unter  der.Aegide 
des  Friedens  und  Wohlstandes.  Wenn  nun  auch  einige 
Meister  und  S9l)Uer  der.  scheidepdcp,  ypriig^n.  EjguDche 
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(die  iMde  Z«it  mfil  M«fitert  trird  Itt  ihl4w  fii6i^e>^ri^ 
«rbeilelen,-  80 waren  sffe  <l^h  nlebr in 9<*fit)c^,  ditaYfe 
Ü^fe  Knäsi  ids  Ett^  d^D 'neuen  Genef&zk>iren  tu  efrtkedietf. 
"We  wir  ikberhrniiM  in  Dettl^efilihd  Vdti'de^  HMte'^r^ 
seeli9zetnten  bis  in  dM  nennaselMtc/'lalirhnädert'  ^  ihö 
wahrend  der  sog.  moiMten  PeriMe'"^'^  dfe  itfi^^rb 

eine  ganz  'nndere'Riebrttttg'einddhlb^ei^  »eben V'^^  ^1^ 
•digen  aoeb  die  CMtfertnefster  in  diesifer  ZeH'Mi  Alige^ 
meinen -der^  BeiienDaMellting^weisii.'^' Ilie' ^tHlM^A^ 
Götnposiiionen' ' )^ni%ei^r«i[^  iin'  Du^i^chkUt  ^>d^  idlMle^ 
höhern  Auffasaang;  an  die  SteUe  froherer  GentfQMüere 
tiriH  mehr  blosse  Aeusbeifiebkeft,  es  ist  nfidht  mehr  jenes 
gftnzlfehe  Schaffen  vod'ftMM^erAust  eio^  #eifdhltl[ihii, 
mitunter  hbhle/ieeremMer^'charäftterifti^l  *VieM  datnä^ 
Kg«  AVbeHeh.  '^Dttbet^  fW^  i^^fM^  itMiiAi&  Miifi»h 

Mid^r  deii<>Ms<fliän^'l:Mf.  '<ftf  d^  Pro/bHAtjAkn^ '#hrae 
nechi  weniger <*Erh(^blidhe!i'  geleistet.'  Bi4  Kaügt  gfif^ 
mei^t  imr<  auf  eine"  gewisse  teehnfscbe'  Ferligk'eif  au». 
hik^ P&firätfiith  kam"  nöeh  Gdtel  «u  St^nd^,'  doch  ÜMei 
sielf  aneh'  hier  mftuhler  vid  Mitnfer  und'KOnstetef.  Die 
Omrit-  undf  L&nditkaßniaiietHabet'^tkrde  von  den' Cd- 
nern' wahretid  der  modernen  ZeH,  so  viel  wir  hier&ber 
ms  in^a  Klare  setzen  kokmten,  in  dem  Maasse  vemach- 
läsaigt  oder  unbebaut  gelassen,  als  sie  in  den  Tfieder- 
landen  das  Ziel  mGrglichster  Volfkotfamenheit  M  ervei^ 
obenserebte. 'Auch hi^rfai  aläo hiitten  die GOloer,  wel<^he 
früher  von  ihren  Nachhak'n,' wie  wir  oben  sahen,  gerne 
die  Richtung  annehmen,  sich  geändert.  Uebrigeni "er^ 
USrt  sich  dies  daraus,  dass  in  dem  i^treng  kath<^seben 
CMi'die  Malerei  Wohl  nur  im  Dienste  der  Kirche  äieb 
thfltig  «eigen  durfte.  .  «  . :  ^■\   ■  m  i  ..  ■  ^    ; 

Wir  ^i^erdeh  deu'ILeser  nun  mit'ehifgehMaleniuutf 
dtr 'inid9tneii  PMoäe  bekannt  madken.  Biner  derÜlcM 
0ten,  Qbrigena  ^ttAß'  berühmten  dn^alilgen   Künstler 

*}  Sifidbetllier  den  Begrllf  »HkKtanc«  p.  0  iiiitto'/       ' 
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ist  J«  ienig  (»oiii  lenifA^  s^obmbei»)^  von,, denn  JiMin 
selten  Arbeiten  zii  GeswthtbekAiiuvit  Hpd  iteur  wi^.d^tee^ 
flBeht.flli(•Sfch•Bheitzu  ofaaraklevisir'eo- verAi&cbleii ;  aus 
eiaer  V€i^kimdiguni§' Maria  auC4lem^aiädl«MusQiMii9  w^ohe 
irott  ifam  lienrfihreQ  soH^  lassl  sich  ladQftS  ^bliessen, 
4a8s  er  in  techoisclieii  Dingen,  -r-  im  Goloril^  in  der 
Behandking  des  HeUduokels  etc.  viel  Ferligk^it  besass. 
Ein  C^^lnüerkuDsikenoeE,  ob  Noel  *),  gesteht  ihm  4iese 
DigensehaA  «id^nfallB  zu^  -iaUero  er  sieh  beüäi^fig  da- 
hin ausspricht:  »mit  Vergaügea  sehen  wir  bei  ua&orm 
Jwfieh  und  Geldorf  (auf  den  wir  kommen)  den  idealen 
Fa/rbenKaueh  4es  Dom-^Meisterwerks  (die  Anbetuag  der 
3  Könige  von  Stephan)  nooh  einmal  aoflebea.«  -- 

Ein  SchAler  Jerri^s^  Joh^  win  Awheny/^^»  9xi  Coln 
(sein  Yaler  sftan^mte  aus  Aachen^  daher,  sein  ffame), 
geuiesst  8choa<  eines  allgemeinern  Rufs,. als  seinXi^er, 
hatte  aber,  nachdem  er  seine  Studien  in  Italien  gemacht, 
meist  fern  von  seiner  Geburtsstadt,  vorzfiglich  am  bäyer- 
sehen  Hof,  in  Augsburg,  wo  er  für  die  Fugger  (die  dama- 
ligen Rothschilds)  malte,  und  in  Prag,  wo  er  1615  starb, 
seinen  Wirkungskreis  sich  geschalTen.  Ziehen  wir  aus 
seinen  ft^««em  Bildern  (die  man  übrigens  eher  iaM&n- 
chen,  als  in  Cöln  suchen  muss)  ein  GesammtresuUat,  so 
scheint  er  uns  dem  Styl  der  gleichzeitigen  römischen 
Schule  nadizttskebeoy  und  die  GomposiaioiieB  mit  grös- 
eerem  Talen!  zu  colorireAi  als  zu  entwerfe»  und  ttis» 
znzeichnen.  München  besiizt  in  mehreren  Kirchen  und 
in  der  Gallerie  Bilder  von  ihm,  in  denen  sieh  manche 
teehnieohe  Yortrefflichkeiten,  aber  auch  manche  Schwä- 
chen und  maniristisohe  Tendenzen  finden:  Ghrisius  «im 
Kriluz,  Christus  am  Oetberg,  Petri  Ruf  zum  Apestelasnt, 
der  h.  Sebastian  n.- sr.  f.  In  Coln  ven  seiner  Hand: 
eine  Kreuoigung  in  der  Antoniter-  oder  prot«6tantischen 
Kirche;    im  städi.  Museum    die  Geburt  Christi,    die 


•)  Der  Dom  lu  Göla ,  von  Bl  J.  de  Kotl,  Cttla  inor. 
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Steinigung  des  li.  Stephan,  die  Erweckvng  des  Laaaros ; 
bei  Fr.  Wwe.  Dr.  Kerp  ein  J&ngstes  Gericht. 

Von  einem  Seh&ler  des  J.  von  Aachen ,  Namens  Am, 
Cdyns^  den  Füttraann  (ioe.  cit.)  unter  den  Cölnermalern 
jener  Zeit  anführt,  lidnnen  wir  nichts  Anderes  melden, 
als  dass  mehrere  höchst  miCtelmässige  Bilder  von  ihm 
in  der  ThorkaUe  des  städt.  Museums  hansreu.  Schon  die- 
ser Platz  zeigt,  dass  der  Mann  bei  seinen  Mitbürgern 
kein  grosses  Ansehen  geniesst.  Die  Bilder  stellen  den 
Auszug  der  Cdlner  nach  Worringen,  um  die  dortige 
Sehlacht  (1288)  zu  schlagen,  den  Brand  von  Worringen, 
das  Begrflbniss  der  Todten,  die  Rückkehr  nach  Cdln  n.  s.  f. 
dar.  Eines  davon  soll  die  Jahrzahl  1588  tragen.  G^lyns 
scheint  hauptsächlich  Schlachtenmaler  gewesen  zu  sein. 

Ein  gleichzeitiger  Mtier,  Georg  Geldarf,  1553  in 
Löwen  geboren,  Schüler  von  Franz  Porbns  d.  ä.  in  Ant- 
werpen, später  in  €öln  sich  niederlassend,  wo  er  1616 
oder  1618  starb ,  baute ,  so  fanden  wir,  seine  historUeKen 
Compoiizionen  weder  auf  einen  fest  durchdachten,  gros- 
sen Plan ,  noch  wusste  er  einen  höhern ,  idealen  Schwung 
in  dieselben  zu  bringen ;  sie  zeugen  mehr  vom  Studium 
akademischer  Regeln,  als  von  Inspirazion.  Seine  Por^ 
iräU  sind  ungleich ,  die  einen  fast  ängstlich  und  lu 
weich  (plutt),  andere  aber  wirklich  verdienstvoll,  fest 
und  meisterhaft  modellirt ,  von  reinem  Incarnat.  In 
DarsteUung  der  Stoffe  erkennt  man  die  Gewandtheit 
des  Niederländers,  so  dass  wir  als  ParlräÜHen  Geldorf 
doch  sehr  achten.  Von  ihm  in  der  St.  Gereonskirche 
in  €öln  ein  bist.  Bild:  Allegorie  auf  die  siegende  christ- 
liche Kirche;  andre  Arbeiten,  meist  Porträts,  im  städt. 
Museum  und  besonders  bei  Privaten ,  z.  B.  bei  H.  Es- 
singh,  bei  H.  Stadtbaumeister  Weyer,  hei  Frau  Dr.  Kerp. 
-  Geldorft  Sohn  malte  PorträU  im  Styl  seines  Vaters. 

Ein  fernerer  Maler  jener  Zeit ,  J.  Hülsmann  (f  1639) 
verfertigte  ebenfalls  biblische  Gemälde,  jedoch  ohne 
poetische  Auffassung.  Wieder  nur  in  technischen  Dingen, 
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im  der  Mfeokung  d«r  F«rbeo..aod  Ffthning  des«  Pinsels, 
entwickelte  er  Giewaadtbeii><iod<B4ieiUe  .uniiSr  andern  die 
Sl4)ffe  ge^ntimUbdiadt  giwsser.  Wahiteili  dm-.*  'V#n  ilun 
fine  HimnelfaM  Maria  in  der^»'Apo»telkkfhe  in  GiUn, 
in  d«r  StQpbanakapellet  doa'Bonu  die  Steinigung' des- h« 
Stepbaniia*)«^  im  stildtv  Museam^eine  Grablegung.  ^^ 

.  A  P0t^9ier^  Go^ian  des  vorigen ,  steht  als  Golnpch 
njpL  wd  Cplorist  wohl  noch  anter  den  eben  erwähnten 
CoUi»gen.r.  Ton*  ihm  >dei>/'Tpd  der  hw-  Katharina  in  der 
$L  iiposAeUiirebe;  im  atädt  Moseum'  Hagar/  wekhcir 
der  Engel  erscheint.  ^  Yen  eineni  Zeigenden  iKObst*^ 
1er»  il&^fffT.  SMUly  exisliren  in  Cöln  ebenfalls  mehrere  Ai^ 
tarbüders  (in St.  Xji^reoD»  Enzhiaehof  Anno,  welchen  ein 
Engel  ^vmqntert,  im  tAan^det&irohe  lovtinfalurea;  riil 
St.  Ursula  der  T«d  denh.  UraiHa)  ein  flüd  in  der  eben»« 
Jesuilenkir«h^  und  vielleiobt  uedi  in  andern  Kirehen^ 
in  der  WaUraTschen  Sammlung  auf  dem  Mnsemn,  wenn 
wir  nicht  irrei^,  awii  Portnits.  Schutt,  em  ScfaQler  vös 
Rubens >  erbte,  wie  uns  dünkt,  vnn  seinem  Meister 
wohl  einiges  TeehAische,  wenig  aber  von  seinem  £mL 
—  Ungeföhr  auf  derselben  Stufe  scheint  Äugu$Hn  Brmm 
zu  stehen,  Ton  welchem  sieh  sieben  DarstelInngeQ 
aus  dem  Leben  des  h.  Martin  in  der  Kirche  St  Maria 
zum  Kapitoi  SndeQ>  ^  Voa  einem  Maler  SohmUx  haben 
Wfr  niclUs  Weiteres,  iu  Erfahrung  bringen. können,  M 
was  Passavant -meldei,'dasa  er  nämüch'  «in  alles  Ge»- 
mälde  im  der  Kapere  Hardenrath  in  8L  Maria  anm  Ka^ 
pitol,  welohes.einen  spielenden  Organisten  nit  mehrenm 
singenden  Chorknaben  darstellt  (Andeutung  anf  eine  durch 
Job.  von  HardenraCli  gestiftete  Musikschule)  und  das  die 
Jahrzabl  1466,ti«gt^  im  Mir  1757  »beimHersteUen  stark 
übermalte,  so  dass' wenig  mehr  yom  UrsfM^tegiichen  zM 
sehen  ist««  ^i         . 

*)  Noel  erwihfif  dietes  Bildes ,  das  wir  iiicht  sahen  (es  war 
aaf  die  Seil«  gebrachtMrt^cE-der  fteHaumreti  des  Chors)  kci-' 
neswegs  sehr,  gllsstig,  ua4  geUehi  ihm  ob«aCaU4  a««  uclmisclif 
Fertigkeiten  xa. 
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-Audi  die  ipditom  COlner'  konnten  sich  noch  nicht 
taf  den  wahren  Unsilerischen  SCandpankl  erheben. 
ihre  Arbeiten  blieben  meistens  einer  selbtitbewassten, 
klaren,  Idealefr  MoHvirnng  fem,  nnd  der  Geschnmck 
war,  wenn  nicht  ein  krankhaAer,  doch  noch  nicht  ehi 
dnrehans  gesunder.  Dagegen  zeigen  diese  Mfinner  in 
der  Regel  wieder  ein  ehrenliaftes  Streben  nach  techni- 
scher Ausbildung  und  nicht  selten  grosse  mechanische 
Fertigkeit  und  Ast  immer  gewissenhafte  Ausdauer  in 
fluirtk  Bildern.  'Nach  diesem  Maassstab  beartheilen  wik* 
z:  'Briden  Historien*  nnd  Landschafimaler  Hoffinann  (f 
1806)  V  dem  wir  Qbrigens  noch  eine  ziemliche  Phantasie 
als  Gomptonist  zagestehen ;  das  Colorit  seiner  Landschaf- 
ten spielt  (letwas  stark  in's  GeiMichte.  Von  ihm  sahen 
wir)ttate^  andeMi  eine  S&ndflath  (Toschzeichnong) ,  in 
weldierihnveinaelne  Grappen  von  Aengstiichen  und  Ver- 
■weifelnden  nkht  Abel  gerathen  sind,  in  mehreren  Land- 
»hafteli  fanden  wir  gelungene  Parthieen.  —  Ein  ande- 
rer-gleichzeitiger  Landschaflmaler ,  F.  /.  Manmkirch^ 
dtor>im  J«  1805  für  die  Kaiserin  Josephine  Gegenden 
mm  Aachen,  nnd  vom  Rhein  bearbeitete ,  soll  als  Com- 
pottial  ziemliehe  Imaginazion  besessen  haben,  Qbrigens 
ein-  stasgemachAer  Manirist  gewesen  sein.  —  B.  Beekert" 
kamp*idw  vor  10-^15  Jahren  starb),  Historien-^  und 
PlNTträtittle«,  stand  mit  den  inorigen,  wehn  wir  nicht 
irren^  •tt^afihr  wmi  derselben  Stufe.  Er  malte  laut  de 
^Ul  (loe.  oiL)  in  Walbafs  Auftrag  mehrere  Bilder  für 
äen  IMiqaieDkaBten  der  drei  Könige  im  Dom:  »die 
Geburt  Christi  den  Hirten  Terk&ndigt ;  die  Erscheinung 
des  Gestirns;  die  drei  Weisen  ror  Herodes;  dieselben 
den  Heiland  idtm  Volke  predigend;  die  Entdeckung  der 
hh.  Gi^b^iMr  4lnrch  die  h.  Helena;  die  Ankunft  derhh. 
Gebeine  zu  Cöln ;  die  Huldigung  der  zur  Krönung  nach 
Aachen  hier  durchreisenden  Kaiser.«  Lant  Nagler  (Kunst- 
Lex.)  erhieU  Bekenkamp  um  1^0  von  dem  dama- 
ligen König  yo«  Preossen  den  Auftrag,  das  Gölnerdoro- 
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bild  von  9ie^sta  tti  tcfUreh.'  'Van  geine* 'Portrait  kenn- 
tett  ifft  nicht  \M  Ethmif^^  beH<fttott.  '  ' 

Den  bezeiehttMfeo  RtknstleH^  äet  *gaazeii  modemeH 
Partode  reihett  wfr'rioich  einige aAdei^e  äff,  flberi^Yclte 
wir  aber  durehafn  niehte  als  die  Tfamfeb  haben  erf^ren 
kSniiett,  ^hfrHend,  Klgisd,  Grieü,  Riwestifih^-Bhyt;  J, 
de  Wetfy'ffirgölU,  JUHri  o.  5.' V.  'WahrsöfaelMSeU  exi^ 
fiftiren  yöh  den  meisten  derselben  AHr^if^nlÄdtfr'W^A* 
rapschen  SäiahaMn^  im  Mhsbom',  abel^  entwM^  öhüe 
Be^e!chmr6g ,  od^r  ritich  fb  deh^  mi^^ii^naitW  llftfiinten 
anr&re^erchert.  Der  SaaT  ihi  Mdsreiam'nin'i^ti»^^  Por- 
träts ans  der  modernen  Periodef  gab  nn^^üirt^ns  efMb 
seht  ig^fiti^  'I(fe($  vdn'  d^m  Itöhnenr  <fe^  betreff^enden 
ITalcr,  ■■wehige-ansgendttiriiöril  ^'' '"  - '""  "  '»'•  ->••'"'  • 
*  Den  üdergmiy  atrs  d^r  mbd^eii  !ti  *di\ft' g^hwfliw 
(ige  2eit  scheint  ans' der  notik'  lebende' '^reise^  iiV^^liiilt 
Mengelberg  zu  termltteln  ,  d^-  irii 'Fi**A^/b«^Ä ,  seiner 
Hauptrichtung,  Schätzbares  leistet  nnd  ^Idttt  der  heaen 
Periode  insofern  vorarbeitete,  als  eV  das  lifatfirfirtisehfe 
froherer  Rfinstler  vermeidet ,' in  deb'Bildüissen  tinge- 
kOnstelte  einfache  Darstelinng,  IVattirwahrheit  und  ^ren- 
gere  Zeichnung  anstrebt,  fn  diesem  System 'Dinden  wir 
sein  Porträt  von  Wallraf  im  städt.  Museum,  und  das- 
jenige des  vorigen  verstorb.  Erzbischofs  im  Dom,  lebens- 
grosse  Figur,  behandelt.  In  4Qm  letztem. ^^ind  auch  die 
Stoffe  mit  ausgezeichnetem  Fleiss  und  gvoasep  •  Troae 
gemalt.  Dem  K&nstler  gebührt  f^rnfer  *dlife  V«¥dienst, 
im  J.  1922  die  erste  Gewerbschüle  in  Cdln  gestll^et  zu 
haben,  »in  welcher,  wie  de  Noel  sagt,  manche  tüchtige 
Gewerbleate  ihre  filementar-Bildung  sehöpAeuHi 

Ein  noth  lebendck"  Mater,  Namens  ifttir,  ist  mehr 
als  Runsdiändlci'  bild 'Simmler  (et^  besitzt'.  ^üt^^BAderJ, 
denn  als  ausübender  Künstler  beKaiuvt.       r/  ■! .. 

Der  neuen  Periode  aber  hart  ganz  gewiss  ein  gro^ 
ser  Kunstkenner  und  wahrhaft  begefM^ter  ftuttsUreund, 
der  1824  heimgegahgene ,  edle  Prof.  Df,   Pei-d.  frunz 
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Waüftaf^  )iTäfli§^.yi>rge4ari|^üei,.ijB^ia  ^:Vonor$t  dancb 
Schrift,  Wort  und  Werk  die  Acbta«g  fiw  mitHelalU^iche 
Kaost,  welche  ans»w  Kuf«  Y«i^i  wieder  heleblja,f  und 
dadurch  die  Ansichlen  über,  die  Knnai  im  Allgemeineii 
im  Publikum  oder  wenigstens  in  einem  gewissen  Kreif 
desselben  läuterte«  Kaum  hat  analer  den  3rödern  JBois* 
sere  irgend  wer  am  Rhein  die  Rettung  alter  Kanstsehätze 
mit  grosserer  Beharrlichkeit  und  grösseren  OpXera  sich 
zum  Ziele  gesetzt^  als  WaüraC  Ihm  verdaaktr  C^ln 
die  Sammiuug  im  Museum ,  welche  er  der  St«dt  durck 
Testament  vergabt  hat  <^.  .unten).  Er  setzte  sich  auch, 
am  seine  Kunstkenntnisse  zu  erweitern,  mit  Göthe^ 
Fiorillo  und  Andern- in  yerhindung,  war  Gorrespondent 
mehrerer  archäologischer  auswärtiger  Gesellschaften  und 
gab  einzelne  artistische  Abhandlungen,  z«  B.  über  x>Ru- 
bens  und  vaaDycik«  heraus*)*  Künstler  und  Kunstlehr« 
linge  fanden  bei  ihm  Ermunterung  und  Anregung.  Wenn 
also  auch  manche  Früchte  erst  nach  seinem  Tode  reif« 
len,  so  hat  er  nichts  desto  weniger  zu  ihrer  Zeitigung 
mitgewirkt  und  wir  betrachten  ihn  nicht  nur  gleichsam 
als  Schutzgeist  der  Cölnerkunst  während  der  gefahr-* 
vollen  firanzdsiscben  Periode,**)  sondern  auch,  wie  ge- 


*)  Wir  hielten  es  für  ein  ▼erdienslliches  Werk,  wenn  die 
«erstrenten  KnnstanfsStze  ron  Wallraf  geflaraineU  und  YoHstXu- 
4Sg  edirt  ivftrden. 

**)  Im  J.  iS04,  al»  Kirchen  «nd  Kloster  aufgebo^n  wvrdtu, 
kam  Manches  in  die  Hände  franiösiscber  Commissarien ,  Man- 
ches an  Trödler.  »Ans  Klöstern  und  Kirchen,  referirt  Dr.  Nögge- 
rath  im  rheinischen  ProTinzialblatt  Ton  1835,  worden  die  herr- 
lichsten Sachen  von  der  Geistlidikeii  um  Spottgeld  terkanft^ 
ommirelwai  larelUn;  mle  KaaitschKtie  waren»  von  einielnen 
Stifier»  schon  früher  geflüchtet  worden,  um  nie  mehr  zurückza- 
kehren.  Man  hielt  eine  Zeit  lang  öffentliche  Gemäldeversteige- 
mngen,  nnd  Mancher  kaufte  Bilder  der  deutschen  Schule  für  ihren 
Holzwerth  oder  nach  dem  Wertbe  des  Goldgrusdo»  derselben.« 
So-sah  es  damals  inCttln  ausi  und  was  heaSssedioSladt  jetzi  noch 
TOB  alter  Maferei  ohne  Wallraf  und  einige  iindere  Kunstfreundet 


—     368     — 

üagt,  als  einen  der  tliaÜ|^Heii  Bliefdrder<ei"neueiS"bes6e'^ 
rer  KunsUnsichten  und  fiestrebmig^o. '  <      •*      i<'-  .  • 

Den  Gebrüdern  Bmnere  und  ibrem  *  Fremide  l^e^- 
iram^  deren  Vaterstadt  Gdln^ist,  auch  dem 'berfthnrten 
FriedHck  ScMegtly  welche  alle  om  1803  ^iiie  Zeit  laM^ 
in  Göln  lebten  nnd  mit  WaUraf  in  Yerbiftduii^  kiäiA^ 
den,  gebQhrt  ebeofalfe  das  Verdienst;  dem  datnidigen 
Vaiidalismus,  den  nf^an  an  altdeotaehen  Büd^rfrYi^rfibte^ 
entgegenir^arbeilet  und  iänf  Jede  Weise  einer*  bessern 
Knnsftf^riode  torjOfearbeitet  ni  habenl'^  M^neU'  «^ffli- 
ches  Bild  ist  durch  die  «eksere  vdtd- Ftttto^img  igerel^ 
(et  worden,  indem  sie  es  ankattf^;'  De^h  erVarbeft 
sie  eilc^' damit  mehr  den  Danli*  de^  alHieiiieinen  "alB  de^ 
Gölner-4>iMikatai«  des^hafttr^,  ^^if  ^si^  We 'IfeMiiiimfAteh 
Schatze'dem  Rlieiki  eiftidgetiV  oriMT  eibe^hftekMehf  d«n^^ 
selben  durch  den  Verkani^äh^die  >iiftAb(UML<  In  Mfitf- 
ehen-  ntinr&glich  matihteni  IttmierUn  aber '  Atelben  ihnen 
noch  grosse  Verdienste  um  G51n's  Ktttfst  <sr.  pag;  t97}. 
Namentlich  ist  auch  das  nicht  tb  0berdeften,da8s  viel- 
leicht andere  Personen  in  Gdln ,  deren  £lrweri>iingeB 
noch  vorhanden  sind,  ohne  sie  nicht  ztom 'Sammeln  vei^ 
anlasst  worden  waten*  In  jener  Zelt  kaufte  t.  S.  Hr.  t*. 
Lyversberg  (p.  315)  seine  wichtigsten  Bilder.  ' 

Aus  allem  diesem  geht  woM  zur  Gen&ge  hervor, 
((äss  dhf  Üebiir^ängkzeit  aud' der'vori^'in  die  gegen- 
wärtige Periode  der  Kunst  düri;h^bestimmtere  peralMili'ehd 
und  sachüehe  Erseheinungen  sieh  ausgedrOekt  ftadel,  als 
in  den  andern  rheinischen  Städten, 'Welohe ''wir  kennen 
lernten.  Ueberdem  Hesse  sich  das  hier  bloss  Angedeu- 
tete sehr  leicht  weiter  verfolgen. 

Nun  die- Periode 'der  6t4ffmwart.'  ^it  ein'Paer 
Jahren,  nämenltieh>seit'<il«r'Dora'#iedto>«oiviel^  KNiAe 
in  Bewegung  setzt',  tSi^st  sieh 'ein  kttü^fMn  der'fifaletr- 
kunst  in  Göln  unm6gKch  verkennen.  Doch  «bedarf  eie 
jedenfalls  noch  einer  festem  Basis,  besonders  nech 
einer  Anzahl  von  (üdiligen  JOngern,'welehe  «die  ideale 
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Leistangeo,  von  cl«ijHi^j!^ie0P«f|chfin.w<w49Pr.bfiffi¥lly}d4aft 
die:iMatoeiiVeMS4|Qn«».iMclit  bq  {yfJdiWJMßr.rinMq  und 
ßtimitt^^*ww4i^'t\  j^c\i'  durften  lfiifii^^w9e^^  vmd  n^h^« 
$«buteB\vap  9i)a«e|dwi;  und.  B^|gi^|l  mvf^^^  vpUltidtigfv 
apf  Cöi«  ,¥jwn^irirj(^q4.  4ofcA«nrfi  Qiid  «i^^llWpr.foftps^^ 
die  .Mdl^rkHPiit  fp^Ukb.^ivpofblutp«»»  weDO.eiqige  sebr 
gßsqhllUtq  Mmler«  die  Jen»  yp« ,  ühr^r .  Y^teratnd t  ^iikfipi 
ihireJ^räO«,der4el^«ii  iipipittßlbiufuwi^iqc^iW^tQBM'.M . 

.iJMQ«.^ri4t^präsi49P(ßa>4P.CöiB),  der  sejoe  SMidieii 
b^  Qfvo«.  in.<PAii8ii4D9«biQ^n.  äeiii9.i«r<P(4^MMY«prr«Pfiig^P 

Jj^^ifffim^^p^'W^^iM^f^  M^Am^  «H(;i4fmi<Kipdffi  ip 
4w  W(i4liflP«} ;  HV^fr^t*  #eiiM»  Frepp<h9i»i  frptim^rt,  (()(q|4p 

44ii0i#m«.Q^6r«i,.dAe.i4imws8OM  dQßibffttisea  Qßiv^eih 
e|]<eRif9U«.>vo«i|J(09Jge  )iiDdr«9var  d^.  ^Ute^  Bild:ai3 
Altergemlilde  flUcd^p  tPom  iq  Berlip .  beilplU^  deOi^eB 
«eit  4W1»  aebfn&d^ : .  Wltbr^pd.  de»  ersteoi  Aufenthalt^idm 
KüssUers  in-Berlüiiverferliigte.  er.  die,  T^pfe  X^bris^i  («Pr* 
lerifie  S)LUze)|.  rQiaie  vdeno  d^  Cdlft  zu  deA.  SeioigeM« 
welche  er  -r  n^DiFigureP  —  in  Eineni  3ilde  pertrüt 
Urie,»  das.er  0elbai  ftr.  «eio  gelpogepste&uWejrl^  aus 
jeeer  Zett  erUa^t  /£f,ibeapph(a  bierauC  (Rebn  iSSSi) 
IMiefXr  4ffinf  «ddrA  Bifiiker  ip  die  Tiefpn  der  RuDatAin 
upd  ikigAei  maacbe^frlkhere  m  der  fraAzöiiacbe^  Schule 
gepflegten  AoaJohUn  ,öber  GompoeiziPO  -und  AuffnUu^upg 
mnes  GemSIdesab.  In  Rem  malle  er  aoter  andern 
das  Bildniss  Thorwaldsena  (von  Amaler  ge^Uichen)  und 
die- Taufe, Cbristi«  lebensgroseei.Figqc^  ppn,w  Vetodam 
iQfder  ^ernisenekiirebe....  <Be*de  Arbeite«  prregteBidie 
ailgeieeine  AAlfOecksamkeiC.  .Berlin  ward,  nun  (li924) 
eein.bleibettdev  Aofenlhalt)  und  e»  gingen  seither  eine 
greese  .Abi  liedeulender,  tbeils  bibliscK-^bisteriscberi 
tbeile  gevreariiger  BiWer-op«  seiner.  Hand  hervor,  «lUer 
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huflg:  dfamti  (19  ^  hoch),  AJtarblatt  in  .d«r  WerdeMchc»  • 
RMTobfe^  idie  AiMMlkinig' Mosia  ,  di«  Bt^rgprcldigti^  zir^: 
Madnbea'  aof-  dem  Aerge,  die- rhffüiiflfthe.Sag»  von. 4er >! 
Lotlley;  Kaiser  Heiturtcliiy.  ia  Canosaa <pag»  d60}i,  eine  ' 
TräDÜ^aaion,  ABarblld  lar  eine  £woke  n  Sohleailm) .. 
ein  König,  im  Gostöme  des  Mittelalters,  der  siith>'¥po  ^  v 
newä  Pagen  Guitarre  spielea  Uisst,  Christas  dtitn  Unter- 
gangJerasfileaas'wtoiflsagiSiid»  Im  Jahr  1841  vei»  ihm  auf  4ierM 
AoBSlfeHBorii  zu  Nanikerg^  i84fi  zu  Bbrlin,!dift  Madobeit^' 
im'  Schatte». leiner  Eiehe  ruhcKd/)  .Attssfer ^diesta  JliMi»^ 
führleft   €oifti|>oaittotteii    beittat   Begai    dach    manobß ; 
Zekiitiungi  i  Auch  hat'ier*1reJBRie  MMmse  von'Per^^ 
soBta  dejft  i<Mgliohen-iidusd8iiiaHK eine'  Sienga^i Anden'- 
rer^  wia  ädki  eigenas  -  ffamalL ^*')'  .Das^VeMlaDst  ■  vbb  i 
Be|^  :ab  GDOipoaiat  ond  Maler  wird  >in  'Baidib  mMJ 
abathaupt  in  IHutschland 'allgeaiain  aneariLannt.  •  Klwipt, 
lässt  sieh  denken,  dasa  er  je  seinen  Wirkungskreis  Teb*.. 
lasse»  und  tmmiUHbar  auf  die  Kunst  seiner  Yateratadt  ; 
einwirken  werde.     Van  seinem  indirekten  Eiofluls  aaf - 
Cdln  aber  hoffen  wir  das  Beste« 

£in.  zweiter,  zwar  nicht  ao  berftlanter,  aberimme^ 
hin  talenbroUer  Maler  aus  Cäin,  Flüggm^  g«b.  181t-, 


..Mio  (eijBM  AccMisMn  der  BerUBenaMteHaag  ^Colta^MliM 
KiraslbkU  No.  tenftn  S^JUtia  tt4S)  keisst  «bc  nanler'dBn  g»  ^ 
rottlklieh«»  Georebild«»  atelieii  obenan  die  MMdchc»  im  Schat- 
ten einir  Eich«  ruhend  Yon  B^goM ,  ein  aaspruchleaes  Bild  roll 
geheimen  Zaubers,  ein  Eichendorirs4hee  Gedicht  in  Fufkeni- 
Dieaer  yrttebUa  zitierndeDuft  einea  SommemachmiMags,  dieaea 
phantastiach   schimmernde  Waldwaaaer,  dies«  sonnige  Wiese ' 
sind  athon  eine  unTergleieblicfae  Einfaasnng  fllr  die  reiaende  ' 
Gruppe  unterem  Baam,  di«  an  kind4ioher  Anmuth  fait  unr« 
reichbar  aihejui«««.  /    .  •   h  '   .      .         4 

*^\  MiiBeuig  auf  »eine.  Tttcjhtigkelt  in  diesem  Facba  lata». 
wir  in  derselben  Kritik  des  Cot4a*schen  Kunathlaiies  (Nt)i  %it\ 
über  die  Bcurliaeravsatfilhing  von  1S43)   folgendes :   »Im  Ptdrtrkt 
ist  diesmal  ricl  Ausgeseichnetes  gelitferc  worden^    Vor  allem- 
erwibaea  wir  dte  Bildniaae  von  Begaa;  hier,  sand«  naabi>  Uoaa* 
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leMi^itv'MQnoiKD:    £f  Intf ei  seine Slnäieb  mDAteeld^f 
i^eiwMit  lincF  bearbeitet  dbfi'tfif^r«.'  Vbn  tim  iinte#  an* 
de?ni>  eiüe  •Famiüe' im 'iDnern 'filier  Hftitef  zwei  kUiatA 
Kn«(beii,'  i»elcfte  Ve^yeliMlIrter  aognehiate» ;  del^anterbiNi*' ' 
ebene  Ehelconiraekl. "")    tf  Tief '^rl^reifend ,   sagl  SölU^ 
ist^tOnei^iider  ietvle»  4]enftlde<voift  Fliegen:  dervttgMok*  ^ 
liebe  Spieler,  d  :  *    ' 

'  Drti  titeblige  Repräsentanten  des  ftwloriicbm  Fachsy  ' 
FlaMtiefc'^iOtta  JM»rigr9lbc^^<  lind*  iFey  haben  eiebin  «Dda^.: 
seiddrf  -u  ddrt  mkettleo^sleibre  StMieiT  -^  ibre*!  Wim-r 
kttÜgtifktefs  «iieddiaff^.   'Yeii<idem<!awkiten  bceiM  ( Oöln 
in  der  Aposteüdrobeefhe  frftbete  Arbeit,  wefobe  bereitls  • 
sein  Talent  vef#illtf:  *<(ler'!bj>Bfiebaeli,  i%ie  er  denMjMni««\ 
cheu'  • '  ttbenriidelj  *  •  '*  Ztagteieb-'  i  »bäben  •  <ei<  «ml  Fdy  «das 
Feid'idi' iiiilliei^n<<Xioif4^n^ter'ider'K!iniibertBhircbe^  die  : 
Getart  Chrtttiv  cdnponirl^  (And  »irerdensniranli  sieb^C^. 
Iegenb4it  darbietet',  soiraeaüch'  Ki^defiebj  gewiss  fer^ 
nerbin  gferAe  ibre>Olensle«^on  DOfleeldorf  aa«  der  Va-» 
tereladt  >  widmen. '  Diesig  deei*  Künstler  tcmM$n<  wir  in  ' 
DiMeldoW(i.  Qiil^D)  nflher' kennNii' 

Würden  nun  alle  die  'benarinteU'  Mder  und  die 
aoewirls  lebenden  lühisller  aiuforir'Facber,  Gaa^llit- 
torf'tibd'Blaeser«  ihite  Atleüers  inCÖfn  anlMdagen;  so 


colAttmirle  Ctesvchter  -dlvfgoaMlli«'^  f otadere^  Meadclveii^-  Exifetdn- 
len;  dB«  Golorit  ist  lariend'duftigv  dieModillifÜDg  tchria^ 
Heb«'  Yon  BcgaB  Ana  atht  Bildnüsse  mf|gettellt,  "wötod  die 
trdfliichhten  dai  der  KronprinxesAin  TOd  ßayerik  lied  di*  ei^ 
ner-'Hame  imieliwarzeB '&IMe -aelD  AaOgen.  Die  ^istigited, 
reiif •Usle»  Büge  find  hier  leicht  aie^ehttiichi ,  keifi«  Mflhial 
des  Behaffeni  Terbittert  -hbs  dei^' Genus«;  in  jeder  Figvr 
hetrseht  die'  mhigiAe  SIchei-heit  des<  IlaeeiDi.cr  Laut  Naeh'^ 
rielileo  dei  ILnoftlblattCft  foni/'SS;  Hur»  ^Kefle»' Jahre*  <ha«-B6^ 
gaf  TOB  dem  fLönige  den  Auftrag  erhalten,  »d1e>'ftiiduiM«'dor 
ei«Ma  Nutaiitltatetf  in  WlitMa«Aaft>'midiKua«t,'?dii'  Mine 
R^ieHing  vetfaterlieden,  ev  iMlcte.« 

•  *)  Uhmä  Bild  beschreibt  SöM  (die 'bildende  Kansff  in  Man- 
chen) nntar''and«#ni  eisdt  »Der  Beeehaner  wird  it  ein  gerHemiges, 
ini'GiettotaBuIciiodes  To^igett  JMirbmidens  eini|en6ht6t«s  Kiaün«r 
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mf^sBie  <ii6»»  4em  -KiHi9Üerl«boa  hier  .i^ölzjiob  eine 
^aniioeitt^/GefliiUlUiiig.  gfibeii.  Uebri9eQ$  aach  ohne  eU 
Q0A  sblohen  eotocbiMlenen  Wendopunkt  wird  die  Ma*- 
l0i«i  in  Cfftln  (wit  tben.  biemetrki)  aul  dea  vorhaadeDe» 
Aräflea,.  iveoB.aaob'laB98aaier,  einem  wQrdigen  Ziel^ 
•algegengehen.    ./!..■ 

Die  ideale,.  Maloriache  Richtung  nämlich  fiiMlel.sieh 
irenigstena  danoh  emem  in  Cöln  deaucilirenden  KAasI» 
|0R  (beiveil0'veiteeienj>  durch  Amgmi  Gwdw>  XaatntU, 
181ftiin  ^aobfama'  9riwreo  (Bruder.  4es  LamdachaAmaktai 
pagi  fl3df)<!i  EU  muhte-seine«  Indien  in-DusflflUbrf  und 
«U8.  seiner  flröherniZeil  aindNfelgende  Gemälde  belBannIri 
BeAri  .Befirniung •  ansi dem« Gefaognias;  ein»  Milter  milder 
f nhM»,  Wükeliit  Telia  .Tod ;.  auch  mehr ete.  LaiMlaehaft 
4«a..rSeiilher  .Tött'fliiii:.<R«doU.vaa  fibbstaag  imKaider4> 
aaal  BuFaankfvrt  <a«  pjllS),  fener  -mehrere  Garton8>u 
den  aof  Slolzenfelsiaiiaaaföhrenden  Rtskm^r  deren  wir 
oben  (p.  SSI)  «rivähnlen»  la  neuerer  Zeit  maehfr  sich 
nftnüieh  Ladinaki  mit  Erfeig  an  die  Fr9$komalwei.  Er 
atiBllte,  wie  achon  eben  (p.  939).  beiläufig  bemerkt,  die 
keleaaaien  Wandilgiren  an  der  Chorwand  des  Doms, 
Christus ,  Petrus  nod.  Paulus  neu  her  und  hat  vorigem 
Herbat  bereits  die  kolossalen  Wappenhalter  auf  Stolae»» 


te^iieUt»  die  adolige  JFamil^e,  im  (ri^EzösUcl^ea  sieifen  Kleidei^ 
prunkie,  ist  mit  den  Zeugen  und  Schreibern  xur  Aufnahme  de« 
EheYertragei  tersammelC:  'die  schöne  Brattt  mit  der  Mutter,  der 
junge,  elegeaie,  gefüllte  Brltaiigam  mit  seibem  »tolseo  Talei^ 
AlUa  ^cbeim  ia  RUlitighfit,  D«  «Snetnich  die  Thare  oad  ktr* 
eintritt  ein  »chlicbler  Mann,  bürgerlich  gekleidet,  mit  teiaer 
ihm  schttchtern  folgenden  Tochter,  deren  verweinte  Augen  un4 
bekümmertes  Antliti  den  innern  Schmers  offen  darlegen.  Welcher 
A^fV-abt  erb«bf  sieb  unter  den  Versammelten,  als  der  Mann  die 
Bnofe  iittd  4s»lBiMMi».d»s  Aritiitigaiaa  dieseab  «er  4if  lUsN 
wiiAli'.Wie  üborraschl,  emp^ri  ist  der  adlige  JttngUag 
über  das  bürgerliche  Betragen,  wie  wirft  er  mit  Terhaltenem 
Ingrimm  den  Kopf  empor;  wie  Tornebm  stolx  blickt  sein  Vater 
anf  den  Bargertmann. '  Wie  ersehrodten  ist  die  Braac  mit  ihr«r 
Makler.« 
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f«is'  feHif^  «TMoalt  ttbd'Mta«  Aiiftrtgle  2»fVe*keii  mi' 
M»  S«falo09  erlMMen'.  Kai^feh  wird'«lrv  ^i«  *wiF  Im 
G4^(t.  KaiiBlJbllitt  {V.  Mira  1^43)  lasen  v^Mnitf  atis  Frank- 
Ibrt'M  <ler  Frbsk^-AUMMiwig  «l«r  fon  lelat^rm  com^ 
ponirlen  kolossalen,  für  das  Dom^bdr  beatUnniten  Bngifl 
beh&lflicb  sein,  and  seine  Thätigkeil,  urie  wiv  bjcM 
iweiMn,  immer  nelir  der  numumetüeiiien  Kvdst  sieh  za- 
wettden.  Wir  kennen  Ton  I^sinski  ntJ^r  i^euif^  (krH§B 
ArbeMen,  sobliessen  aller  ans'densiAb^iir  (wiOiaiioh  anfc 
aeineaiigabzen'Weste)','  dais  er-  ein^  aehripakionail^^, 
%on  edleai',  teinem,:  ertastem  'Strebe»*  dn^cbdruAgener 
Rflnsüer  sei,  -der  sieh  TorzOglick  In  de^  GharakCerisl«- 
nakgmiM9ltMerMi0r  Znsttade'  andlndmdaaittllehl,  id-li 
ite.«refMMliMitoft'!AKAi,isit61Acki!zi  b^w^^M  scMnl 
Oebrigten»  qirctetaeA!  seinei  VieMn  traffUeben  Slböien,  «die 
wir  in  seineni  Atelier  sahen,  daffir,  dass'er'äaeh  genrbar^ 
tige  und  laDdsebaftlicb»'Ge|renslflnde'klcr'a«ffnut  oaü 
Mi  Sidierheit  und  Wahrheit  aof  ^ü»  ^Leinit^ttid  .  bringt 
Sein  Colorit  in  Oel  verrAfli  die  DOseelderfeMcbuki 
•  Neben  Laainski  dlMle  SuMi ,  (siebe  Ober  ihn 
Frankfnrt  pag.  S38,  19ft  etov)  m  Folge  der  erbalteteA 
AestettnDgcm  für  den  Dom ,  denen  sich  vielleicht  spitet 
andere  anreihen ,  wenigHeni  eine  Zeii  lang  anf  die  Mal 
lerknnst  in  Cöln,  namentlich  auf  Hebung  der  idealen 
Sichtung  wohlthätig  inflaenilren.  Djese  ist  gegenwäilifc 
hier  wlrl^ilch  noch  ^  weoig  vertreten,  nnd  so  seh^ 
wir  Profanhistorie ,  Genremaievei  und  Qberbanpt  jegU- 
dien  ebrenhäflenKanstzweigin  t&chtigelt  Hftnden  sehBx- 
zen  und  keineswegs  aQsschliesslich  die  idealistischen 
Maler  verehren,  so  anerkennen  wir  denn  doch  gerne, 
dass  einige  aosgezeichnete  Aeprftsentanlen.der  letzlem 
HicMong  knnier  auf  ^e  sie  umgebende»  tKftnstler  ^(krn^ 
sfig  znrOcikIrirken.  Sie  vermögeh ,  da^  lehit  die  Fir^ 
fahruOg,  anch  die  andern  Fächer  emporzuheben  und 
stehen, gleicbsam  als  Wächter  des  Styls.nnd  als  sc|iarfe 
Opponenten  gegen  Ausartungen  da. 
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1 

Einen  yorhei;rsQ|ien4  reaJt^ii»ehfn  Wß^  Jbat  jSif 
fiion,^  iUeiikr,.  geb.  in  Coblenz  .  1803 ^  betreten;  er  ist 
bai^ptßächlich  SMacfUen-  u^  ,  lliiermaler^  aber  ei» 
tre^iches  Talent,  seine  Kqnst  mit  eiper  üeUenen 
Meisterschan  ausübend«  Feurige»  .prodnkzionsreicbe 
Phantasie,  lebendig?,,  naturgetreue,  jg^csistreiche,  klare, 
charakteristische  Auffassung  und  Darstellung,  seines 
Gegenstandes,  einfache  und  doch  kunstvolle,  aber 
ganz  ungekünstelte,  .verstandliche  Anordnung,  aussef- 
ordentliche  technische  Fertigkeit  in  der  Zeichmung ,  im 
Colorit,  ungemeine  Schnelligkeit  im  Arbeiten,  —  alles 
dieses  kann  der  Unbefangene  unserm  Künstler  wahrlich 
flicht  absprechen.  Dieser  Mann  bedarf  mit  seinem  re- 
gen-Geist  und  nach  seiner  ganzen  Individualiläl  zu  sei- 
nen Schöpfungen  je  länger  je  mehr  kolossaler  Formen,  die 
er  prächtig  zu  bändigen  versteht;  kleine  StalTeleibilder 
scheinen  ihm  nicht  mehr  recht  zusagen  zu  wollen*  In 
den  weiten  Räumen  einer  Ruhmeshalle  die  Schlachten 
der  Deutschen  bei  Leipzig,  Waterloo  u.  s.  f.  monumen- 
tal zu  verewigen,  das  wäre  für  dieses  Talent  eine, pas- 
sende, würdige  Aufgabe.  Solche  Aufträge  erfolgen  aber 
schwerlich.  Meister  hat  daher  selbst  einen  Ausweg  ge- 
funden, seinem  Drange  nach  umfangreichen  Darstellun- 
gen Genüge  zu  thun  und  in  einem  eigenen  Gebäude 
ein  kolossales  Panorama  gemalt,  das  —  freilich  nicht  auf 
das  deutsch -patriotische  Publikum  berechnet,  aber  al$ 
Bild  trefflich  —  den  Uebergang  der  Franzosen  über  dea 
Rhein  bei  Neuwied  (s.  unten)  darstellt.  Ferner  baute 
er  ein  zweites  Haus  für  ein  Diorama ,  in  welchem 
er  die  Schlacht  von  Ulm  noch  kolossaler  malen  will. 
Ausser  diesen  Arbeiten  sehen  wir  von  ihm  im  städti- 
schen Museum  den  König  von  Prenssen  zu  Pferde,  m 
Begleitung  des  Generals  von  Pfuel  und  Geaeralmajors 
von  Lundt,  —  überlebensgrosse  Figuren.  Ferner  im  Mu- 
seum einen  Löweükampf,  auf  der  Börse  eine  Löwea- 
jagd,  beide  kolossal.    Dann  sind  von  seinen  übrigea 
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Arbeiten  als^ geschätzt  b^laDiit:   SceÄen'  aas' dem  Be- 
flf'eidiigskriege  der  Griecben  gegen  die  T&rken;  Kar- 
(brst  Allrrecht  Achill  Sm  ICampfe  vor  Nürnberg  [im  Ka- 
dettenhause  zu  BerüD);  Tod  Adolphs  Yonlfassaa;  K087 
ziusko^s  Gefätigenoehmon^ ;  Napoleon  dnd  seine  Gene^ 
rdfe ;  BlUcher ,  wie  er  iu  dei^  Schlacht  bei  Ligdy  gerettet 
wird,  und  andere.    Dass  Meister  als  Porträtmaler  Tüch- 
tiges leisten  kann ,  haben  wir  schon  in  Goblenz  (p.  254) 
gesehen ,   und  dies  beweist  das  vorhin  benannte  liÜA 
des  Königs  und  seiner  Begleiter",  ebehfalls.     Meisters 
Sf^ktachten  und  liiierstücke  aber  fVappiren  um  so  mehri 
als  dieser  Zweig  am  Rhein  gerade  sehr  wenig  knlüvirt 
wird,  und  als  er  wirklich"  in  diesem  Genre,  wie' wir 
sthotf  ^kg.  ^'bemerkten |'  gatiz  tollstätdig  seinem  Lelf- 
fet  Hoface' Vernet"  fu  vergleichen  ist,  und  b  Aesör 
Hrasidit  ^ter  allen  KGnstlern  am  Mittel-  und  Nieder- 
rhein als  eine  singulare  Figur  dasteht.    Aus  zwei  GrGn- 
den*  erklärten  wir  oben  (p.  24),  er  habe  sich  »so  zu  sa- 
geA  ausnahmsweise«  Inder  französischen  Schule  gebildet: 
eintaal,  weil  unter  den  mehreren  hundert  jetzt  lebenden 
Malern  vom  Rhein  (den  Oberrhein,  namentlich  Strass- 
burg,  rechnen  Wir  nicht  mit,  da  der  Oberrhein  in  unserm 
ersten  Band  abgeihan  ist)  nur  einige  in  der  französischen 
Schule,  wie  Passavant,  Begas,  Richter,  Rittig  etci,  stu- 
dirten,  welche  aber  nachher  die  französische  Richtung 
ganz  oder  thi^ilweise  aufgaben',  und  von  denen  Begäs  und 
Richter  nicht  einmal  mehr  am  Rhein  dorailiciren.   Rittig 
ferner  ist  nicht  mehr  unter  den  Lebenden.    Man  kann 
also  jedenfalls  sagen,  dass  Meister  Jetzt  ausnahmsweise 
die  französische  Schüfe  am  Niederrhein  reprfisentire. 

Ein  fernerer  Maler,  J.  Tetreyl  in  Cöln,  j;eb'ortier 
Belgien,  lidi&/tet,  so  viel  wit'  aus  zwei  Oelgemälden  schiles- 
t^n  kt>miteü,'  im  l^orträtfach  Löbliches.  Seid  Bildniss  dea 
Gräfett^^  im  grauen  Sammtrock,  auf  der  vorjährigen 
Ausstellung  in  Cöln,  zeichnete  sich  durch  ausserordent- 
fieh^ilEidlviduelle' Auffassung,  ofiginell-eiDfache  Behand*- 
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liiilg  ood  dwch  »eio  wahres ,  f^bendigM  j  hrftfUgM  Go* 
lorit  aus.    FQr  die  KennUichkeil  woHten  wir  etnatehei^ 
obgleich  wir  das  Vorbild  nie  gesehe».     Uebrigefts  ist 
Verrejrt  auch  der  Landithaß-  mächtig.   Seine  Bwg  EICe, 
im  Mondsohein,   ebeolaÜB  in  €ö1b  aosgestelU,  machte 
eine  trelBiehe  Wirkeng^  der  romantisolie  Vorwurf  ward 
darch  freie  Bearbeitang  and  efFektYoUe    fieleaehhing 
noch  gehoben.  -^  Als  PwträtmaUr  scheint  Qbrigens  /o«. 
WihtT  MiGölAYoraugMck  in  Ansehen  in  sieben  und  am 
BMislen  beschäfügt  zn  sein.  Seine  Bildhisse^  deron  wir 
mehrere  anf  der  Torjahrigen  AossteUung^  nnd  bei  Pri** 
vaten  sahen,  verdienen  auch  volle  Achtung,    intensiver 
Wetfth^  ein  klares,  dnrebsichtiges  IiMarnaty  ein  har^ 
mettscher^  reiner  Vortrag»  eine  jyussent* feine  Verar'» 
beitnng  der  Tinten  nnd  gute  M odellmni;  aeichnel  se^ 
wohl  seine  weibUchen  als  männlichen  Porträts  ans;  ja 
die  leUtem  dürften  sogar  in  der  Pinselfuhmng  mi»« 
der  zart  oder  weich  gehalten  sein.    Wenigistens  scheint 
esi  ans  xathsam ,  wenn  der  K&nstler  in  dieser  Ricbtnng 
nicht  weiter  geht.    Individuell  sehen  wir,  obgleich  den 
Bravonrsafteistem  oder  sogenannten  Fegern  im  Porträt- 
laeh  Hiebt  zngethan,  eine  massige  erlanble  Freiheit  und 
itt^  lebensgrossen  Oelbildern  gerne;  sie  mnsa 
mit '  der  gewissenhatlen  Aasmahing  in^s  Gleiehg^ 
wichit<.9esetzt/ werden.     Weber  eomfKMift  andi,   doch 
ktenen  wir  ihn  in  dieser  Eigenschaft  nicht  teortbeilen. 
Ein  Bild,  »Pflicht  nnd  Natur«,  war  zwar  im  Cataiog  der 
Aasstellang  angekündigt,  aber  während  unserer  Anwe* 
aenheit  noch  nicht  eingegangen.  — Als  Porlrofiff  nennen, 
wir  ferner  Eterh*  Bowel ,  geb.  inCötn  1803,  Professor 
der  Zeibhnungskunst  am  Friedvich-*  Wilhelms -Gymna- 
sium»  früher  'Zögling  der  Dusseldorferakademie»    'Die 
meisten  an  Lehrstellen  festgebundenen  Kunstler  finden 
zn   grdssarn  Arbeiten   keine  Zeit.     So  hat  auch,   wie 
es  schcMt,  Bourel  sich  freiwillig  einen  entern  Kreis 
praktischer   Kunst   gestellt,    und   malt   seine   Gegen- 
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slSnde,  gröisleDtheib  Portpfttev  ia  deitli^el  in  M^ 
niaMformaij  eotwickeH  aber  hieriDy'  so  ¥iel  vir  -aos 
einzelnen  Arbeilen  seUosaen^  einen  f^froMen^  aner- 
loennottgiWertiien  Fleiss«  In  Zeiten  der  Mtnee  pvedn* 
eirt  er  aoeh  etwa  ein  Genrebüdehen.  Ein  aller  dSlni*- 
aeher  Soldat,  der  mit  aetnenr  KiadeTo  epielt  nod  daa 
eine  davon  mit  denk  Stocke  exerairen  lehrt,  iai  gut  ge**- 
dacht ,  GemQthlichkeit  und  Homer  verherraobead.  Auf 
der  AassteliMig  von.  ISIO  eah  Man  von  ihaft  eiae  Ob«0^ 
händlerin,  ein  Bildehen,  daa  wir  nicht  kennen,  iüileai 
es  nach  England  kam.  —  Ala  geschickte  Forträlnuüer 
worden  uns  endlich  Friedr.  Rant%  und  €ox  ioGdln  be« 
zeichnet.  Auf  der  vorjährigen  Aasatellnng  eratfUeM 
aber,  weaigBtene  irrend  unserer  AnwesenbeiC,  Md 
Kidniss'von  ihnen  ^  der  Katalog  von  1840  dagegen  ent>J 
hält  ein  ta&nnllches  mid  ein  wefbiieikes  PorMI  ven 
Rantz,  jedes  etwas  mehr  als  2'  hoch,  also  wehl  lebena^ 
grosse  Bmstbilder. 

Das  landMtht^iche  Faek  wird  von  einigen  jitegera 
Männern  ansschliesslich  bebaut.  Nielaut  Jlffiflsr,  der 
jOngere  Bruder  von  Simon,.  SchQler  und  Gehilfe  des*i 
selben,  hat  sich  diesem  Zweige  zugewendet  und  malt  die 
landschaAlichen  GrDnde  in  Simons  Panoramen  und  Die«^ 
ramen  mit  Geschicklichkeit  aus.  Es  existiren  von-  ihw 
auch  Slaffelea>ilder,  Landschaften  mit  Arehitektur  >uv 
dgl.  •*•  A*  WtgeUn  gift  ebenraüs  als  geschickter  £«mM 
tthafU^  Mnd  ÄrekUektumuUer.  Leider  sahen  wlv  voni 
ihm  nur  ein  untermiites ,  ziemlich  grosses  Bild,  Bachab 
räch  am  Rhein,  das  öbrigens  in  der  Anlage  schon  gut 
war  und  des  schonen  Standpunktes  wegen ,  von  welchem 
es  aufgenommen,  schon  als  halbfertig  eine  mfcderische 
Wirkung  machte.  Die  Zerohtiirag  in' der  Architektur, 
in  Kirchen ,  Ruinen ,  H^lzgebfiadeu  zeugte  von  der 
ansserordentliohsten  Pfloktlichkeit  des  Verfertigers  in 
solchen  Details.    Der  Ausstellungskatdlc^  von  1S40  ent- 
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hftlt  Yon  Wegelin  anch  ein  Gemälde,  »der  Klostergar* 
lencc,   1'  5"  breit,  10''  hoch. 

Unter  den  Jüngern  KQastlern  ist  ferner  Levi  Elkan 
zu  nennen,  namentlich  als  talentvoller  Arabeskenzeich- 
ner*)', indem  er  mit  viel  Einbildaogskrafl  und  feinem 
ästhetischem  Sinne  die  wunderbaren  Verschlingungen, 
Wendungen  und  wechselnden  Motive  der  Arabeske  zu 
componiren  weiss,  in  den  menschlichen  Figuren,  wie 
in  den  vegetabilischen  und  animalischen  Gebilden  zier- 
liche Formen  entwickelt.  Eben  f&hrte  er  in  dieser  Weise 
die  Illustrazion  des  Dom-Bau-Liedes  in  gross  Folio  aus, 
ein  Blatt  von  geistreicher,  scharfer  und  zugleich  eleganter 
Zeichnung,  dessen  Vervielfältigung  durch  den  Druck 
gewiss  im  Wunsch  des  Publikums  liegt.  Levi  Elkan  ist 
zugleich  geschickter  Lithograph.  Bekannt  sind  seine  far- 
big gedruckten  Blätter  der  zwölf  Apostel  im  Dom,  welche 
die  Originale  durchaus  mit  der  gewissenhaftesten  Treue, 
sowohl  in  Form  als  Färbung,  wiedergeben.  Sie  gehören 
in  jede  Sammlung  von  Lithographieen.  Levi  Elkan,  ein 
Mann  von  etlichen  und  dreissig  Jahren  studirte  frflher 
in  Düsseldorf. 

In  der  Glasmalerei  macht  Peter  Grcut^  29  Jahre 
alt,  Forlschritte  und  wird  bei  den  sich  mehrenden  Auf- 
trägen immer  zu  reiferer  Kunst  sich  emporarbeiten.  In 
der  Kunibertskirche  hat  er  Über  hundert  Quadratfuss  alte 
gemalte  Scheiben,  Figuren  wie  Ornamente,  restaurirt 
und  die  neuen  Darstellungen  von  Mengelberg  und  Fay 
auf  Glas  gemalt  und  gebrannt.  Für  das  Schloss  Stol- 
zenfels  (pag.  222)  fertigte  er  mehrere  Scheiben  im  Auf- 
trag des  Königs,  doch  nur  Wappen-  und  Randverzie- 
rungen.  Diese  Arbeiten  waren ,  so  berichtet  das  Cotta- 
sche  Kunstblatt  vom  27.  Oct.  1842  ans  Cöln,  »bei  der 
Anwesenheit  der  fürstlichen  Herrschaften  (des  Königs 
und  der  Königin  bei  ihrer  lelzljährigen  Rheinreise)  auf- 


*}  lieber  Arabesken  s.  pag.  SM. 
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gp|^4{t  .P9|d,..ejrntet|fii,  .gKpfsi^ld,  ^eiliall^q.  Wi«  tief, die 
Kenntiiisse  von  P.  Grass  .iqi  .der  .^iclmuDg  und  .Compo- 
.«Uliop  \Qn  Figuren  ge)»^ »  si^#  wif ,  ^zu  bejof-theilei^  aas- 
sffr.SMM0ide»t.-Pa§6  jOfi^r  ii^.d^.  F^rl>ang  es.w.ei(  ge- 
A^cnchi  h|U^  daypn  vird  sich  ^er  Betraclitei^de  iu  der 
KwiberUlurclie  uber^eugeA.  ..     .    ... 

Eüdlicli  seticen  wir  .noch  zwei  jungeuKuusUera  einea 
Denkateijif  die  Aach  glaobwürdigen  Aussagen  zu  schöpen 
HoffttaQg^a . berechtigten :. l^ttdtc^^  jKrevtfi  und  Blßjaer^ 
Bruder  de»  Bildhau/era.  Blaeser  slarbvor  wepjgen  Jahren« 
wenn  wir  nicht  irren,  noch  als  Aluidemiker  von  Dussel- 
dorf. Er  hatte  das  Figurenfach  studirt  L.  Krevel,  welcher 
1836  im  26ten  AUersjahre  sein  Lehen  beschloss,  war 
ein  Zögling  der  französischen.  Schule  und  soll  kleinere 
Genrebüder^  Kapuzinerseenen  u.  drgl«,  auch  Porträts  gut 
gemalt  habenu  In  den  berlinisi^en  ^Nachrichten  1836 
CBeil.  JS.  272)  wird  seinen  Bildnissen  »Geist  und  lebens- 
voller Ausdruck«  zugestanden  und  das  Fleisch  als  mar- 
kig, die  Stoffe  und  Putzwerke  als  ausgezeichnet  ge- 
rahmt. In  Raczynski  ferner  (Bd.  I.  p.  273)  steht  ge- 
schrieben :  »Die  Berliner  Ausstellung  dieses  Jahres 
(1836)  enthält  ein  Werk  Krevels ,  welches  sicher  des 
grössten  Lobes  würdig  ist:  es  ist  das  Bildniss  des  Pro- 
fessors d' Alton.  Es  vereinigt  alle  Eigenschaften,  welche 
die  besten  Werke  der  Bildnissmaler  in  Frankreich  aus- 
zeichnen :  es  ist  von  sprechender  Wahrheit,  es  ist  leicht 
und  geistreich  gemalt,  es  ist  voll  Leben. « 

Dies  sind  die  Gölner-Maler  der  Gegenwart ,  welche 
uns  entweder  selbst  durch  ihre  Arbeiten  oder  durch  com- 
peteni^  mündliche  Urtheüe  Anderer  bekannt  wurden.  Das 
Tablean  zu  vervollständigen,  tragen  wir  noch  nach)  was 
in  einem  schon  oben  citirten  Artikel  des  rhein,  Prov.- 
BhiUes  von  Dr.  Jföggerath ,  abgedruckt  in  Raczynski 
(Gesch.  der  neuen  deutschen  Kunst  Bd.  L),  über  einige 
andere  Maler  zu  lesen  ist:  »Herr  Ä,  Greven  aus  Cöln, 
heisst  es  dort,    Schüler  der  Düsseldorfer  Akademie, 

34 
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aeltflet  alu  'BtAfHiitffiaM'sttliMioTQchtfge»^  intti  weite 
^uteM/  ib^iiM»'  die*G«daM  in  •d«r<Aii8fQtaniiig>  seiiktr 
Köpfe  oder  die  Wahrlwit  m  dekisdliftii'  am'  «MAito*  te^ 
mmdeni  >botl4  Gana  in- 4er  Weise  der '  PfiSMldirfer- 
Bchnle  zerl  andgewiKBenhaflaQflgef&hr^  fehll-eswuieii 
I£i6pfe«  doch'  nkht  an  Leben  «nä  Wdhrbett.  ^  Afe 
Blnmmmakr^^msgeixskbnei  ist  Herr  Grem^)^-  deiii¥at<- 
Kliluir  einer  ZeichBenschdle,  der  io*  seinen  LaiidaeliaftHi 
itrei^den' ibealeii  >Niede#iaddern  naoftsMbt  und  «dineh 
§(aflbgen»  Leben  tfnd  HaDAigfattigkeit  zu  gdben  weite 
•4-  Herr-fVioA«  bat  «id' Wiederhersteller  alter  ^enäldlb 
•und  -liesonders  durch  seine  leichnmigeD  man  Boiasere^ 
aciear »ftenvwcvke  längit  einen  Namen.'  Audi  •  arbeitet  er 
itt 'IMDeranenSiache.  '^-  Doehiiaoss  MerrvorAlen  fic 
Miehi  W^ltfTf  elb  Ohi^r;  genamit  werden/  Br  machlie  seise 
Stadie»^n'l^aris  v&d-BerHii  und  hat  in  einigen  IMkarth- 
titfnen^f  dfen  besten  der  CAlner  Bflhue,  und  in  einiget 
Sfilen  des  Regieruagsgcbäudes ,  sonrie  unter  andern  is 
der  Wohnung  und  auf  dem  Landhaus  des  HeiTn  Eng«! 
bewiesen ,  dass  er  Meister  in  seiner  Kuiiet  ist  und  mit 
reinem  Geschmack  den  zartesten  Farbensinn  rerbiMiet 
Seine  Aquarellen,  seien  es  Landschaften  oder  arohitek* 
tonische  Gegenstftnde,  zeigen  deutschen  Fleiss  mit  fran«» 
zAsiacher  Wertigkeit  irereinta.  ^  Endlieh  lesen  wir  nodi 
inÜklinBib^rs  flaiidhuclB,dass  Mhmskireh  ^eih  Sohh  det 
obun  genannten^  Jet^tin  Englaiki  lebe^  »uhd  ueitieH  VU'»' 
ter  in  d^r  Landschaft  weit  Oberireife. «  ^  Wir  Iheilen 
diese  Stilen  aus  Naggevalh  und  Sehreibet  (welchMelt» 
tenn  wir,  beittufig  gesagt >  sonst  in  Kunstsadien  nicht 
•nfaedingten  Glauben  schenken)  dem  Leser  mit,  wefl  «r 
vielleifhtdilise  ürtMlo' müden  Arbeiten  derbetraffendeft 

Künstler  (verglQichea<  kam;    A«flh<wäin-esi«nB^daram^8& 

■  ■ ' ' j " I '  1  j  ' «'  ..   •  _|ii,      .. »  1  •>".    '"" 

*)  Derselbe  ist  seiLherfle9lorben,.^aftg(b|.Aii^AlD|s Schrei? 
ber's  Handbuch  tom  Rhein  (184U  hervor ,  welcher  sagt:  »Grein, 
jeWt  nach  aeinetn  hinscheiden  gesachter  und  geehrter,  als  ror- 
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OkUBj  «ine  LQeke  in  onsertn  Material  zu  flUleii,  damit 
man  niekt  €twa  glaube ,  wir  haben  oben  mit  Abaieht 
die  benannten  Maler  übergangen. 

Berer^wir  unsere  Peraonalakizae  abbrechen,  mtta- 
sen  wir  bemerken,  daaa,  wie- am  Scblosa  der  v&rigen 
Epoche,  grilndliehe  Knnsikenner  anf  den  Kunstsinn  des 
Pnblikums  einwirkten (p. 358),  aach in  derCrf^entoorl sieh 
Männer  finden,  welche  das  Interesse  d^selben  durch 
die  Presse  auf  die  Knnst  za*  lenken  suchen.  Die  Schrift 
fkber  den  Cölner  Dom  von  M*  Ji  d»NoH  kennen  nti^ere 
Leser  schon  (s.  pag.  327);  fiberdiess  soll  der  Ver- 
fasser, wie  wir  yernommen,  einen  genasen  Stoas  von 
Notizen  auch  Ober  Plastik  and  Maiepei  beisammen  Hel- 
gen haben,  die  er  zn.Hatise'ttnd  auf  Reisen  mederge^ 
sehrieben  und  von  welchen  zn  hoiCen  stehe,  er  werde 
sie  zn  einem  Ganzen  ordnen  nnd  dem  Pnbliknm  mit- 
theilen. —  H.  Pü0mann  in  Cöln ,  ans  dem  Berg'sdien 
gebürtig,  gab  ausser  seinen  »Kunstschfttzen  am  Rhein« 
aoch  »die  Düsseldorfer  Malerschule«  (LeipsiglSdO) 
iieraus  und  liefert  wohl  öftere  Kritiken  und  Konstbe- 
richte  in  öffentliche  Blätter.  *-  Reiehempirger  liess 
sich  nicht  nur  in  einer  Broschüre  über  die  zwölf  Apo» 
stel  im  Dom,  sondern  auch  im  Cölner  Domblatt  noch 
Über  andere  Materien  der  Kunst  vernehmen.  Uehsr- 
faaupt  erscheinen  in  dem  ietzterte  nicht  :bless  die  Jltchi- 
tektnr  betreffende,  sondern  zuweilen  andcnro' gute, 'arti- 
stische (anonyme)  Artikel.  -—  Je  mehr  in  unsern  Tagen  das 
Pubiikum  sich  wieder  der  Kwnst  zuwendet,  je  mehr  in 
ihren  Fächern  produdrt  wird,  desto  sieherer  wird  sieh 
auch  das  Verlangen  nach  Kanstsehri<lca,in  denen  man 
Belehrung  und  UnpartheilicldLeit'  fiMfeß,«  steigern^:  so 
das»  sidi  voraussehen  lässt,  rihrCölft>i(renlen)die*K<in6t*- 
pressen  bald  thätfger  sein ,  als  bisher,  und  noch  unbe- 
kannte Literaten'  die  Bühne  betreten. ' 

Nun  zu  den  objektiven  Kuaslerscli^iQungen  der  (Se- 
g€nwart'.    Wie  beinahe  überall,  wo  der  Sinn  det  gebik 


—     372    — 

deieu  KJassea  Hir  die  Kji06l  sich  20  regen  aaCungi^ 
Kunsivereine  gegründet  iverden,  8»  sehen  wir  aach  in 
€öln  vor  luuf  Jabren  einen  solchfii  enUtebeii.  Nach 
den  im  Janaar  1839^  wenn  wir  nicht  irren,  reviäirl  her- 
autgegelienien  Stataten  gehl  sein  Zw^ck  wdrUkh  d«^ 
hin :  »S*  i«  I^^r  cdJUiische  .Kunstverein  .bezweckt  die 
Beförderong  der  Kunst  und  die  Belebung  und  Verbrei* 
tung  des  Kunstsinns,  auf  jiede  ihm  zu  tiebot  stehende 
Weise,  insbesundere  aber  ia)  durch  Aussiiellung  von 
Werken  h*eaiger  und  fremder  Künstler  im.  slftdtisohen 
Museum;  b)  durch  periodische  Veranstaltung  groseer 
dffenUkher  Kunstausstellungen  von  Werken-  aUer  Sehn- 
toA.  und  X&nde? ;  c)  «dureJ^  Anlt«snf  von  Kunstwerken, 
welohe. sich  für . den.  Pdiialbeßilz  oigneui.  Jindidene»  Ver« 
leosnng  .unter  die  Hitglieder  dea  Vereinat  «8*  8.  Der 
epische  KuMtverein  umfasat  alle  bUdendea  Künste, 
namentlich:  die  Büdnerei ,  die  Malerkunst,  die  Bau* 
knnsi,  das  KupfatstecheA,  die  Lithographie  und  das 
Prägen  von  Denkm&nzen*  g.  3.  Die  Wirksamkeit  des 
Vereins  wird  ^pmnäsäizlich  durch  keinerlei  MüeksiekU- 
nahme  auf  Schulen  oder  Nationen  beschränkt ,  und  soll 
dieser  Grundsatz  namentlich  bei  Auswahl  der  für  den 
Verein  zu  erwerbenden  Kunstwerke  leitend  bleiben.  — 
Vor  der  Hand  aber,  und  so  lange  nicht  die  zu  erwar- 
tenden HüUismittel  des  Vereins  eine  Erwelternog  sei- 
nes Wirkungskreises  erlauben »  sollen  die  zur.  Verloo* 
sung  bestimmten  Kunstwerke  nur  aus  denjenigen  ge- 
wählt werden ,  welche  zu  den  vom  Vereine  veranstal- 
teten Kunstausstellungen  eingesandt  worden  sind.« 

Den  in  6*  3»  aoegesprochenen  Zweck  behält  der 
Verem,  wie  wir  ans  verschiedenen  Indizien  schliessen, 
nicht  nur  mit  Sorgfalt,  sondern  beinahe  mit  Aengathch- 
keit  im  Auge.  Um  sich  nicht  durch  Lokalräoksichten  oder 
falschen  Patriotismus  irre  leiten  zu  lassen,  werden  z.  B. 
in  den  Ausstellungskatalogen  die  Bilder  aus  Belgien  im- 
mer den  colniscbeu  uod  überhaupt  den  deutschen  vor- 
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ani^lellt;  belgische  Prodnkte'fiodeo,  wie  wir  uns  sa- 
jDf^n  liessea,  vor  den  einheimischen  bei  gleicher  Quall* 
(dt  den  Vorzug;  belgische  Bilder  stellen  sich  auch  auf 
den  Aasslellongen  in  der  Regel  zahlreicher  ein,  als 
deutsche.  Wir  ehren  die  Tenden2  des  Vereins,  dorch 
welche  die  BegQnstignng  von  Lokalinteressen  anf  Kosten 
des  wahren  Verdienstes  abgeschnitten  werden  sotl,  am 
so  mehr,  als  ein  solcher  Mnth,  ein  solcher  Gerechtig- 
keitssinn zu  den  seltenen  Erscheinungen  gehört.  Dett>- 
nodi  m/kliten  wir  unsere  unmaassgebliche  Meinung  dem 
Verein  zur  PrOAing  yorlegen.  Die  bildende  Kunst  in 
Cdln  ist  nach  langem  Schlaf  wieder  erstanden ,  aber  nodi 
nicht  erstarkt;  Bildhauerei  und  Malerei  bedOrfen  noch 
sehr  der  UnterstfitzUBg,  der  Ermunterung;  ausgezeich- 
nete COlner-Bftrger  ,  Talente  ,  wekhe  die  Kunst  ihrer 
Vaterstadt  bedeutend  zu  heben  yerm^chtott,  leben  aus- 
wärts, weil  sie  ohne  Zweifel  den  wiknschbaren  Wirkungs- 
kreis daheim  nicht  fanden;  auch  anwesenden  geschick- 
ten Männern  dürfte  man  von  Seite  d6a  Publikums  noch 
mehr  entgegen  kommen.  Liesse  sich  nun  der  Zweck 
des  Vereins  nicht  mit  dem  Bestreben  verbinden,  den 
zunächst  liegenden  Bedürfnissen  möglichst  abzuhelfen 
und  dahin  zu  arbeiten,  dass  der  Ruhm  der  alten  Göl- 
nerschule  sobald  möglich  ein  neuer  Phönix  erstehet 
Doch  wir  fikhren  dieses  Thema  nicht  weiter  aus;  viel- 
leicht haben  wir  schon  zu  viel  gesagt. 

Noch  ein  Paar  Worte  Ober  die  Organisazion  und 
Thätigkeit  des  Vereins.  Mitglied  des  cölnischen  Kunsl» 
Vereins  wird  jeder,  welcher  sich  durch  seine  Namene- 
unterschrifl  zu  ehiem  Jähriichen  Beitrage  von  /ttn/'Tha- 
lem  oder  mehr  flhr  die  Zwecke  des  Vereins  verbindlich 
macht.  --  Der  jähriiehe  Beitrag  von  5  Thim.  berechtigt  zum 
Besitze  einer  Vereins-Akzie.  Jedes  Mitglied  kann  sich  mit 
mehreren  Akzien  betheHigen.  Eine  Akzie  berechtiget  zur 
Theilnahme  an  den  Versammlungen  des  Vereins  und  an  der 
Verloosung  der  fQr  den  Verein  erworbenen  Kunstwerke. 
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Das  Aostreten  aus  dem  Vereine  steht  jedem  frei. 
Der  Verein  wird  durch  einen  Ausschdss  von  2i  Mltglie-^ 
dem  repräsentirt,  welche  aus  sämmtlichen  Akzien-Besiz«* 
zern  auf 'drei  Jahre  gewählt  werden.  —  Dieser  Ausschass 
erwählt  dann  wieder  ein  aus  sieben  in  €dln  wohnenden 
Mitgliedern  des  Vereins  bestehendes  Direl&torium,  wel- 
ches seinen  Sitz  in  Cöln  hat,  und  dem  die  Leitung  der 
laurenden  Geschäfte  übertragen  ist.  Behufs  der  Anord- 
nungen,'^ wcifche  die  Rui^ststtrsstellungen  erftotliern,  wählt 
das  Gomiliä  jedeäthal  dbe  besondere  Gömmisdiöh.  Di« 
öbrigen  organisatorischen  Bestimmungen  harfnöftiren  Duft 
den  fkst  bei  allen  deutschen  Vereinen  geltenden. 

Da  der  Verein  in  den  letzteti  Xahren  Mhr  an  Aus- 
dehnung gewokiüen,  äo  ^dädä  df  db^  eine  jAHith^^Ein* 
nähme  Von  mefat  als  f2,0Ö0  Thäler  verfQi^^n,  alsfö  audi 
maqche  Bilder  ankaufen  kann',  nnd'da  zudAn  ^er  in 
8.  3.  ausgesprochen^  Zweck  'fQr  auswärtige  KönsUer 
allerdingls  einladend  ist',  somit  viele  Erzeugnisse  hfe- 
hei'  geschickt  werden,  welche  kaum  an  die  ä^dem  Ver- 
eine gelangen,  so  gehören  die  Cölner- Ausstellungen  In 
der  Regel  zu  den  bedeutendsteh  am  Rhein.  Gerade  die 
vorjährige  liess,  obgleich  dte  Ktknsder  von  Düsseldorf, 
weif  dort  gleichzeitig  die  Ausstellting  begann,  sichnodi 
nicht' eingestellt  hatten,  einen  nachhaltigen,  günstigen 
Eindrück  b^rUnS  zurück.  'Wit'  ^ff'edten  uns,  um  nur 
gaitf2  "Weniges  zu  bercthreh ,  äii  d^n'sch^neii'&el^schett, 
kolossalen  Bildern'  von  äi  'Biefoe  ütid  L.  GaüoUj  von 
denen  'Jener  die  Unterzeichnung  der  Goknpromisses  nie- 
derländischer Adeliger  In  Brüssd  (1566)  zu  Rettung 
ihtrer  herkömmlichen  Rechte  und  gegen  die  Eittführung 
det^  liiqäi'sizibh'  schildert,  Gallait  aber  die  Abdankung 
Carls  V.  iii  BröSsi^l '  (1559)  'zd  Gunsten  seiVies  Söhbes 
Phüipps  11:  därstöllt;  ^r  glaubteh  in  diesen  Gemälden 
die  impohirendeü  Föilnen  von  Patil  Veronese  wieder  zü 
sehen.  Wir  erfireuien  uns  ferner  an  der  so  recht  aa$ 
dem  Leben  gegriffenen  goldenen  Hochzeit  ^  Genrebild 
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io  ,Bi#^(|l9  ,dß;n.  eiiige3.cbla(eoeii  Schulmeister  yonJIfe/-, 
«AT  imApt.'Wff^peo^  ,4er  ,Fe^ei:yie|^äo()lerip,Y9Q  Taven- 
rjo^  ^h^ai^äb9\y  den  f^aAdsch^Aeo  vqn  JFohry  Hofmaler 
i».Q|i:|Wi}be,.:Yo^,.Ferre|rf  in  Cölfl^vö»  Gipgelfts,  Schaep 
üuA.W^^fQfri^\U'^^i,w,wp^^^  von,, MoprnHmn  in  Geat, 
ifO^  liVfi^n.  |n  jfr^u^üirfuft,  VQji.il.  Itapüo  io  P^s,  von 
^hßt^rcq^^ Aw^i^rdaiii ,  Y.o»  W. (^f, JT^ifr^i  ia.  Pof (lre?bl ; 
4ff,,4f)n^r,^^qfja|dQrA  V9P,yj^Vft,  Äfyer,^q9,  St,  fi^- 

in  Gobli9i^fE;,^ii  deA)  Glasgepalde  CMadonn«  n,ifch  Hess) 

vW/%^iW  f^^W?^efl^^.-^  „.:.  M,  Ml-./  v.l.  Ml 
..,,  41^^^^^^  opp)i f(^^cl)^  apd^r^]Er^flgfW8S.^--Wttpl- 

fPli^igeiy  scJ4epk4i?,S(ückfi),  d^e.ficb  auf  a£^.  Äu^stel- 

lqn§;^  ,fuqs,(^leich^n.,   Aa(pi|li<;b  .  nicbt    inb^iffen  -7 

g^b^lL.^paie^e  frische  An6ch;i«ai]^  \on  der  Entwicke- 

Uufig  de^,je^i^^^  KoAstJirllfte  aqd.  befestigten  in  m^ 

disayCjrIfmben, jia^  out.jeden^.Jiahr  die  ICuiial  im  AU^ 

gei9^e^iiWihr.^r  Aasbilduiig  näher  rikcke,  and.dasa  schiele, 

XendejQ^Ei^«  odßr.  maiuriaUsche  Technik  nach  nnd  n^ch 

entireder  .untergehen  oder  auf  keinen  Anhang,  reebnen 

k$nnef%;  da9s  auch  in  biblischen  Bildern  (s«  Madooi^a 

Yqn.BJ(^ckel),,eine  Riickle^ufig  auf.  d^n  ,b^z9n^sf^c;i[i 

T}|[p^^,^^,^f,l'.^i^i.W^T/^^  bfeWge«!  sf9fr.e«r^38Pk  .^ 
i^/QJ|^ipfi(f.  ]|Iisj((^'je  (s.  Biefye  nnji  GaUait)  den  politischen 

Geist  .der  Vorfalfren    in  wahren   Treuen  «und    unge^ 

ft^hmiAkt  wieder  zu  geben  sich  bestrebe ;   dass  ei^d- 

\iq\k  difi  bessere  Genremalerei  trachte,  u^ser  eigenes 

Leben  una  mit  Humor  vorzuführen.   Die  poetischen  JBle^ 

mente,  die  sich  ihe^ls  noch  in^  yolke  ypp  .Alte^^  her 

e;^|l|i4U^n^,Uieils  durch  die  Umgeftalfunj^en^  dl^r  e;iropai^ 

/lcl|iei^,M<)nf^chheiit  neue  Sei(en.gewonnen haben»  werden 

j/Q  l|lnge^.  je  sorgfältiger  von  den  begabtesten  KQnstlern 

gesafmpieilt.  pnd  im  Geist  der  Zeit  verarbeitete  werden. 

JK&m^Ue]^^  die  hi^er  dem  Zeitgeist  surQckbleiben,  ha- 
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ben  schwerlich  eiae  Mfiheode  Zokaiifi  vor  sich»  »  Dass  in 
der  TBchnik  ei>etifolls  Wahrheit  Ober  Kaostelei  imtner 
mehr  des  Sieg  davon  Irdgt,  scheint  ans,  wie  angedeutet, 
unzweifelhaft.  Verständliche  Gomposizion,  feste,  be- 
stimmte Zeichnang,  naturiiches  Colorit  und  tüchtige  Model* 
lirung  —  ohne  diese  macht  der  Maler  kein  Glöck  mehr. 

Wie  sehr  Kunstausstellungen  ton  der  Bedeutung« 
wie  die  cMnische,  auf  die  Ausbildung  der  K&ostler  and 
des  PnbKkums  in  Cüln  wohlth&tig  einwirken  mQssen, 
bedarf  wohl  keiner  Erlftuterang.  Unser  ernsier  Wunsch 
geht  daher  auf  immer  kräftigeres  Emporbluhen  des 
Gölner  Kunstvereins. 

Noch  berähren  wir  ^ie  Gemfildesammlungen  in  Göln. 
Die  öffentliche  im  städtischen  Museum  ist  zwar  dem  Pub- 
likum an  gewissen  Tagen  unentgeldlich  geöffnet  und 
e»  kann  hier  Auge  und  Sinn  Beftiedigong  und  Beleh- 
rung finden.  Aber  diese  Sammlung  könnte  noch  viel 
n&tzlicher  gemacht  werden.  Davon  unten.  Lobens- 
werth,  dass  das  Gopiren  der  Gemälde  gestattet  ist.  — 
Die  Sammlung  enthält ,  wie  der  Leser  bereits  beiläufig 
erfahren,  unter  andern  Werke  von  Gölnerkönstlern  der 
verschiedenen  Epochen.  Von  der  Hani  lebender  Maler 
finden  sich  nur  Bilder  von  Aeg.  Mengelberg  und  Sim. 
Meister  vor.  Eine  Vervollständigung  in  dieser  Bezie- 
hung wäre  sehr  wünschbar.  —  Die  Privaieammhmgen 
liegen  in  der  Regel  dem  Publikum  fern,  weniger  den 
Künstlern,  welchen  die  meisten  Besitzer  wohl  gerne  Ein- 
sicht, vielleicht  auch  Studium  der  Bilder  gestalten.  Die 
letztem  Sammlungen  enthalten  meist  Me  Gemälde. 
Kunstfreunde,  welche  vorzüglich  die  neue  Kunst  durdi 
bedeutende  und  fortgesetzte  Ansdiaffungen  begünstig- 
ten, wie  wir  in  Frankfurt  solche  kennen  lernten,  sehel-^ 
nen  in  Göln  noch  zu  fehlen,  sind  übrigens  allenthalben 
schnell  gezählt,  weil  es  dazu  beträchtlicher  Fonds  be« 
darf.  Darum  gerade  sind  die  Kunstvereine  eine  so 
zweckmässige  Schöpfung  unserer  Zeit.  ^ 
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Wir  glauben  nun ,  die  weieHlUehwUn  Erscheioiinges 
im  KunsUeben  von  Göln  berfihrt  zo  haben.  Die  Zosam- 
menstellong  der  einzelnen  Daten ,  welche  wir  auffanden, 
in  einen  geBchichUichen  Rahmen ,  unsere  Zurtlckf&h- 
rung  des  Speciellen  auf  das  Allgemeine  mdge  als  blos- 
ser Versuch  beurUieilt,  namentlich  aber  von  der  »SHfM« 
nicht  Vollständigkeit  verlangt  werden.  Wer  ähnliche 
Arbeiten,  fern  von  der  Lokalität,  welche  den  8toff dar- 
bietet, schon  anternommen,  kennt  die  Sebwibrigkeii, 
aoeh  mir  einen  solchen  Umris»  so  iseieliDon« 

Specialbe  Schreibungen* 
I*   Arehltektinr. 

Ausgezekhnete  Fachgelehrte  habeo  schoo  seit  De- 
cennien  dieses  seltene  Monumeot  zum  GegensüMid  ihrer 
Stadien  gemacht  und  seine  wtcfatigsten  Bestandtheile, 
wie  untergeordnete  Details  zur  KeniitniBs  des  Piri>li- 
kums  gebracht.  Vorzftglich  war  es  SiiipU  Bwsan^ 
der  schon  vor  zwanzig  Jahren  ein  Prachtwerk  über 
den  Gölner  Doi»  herausgab  (Stuttgart  iBS8.  Gr.  Impe» 
riaKormat  mit  Text  und  Kupfern),  ia  welchem  er  des 
allgemeinen  Charakter  und  die '  merkwürdigsten  Ein- 
zelnheiten des  Baues  bildlich  nnd  schriftlich  darstellt 
Seit  nun  vollends  die  Idee  der  Vollendung  deseettien 
ganz  Deutschland  besehäfligt ,  ist  der  Dom  in  einer 
Menge  von  kleinen  Schriften  allseitig  beleuchtet  worden. 
Wieder  hat  Boissere  eine  nene  umgearbeitete  Auegabe 
sines  Haupt^irerkes  veranstaltet  (Milndien  1818  in  4.),  wel- 
che sowohl  des  Formais  als  des  Preises  w«gen  Ar  das 
Publikum  besser  passt,  lind  allen  denen  besonders  zn 
empfelilen  ist,  welehe  tiefer  in  die  speetellen  Banver- 
hältnisse  des  Doms  eingehen  wollen.  Unter  diesen 
Umständen  erwartet  wohl  Niemand,  dass  wir  denselben 
von  einem  ganz  neuen  Standpunkt  ans  behandeln  werden« 
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Mit  MekwtA  wi  4kt  ,$€$chieh(Hchm.  Dalm  hulteo  wir 
ttOB '  baoptsäohUck  an  Boiaete  uodaucli  mehrere-  l<c^ 
nisehe  Amiehlen  von  ihn  glairiieii  wir  in  vasere  I>ar- 
stettoiig  aafnehfflen  za  soUen »  weiden  uns  dbrigena 
TerydlBissflnaBsif  zicmlidi  korz  iassen. 

Sollen  wir  offen  reden,  so  müssen  wir  gesiehen, 
der  €r$i9  Eindrack ,  dtti  der  Dom  auf  uns  m«cbte,  war 
nicht  ein  begeisternder,  erhebender,  vielmehr  ein  nie*- 
derdv&fAeader«.  Wir  sehen. iden  riesenhaAen  Rnostga*« 
danken,  das  Ideal  eines«  kolossalen  altdeatschcn  .Bases 
eine  Reihovon  Jahrzehnden  «einer  Reattsirung  ontgogenge»* 
Mirt ,  manche  Theüe  aus  den  Fatidamenten  empovkom^ 
meO)  das  €hoDgl&cklicbzom  Ziele  gebracht^  aber  wir  sehsB 
nur  €^iedM!f^  keineiigaMKeti  Köfptr. .  Bim  teÖM eher  Nothb«t 
ersetzt 'das  |nrojektirte^  reiche  Langhaus,,  und- »drei.  Jahiw 
honderle  laufen  ab,  ..ehe  .der  utsprdngliehe •  Godank^ 
wieder  Anerkennung  uttd  nene  Aufnahme  findet.  Wir 
haben  also  in  der  Thai  und-  Wahrheit  zur  Zeit  noch 
keinen  Dom^  sondern  nur  dsB  Gmr  desselben  uodzer* 
streute  Anfluge  der  Qbngen  .Theile  vor  nns^  oder,  nm 
ans  der  Plastik  ehi  Bfld  m  entlehoen,  wir  besitzen 
statt  einer  ganzen  Statue  nur  einen  Torso.  Von  einest 
hohen  GesamnUeindruck  lässt  sich  aber  dennoch  dann 
sprechen,  wenn  man  sich  dai^  Werk  vollendet  denkt,  wie 
BoisMre  und^ Andere  es  bereit«  hildtioh  uns  vor  Aagen 
f&hren.  Uiid  als  antlcipiirt^  Gaues  Ikberstrahlt  der  Donol 
weitaus  Deutschlands  übrige  kirchliche  Uonumedte.  Auch 
jetzt  schon  ist  er  durch  die  Prachi  $einer  fertigen  Thmffi 
tmdfMfen  seiner  Anlage  in  den  Augen  des  Kunstfreun- 
des ein  Wunderwerk* 

Gßschichüiches,  An  der  Stelle  des  gegenwärtigen 
stand,  schon  ein,  früherer,  sehr  .bedeutender,  zur  Zeit 
Gorls  des  Grossen  erbauter  Dom  (pag*  314).  Ersbischof 
Engelbert  I.  hegte  zuerst  den  Gedanken ,  einen  noA 
grossartigern  Tempel  zu  errichten.  Er  hatte  schon  seme 
GeisÜichkeit  zu  Beiträgen  aufgefordert  und  sich  selbst 
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m  sehr  starkem  j&hriicheii  Geldapeadeü  «verpffi^tc^  ato 
sdM  Enaordnng  (1S2S)  das  UDlemebmeäi  verekelte«  Eni 
ldl8,  nadidem  der  alleDem  dwch Brand  Bersldrt  wavd> 
nahm  firzbiaohof  JToMrady  Graf  vim  BocMadtn»  jenes 
Projekt  wieder  auf,  nad  am  ü.  Aogusi  desselben  Jah- 
res lag  bereits  der  Grundstein'  za  dem  neaen  Bau»  -  Aas 
diesem  rasdiea  Gang  scfaliesst  Boissere,  dass  Konrad 
schon  vor  dem  Brand  einen  Plan  habe  fertigen' Jassen. 
Vor  nicht  sehr  langer  Zeit  *>  ward  sogav  dk-Behaiqp^ 
lang  aafgesteUt,  dass:  derGroodrtss«  jeai  deaa  Werke 
schon  anter  Engelbert  I.  bestanden ,  ja  dase  er  .$eib$i 
ihn  entworfen  habe«  Dieser  Plan  wftre  ^so  dann  ymi 
Konrad  bemitzt  worden«  Indessen  entkraOeft .  woUL 
diesa  neae.  Hy^tlvefce  die  'bisherige  Meinang  kilcht» 
zoiblge  welcher  MHiter'  €Muard  in  Qölß  ^er>  Ver«* 
fertiger  des  Plans  war«  Sie  eehon  geltendi  gemmhl« 
Ansicht,  dass  der  bekannte  <  gelehrte  Albert  4^*  Gfou9 
(s.  pag.  288)  den  Plan  Yerfasst  habe,  wird  ebenfalla 
dnrch  keine  bestimmten  Baten  anterslötzU  **)  Dago« 
gen  ist  uribHiiiKieA  ermittelt,  dass  Gerhard  als  Xeiiar  iks 
Ba^$  im  Jahr  1^57  rem  Domkapitel  beschenkt  worr 
de."^)  Nähere  Nachrichten  ober  diesen  grossen  Künsl- 

*)  Siehe  Cöloer  DombUu  No.  14  Yon  1S4S. 

**)  Siehe  Boifltere  Kttlaerdoo»,  MttnclieD  ISIS.  *    r 

^  Pattarant  (K«ni*tei§B  elo«0  druckt,  dif  heUefl9|i4c.  U|, 
(^rigtiuilrt^ilraiide  ah  «od  gihi  »mVMch  aine  Cebaraelxuoi;^  j{t\r, 
c|ie  wohl  unsere  Leser  interesaireo  wird.  Sie  lautet: 

»Daa  Cöluer  Domcapitel  macht  allen  Künftigen  sowohl' afi 
Gegenwürtigen,  welche  didsen  Brief  sehen  werden»  hekannt':' 

•DaM  wir  dem  Metater  Gerbard  dem  Steinmetsan,  dMa  Yw« 
aceher  unsers  Kirchenbaues ,  wegen  seiner  am  uns  ikh  erwop- 
worbenen  Verdienste  Ton  den  Hofstktten  unsers  yormaligen 
Weinbergs  beim  heiligen  Marcellus,  welche  unser  freies'  Allo- 
^iiihiigenlhum  sind,  efne  HofsUtte,'  breiter  ulfff  gi^vier,  al«  di« 
tadern^  wia  sie  dort  i^gen  iil,  «nd  walche  dat  gf afesd  Bl«iiienia 
■aas,  welches  derselbe  J|leister  Gerhatd  auf  eigene  Kos^n  ei^ 
baut  hat,  in  sich  schliasst,  xa  Terleihen  fttr  gui  gefunden  haben. 
Dergestalt  nämlich,  dass  vorgenannter  Meister  öder  Gu da,  sein6 
Frau,- oder  ibre  Erben  uns  einen  Erbains  ton  xwtflf  ftoliden 
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1er  fehleD  leiiiery  wie  wir  schon  oben  (pag.  317)  be- 
merkten. Nur  das  ist  sicher,  dass  er  bis  gegen  Ende 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  lebte,  und  drei  Söhne 
and  eine  Tochter  hinterliess,  alle  geistlichen  Standes, 
Mitglieder  angesehener  Stifte,  Abteien  und  Kloster. 
Auch  yermvthei  man  aus  kritischen  und  historischen 
Gr&nden,  die  Abteikirche  zu  Altenberg,  iVt  Meilen  von 
Gdln,  sei  anter  Mitwirkung  von  Gerhard  erbaut  worden. 
—  Schon  war  Obstehendes  abgesetzt,  als  wir  eine 
Kritik  der  neu  erschienenen  Schrift  von  Fahne  (p.  319) 
im  Beiblatt  zum  Gölner  Domblatl  Nr.  41  vom  April  1843 
lasen ,  aus  welcher  einige  neue^  auf  die  Baumeister  des 
Doms  bezOgliche  Data  zu  schöpfen  sind,  die  wir  dem 
Leser  nicht  vorenthalten  wollen.  Die  Schrift  selbst  ist 
uns  noch  nicht  zugekommen.  In  der  betreffenden  Kritik 
(von  Ernst  Weiden)  heisst  es  vorerst,  Fahne  habe  die 

(PfuudT)  eöloiicher  Heller  wegen  Torgedachter  HofsiäUe  aus- 
lahlen  sollen,  und  iwar  fioll  die  UHlfte  dieses  Zinses  auf  Sl. 
Walpurgis-  und  die  andere  Hllfle  auf  St.  Remigstag  jedes  Jahrs 
beiahlt  werden.  Wenn  aber  binnen  einem  Monat  nach  dioaen 
Zielen  der  schuldige  Zins  nicht  bexahlt  worden  ist,  dann  tollen 
uns  xur  Strafe  drei  Soliden  Heller  bexahlt  werden,  und  so  Bol- 
len ton  jedem  Monat  ein  Jahr  lang  drei  Soliden  xur  Strafe  be- 
xahlt werden  u.  s.  w.« 

Dieser  Urkunde  fügt  Passarant  selbst  unter  andern  folgende 
Bemerkung  bei : 

»Do  bekanntlieh  niitor  dem  finbiaebof  Conrad  von  Hoch- 
steden  im  Jahr  IftlS  der  erste  Gmndstein  iq  dem  Gölner  Dom- 
bau gelegt  wurde,  so  fand  also  nur  neun  Jahre  spttter  oben  er- 
wähnte Schenkung  oder  Verleihung  an  Meister  Gerhard  Sutt. 
Sie  geschah  an  diesen  Werkmeister  desDombanes  in  Anerkennt- 
niss  seiner  Verdienste ;  wekho  kanten  diese  aber  nach  dem 
kurxen  Zeitraum  sein,  wenn  os  nicht  die  Verfertigung  des  Plans 
und  die  Legung  der  FundameMe  des  rtesenhafien  Baues  wXren? 
Denn  es  ist  nicht  anamoehmon,  dass  man  bis  i«m  Jahr  ttST  tief 
weiter  mit  dem  Bau  gekommen  war.  Das«  er  Sieinmetx  genannt 
wird,  darf  nicht  irre  nuchen,  indem  Tom  dreixehnten  bis  fUn^ 
sehnten  Jahrhundert  die  Baumeister  sehr  hüufig  so  genannt  wer- 
den; hier  wird  er  ausserdem  noch  ausdrücklich  als  »Hector  ftib- 
rice«  aufgeführt,  woduroh  eUer  Zweifel  schwindet.« 


—    381     — 

Schremsböcher  zu  Grunde  gelegt,  weldie  4  —  500,000 
Urkandea  enthalten^  und  das  Ganze  zerfalle,  ausser  den 
Beilagen,  in  drei  Abtheilnngeu/)  Der  Verfasser,  sagt 
Weiden^  fQhrt  nun  nach  Urkunden  der  Schreinsbficher 
vom  Jahr  1SI8  bis  zum  Jahr  1332,  also  gerade  aus  der 
Zeit,  da  uns  gar  keine  Namen  ausser  Gerhard  bekannt 
sind,  fünf Maumeisler  de$  CölneräMu  auf: 

HHnrieh  Simmt«,  auch  So^nere  in  Cöln  lfil8~1254. 

Gtrard  vtm  Rüßf  einem  Dörfchen  unterhalb  Göln, 
1254-^12d5w 

Arnold  1S95--1301. 

Ji^hann  des  Vorigen  Sehn  1301—1330. 

Rülger  1830-*133a. 

Der  zweite  von  diesen^  Gerhard,  ist  derselbe,  der 
bisb9?<  allgemein  als  der  drsle  Baumeister  am  Dom  und 
als  Verfertiger  des  Dom«-Plans  galt  Mit  Bezug  auf  sei- 
nen Geburlsort  sind  wir  also  nun  in's  Klare  gesetzt 
und  ist  die  pag.  317  erwähnte  Behauptung,  dass  er  von 
St,  Trottd  gebürtig,  urkundUeh  widerlegt.  Die  Belgier 
müssen  fürderhin  auf  die  Ehre  verziehten,  Gerhard  als 
Landsmann  anzusprechen. 

Nach  FaJme  müsste  man  nun  freilich  annehmen,  dass 


*)  Wenn  wir  E.  Weiden  recht  verfttelien,  so  enthXll  Fahne's 
Schrift  eine  historische  Einleitung  Über  das  Wesen  des  Schreins. 
Dann  werden  im  ersten  Abschnitte  die  Baumeister  des  Doms 
vom  Jahr  U48  bis  gegen  die  Mitte  de«  viersehnten  Jahrhunderts 
aufgeführt  Im  zweiten  Abschnitte,  erklMrt  Weiden  sodann,  gebe 
Fahne  nach  urkundlichen  Belegen  Nachricht  von  (Unfsig  Stein- 
metzen, welche  bis  snm  Ende  des  ▼iersehnten  Jahrhunderts  am 
Dom  (als  Baumeister?)  gearboitet  haben.  Von  diesen  fünfzig 
Meistern  geboren  nur  fUnf  dem  dreiiehnten  Jahrhundert  an. 
üAeusserst  merkwürdig,  erklärt  Weiden  f.rner  wörtlich,  für 
die  üunstgesch lebte  Colns  ist  der  dritte  Abschnitt,  in  welchem 
uo«  nach  den  Urkunden  der  Sehreinsbttcher  eine  Reihe  Ton 
Kttnsllern  Ton  der  Mitte  des  dreiiehnten  bis  zur  Mitte  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  Torgeführt  wird,  welche  bisher  nicht 
einm«l  dem  Namen  nach  bekannt  waren.  So  lernen  wir  um 
1850  den  Orgelbauer  Meister  Johann  kennen,  und  um  1810  den 


nicht  (lerli^d^'  soiMlern  Smiere  der..enf)eBaiiiiieiBtsr 
am  Donir'waryaaokiieoDt  ihn  Fahne  y  wie*  aüis  Weidrtig 
Kritik •' zo  8ohlies0env  geradeza  '»den  Anfertiger  des 
Plans; k  Wie  weit  dieas  in -seiner  S^hvift  kritiseh  eder 
nrltundliebhegitindet  istv  vennögen  wir  aiu  der  Kritik, 
wetehei  dtrftber'  gar*  «keine  AndeutuDgen  gibt^  .>niciit 
zn  benrtheiittn;  doch  •  wird  jene  Bebaiptoig  durch- Wet-^ 
den  «IS'M  etwas  anYoreilig«  qoalifitiirl^*>Qnd  er  fligl  fbl^ 
gende,  jedenfalls  ber&cksichtigongiiweTthe  •  Bemerknng 
hinznc  >vNach  neiner  festolehenden  •  Ansteht '- ist  es 
eine  ganz>  iitige  Meinung  >  den  €(Moerdooi  sich*  nach 
einemi,  mit  dem  Beginne -des  Banes' schon  in«  allen  Ein- 
zeUiciten'  \  lertigen  plane  «aosgeCEkhrt'  >  ^zn  denken.  Die 
Gr1indi4leflr  war  vorhanden  und  •  tu  Ar  ^d»  .-Hanph^ei^hait^ 
hisse*  des  iganzen^Bauee  he8ti^mlt^  wer»  aber  der  Bi6* 
aengei^tt  der  diese  Idee  an  fassen,  zu  denke»  im  Stande 
war,'  dasa  dieeelbe  in  ihrer  ftiesenhaftigkeit  ausznlQhren 
wate,  ist  noch  nicht  ermittelt.-  Wie  aidi  der  deotsohe 
Baastyi  nach  nnd  nach  bis  zu  seiner  htichsten  Blftthe 
entwickelte  nnd  dann  wieder  sank,  so  gestaltete  sieh 
anch  der  Bau  unsers  Doms  im  Aeussem,  so  entfaltete 
sieh  anoh  seine  Ornamentik«  Man  vergleiche  nur  den 
Unterbau  des  Chors  mit  dem  Strebewerke  und  denobem 
GrallerienMund  -diesi  wieder  mit  dem  südlichen  Thunn.c 
1  <  Das  letatereist  gewiss  richtig.  Alkin  Fahne  wollte  wahr-* 

Bialer  Btkart,  dabti  mehrere  ZimfoefmeisOer  'des  Domg,  und  um 
1819  einen  Dildliaser,  MtHster  WalMm^  in-  Wdvhem  d^t  Yerfa§u 
■er  den  Yecfer^iger  der  Apo»telbil^r  (s.oben  p.88t}  gelviideii  iM 
haben  meint.  Ausser  einer  Beihe  yon  Malern,  finden. wir  1329 
den  Glaser  Meisler  Gotwin,  und  1350  den  Glaser  und  Glasbren- 
ncf  Met^Ui'  iftiM«^  und  sefh'(*n  Sdhn  Jtihann,  wefcber  des  Va- 
tewGiisEliliftfsnadtfttMttt.  tf.'-W. -   '•  "■-    '     -  ''      -*'\'M-t 

Itt  den  4nlty9n  enlhlU.JPahae^  ScKria  laut  WeMeftstrcrst- 
ein  chronologisches  Yerseichniss  der  SchreinsbUcher,  deren 
XlteMe« bis  1290  reichen.  •  Sodaou  fblgeit  unler  ^ndetn  49  «ii^ki(nd- 
lieheBfelegc^  deoMSohi^insUloherB  enilehtmotid  #wei  Sttmni'^' 
ufeln  aber  die  F«ii|lie  dtt i Master«  Gefhaid.      >•      .  t. 
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Mhenilioh''aiiek  nloht  behaupten,,  des»  der  Plan  »ein  in 
aMcM  Rnzelnheiten  fettigere  geweee^eei,  so  wenig  ib 
wifr  annefamiBD  mdcbten,  49»  von'  dem- bisher  fOr  dett 
Anter  gehallenen  Gerhard  Grandriss  \  Aufipide ,  Darcbi 
SigtaBifi  md  alle  Detaila  geseichnet .  worden*  seiear.  Ans 
den  angeführten  Grftnden^  lässi  sieb  daher  weU  beawei^ 
fekr/  ebdte  aMefr  TbonkiBeiehnQngen*)  als  die  nrsprttng- 
üdbea^  vom  MTSteftBaomeister  am  Dom  henrfihveiideii« 
angeiselbeB  twevden  dMenii'  >    -i  >"       "    <*<  i  '••     -•'  •>  •- 

'Inwieforn '  nan*  >  aberknept  dite«  •  fmisOm^  ^erdisnsta 
nm  'deto'^Tflmt  -ftaii  am  Boot  Sandte  yindicirt  werden 
kteliCD  i  das  wagen  vwin  etane  KeiMtniss  der  Bahne* 
sdien  8ohrtfl>  nieht  aü*  entscheiden  ^  nndi'wftrenv*  vi^«' 
bUhaWich'  ^tever  .Belehtnngoikdii  Weiterer' Airfkilianng 
QbM"idieaea<  Rönetlerv  gen«igtv  jMst  noch  Gerhard 
alt  den  hanptaftfthliehsten  Ifekteram  Düin  anzaeribco- 
nen^namentlioli  auch  ^ettttzt  auf  die  rorhin  adgeföfarte 
ScthenkAngsnrknnde  tAid  \lie  derselben  angefHigten  Be« 
merknngen  Yea  Passayanti  Eb  Ifiast  sich  fast  nicht  den-^ 
kei^,  >dass: Gerhard  1S57  (Datum-  der  VrlLunde)  schon 
so  bonopirt  worden  wdre^  h&tte  er  nicht- länger  als 
etwa  drei  Jahre  (lant  Fihne  Ton  ld54  an)  am  Dom  g^ 
arbeitel.  Oder  dann  mdsste  man  annehmen ,  dass  er 
etwa  an-  die  Stelle  elftes  frflhem '  Plans '  einen  n&um 
eingegebeiif  der  Sogleich \an);icmehiven 'Beifai^  «gefotitien 
and  für  welchen  er  nun  auch  hauptsdchlich -belohnt 
worden  wäre»  Der  Zweck  upsers  Buches  erlaubt  es 
nicht  9  ober  diese  Hypothesen  uns  weiter  i»  nerbreiten. 
Wir  geben  diriier  in  der  Beschreibung  des  Dom^  Torab. 

Dem  raschen  Fortgang  d^s  %aüc$  wareq  die  ]j>ö,nti* 
scheu  Fehden  zwischen  den  .^isohof^p  von  Ct^ln.unider 
Bürgerschaft,  welche  sich  schon  unter 'Kenirad  lenlspan^ 
neDVBdunte^  seinen  Nachfolg^rti  Engelbert  II.  (f  1^75} 

•  *}  Biew  praekti«U  .gcMiaaiMtaa  tlten  AafrisM  der  boftds» 
w«MUfl|ea  Xhsnnfa9»4iiii  fisd  doch  t orJiuiden  ;  wir  haS«B  iie 
bei  Hrn.  RRaib  Aesiatpektei^ZWirsM  ciiissttieB.w   r 
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oBd  Sidi^ftiedBvm  <WeslHibmigi<4^iifn)  tOiMfilo^iiignl* 
foftv  <toB  die  letzten  iii^)jliiM^#ftclt^.Rtfttiflena:iiib^ 
BoMi  vaftegtoiHsuipa#iiaG8^^iiatailicli.sellil:Mi4erliab. 

I>och  blieb  der  Bata  iiicb^  onterbroolieD.  fnii  J»lir  MB 
fttand  das  Chor  BogBV  vottendH  «da. 

Nach  -den  Entdeckun^eii  'Ftthne^ä'  geMhti  dfe 
Ehre  der  YoUenduAg  des  Chor»  deib  MifiHer  Jafcenm, 
da  dieser  laut  den  vorhin  mitgelh^iteft  Attgaben  den 
Bau  von  1301  bis  i330  Icfitete^frfihreod*  welcher  Zeit 
ftberhaupt  ktä  'kffohaftesten  g^arfo^Cet  worden  belli'  soll.^) 

Nun  abe^  trat  desto  grössere  SdriaflPheit  ein.  Meiir 
als  hundert  Jahre  vergingen ,  bis  der  südliche  2%tiHii, 
für  den  mandöeh  die  meisten  Arbeiter  anstellte,  bis  som 
dritten  6IöcIk  gedieh,  wd  er  dann «Mtiisgekiut^elaseen 
und  teit^  dem  Erahnen  bedeckt  ward,  der  sonst  mm 
Aufzieheii  der  Steine  diente. 

Fragt  man  nach  den  Baumeistern  des  Doms,  so  fehlten 
bisher  die  N^men  der  unmittelbaren  Nachfolger  von  Ger- 
hard, die  Fahne  nun  Arnold,  Johann  und  Rülger  beaenat 
(p.  381).  Ueber  fernere  Baumeister  aber  aus  dem  vier- 
xehnteil  Jahrhundert  haben  wir  keine  Naohriohten«  Erst 
gegeh  die  Mitte  des  f&nfzehnten  Jtriirhunderts  kommt  ein 
N^olas  V,  Büren  als  Dombaumeister  vor,  der  1445  stirbt. 
Auf  ihn  fol^t  Meister  Konrad  KiKyn,  f  14e9<  EndUch 
war  Jo^Mtiii'v(m  ^cfhUenberg   der  ieiiUi  den  Namen 


*)  E.Weiden  in  »einer  Kritik  hHlt  twar  Meister >oJtofm  eben- 
falls (tir den  VölleDflerdes Chors,  fttgiindosi  folgende  Bemefkwig 
liinza:  «Gibt  tinv  M«h  det  Vci^sser  nach  nrkaAdliohen,  im  der 
Anlage  des  W«rk«s  abgedrocklea  Belegen  auaführliclie  Nach- 
richten Qbei^4^e,Familien  nnd  über  die  Besitzungen  der  «inzelnen 
Meü^er^  SQ  kann  ich  mir  eine  Erscheinung  doch  nicllt  erktXren, 
dass  uämrich'wVil'i^  hn»^e  ^eichzf^itigen  GbrDtiisTeti  dos  ^rei- 
kehhCen  t^'A^  VlerzehiitiMi)  JabthundnrtSy  in06lkUid«reCltnsmlAiu 
«nd  AaiusliflteH 'dinier  ibit  des  Werkes  und  seines  Bauibs  £r- 
iNlh|))fig'j^i«n^-4l.-ßS,  doch,  das  Grossariigste,  was  die  gante 
Qiriftlejabeit  «ntiiehensah,  die  Welt  damals  ebenso  mit  Be- 
wunderung und  äiauti^n  erfttilen  nrastte,^iff  er  unsere  Gegenwart.« 
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aaeb  bekuiite  Doiiibaomei0l)er.  N«r  als  Poürer  er- 
Behcint  noeh  1509  ein  Meister  HHmieh.  Damals  waren 
die  SAolenbOndel  des  Scbiffs  bis  zur  Höhe  der  Absel- 
len, und  die  Dördlicbe  Abseite  in  den  Gewöibeu  theil- 
weise,  in  der  Seitenmaaer  ganz,  vollendet,  so  dass  ihre 
Fenster  noch  Glasmalereien  erhielten.  Von  da  an  drei 
Jahrhnnderte  lang  »schlief  der  Löwe«,  wie  sich  das 
Domblatt  aosdröckt.  Höchsteus  ward  er  etwa  im  Schlafe 
gestdrt,  z.  B;  ate  man  in  der  zweiten  Hftlllie  des  vori- 
gen Jahrhunderts  die  elliptischen  hölzernen  Bogenver- 
schalungen  der  vordem  Rirchenräome  anbrachte ,  oder 
statt  der  gemalten  Scheiben  des  bessern  Lichts  wegen 
weissfe  einsetzte.  —  Die  französische  Herrschaft  hob  das 
cölnische  Efzbisthiun  1801  auf.  Der  Dom  schien  eine 
Auine  zu  werden.  »Der  Dachdeckermeister,  sagt  Bois- 
sere ,  war  in  jener  Periode  der  wichtigste  Banbeamte 
am  Dom.a  Das  Monument  wenigstens  im  Abbild  zu 
retten,  unternahm  Boissere  1807  sein  bekanntes  Pracht- 
werk ober  den  Dom,  welches  die  Aufmerksamkeit  von 
Deutschland  wieder  auf  denselben  lenken  musite.  Ohne 
Zweifel  verdankt  man  Boissere  hauptsächlich  die  An- 
regung ,  die  erste  Idee  zur  Restaurazion  des  Doms. 

Als  Göln  unter  preussische  Hoheit  gekommen ,  Hess 
der  nun  verstorbene  König  durch  Schi/nkel  in  Berlin,  den 
berühmtesten  Architekten  unserer  Zeit^  das  Gebfiude  un- 
tersuchen. In  Folge  seines  Befundes  ward  1824  unter  der 
Oberaufsicht  des  Reg.  Baur.  Frank  in  Coblenz  und  der 
unmittelbaren  Leitung  des  Bauiaspektors  Ahlerl  zur  Re- 
staurazion geschritten.  Die  Hauptreparaturen  betrafen 
das  Ghor.  Vierzehn  beschuldigte  Strebesysteme  mussten 
umgebaut  werden,  von  welchen  bei  Ahleris  Tod  1833 
vier  ihre  Vollendung  erreicht  hatten.  Unter  seinem  Nach- 
folger, Reg.  Oberbaur.  ZwimeTy  schritt  die  Restaurazion 
ununterbrochen  fort.  Letztes  Jahr  erlebte  man  die  völ- 
lige Herstellung  des  Chors  im  Aeussern  und  Innern. 
Die  Restaurazionen  erforderten  von  1824  —  1841  eine 
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ruade  ßpmvxe  a^oj»,  3^^000,  Jff^^^^-  Tfiitfero-,  i^bl^iffw 
ut)rigei^  dqn  Apk^uf  ujidfdie  Rasiiruog  pi9i^'e^r,.mnr 
ser,  die  an  den  Dom  a^gel)aat  wareud..  Nach  d^r  ^X8n 
faltigen  ,  eher  zu  hoch  als  zu  niedrig,  ange^chlfigc^teii 
B^r^hnung  yon  i^wirner  beidi^rf  e»  für.  die  YoUeRdiws 
de^  ganzep  \yerkea  folgende  Gelder; 

Ij  Für  den  Ausbau  c|ea  Schiffes  saipmt 

Portfdeo,   Strebepfeilerp  etc. .  Thlr.,.S,OQO,000. 
,\  .2)  Für  (Ue  4usr%i^,  der  l^id^     .        .  » 

. ,  Zusao^Cin  Thlr.  5,000,000,. , 
,  Zu  dem  Ausbau  dea  Schiffs  hai  der  jetzige  König, 
se^  d|^sseja  l^hron^steigiii^.die  Pomangelegenheit  Obern 
h^uptjeine^i^neueu  Schwing. ^fh^^lt,  bereits  emenjä/^tr 
lipf^n  Beitrag  von  ^,000  Thlr.  aus  d^r  Staaliskaas.e 
bestimmt,  l^rägt  nun  die  katholische  Geistlichkeil  und 
die  Stadt  Cöln  sammt  den  Uombauyereioen  jährlich 
ebenfalls  50,000  Thlr.  bei ,  so  Abessen  gewiss  die  Gekler 
des  Staats  auch  für  deo  Au^au  der  Thürme  pnausger 
set^t.  Kriegsgefahren  werden  solche  Werke  nicht  be- 
droheo.  Die  heutige  Civilisazion  der  Völkev  gestatte^ 
keine  Kriege  zum  Zweck  blosser  Ländereroberung 
m^hr,.  uod  die  schwierigsten  dif^omatisohen  Streitfälle 
legt  .man  mit  Protokollen  bei. 

,  Eine  iMfie  Epophe  Mi  der,.(j(^.chicbte  des  SUnm  ist 
jedenfalls  fßii  der  GründMnfi  der,  pombammwi^  ^ .  und 
besonders  seit  der  neigen ,  am  4,  September  vorigen- 
Jahres  mit  allen  Feierlichkeitea  begange^n,  durch  dc^i 
König  selbst,  den  Erzbischof  und  die  höchsten  Antorl- 
täten  des  Staates,    im  Angesichte  einer  ungeheure 
Volksmasse   vollzogenen   GruQdstemlegung ,    ^gebr^ 
chen.  *)    Denn  seitdem  haA  sich  die  ohnehin  .^^hon  üfW^, 
lieh  rege  Theilnahme  des  Publikums  Jbeinahe  aUerwärl» 
bedeutend .  vermehrt ,   \md,imffMsrfort  entatehen   neyae 

.  *)  Dat'Fest  4er  GVundsieiakgttg  flutet  sicii  genau  belthH«i- 
kcn  im  Colner  BpmbUtl  Nr.  It.Tom^a«  Sq^^cmbcr  ia4&. .     . 
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Ootttbatfrelrefid^.  %8  ist  flA-ö' 6r&hdtin^  Qb'efhaujpt  lÄ 
dllsöhi  Aag^ü'biner'Wichti$(e  ßrscheinüilg;  der  Sinn  fGr 
Baukunst  im'  Allgemdüed,  nicht  nur  för  den  Cölner- 
dombatt,  wird  darch  dieselben  verbrd (et,  gehoben  und 
geläutert  werdeu.  Dies  ein  grösser  Fortschritt!  'Denn 
bisher  hat  nur  ein  sehr'  Meiner  Thefl  des  Publikums 
sich  um  die  Architektur  bekümmert.  Nach  deki  im 
Domblalt  '  enthaltenen  Mittheilungen  erscheinen  zur 
Zeit  unter  andern  folgende  DomverefHiB  als  constüuirt, 
welche' äilb  durch  Geldbeiträge,  einige  noch  sonst  auf 
zwöckmäs^g^  Weis^'fllr  den  Dom  wirken:  der  Verein  in 
Gdhi  nüt  mehreren  Betirks-Filialvereinen ,  der  Verein  in 
Berlin,  der  westphaffsche  Vernein  iuf Mflnsler,  derHülfs- 
veref&'üff  Aftisberg' fQr'dfas^  Herzogthum  Westphaleh',' 
d^  iiläl[4^fsche  AäH^ier^in  ^n  der  Sudt  Hamm, '  die  Hüirs- 
yereirie'  lii  Gt)bT<^nz ;  Paderborn ,  Saarbrücken ,  die  Ver- 
eine im  Siegkreise,  in  Stolberg,  im  Ranton  Bergheim, 
in  BHIhl,  in  Freiburg  (Breisgau),  in  Trier,' der  Cen- 
tralrefein  iPOr  die  Provinz  Sachsen,  die  baierschen  Ver- 
eine,' die  Vereine  von  Aachen,  Altenkirchen,  Bonn, 
Breslau,  Brühl,  Burtscheid,  Gleve,  Coesfeld,  Dort- 
mund (Frauenverein),  DAren,  Düsseldorf,  Elberfeld, 
Erfmrt,  FrankftKrt  a.  M.,  Hanau,  Heidelberg,  Mainz, 
Potsdam,  Wetzlar,  Garlsrnhe  n,  s.  f.  In  wenigen  Jah- 
ren dfinrftb  g^zDeuesChliElnd  siciK  in  Eihön  Dombauver- 
do  umli^ändehi.  Sogar  die  Deutsi^hen  in  Mexico  ha- 
ben eineü  Verein  für  den  CdTnerdom  gebildet.  Das 
Herz  aller  bestehenden  Vereine  ist  natürlich  der  Cen- 
tral-D^mxfoau- Verein  in  Cdln,  welcher  sich  im  Jahr6 
IMl  eotislituirte  und  dessen  Statut  am  8.  Dec.  gleichen 
Jahres  durch  aüerhOcfaste  Cablnetsordre  bestätigt  wurde. 
Diese»  'Statut  enffaSIt  untei*  änderii'  folgende  Bestimmun- 
gen.'  Vnter  dem  Namen  yiDombau' Vereitln  bildet  sich 
IM  Odin  ein  Verein,  welcher  den  Zweck  hat,  vermit- 
t^ai.DanbriBgniig  vofei  GeMbeürSgen  und  in  jeder  sollst 
angemessenen  Weis«'  für  die  würdige  Erhaltung  und 
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6ßn  Cprtb«a  der  jL^pwlia^eft  C«tfi«^al^Dwiüu9<ik<)  m 
Q9iii  nach  dem  ivrsiMrQogliQheoM  Plane  itbdiig  aüUiihwi- 
keoi  —  Die  Mittel  des  Yereins  bUdea»  nach  Atisng  dar 
aaveriaeidlicheo  Verw^nwigflMwtea!  and  der  AiisgalieD 
für  die  VerelDs-Ged^k^eicJben,  .deo  YeveiitatrBaQfoiid» 
Dieser  soll  von  den  «dutch  die.  Jk,öniglichie  Gnade  nnd 
die  Cathedral*Steaer  gebildeten  Dmobaofonds«  g^tr^tuU 
gehalten,  und  in  »(jemfs^beit  der.,allerhöch8t  festsestott- 
ten  Bauplane«  uniqr  ^npii^nng,  uAdlieitmg,  desjDoiik* 
baumeistera,  wo  jnotg^^^f  .eff^7elnq».,aus  <)ßntgr^r 
gen  Ganzen  hervor tretef^de.Theile.dea  B^ui^erkes  ui 
der  Art  verwendet  werden  »•  daas  dieselben  al&das  Werk 
dea  Vereins.  entst.el^efi„.qfid,;.insq(em..4es8en, Mittel  4a^ 
741  ausreichen  ^  anqh  ßf^^,^^9  Yert^ip;  «w  .Yf Ueqdiuig 
gebracht  werden.. -^»»pie'Haupl^iferfyso^iyihingeik  c)er/Vei> 
eiusgenossen  finden  ve«^  dr^eif^itt  drei  J^ren  iOiGdU«! 
dem  Zwecke  Statt,  den  Qeviqht  fibw  die  Wirksamkeit 
des  Vereins  zu  erstatten  ^  di^  Resultate  derselben  zur 
unmittelbaren  Anschauung  der.Afitglieder  zu  .bringen, 
und  in  dem  erhebenden  Gefühle  des  Gelingens  die 
Kraft  und  den  Muth  zur  Ausdfuier  nen  zn  starken. 
AUe  Mitglieder  des  Vereins,  und  imr  sie  sind  berecbligt, 
an  dieser  Versammlung  Tbeil  zu  nehmen,  welohe,  mit 
einer  i^eligiösen  Feier  im  pqvf^e  beginnend,  in  jeder 
Weise  zu  einem  würdigen.Fesi^  erhpben.i^rerden  soll.a.-r 
Der  Verein  wird  durch  seineni  Vorstand,  in  allen  Xheir 
len  vollständig  vertreten.  J>^  Vorstand  besteht  ans 
vierzig  Mitgliedern.  Jedes  Mitglied  des  Vereins  ist 
wählbar.  —  Zum  VorsUnc^e^  gehören  ferner;  mü  voVstte* 
diger  Stimmberecbtigupg:  a}  ein.  ^n  delegirles  Mit* 
glied.de^  I^omkapitel?]^  1>)..,4W  Wt|gP.  Qhfiprb»rg€ffmnin 
^ter  von  Cpla;|  c;)  deJC,f^e^tig^,PQiph«|i9^^ijr.i  ,^^^  Fqfr 
«totid  uljfrlragl  die  sp^ci^e^e  f  phruijg,  dpr  .iQ^scUif^ 
nach  einer,  yei^  ihm  2u<eu(^erXfnden(l&eaphä|]ü|ord4a|ig^ 
eimem  aus. seiner,  |klittfl.  g^^f^fllh^i  F«va/^«w-4t>#n 
fchus9A  von  siebeu   iu   (Jöln..  woJjfiijendei»  .M^tglii9te% 


««11  Slfttiiig^ii  d«8T^wlJtüiigd-Ausi!(dias&res  ist  derDtfm'* 
Batimefi^fer  tbit  VbHstifidfg^r  90ihtnb^lechtlgaii^  znziizte- 
hßü,  --'  An  ftReii  Orten  avsserhalb  CiSiln  fcönnen  Hülft- 
vereine  tnir  B^iCWirkofig '  für"  die  Ztrecke  des  Dombau- 
Vereins  erriditet  werdeti.  Der  Vorstand  hat  die  Art 
und  Weise,  wie  sie  sieh  anter  Beachtung  des  Central«- 
Statuts  deikr  Han^tv«i^feiiie  äerf  eine  hfirtzliche  Weist^  an* 
schliesse»  ^dlleii',' '^^kb(6ins<ihaRIJch  mft'  ihfien  festza* 
Mtzen.  Die  inttere  Otiganüäazion  bleibt  ihnen  selbst 
ttberlassen.  ^  ]>€mna1eil  filhrf  der  jetzige  Erzbiscfaof , 
Herr  Johannes  Inoti  G^t^siel ,'  'den  Efarenvor^t^  im  Vor- 
stadd ;  P^flfllWfeitt  d<^^  Viehdilltiiigsattsschorsdes  Ist  Hr. 
Stadtrath  töh  Witt^yt^id.  ibelde  Behörden ,  die  wei- 
tere, wie  diti'en^e^,  häilteh  zahTreiche  Sitzaugen,  and 
ihre  Geschtfte  %ach6eb  tftglreli,  so  dass  die  Aufopferang 
der  Mitglieder  g^sd  den  öffentlichen  Dank  verdient, 
üebrlgens  mag  es  ihnen  zttr  Satisfakzion  and  Ermante- 
rong  gereichen,  dass  däsPablikam,  nicht  nur  die  Vereine, 
ihnen  mit  einer,  die  TebhaftesCiä  Theilnahme  am  Dombaa- 
werk  beurkondenden- Gesinnung  entgegenkommt.  So  ha- 
ben z.  B.  die  Frauen  von  Cöbi  mit  kunstreichen  Händen 
ein  Vereinspanner  angefertigt ,  auf  .welchem  die  Wappen 
derjenigen  Lfinder  und'  Stldte  angebracht  werden  sol- 
len, in 'dienen  da^  l>om-lTti(ernehmen  vorzugsweise  An- 
klang gefhnden  hat.  l^emer  wurden  von  1>ameif  Handar- 
beiten (Stickerelen)  zum  Besten  des  Dombaues  einge- 
liefert and  Ihr  ErMs  fiel'  in  die  Vereinskasse.  Ge- 
scbfenke  ven  Aremden  aüd  (Einheimischen  Privaten  gehen 
neben  dem 'Beiträgen  dinr  Doihbiu'- Vereint  sehr  zahlreich 
ein.  Panier  ^pricMfftt^  die  bf^ntfigtheitdedPübilkoms,  die 
Vt^rdüaftelhchrdenzdanterstOtzen,  folgende  im  Kunstblatt 
ür.'S^-VotÜ  90.  MIrz  1M3  enthaltene  Mittheilang  ans 
Gölh.  'II Von  dem  Dbihbaomeister  Ztvimer  ist  die  Idee 
angeritgl  wbrden,  dasa  neben  den  tielseitigen  Bestreu- 


—    IW    — 

iMingfiQ!  derV^eme  fi)rTdea,Aa8j»aa>.uii8eisiD9D»$Mflick 
auch  KuostAreiifi^o  finden^  oo^eiif.  ^ri^Mie  4ie  notttigQ 
ionere  AaMchaiüeluingf  .de«  •ftfUgen  hohen«. AhovsvQod 
nameiiUich  die  Heislelfaiiig  der  daaelbBt  Iehleod4o«.ge<* 
malteo  GlsAfenater.  «luiyrh  freiwjJJigeSpeoden  fOrdero 
helfen.  E$  hei$$l^  doi^  sichiin^»n.in  hie$i§0r  Stadt meh*- 
rere  achtbare  Einwohtkßf  "hereM  erkUirt  Aa6eM«>  mmdw 
FensU/rabQmlungcn  im*  mUUev^,  Qeizi  mhöohsi  siörea«- 
der  Weise  .mU  ^iiei#sein»;(ilaee^wtedbeiien).  ChiprsaUme 
mit  Mo$aikgla»mal€rei^  n^h{*dm  ¥/ftiprm^hfn'  if^fMr? 
zu  sehmücken.  Als  ThaUacke  «aher  konpepfWir  heriefa.- 
ten,  dass  dermo  dieFürderuag  vaterliUidischer. Kunst- 
bildong  hQ«hvei:dlente.tFf^4rr(.'t>^n:jf}Mj^^}Zi|v^ 
berg,  Domherr  zn  Halhep;Maid^  .eii»/  Grescbf^  ¥««2000 
Thaleni  zur  Bersl»lhuig  eiinfis  §(maUenyQia4^tttti  Im  hor 
hen  Chor  bostiniiDt  «ad  dessen  AnsriiliFvqg.  den  Anord- 
nungen des  DombaumeJsiers  Oheclassen  hai.K  Kurz  der 
Beweise  von  Theilnahme  überall  her«  Voa  dem  aosge^ 
setzten  grossen  Geschenk  des  Königs  to«  Bai^rn  unten.  -* 

Mit  Energie  non  betreiht  der  JP^R5a«meu<ar,  Zwirner, 
den  Bau.  Mehrere  hundert  Arbeiter  sind  täglich  bei  dem 
Dqm  beschäftigt.  Die  säonntUahen  .Baukosten  für  das 
vorige  Jahr  betrugen  etwas  mehr,  als  769000  Thlr.  Die 
Gesammleinnahme  des  FerMn^  belief  sich  im  RechnuAgs- 
Jahre  1842  auf  etliche  und  44)000,  Thlr.  Diesß  Binnahme 
wird  sich  wohl  aohou  im  itoofoudep  Jahre  au£^>OQOThlr« 
und  muthmasslieh  mjt  jedem  Jahr  steigera,  so*  dass  also 
mit  den  Beiträgen  des  Staates  (s.  p.  386)  100,000  Thlr. 
als  sichere  zukUnflige  Jahreseinnahme  präsumirt  werden 
dürfen.  In  diesem  Fall  kann  das  stolze  Monument  etwa 
im  Jahr  1800  ToUendet  4a  4tebepl  .  •.>.'. 

Besdireibung  de»  Dom*  Ae^^er^9u .  iünter.deaJQp^ 
men  des  Mittelalters  ibertrifft  den  Cülpev  ,anr  jener  «u 
Mailand  an  Umfang,  doch  nicht  vieH  D|ese>gewaltig<^ 
Räume  werden  sich  erst  naph  dem  voUsiändigen  Aiisr 
bau.aUer  Theile  rechiklnF  l^erauspielleii«,  Dieireiofaatie 
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iiii»hri|Mßi!r«i$f«ih,  M>«e*LJbige  dir^KifoIkb  »ttd Jed^rd^^ 
d^b^ti  aalf'Vi«r)StdiokW«Hrafr  (dfe'tdref  imr^^  Tier«rekig«v 
da«  vS^rt^aditMki;?)  be^eh^D^  und  datm  etsiVnit  eihi^i* 
diirdd>roelienei^,  B<ehf 'holien  F^mid«  endigei».  Genug, 
die'TMi^b  doliteii,laat  Zwirner, 'nfrsprQiiglieh  eine  Gei 
damkntftii5b'i&  yoiySM'i^Drsis  erUalteirr  jedoch "is(>  di^/^ekre 
Thüt«ilUar  ^Inld  'tMir\e}if  Brhth\»jl;'  der  Mweftei^ni^-über 
dte'EfdI)>däciÄ"fbr%eiailM.  *  ■    ^>   -^^ 

'  ' '  Mn'  Jät^gett '  #«ifi^f «tü^Jt^  Tliurtii  (fAs '  ah  das  drlH^ 
9«<ifek#ertL''reielieii'd)'tttentt(*  "Km^Iefi  i^'öä^  ^^ii.eh'WM'^ 
\l^6^  timkM*;^sA^'^tAykt!A"'iiÜi  *V^i£ ''t4i^  re^^ 
orga»ll86h#n^  hehin'  '\iHltm  m!.  WMitek'  ^^ifbtt  cfie 
etittelfteti  CdtiMi»dkti«l^eti  >«md'  yer%ile)^iin|;ea'  8k>  s^dte^ 
M^ti^eh^^nd  bdhd^^veM'ib'  eftitoder'^'  c^d^iilwibkelil  dich 
aHe  Th<^e  aM  'deiii'C&ali<z<dfci''8o''fVMC9Uii]feAicli,  liei  alleni 
Reiehihttm  Mr^  die  Motfviröng  »6  eidfaeh  grosg,  da^d 
matt  ([fiesen  Werfen  ntir  bc^i^imoieii  kann.  Die  Pfeiler, 
unten  beim  Soi^s^  vo^  9ähr  dtarkeita  Umfang,  ve^jQn- 
gen  dicfh  nach  eheb  indem Maa8se,da89 sie,  vollendet, 
ein  durchati«  schlankes  "Ansehen  gewinnen.  Die  Fen- 
ster, wahrhaft  imposant''!m'9pitebogei^  sHrtieisdend'  uttd 
mit  eiuer<  Gieb^lv^i^i<ei^öh^%ekr0nt'ii  edfhitften  da^  Täng-^ 
libhte  tl^^ibli[(tl  ü^d'  die^'RoseAe  affs  'Haut^tverzierung. 
Die  Fenster  d^s  zweiten  ^t^iMsks,  tou  dem  ersten  durch 
eihiB"  G^IFe^e  getiiennt,  ifegen'^was  titifer'  in  der  Mauer. 
An  dem geeafmmt^naf dhit^ktohi^ehett Schmnek  bemerken 
wfr  überall  PrMUfrungen  V6h  antiker  SchMe. '  Zubimtir 
spricht  sich  unter  andei-tl lAlUftei^agf  aof  d^böideh  TMfrm« 
daliitti  duä?  i>»pfräohli|är  i^fd^eiöt  dS^  Thurm-^  Architektur, 
mOH^dr  HNtei^  tW9e  ihitM^liem  GKederrei^hfliume  be- 
ginnehd;'<der*g^gei^  >deii='einftlchen  Unterlla«b  des  Dö^ 
m«Er  sdll>^  äfften  6t«rkien  4>egen8at2  bildet  «nd  oflTenbar 
al^'biir:EtgibnlS9  derlraht^fld  deid  %ikea  verleitterteD 
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Rttn8telitwick«linigi»i  betMcht^n  iäiu«i^  Asxt^^BOR  idlfioi**. 
tig  guDstif^^  Wirkong  liedachi^  .vermM  4er  BanmeisMryX 
w«ft  fioififtere  liemiishebt,  uberattv  also  auoh'HD  iImb 
ThariBimöglichflt  die  vagreoblen  Luh^q.  »Da,  iroitflie^ 
nach  dea  Gasetzoi  der  Baukunst  »othweiidig lifare«!^  an. 
durdi  iftenittse  Abtheliwgen  zu  macben,  Buditee^isie. 
zu  unterbrecbea,  se  das»  die  aenkrteht  oder  pyranidai^ 
aufisieiganden  Linien  stets  vorherrschend  bleiben*«* 

.  Die  «drei  'Eingänge  an    der  Thuraiiia^da  sallteny 
wie  j^ne  i&.Strassbuvg,  mit  Sculpturin  Te^iart  «reiben, 
dies  ergibt  sieh  ans  den  noch  vorhandenen  BUdiiraffkeB« 
an  dem  Portal  des  sOdw.  Thorms.    Die  lebensgroasen 
FigurcA  stellen  die  Apostel,  jene  kleinen  in  jden  VUk* 
IttUgen  ProphAten,  Evangelisien,  iKirobenlehrar«,  Heilige / 
und  Engel  dar.    In  dem  Felde  über  der  Thfifei  Begeben-/^ 
heilen  aus  dem  Leben  von  Petrus.    Auch  an  den>  Pfei- 
lern des  Thurms  Heilige  unter  Baldachinen,  meist  &bel 
zugerichtet.    Diese  sämmtlichen  Bilder,  ohne  Zweilal« 
aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert,  mögen  bei  den  uuf 
bedingten  Verehrern  altdeutscher  Sculptur  in  hohem  An*  • 
sehen  stehen:  wir  finden  sie,  namentlich  im  Vergleich  mit 
klassischen,  griechischen  Werken,  unschön,  unbeholfen. 

Der  nordu>eitii€ke  Thurm  zeigt,  wie  schon  bemerkt, 
nur  einen  kleinen  Anfang:  die  vorhandenen  Theito 
aber  sind  wieder  meisterhaft  gearbeitet. 

Welch'  enorme  FundamitUe  diese  Thünne  Jnben,' 
ergibt  sich  aus  folgender  Stelle  in  Boissere'a  Beadirei^ 
bong:   »ich  sah  dieses  Mauerwerk  der  Grundfeetei  m 
einem  Schacht  neben  dem  Haupteingange  rechts,  an ' 
emem   der  Strebepfeiler  des  sAdfichen  Thnrmes,  und 
fuhr  .bis  auf  den  .Boden  44  Fnss  tief  hinab  t  ohne:  hi^D 
ne^.n|ü  Bestimmtheit  4ea  Anlhng  der  ^rusdfeste  aal««' 
decken  zu  kjönnen.«  *-  »Ein  so  mAohtiger  UntesUaiBv'i 
fikgl  er  .hinzu»  war  nöthig,  um  Thflnne  hoch. und: ifiattv' 
wie. Beben ^.anf  denselben  an  grikaden^«  -*^.  i  a  * 

J>fßi, nihrdlichejl^ü  des  Xeii0^H«e»  laaslr-aiab  ^aetl 
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gea-der  nahe>:atefaeot|€o'<Mfiildd  aar-fod»  'der'PQraey 
z.>Jt^Toai<  <bolakiiMii60  GaftoB  «i^tiOte^^eiiMi.'  Dw 
iwMUh»  Seite  de»SchMte  M  jetzt  noch' g*  SmHoh  (am 
NeihMmieni  und  Nelbdftclicro '  btestehentf)  ^  Kadern  ge- 
gemSrlig  daroh  ^M&ite  ui  dgL  lo»  gtaok'tnaskirt,  des» 
wir  kmne  Wmrle  aber  idieseD  UmA  dettiBaiMt  verKeren. 
N«r  8#  vielr  das  Schiff  seil  die  Höhe  des  C^ors,  der 
Querbao  einen  achteckigen^  pyramldad  eodigendeft,  m&s- 
aigen  T^iurm  eiludten<;  -*-'  alleff  im^iifgprttngU«hen>0(yl. 
.:Die' beiden  -Seiienpoitide^dea  QiMtfr^aiMr  feblen  gaos 
und  sind  iogar,  Uiiii  Zwirüerv  raarrlheilireise  ftinda> 
mentirl,  obvehl  süe  als  fiauptalftli^ankte' in  der  Ge« 
saouQitanlage  für.  das  QacrschiflF' b^reohnet .imea,'  s<» 
wie  dies  die 'beiddn*  Ih&rniei  Ar  dis  LangBdkUT  nach 
Westen  liin  bezwedtenici-        ^   - 

Das  -Chor*  hkf  seiner*  guneen  FftUe  Oberbticlit  man 
es  am  besten  tob  4lem  «liteHialb  liegenden  Prankenplatz. 
Dasselbe  maeht  ans  sogleich  die  Lhcken  des  übrigen  Ge» 
bftades  vergessen.  Diese  anzibligen,  emporstrebenden 
Thftrmchen  und  Pyramiden  schienen  ans  dem  Chor 
gleichsam  den  Charakter  einer  kolossalen  Fahnenbarg 
za  geben ,  an  deren  Pfeilern  lauter  Siegeslrophäen  aaf- 
gepflanzt  wären.  Eesonders  bei  der  Mondbelenchfang 
bringen  diese  Formen  'eine  zauberische  Wirkung  her* 
vor.  In  fast  thurmirtlger^il^be  erhebt  sich  das  JBfotip«- 
ehor^  rings  um'  dasselbe  ziehen  sich  als  reicher  und  za- 
gleich  solider  Unterban  die  KapeüeH  hiq,  welche  mit 
jenem  Ein  Ganges  hilden^  Ihre'aafstrebenden,  bei  dem 
Sockel  angemeia  massiven  Widerhaiter  veijQngen  sich 
in  mehrfachen  Abdachungen  'nach  oben,  senden  hier 
doppelte^  darohbrochen»' und' reich  gegliederte,  nfchte 
deM»  irendffer  «efa^  >  starke  i  Bo^eh  za  dem  Hanplchor 
hMber'ndd^stfitilen  es^  In  den  obern  Theilen  derWi- 
deriMlteftfiiideik  wir.d4hD  das-  System' dtr  pyramidalen 
Thürmchen  mit  dlenDnpendenien^  «««Bsldaehkien,  Sftul- 
che»-  dftdStabJirerfc>>bniteilM4lgeKi^4ze^  mit  den«n  Jene 
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a»  die  KapeMb  si6ht«idis  dbtfn'eiiie  MAch«v  'SQB'Vo^ 
ieUeBli5nM^<i4ilifAleriiiigeii<  c^mpottil-te  €alleii»  hfi^ 
und  ^BrsdlbeaXentepricIit  «Ine  B«<ef(ey  *  ebenso  (lioMilMMrii 
jwelckotTingst  dm  dafliQher'imniittöUiar  onterdemDadMl 
InnlaaA«  iMes'dieiw^  ^i^BerUliehsim  wagnBekHn  I^ieil 
an  dem  Chorfrauw:  -^  Ihieressont  sindeodana  die  FiWHe^ 
4m  Ki^tilen,  wie  des«  Chors :  jene  von  grOMdiifg^r 
Gonllraluibn  und  feiohv"  aber  dodi^twa»  adiwerer,  alA 
dki;,zwtir/i¥«Ukoniinen*iikiiM  conBlrvirMn^  «Mr^fefly^ 
and  zieriicher  idekerirtenGHitfeMtery*  bei  derete'Cokn- 
posazioo  ebne  Zweifbi  die  atn  Untbitaii  giewonnenen  Er« 
fahittigentfbe^eiteT'VeKbieMerud'  «intvirklen.  iBfeser  ün- 
Mttdued/Izeifl  i  bidfnbdh  klm^t  v  i  wem»  >  ttiair«  Bi<}li'  g#rad« 
«er  «fi«  Südweiti  des'fChora  tfiellt^  in«»w6lohd^  dl«  Flsii^ 
stet  «iBentbreilerto^lUiim  elnneliinen^'Ms<<ini>dei<Rdn-» 
dmtg  des'Chetg^,  ir» eib- enger 'ZwanlAiengedMn^(> stehen; 
VoQ  vidohem'8ohwQng>  siad^  niclH 'diie  ^ipitzbegigen  lii- 
nie&die0et.6üdlieh^n  Öiorfenalen  ^ie  zierlich  die  Drei^ 
ond  FllnfhUitter  in  även  End^n;  vie  reich  «e  )&ieb^ 
iber  dea<Flenslkrn ,  v#ft '  denen  jeder^,  nie  die  ThOrm^ 
dWA)  mit  einem  Kreuze  von  LavbwerlL  bekrlnt  ist! 
Doch  nie-UnnCen  wiv  denigansen  Schata  dieeer  Befalls 
heschveOtenv .  Hielr.  muBs  «ma  veA^n^  um  dad  Werk  -wür- 
dig« t|^nag  adfilttfasseit  W^r.jedoeh  daa'Eineblste  er- 
liiiteritiwöaaoht;  deo  ^rweis^n  Wir'nodhmaMtaaf  BbIcK 
sere^  (der  Dom)  Miiaben  1843.  4i)  ^  w«tehef  alieDe^ 
taüs  theils  in  ihren  HiheterhftHniasen ,  (heäa  in  ihren 
FoFmeo  genau  beschreibt  dnd  Zeichmingen  daza  lieferte 
Not  mit  üezag  aaf  die  Ffittangen  der  Feaster^  wekhen, 
ab'bcBondcrs  kanrireiehbn  Theilen^  iMü  jeder  Beltaieh-» 
tMide  'eaae  nähere  Prftfdng  gtont^  etitliebeip  wir  -dien^ 
oitirten  £khrift  folgende  Steile  t  *)  «Den  Gmndsalz  «Mer 
derfihgftagigea,  von  dev  einftichen  Hooptlbrm  'abgieleito>« 

« 

*)  IHe  ifa  Pafefithese  erscheinehden  Worte  sind  fön' uns  zur 
atUMMi  BifläatenlBg'  lUr  diMi  SAtitttiktttidIgMi  iage9iui>    " 
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VflTzieniDgi^  -dia  eri>al8iiFillliui$;-iniidea>B*geyi.4efriF0»( 
mn  aftboakihle.  •  I>«r<^hi£intiMal!iiig  d^.SpüzJM^av  (Her 
BtH^ottn)  iD  .  drei  Uaioe .  S^itii>og0at .  (Z  wisohenäbUiei^ 
Urngtiav  %ie'Bie  autth  ia  SlraarfkUPg  und  Fmbavg  und 
aiiodeD  «MMCenwldiügeiiv  alCdeaiadien  BauwiBrktti^.voD*^ 
koiDitten)^  doMto  anlege  Seite,  offbn  blieft,  «rbielt  <r 
me  ipfeilartige  Gesialt,  die  allen  kleineB  Bogen  der 
Flen^ter  gagebe»'  ^wutde^  Iil  den  <  obevn<,  fibei^:  dieieii 
Uwi^n  Begea.ibefiedlioheD  ftlumeii  {denZtwickeiv^aber 
eDtoUndett 'durch  ftbalidie^  >  ans'  Kreidinien  geWdete 
Eintheilangei»  Dreildfttter,  YierbUtter,  Fünlbldtter  und 
S^abllbbber ,  ivetehe . aeaii i >  iwegeüt  ihrertUebereiiuAiitb« 
QliiA9'iKiltidef!.FIlafneabildiiiig^  >iKleeblatters*>Sbrtiieiih»J 
mmi\  md  Ro^eiiAiienneilkianBi  •«  Diese  Fermen  umrdeii 
z\m )  XhdL tin  Krei0ei(gleiobsaiii.  kü  iUhniffli)  eingeBohtoe- 
seq.^  wodurob  die  Maiuaegfaltigkeit  der  Äbeobnitte  ver^ 
mehrt  wurde;  und  weidie  Yerziernng  noch  reicher  wer^ 
dea  sollte )  Wurden  die  einEelneii  AfetheiiungeB -wieder 
eingetheftlt,  so  dass  die  KreüzbioiDe  vier  unddte'Reee 
(Qnf  oder  sechs  Kle^lüter  bekam.  « In  dem  nntem 
Theil  des  Chors  brachte  man  durdhaua  die  einfadWA 
Formen. an,  so  4n  den  Fenstern  der  Nebeahailen  die 
von  einem  Kreis  unwchlossette  OafUftttfigei.Boseiiiiiid 
ia'de0iFeO!ieiii- der.'Rapelkfti  drei  «roUständige  Klee^ 
bldtifln '  Den  «l)eni  Theil  des  ganzen  Chors  hingegeor 
s^mwckte  man'mit  den  reidberen  Fetoiea  der  aus  Kle^ 
Uallern.  zusammengesetzten  KreoBribhinen  und  Rosen» 
Däe'  so  gestaltete  fAnftheiNge  Rose  findet  sich  in  den  Fen« 
Stern  der  Rundung,  die  Kreuzblume  aber  in  den  Qbrigen 
Femtem  der  >Haflf>lhalle  (dih.:  des.  hohen  Chers,' im  <G«U 
giMi^atz '  z«  odert  •  iD^ebenhaUe , .  'den  ^  Kapellen^ , .  mit  Ans^ 
Qahaie  Jener  beiden^  welche  sich  an,  das  Kreuz-  ansehliefr- 
sen*  ;  In  diesen  »wel  Fenstern  bat  man  eine  mü  eineai 
Kreis  umgebene  Ro^^  angewandt,  di^e  ,aus  sechs  kleinen 
dreitheiligen  Spitzhegan  gebiktet^  zugleich  an  das  durch 


»vm  INM  ■  m  liüilBtii  eafaUUenlsK 
erisiMfl.  MUe  ZweiM  war  4icM:ilog«iifülall«lor  dit 
beiden  Fenster  Iwtiimt»  wekhe  Toa  der  -  Itaipilialle 
de»  Schift  sich  !■  das  Kreuz  ansciiiiessen  s^lltea.  In 
dea  Fenalem  des  Kremes  sieiit  num  wieder  die  Krens- 
Unme;  es  iolgf  daraus^  dass  die  Aibsieht  gewesen»  4ieee 
bedeotsame  Form  an  dem  ganzen  obem  Theil  des  G^* 
fafindes  Torherrschen  zn  lassen ,  wie  sie  denn  ancb  in 
dem  Entwarf  der  TbBvme  QberaD  ven  nnten  bis  eben 
aagebradit  ist« 

Bewnndemswertb  erscheint  ans,  um  noch  aaf  eine 
EBnpi-ComäiTukzim  4^  heben  Chors  die  Bliche  des  Be- 
tsachlendca  zQ  Mähen,  die  Art,  wie  dasselie  fast  aaf  lad« 
ter  Fensterstein  Werk,  anf  lauter  dnwhbrochencr  Arbeit 
aofgebaat  ist,  se  desto  die  M anern  beinahe  ganz  verschwin- 
den. Doch  brotzle  das  Cher,  vetnif  ge  der  sttMaendcn  Pfei- 
ler und  der  sorgflltig  beredineten  statischen  Verhütnisse 
wenigstens  bis  jetzt  aüen  Gefiibrea.  Nor  die  schwach 
gesthtzte  Seite  gegen  den  Qnerbaa  erregte  schon,  wie 
wir  anten  sehen ,  Bedenken.  -^  Wir  machen  ferner  noch 
daraaf  aufmerksam,  dass  die  Nordsette  des  Chors  in  den 
Emzelnheiteo  etwas  einfacher  gehalten  ist,  als  die  süd- 
liche, eine  EigenthOmliehkeit^  welche  sich  an  dem  MAn- 
sier  in  Freiborg  noch  in  Tiel  adffaHenderem  Maasse  zeigt. 
—  Endlich  mögetf  die  trefflfehaasgeflhrten  Restanrazio- 
nen  (eineMenge^von  Widerhaltern  and  viele  andere  For- 
men am  iossem  Chor  sind  ganz  imi)  den  Betrachten- 
den Qberzengen ,  da»#  on  der  ÄMifuhrbarkeU  de$  Doms  in 
Uehm§ehef  Besiekung  Juin  iurgänd  begründeier  Zweifd  mdir 
fßiüUn  kann^  obwohl  lang  das  Voitirtheil  geheivscbt  hat  nnd 
an  vielen^  Ovten  wuchherrtefal,  «is  wflre  man  heotsntage 
nkM  mehr  m  StandU^  ^^  solches  ^oiIl  -herznstellhn« 

Siwt^immi  mä  Chor.  I)  Die:  zwAf , '  rings  am  das- 
selbe unter  thannartigen  Laiben  stehenden «  mnsiti- 
renden  Engel  sind  neu  verfertigt  von  Bildhaaer  W*  Imhof 
in  Göln.    Die  ursprünglichen  waren  zerstört.    9}  Die 
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Wideitaltsftn  Jierv^rMgtti ,  ridd  alt;     Aelmlkhe  (Gfw 

•täKen  landen  wir  ani'  FrtibiirgeraifiiMter 

Das  iwMM  d€B  Düms.    Der  GraMhrlds  aeigt  die  g«u 
irftfanUche  Kreaseaüamu     Schiff^    Qaerban   iod>  tCkar 
ÜteileD  aich  darch  Sftalenreikeii  iBiitef  G&Agfe,  von  de- 
ned  dar  mitflero  dop^lle  BreiCe  «rluelt    Dem  Qoer* 
bau-  sind  aaf  jedem  Flöget  nech  zwei  Ginge  beigefikgt« 
Die  nnt^rny  finnern/Stockwerke.dettdeidfti  Thiunmi  «in^ 
vollendet,  werden  mit  dem  jetzt  als  Hefrajam  daUe^ 
gesden  Zwischenraam  die  VorhMi'  ^er  Kitobe  bilden» 
deHen  einer  Theil  im  aüdlicben  Tbarm  wirkiicb  In  def 
Hanptfomi  vorbanden  ist.  •  Biese  Vocballeicharahteiülpt 
sieh,  wie  die  ineiiton  Yorballeni  solchisr  JKauwerbev  dnrdi 
nngebeoeire^  deriKolossaUlil  der<  TliinBe  wegen  notb^ 
wendige,  breite^   aber  doob  wieder  schöne  Maseirong 
der  Formen,. welobe- mit  -dem  übrigen  Gebinde  voU- 
stindig  in  Einklang  gebvacbt  sind.     »Je  grösser  die 
Massen  waren,  sagt  Boissere,  deren  der  Baumeister 
bedurfte  (den  beiden  Hauptpleikrn  i.  B.  ransste  er  nicht 
weniger  ab  vierundzwanzig  Fuss  im  Durehmesser  ge^ 
ben),  desto  kleiner  nahm  er' die  €liedtr  an,  die  er  ib^ 
nen  ertbeiUe;  statt  der  kleinen  verbundenes  Siulen 
wWte  er  hiezu  jenes  in  Chor,  bei  den  Bogen  ladBip»- 
pen  der  Gewillie-iaAgewandte/Leistenwerk,>und  aelbte 
dasseUie.  so  kunsbreicb-  lusammeni,  dass  es. aus  einem 
Gttsa  entsUnden,  wie  von  Jiatur  gewaebseft  zu  sein 
sebeint.    Dure|i  die  grosse  Masae  der  innem  und  iu»^ 
Sern  Hcupipfeiler  ergab  sich  för  die  Bogen  ^  die  au»  4er. 
H«^4halle  in  die  Nebenballe  Ahreo,  wie  IQr  die  FOn-^ 
sier,  eineungewöbnlicbe  TiefefjjHa  diese  flu*  verdecken, 
und:  aecb  hier  4las'  Ansehen»  der  Sfikmenr.  im  veivieidte^ 
wentea  doppelte  Bogen  nnclFeesler  •angenommen',  so 
daasdie  Gewinde  zwar  tieler,i.als>iiA.der  Kirdw^  aber 
dodb  verbibnisamiBsig   i«Bh  igenegxgebalteni  «weiden 
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köfinteii«,'  n:'i.  w. '-  D«r  Bod^  def  Vo^äUe-li^' 6tw^ 
Aber  diBm  Niveau  des  Schiffbad«Äg:        ' 

Eine  NMhnmtfer  2elgf(  Jetzt  die  OfeAke  der  fer« 
tfgen  Halle.  Dorch  die  Itiot^n  dfedet*  Notlnitaaer 
gelangt  *ftiatt  acfmitteibar  In  das  Sehi/f^  VeMhei/  abe«'' 
non  stomit  der  bädlichen  Ableite  -in  eine  Steinniett- 
hfttte  ^Baohdle)  verwandelt  Ist,  in  ^^her  —  die  Zeit 
ded  Gettesdienstes  abgerechnet  ^'  fortwfihrend  von  mehr 
ala  linnfdert '  Steinmetxen  nnd  d*oii»tigen  Arbeitern  am 
]>om  'geschafft  wird.'  BSn' ungestörte  Uebek'titickttber 
das  Innere  fst  also  noch  lange  nl^^ht-iirögfiiib,  ted^^saen 
lassen '  sich  decfar  die  gros^artige  Haupteintheihmg  VIea' 
Lanfcbat^sei^  vAd'mandbte' schatte 'fertige  D^as  beob-^ 

ai^len.  '  ' ''    •     •       ■  '  ■•■''    ••'ii*«'1«n    hl^i.I:'.;  M       ..«.■•.'     ' 

<  *  t^  s^hr  fi^hMen  innehyfliKd^tve^hilhlid^ä'ädkiMM 
Boissere  alsot  »Wie  die 'Breite  des  H^üt^anfgts'  dreimal 
in  der  Breite  des  Ganzen^  so  ist  diefetfetere  dreimal  in 
der  L&nge  des  Ganzen  enthalten.  Das  Sdiiff  ond  das 
Chor  sind  beide  mit  wenigen,  fn^'tedliniscfien  Ursachen 
gegründeten  Abweichungen  gleich  der  Breite  des  Gan- 
zen, nnd  so  sind  die  Vorhallen,  die  Vierung'  im  Kreaz 
nnd  die  Kapellen  mit  dem  Umgang,  welcher  sievon 
dem  Chor  trennt,  jede  gleich  der  Breite  des  Haupt^ 
gangs;«  also- zusammen  auch  wieder  gleich  der  Breite 
des  Ganzen.  Das  Kreuz  «be^  Verhält  «ich  In  seiner 
Breite  zur  Breite  des  Chors  und  des  Sdhlffs,  ^!e  2wei 
zu  Drei,  in  seiner  Breite  zu  seiner  Länge,  wie  Zwei 
zu  Fünf  und  in  seiner  Länge  zu  der  gesammten  Länge 
des  Gebäudes ,  wie  Fünf  zu  Neun.  —  Das  Chor  in  sei-^ 
ner  mutieren  Ilirile  isf  zu  der  riesenhaften  H^^  von 
hündm-uM  füdtfSrig  F>ass,  welche  glekfa-  ist  der  Breit« 
d^  GaBvemV  auf^ierähh.  'i)ie-simmllieheii''Nilliehh»Ileii 
und  Kapellan  erhielten  zwe^  Ftoflel  von  dieser*  Hdlie.^t^' 
Die  Gewtilbe  im  Dein;  so  "Weit  ele  fertig,  sind  Kreur^ 
geiTöttie.  Alleiü  noch  UMi  dem  Querban ,  dem  Hanpf^ 
schiff  und  dem  greasten  Ikeä  der  mbeihschlfl^  dies« 
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]^^iiY4S^l|[>[upg«.  Sia  «ind  mit  Slfwlicl»«!!  Brokern  ^iDgi^dofikU 
Aber  denke  man  sich  agn  dus  iDnoro  fertig  4i6,SAaleii* 
bQDdel  des  Haqpigangs,  ^welche  .quo  .e(va.70'  hoch  füid^ 
beinahe  auf  diadepp^UeBdhe.fortgiBMUi,  die sphle^hle 
hölzern^  Decke  wegfeschafft  aodi  die.  Mauer,  «entfernt, 
welche  jetzt  noch  das  Cb^f  von  dffm  Laaghaus  treontf 
man  stelle  sich,  im  Geiste  an  die  Thüre  der  projektirten, 
etwas  erhdhtfo;!,  daher  die  Uehersicht  crlekhtefndepi  .Yort 
halle,  und  bberscban«,  mit  d(i»mi4i»neri^Auge4i|ie.gf|nsQ 
herrliche  Periipel^tiye  nach  di|m  ««ffienen  Chon  i.  4ßUDk  (ragßm, 
wir«  kann  die  heutige  Baukunst  einen.  6Dhonern,Tviipnph 
feifrn,.  al&,in  der  Vollendung  dieses»  Werke»?. .  HiAien 
wir  schon  i&ßtrasshurg  nnd  Freiiwrg  die  hercUchei^(^ 
wölbe,  die  himmelanstrebenden  Säulen,  den  ganzen  mae^ir 
tigea  innern  Bau  mit  Bewunderung  angeistauni,  fiiblten 
wir.  unadort  schon  beim  blossen  üereintceten  in  dieTem<»> 
pel  in  eine  feierliche  Stinunong  versetzt y. wie  viel  mehr 
muss  nicht  hior  jedes  emi>langIicJie  Gem&th  hei  dieser 
noch  imponirenderen  Schöpfung  sich  gehoben  fohlen«, 

Jetzt  aber^  das.  gestehen  wir,  macht  das  mangel* 
hafte  Innere  des  LanghauH$  noch  einen  unerfreulichen 
Eindruck.    Von  einer  Totalwirkung.  ist  natürlich  kein^ 
Bede,- und. gelbst  die  einnelnen  fwligen  TkeiU  ergötzoBr 
in  diesen  Umgebungen  weniger,  ais  wean  alles  haraH^ 
nirte.     Denn  , die   ein/elAcn  GebiMe^erhalten.  immer 
durch  ihr/9  Verhindung  und  Zusammenstimmungmit  4em. 
grossen, Gan^ea  erst  ihren  wahren  und  .voUen  Werth« 
Die  linke  nördliche  Abseile  des  Schiffs  bietet  noch  das 
meiste  Interesse  dar.     Hier  sind  doch  wenigstens  die* 
vier  ersten  Gewölbe  ^einfache  KreuzgewöAhe-,«. weichet 
zwischen  vier  Bogen  auf  vier,  in  der  Diagonale*  sioh.miLi 
einem  Schlqssstein  vereinigenden  Bii^pe«  ruheoOy  aemiti. 
auch  die, sie  tragenden  Sdnlen  voIleadet,.UQddie  BoDh*^ 
ster.  zeiichAon  sich  dur^b  reichen  Schmuck  voA.Gla^maH 
lereien  laua,'  von  welchen  wir  unten  am  Schluss  spcciel 
sprechen*  -   Dia  Säulen   sind   durchweg  (wie  jene  ia 


;i3(tMbnffg  iiii<|i'Breibflfg)  awi mwMPP^yirairff jlqktoiaww 
'ifiiilea  von  iiaki  atfrUttn/biM  geruigwiB  iUmfang  jn- 
giiiiitieiHiies^üiK  Hi«  iDPenite.  fjanfttttia«»»!  jus  mrioker 
diese  BiaiieUi«8t«kUh«ile  -glei^ha^ai  «Ji^r«iiii(w«ckoen  > 
neiinl  man  den  iT^fti  der  Sftaldfi.p.|#d«iiSliil#ebtta4el 
(wie  überiiaipi  jede>eteaelii0/Sa«le)^  twrt^  öMffny  «ns 
dem  Fus»  demSchafl  ^(gieiebsani'.^D  U»iJ^)4ii)d  dem.  Ca- 
piial  (Kopf)..  In  deiQ  Mad€l0  des  Doi«»<  treten  die  JkJbeieern 
..Siniea  meist  ce^idreiMVierleli^nleriaiich  am  «zwei  Dril" 
>  tel  aoüd^m  Kere  torauSiT  ood  s«i?i.heMi^«iM(Nich.^a9eD 
lo  der  «ohlaokeii  .Farmi  der>jSaiitenmaiBe<.be}.  ..tN^hve 
joan  aa^.  diese  Säulen  jaii  .dercigtoicbenkiPeriplbHiP  wfir- 
4entbkia8  Ski  tkreolaigevEorjii'drie  fiifraio  d<H^»romaai8«beB 
-  Baii«rt>a«i^8«bebett.  pflegUiihei^Q^flllt]  wevdeno  aeiiit 
sie  mfisaleii  .$idii'sehB.eebi«eii>,iu9d>  aiii»chto^.  dasatollen. 
Pae  iB(»ebea  ein«  fia«p(Taria«9/idii6>altd«ete<;Ntt  <Slyb, 
dass.hier  auob  die  .ifaeioeeaMefi  Körper .  durjA  Bewe- 
goftg  «ftd  bübsohe  ZeicbaungvMV^be  ^ie  Rawneialer 
bineiniabpiiigeD  wasfileo,  soblnpk  und  geiftllifl^twerdeD. 
Uebrigens  macht  Beissere  damaU  aufraevrl^saiaK  dasa  die 
Säulea  des  Schiffen,  sidi  von  ^ene»'  des  Ch9t%  schon 
dareh  eine  mehr  lUkastlidie  '4oioQfiaUiiiig  ihres .  Kernes 
antersebeiden,  d^ss  sieh  diasesrStreben.iiach  grösserer 
Kfinstliöfakeii  aoch  am  Fussfttned.Kapital  der  Säulen, 
besonders  aber«  in  BehaDdbing  4Wt\Iv«iit)weWiV^2ienin- 
gen  offenbare ,  weieben  le&tlepejp  eogiu:  nicht  Aiebr  der 
GbaraclLter  der  lebendigen  C*flanzennatnr  iwwobne^^  son- 
dern welohe  sehen  in  wüllfMiiliebe- Firmen  ansarten. 

Der  Qvurkau  ist  jetet.^Qgen  .der./  apllgerichteten 
pfOTiseriBoben  Bretterwandet  «'«elehe.  hier  als  GrünzUnie 
.40r  SteinmelizhaUe  denselhen'.daiyabsetaeMleQaiiiind  we- 
gelinder  Gestall,  diei-er  sohon-  seil,  langer«  Zeili  ^inge- 
noHrmen^  .kanm  mehr  jn  seiner  «rafprünglioben  Anlege 
erkennbar.  ^  Itear  tmilkh^  Ann  ward»  iaiigst  durch 
eine  «wischen  deA'SMenb&ndeln  aufget&hrte  Mauer  in 
einen  abgeschlossenen  Raam   verwandelt«   der  diese 
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^^gtm^  PArttiie'WeRiMlBMet  Dar  «dülibho  Arm!  Int  «far 
iifceiao  *G<0b«kwitei  Eid«  "NoUmiAml^  Hfwak  bisher  üire 
dtttle.  Bereite  hal  «6er  hier  (auf  der  Sfidseite)  die  Re- 
ilta«racioa  mit  der  Eil>aaaüg  des  PorCallüiidamentes 
begonnen  (I>omMatt  No.  5) ,  welche«  schon  im  vorigen 
Sommer  die  Ebene  des  Kirchenbedens  erreichte,  der  nm 
einige  Fass  höher  liegt,  als  der  Domhof,  so  dass  spä* 
fer  vor  diesem  Portal  eine  Freitreppe  angelegt  werden 
mess.  Hier,  bei  diesem  Portal  fand  auch  die  neue 
^tmdstelniegmig  am  4.  Sept.  184d  Statt.     Den  Cirand, 

'  iranim  man  hier  anfing ,  gibt  Zwirner  in  einem  ans- 
fQhrlichen,  durch  mehrere  Nummern  des  Domblattes 
fortgesetzten  Artikel  »Vergangenheit  and  Zukunft  des 
Dombaues«  beilftnfig  an,  und  es  geht  daraas -so  klar 
hervor,  wie  sehr  die  statinken  Verhältnisse  des  Rie- 
seäbaues  (die  Statik  begreift  in  der  angewandten  Ma- 
thematik die  Lehre  vom  Gleichgewicht   der  KrSfte), 

'  von  dem  ursprünglichen  Erbauer  nach  allen  Seiten 
hin  erwogen  und  berechnet  wurden,  dass  das  diess- 
lallige  Ralsonnement  Zwirners  gewiss  jeden  Verehrer 
der  Baukunst  interessirt.  »Es  ist,  sagt  er,  ein  drin« 
genderes,  constrnctives  Bedürfoiss,  das  Schiff  der 
Kirche  so  bald  als  möglich  auszuführen,  damit  end- 
lich dem  schwankenden  Zustande  des  hohen  Chores 
in  iveitUcher  Riehtvng  (p.306)  abgeholfen  und  ihm  ein 
sicherer  Stützpunkt  gegeben  werde!  -^  Nach  den  drei 
anderen  Richtungen  wird  bekanntlich  das  kühne  Ge- 
wölbe durch  die  erneuerten  Strebebogen  gehalten,  nach 
der  vierten  westlichen  Seite  aber  ermangelt  es  jeder 
Gegenstütze,  indem  diese  erst  durch  die  Fortsetzung 
des  Mittelschiffes  in  den  Westlichen  Thürmen  erümgt 
werden  soUte,  während  bei  der  grossen  Kühnheit  der 
Anlage,  jn  Anordming  der  geringen  MauerstArken,  die 
Standiähigkeit  der  einzehien  Gewölbe  hauptaäddichnur 
auf  statisches  Gleichgewicht  berechDet  worden  ist«  Die 
beiden  jetzt  als  Endpunkte  der  alten  Interims'*  Chor - 
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CUeb9bli4iier  (|leo#Bd(in].lliite|pfi9itor,«.isa>  wie  .«iioh.4ie 
beideQ'gegeiiftbarstfhoiidaQim.TraiisDptf'  ^MeU/^n  «wiir 
etwas  gi;As96rQ  Dicke^'ab  4ie  übrigen  Ge«^bepfeUer> 
aber  deimooh  ist  iiure  SlabiliUlt  fQr  die  liogere  Pa«er 
nichl  gvoM  gesQg,  weil  sich  in  den  Gewölbea  des  MiU 
t€A»cbiffeS|  in  paralleler  Rlohtung  mit  jenem  ChorgieM, 
Risse  zeigten,  die  ale  Folge  von  einem  Aneveidien 
der  Endpfeiler  ^u  betradbteq  sind ,  und  demnach,  ebne 
Rjäckslcht  auf  alle  anderen  Motive ,  «ine  Fertselwuig 
der  Gewölbe  de»  Mittelsebifltes  nacb  den  westUdien 
Thurmen  hin  für  die  Erhaltung  des  liehen  Chores  be- 
dingt wird.  Der  südwestliche  Thurm  bildet  hier  ¥oU- 
kommnen  Widersland  9  von  dem  nordwestliehen  Thurm 
steht  sehen  der  hintere,  naeh  deo  Seitenschiffen  geridl»- 
tete  Mauerkörper  bis  ab«r  letalere  hinauf,  and  ist  ßo 
stark ,  dass ,  wenn  er  bis  zur  Höhe  lies  Mittelschiffes 
fortgeführt,  er  ebenfalls  als  solider  Widerhalter  dienen 
würde.  So  wie  nun  aber  diese  Thürme  in  o$twe$Üieher 
Richtung  als  Stützpunkte  berechnet  waren.,  so  sollten 
auch  die  in  Süd  und  Nord  projektirtcn  •  Giebelmauern 
der  Kreuzarme  oder  des  Querbaues,  mit  mächtigen 
Pfeilern  verstrebt,  denselben  Zweck  in  dieser  Richtung 
erfüllen  und  gleichzeitig  als  grossartige  Kirchenportale 
dienen.«  Nach  diesen  Andeutungen  von  Zwirner  wftre 
also  sehr  zu  wünschen,  dass  vor  allen  Dingen  Querbau 
und  Schiff  ausgebaut  würden. 

Nun  das  Chor,  Als  wir  unsere  Materialien  sammel- 
ten, war  hier  noch  alles  in  voller  Restaurazion  begriffen. 
Ueberall  Gerüste.  Einige  Büdwerke  theils  auf  die  Seite 
geschafft,  theils  hermetisch  verschlossen.  Die  arckUek" 
ionischen  Schönheiten  Hessen  sieh  aber  doch  wenigstens 
im  Wesentlichen  herausfinden,  fan  Innern. ateHt  sick  noeh 
klarer  als  im  Aeussern  die  konstvoHe  Gonatrakzieii  des 
Chors  dar.  Auf  den  rohcaiügen,  reichen  und  zierlichen 
Pfeilern  ruhen  die  kühnen  Gewölbe  desselben,  zu  de- 
nen sich   unser   Blick   staunend   emporwendetv    Eine 
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ftcbda^tiey'  wondeiT^ltera  symbolisehe  Daretellang  des 
Hber  ans  iifah  vOlbenden  HinnDels  Hlsst  sidi  kaam  den- 
ken ,  ab  wir  sie  in  diesem  eine  HAhe  von  ISOFoss  (Boh- 
sere  p.  88)  erreichenden  Werk  erkennen.  Die  prSchtigen 
Gliorgebdade,  denen  wir  bisher  auf  unserer  Reise  begeg- 
neten (in  Freiburg,  Strassburg  o.  s.  f.)  treten  neben  die> 
sem  höchsten  Produkt  menschlicher  Kühnheit  in  Hinter- 
grund. Das  Chof  zerffiUt  gleichsam  in  zwei  Haupt-Stock- 
werke: das  erste  reicht  bis  zu  dem  Gange,  der  sich 
innerhalb  rings  «m  dasselbe  zieht  und  durch  welchen 
Gang  man  auch  avf  die  Äusseren  Gallerieen  gelangt,  ^  das 
zweite  so  weit,  als  die  Fenster  gehen,  mit  Einschluss  des 
eigentlichen  -Wdlbungsbaiies,  der  Eindeckung.  Von  dem 
bezeidmefeuf  Gang  gewinnt  man  eine  bessere  Uebersicht 
über  das  Innere,  wie  auch  namentlich  über  die  Details 
der  Fenster  y  über  ihre  kunstvolle  Gonstrukzion ,  ihr 
schönes  Sprossen-  und  Füllungswerk.  Die  Fenster  selbst 
sind  prächtig  gruppirt.  Auch  herrscht  bei  aller  Wie- 
derholung einer  und  derselben  Grundform,  des  zier- 
lichsten Spitzbogens,  doch  durchweg  Leben,  Bewegung, 
Abwechslung.  Die  reidien  und  feingegliederten  Pfeiler 
aber,  auf  denen  das  Gewölbe  ruht,  machen  einen  we- 
sentlichen architektonischen  Schmuck  am  Chor  aus. 

Neben  dem  eigentlichen  Chor  besteht,  wie  wir  oben 
bemerkten ,  eme  mit  der  Eintfaeilung  des  Langhauses 
correspondirende  Nebenhalle,  welche  sich  um  das  Chor 
zieht,  und  an  welche  sich  dann  die  sieben  Kapellen 
unmittelbar  anschliessen.  Mit  dieser  Anordnung  stimmt 
das  Chor  des  Freiburgermünsters  yöllig  überein.  —  Die 
Höhe  der  Kapellen  ist  gleich  der  Höhe  der  Zwischen- 
halle.  Die  Verhältnisse  sind  durchweg  gefüllg,  nirgends 
schw^,  Nebenhalle  und  Kapellen  erreichen  zwei  Fünf- 
te der  üöhe'  des  Haupichors. 

Die  schönen  Formn  des  Chors  hat  nun  die  He- 
staurazion'  noch  durch  reichen  Pärbentckmutk  gehoben. 
Wir  zwar  würden  die  Natorferbe  des  Steins  dem  Sy- 


«tepi«.»)ies,(M'Ug  nidmd(#aw<^M«i8  ml.Ciipimft'iiL 
bvi)l«».}U>tl^.Vlaii,nii4(^o<d  <i>  Meiden,  mriudieKoiAl^ 

ne  Firbqvg.  wiedw  in!»  heben  T^lieBWoWiei  dumiRnrt»* 

Arf;,aUe8  harmoBirt»  i    ■■         .,.,,,.    t.  :,■,     i 

I.  ft'i1dw«TkB.  im  Cbor^iiDd  im  Dam  (ib^Thaupl. 

Siejsi  ,  efscbclr. 

n'en  ^  Sf>vft4i 

als  se  itfU€JU^9p, 

rei.  1  Ret,2pa,W 

Diesi  fllic^  bes- 

sert l»T  lifiWig 

herai  Jm  Chor 

slehfi)  im  harnumisotien  Verhältaisa«?,  znf  orchi^otf^ 
tchm  Bedeutsamkeit  des  GaDzen.  Ifaq  F|}i:n)f!^pi|ef  |it 
dem  Slabwerk  der  FcDsterbogeo  ia|  vqq  d^(^,(naD|iig- 
fattigsten  ,  stets  abwechselad^a  Vefeclili[^ao,g^ ,  von 
buDteD  ßautea,  Erejsschi^lteD^  Laubwerk  qad.Ge^^^i^ 
aat  dea  /arbjg^D  Scheiben  fortgesetzt-,  P^^  Fepfter 
selbst  bilden  meisleas  vod  den  Bogen  h^f;^^  ^c}^,  j^^ 
zen  .Breite  ond,  Läqge  pacb  eia  reg^lppa^^iges,  p^ffebe 
von  alleclei  pnaDzenblältern,  die  mit  »<4iff,af<{eti  jtiuieTi 
auf  das  weisse  Glas  damascirt  nnd  ^ur  viL  wenigm 
bunten  EinCassangen  aalerbrochen  sind^  nnt^q,  in  eiper 
Höhe  von  15  Fnss ,  folgen  Bogen« teil un^e;^  mit  liorü- 
chem  yhurmwerk,  ^ndi^pliff  ,dif^eo,|,a})^ec^!f^afl  ^ut 
blauem  uail  rofhem  Gfun^e,  Ipbeapgfftssq  Pl^'^ß^-  n  «Wt 
zwar  so,  dasg  auf  jede  FenslerablJieilung  ein  Bild  kommL. 
1d  dw  F«na  dw. '^enratb«n>  sind  fiU«.  Eanstet  viMicIiie- 
den,  id  der  Anordnvng  des  Gamfia  abm^  Aal  Anihailir 
■)  UL'bar  GUsmdcrei  siebe  bd/l,' p«g. 's»  unj'Vsil',,    a--, 
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ritf  mit  ^«ni'K4iMfö  üttd  dit  dk*erKOtii^,  äid'Fi^ett  fti 
deHQbMg«!!  SiAefb^ti  die  KöM^^  Ml&  d«m^  SUjtdm  Jtfdft 
T«#ttell0ii.    AU^  QesUMen'  ^ibd'  Oberleben^grosi.'      '    ' 

Bb«iifftil9  mtA  dem  viertehaten  J^rlMiiidett  stamitfeiy 
die  kolossalen  an  den  Ghorsäalen  befli^dNdiM;  abdr  "wiih- 
rend  unserer  Anwesenheit  provisorisch  im  Capi(elsaj|]  auf- 
gestellten $tal%un:  Christus«  Maria  und  die  zwdl^ApQstel, 
restanrirtund  in  den  orsprungfichen  1^ar])en  |[Kot&',  3lau 
ttM<jo(d  die  Paktoren)  biemalt.'  Wii^'  sehr  auch  andere 
die^e  BÜder  erheben,  wir  konnten  einis  ideale  oder 
naturgemässe  Behandhing  darin  nicht  erkennen.  Die 
Leiber  sind  verschoben,' nur  diö  üraperie'eiwas  reget- 
rebht^r.^  Laut  |i'ahhe"(päg.  38äj  soll  ein  Bildhauer 
Meister  Wällelm  die  Apd^l^l  veli^ertigt  iaben." 

An' der  Wand,  welche  dad  Chor  vom  Langhaus 
trennt,  Freskogemäläe,  im  nrsprö'ngtichen  Styl  ganz  re- 
stänrirt  von  Au^.  Guit,  Lasinski  ^ag.  339);  zuoberst 
Christus,  die  RecMfe  erhoben,  in  der  Linken  die 'Erd- 
kugel, unterhalb  Petrus  qnd  Paulus;  die  Figuren  20' 
hoch.  Diese  alt-stylistische  Darstellungsweise  passt  in 
den  Cychis  der  übrigen  alten  Chorbildnereien ,  und  die 
FUrbung  Ist  so  kräftig,  dass  daraus  deutlich  hervorgeht, 
L^isinski  verstehe  sich  tre£Dfch  auf  die  Behandlung  der 
Preskonialerei. 

Links  und  rechts  von  dieser  Wand  an  den  BrÜ- 
stungsmauem  hinter  den  ChorstQhlen  gute  Tempera- 
hUder  aus  dem  Anfkng  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
(s.  pag.  339),  theflweise  verdorben,  einige  Köpfe  aber 
in  den  Conturen  so  deutlich,  als  w&ren  sie  vor  nicht 
langer  Zeit  gemalt;  di^  nördliche  Seite  enthMi  Scenen 
Toti  Petrus  nnd'dem  Papst  Silvester,  die  sQdliche  Mo- 

n  Am^  R/MMUpeitfer  h«l  diMeH  Bfl<lwetken  ein«  eigen« 
Broftcb^  gewidoMt.:  «Die  tlecitbn  SAaüdbilibr  im  Dom  sd 
Cölüa  und  LeTi  £lkan  gibi  lie  in  farbiger  Lilbograpfaie  tehr 
trea  berMi^ 
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menle  aus-  dem  Leben'  der  Maria ,  der  h.  drei  KOäfge, 
des  h.  I^elix,  Nabor  und  Gregor  von  Spoletb.  ^  Die  €kor^* 
Stühle  selbst  sind  von  Holz  geschnitzt*,  das  Laubwerk 
a.  dgl.  im  Darchschnitt  gut,  die  Figuren  meist  schlecht: 
man  sehe  z.  B.  Abrahams  Opfer  in  der  hintern  Stohl- 
Reihe  links. 

Die  Spandrillen  oder  zwickelarligen  Räume  oder 
Gurtbogenfelder  anter  dem  Laubgang  des  Chors  enthiel- 
ten frQher  Engelsbilder  (aas  dem  vierzehnten  /ahrhim- 
dert)  in  Fresko,  welche  aber  so  verblichen  and  zerstört 
aassahen,  dass  ihre  gänzliche  Wegränmang  bei  der  Re- 
staarazion  Statt  fand.  Der  König  beschloss  dafür,  sie  ganz 
neu  herstellen  za  lassen,  »im  Geiste  der  alten  Malerei, 
jedoch  dem  Stande  der  jetzigen  Kunsibildung  entipreehendis^ 
(Dombl.  Nr.  12)  and  setzte  1000  Friedrichsd'ors  aus,  »iti 
der  Erwartung«,  der  Dombauverein  werde  die  noch 
weiter  erforderliche  Summe  von  beiläufig  9000  Thalem 
decken.  Der  Vereinsvorstand  ging  bereitwillig  in  die 
Ideen  des  Königs  ein,  und  die  Arbeit  ist  nun  an  Eduard 
Steinle  in  Franl^furt  übertragen ,  bei  deren  Ausführong, 
nach  öffentlichen  Blättern,  ihn  Aug.  Lasinski  unterstfitzen 
wird.  Bereits  sind  die  Cartons  zu  diesen  Engehi  fertig, 
und  wir  lesen  dar&ber  im  Domblatt  Nr.  43  vom  9.  Apr. 
1843  einen  ausföhrlichen  Bericht  von  Reichensperger, 
dem  wir  folgende  Stellen  entheben:  »Geleitet  von  dem 
Grundgedanken,  dass  die  religiöse  Kunst  noüiwendig 
in  kirchlichem  Boden  wurzeln  und  dass  der  durch  die 
Tradizion  geheiligte  Ausdruck  Qberall  gewahrt  werden 
musa,  hat  Steinle  vor  Allem  sein  Augenmerk  auf  die 
erleuchteten  Männer  gerichtet,  welche  in  begeistertem 
Schauen  tvL  den  Hegionen  des  Jenseits  sich  erschwun- 
gen, deren  Mysterien  dem  irdischen  Auge  verhallt  difid.« 

»Obenan  steht  hier  als  Dolmetscher  des  hehren  Ge- 
heimnisses DionyHui  der  Äreopagite ,  der  seine  Ver- 
kündigungen unmittelbar  aus  dem  Munde  des  Apostels 
Paulus  erhalten,  6regofiu$  der  6ro$$e  sodann,  der  h. 
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BenU^t^i  Tkomoß  v<m  Afuin  and  endlich  jener  ge- 
waltige» weltumfaBsende  Geist«  der  belorbeerte  Sänger 
Italien«»  Dante  Alghierij  im  28.  nnd  :^.  Gesänge  sei- 
nem Paradieses.«  — 

»Der  h,  Dionysios  theilt  die  Hierarchie  der  Engel  in 
drei  Ordnungen,  deren  eine  jede  drei  Chöre  enthält. 
Die  oberstea  Chdre  bilden  die  Cherubim ,  die  Seraphim 
and  die  Throne;  ihre  Aemtel*  sind  anmittelbar  auf  Gott 
gerichtet,  wie  sie  dann  auch  bei  Dante  (Ges.  28,  v.  98 
n«  I.).  im  innersten  Kreise ,  zunächst  bei  dem  die  Gott- 
heil ainnbildlich  darstellenden  Lichtpnnkte  erscheinen. 
In  entsprechender  Weise  werden  im  Dome  diese  Chöre 
zanächfti  um  den  AUar  sich  reihen ,  und  zwar  sollen 
unipiUelbar  hinter  demselben  in  drei  Paaren  von  Span- 
drillen  die  Cherubim,  sodann,  nach  Westen  fortschrei- 
tend ,  die  Seraphim  und  die  Throne  angebracht  werden, 
in  der  Art,  dass  zwei  Engelpaare  desselben  Chors  sich 
stets  einander  gegenüber  befinden.  Die  typische  Farbe 
der  liehe -entflammten  und  entflammenden  Seraphim 
ist  feuriges  Roth;  die  weisheitvoUen  Seraphim  erschei- 
nen in  blauem  Lichte  leuchtend;  die  Throne,  auf  wel- 
chen die  Majestät  Gottes  ruht,  die  Mitwisser  seines 
Raths ,  halten  über  den  durch  die  Gurtbogen  gebildeten 
sphärischen  Winkel  je  zwei  einen  Thron  empor.«  — 

»An  die  drei  Chöre  reiht  sich  eine  andere ,  auf  die 
LenJuing  der  Welt  gerichtete  Dreiheit ,  die  Herrschaften 
(dominationes)  t  die  Mächte  (virtutes)  und  die  Gewalten 
(polestates).  Die  Herrschaften,  als  Befehle  ertheilend, 
tragen  Krone  und  Zepter;  die  Mächte  mit  Stäben  und 
Diademen  vollziehen  die  Befehle;  die  Gewalten,  die 
Besieger  der  Hindernisse,  tragen  Spiesse  und  halten 
Dämmen  an  Fesseln.  Alle  drei  genannten  Chöre 
sind  aber,  auch  zugleich  ala  Wächter  Ober  die  Ordnung 
im  Weltall  gesetzt,  wesshalb  zwischen  den  Engelsfigu- 
ren,, yen  welahfio  ein  gleichnamiges  Paar  sich  immer 
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zngf^dlKlwti  4lsr  Thkirki1e»s-  €lie^fitenM,'.SoiiliB^  Ifend?! 

rtDQBMa^batifolgt-die-.iAntte  Oirdniiog,  i  weleiui  tvoati  ^ 
detk ..  FünUiMmfim^  v  >  <  JMeimelM  •  .«id  JSf^vfo  i « l^^bildet' . 
wird.Qiiri  dewntileni^iMziiDichst  jittf  den  JiDeosd^en  ^e*«  ^ 
richüQti  3lnd*.  .Zuerst  kMMnen  4ie  FQrettiiUiiiiMAi,  döa/ 
Wächter  imd  SehDtattrddar  ^IstticlieBi  ODdt.^eiticIfett'- 
Obngkeit,   Mauerkrone  und  BiBChoftsUb  als  «AtlribDtB<- 
haUß«rtiMa^liaim.)dieifirzetigeA^  erat  Ifiefaael  nlü  dfem 
Schwort  uftd  S(AUd^<4|ynrgeg0näbar  iRilplwdi.4w.fleif*'i 
8e<-EDg»l,.gfsahörzi,  deaPilgeretabJa  de«  Haad^  inid  ' 
Gal^riel'^mil.  dem  UUenateng«!.    Sie  haben  das'  AntlitB  •• 
naoh.id9mitSi(Hff/»i.dev.K!Mratae^  deitt  Anfenttuilte  dcb  ih-M 
rem  Jia9iitMibareA / S(!h«t2e  -bfftfoUaieii  >YalkQ»:lkiagb-:i. 
wevd^d»  JM4  0uid,WK;.gcbllt29euider,  l<ihiifeiider,vnfli»ii^a*iij 
der  St^qMi'S^^b^i^i  B^^t  Krooeii  «nd  «Siegespalmesai  « 
in  #n.H«iideA-K  -r  SpQ.hal  adlso  der  KünsUer  dt^.Myv« 
stikdes  ohiisUieliTkirGUicheB  Himsiels  in  diesen  .Bilder»  ' 
zu  yepiaD9oh9qUch0n  gefwoht«  ^  Die  Grösse  deri^ansim  :\ 
GeataU^Q  .beträgt  Q'.    Die  Geaaälde  «ollen  .einen '^e^^ 
pressten  Goldgrand  <erhalteni    Die  Entwdrfo  sind  von. 
Köikig  und  .Erzbi^ehof  genehmigt |  md  der  ^slere.kat 
Stei«le. die  g^ene  KBnst-^Denkmäoze  dafDr  verlieben. 
Scbi^l^  iilt.fiAffn/frfiheirn  Domblatt  (vom  96.  Eebr.  1013)   . 
ersqhiep.iiU4^er,']4iQ  Eng.el. «eine  Kritik ^  in  der  aus  untetl^ 
anderm  hiess:    ».Wenn   sich.  iSteinlo*»  Soh0nheilaainaM - 
ber^itst  in  sn  vjelen  Composizionen  erwiesen^  so  Ual  er 
doch  nicgeadp  d^  hier >. Geleistete  ftberbbten.    lleMAi*> 
thnm  der  EiTpndnog  in  Formen  und  Motiven,  PrSinlon^  • 
klar^.yortiragtinnd:  ein.  tiefes,   frommes  Gef&hly  ine 
wir  e4:nor  J4^W«€^fkea.deF  belebtesten  andib#gnadigt4  - 
stei]|J^ai»««i;{  ,dwi  chiriatU^^ben.  Kunst  antveflen«,!  steHaa  >*] 
die^  £f^g«l^^cb^#,  nj^hAn  das •  Bedentendstei»  wa^  wir.» 
kel^lql^ff^-^>lJebeIlil$^dplfo  s*  p*.85,  138,  19S,aJl.*  .  »  «* 

Die  Seulpturen  im  CAor,  z.  B»  aBfeüochaMarv  aokider  -  < 
moi(f^ef\:2iejt|.  :i^l^f|jvir  nidht  isidiien  kondtea-^iiWdr- 
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nere  Raum  in  dem  Unterealsi'ilet  4illln^v  'i^a^»^(^y'^' 
zeigte  diftinichi-veriiaMle'fttaitae'desi Üi  BngetliiftsHUe. 
geaäbil  lebeiiftsnAsef  >ngW'  w  Matooc^  neb««  Ihr  -  iwdt '  < 

£ogel.>  >Diei:Gfe8taltMiiatzti4eiivBo>iK'a^f''^^i^  feiditM'' 
Ainii  .Baftfidsichliist  Didit  gtiMNtoJedry  ab^r  atioh^  dkM  > 
geMMoitydiftiArliei«  lail^archäehidtt)  ndailirivt^  die  f^' 

Gleiche  (QnidiUU  daBn9i(i41«xtti^i9t^iS«Ül|rtar^4ki  rl 
deii'«Clb«tha|)faiMi(hMbeiiUinfii0ig0n4«r8blMir  ^inaved  letffi-  ^ 
v«dar  ^^i.Uchfitodtr<intiPlhllflwetie  jAigedeekl,^»  dfitra  ' 
whr.ein^.Urtheil' cüMu9cbeb.i«»s-*giitta»«m    Bä»  MotmLi«' 
medt  dito  fjdMmieicfalsdieii  FotöbMl-tf  Voni^ilM^hkiyUK^ft'  ^ 
in  deniStcpUinAaqfxciki^t'^iiiie  'AiiMit v(Mr  iToii^^ii  fbritVM  ' ' 
aasnfilfibmz.ydDi1i70ll,  <|ril8^)i»t'pryttf«tth  MlaoMH,  " 
Gompdsi^ODMiiüd  'Aitsdnußfe  '4eh^  'Kopfe*  ^^irar-nkiil  ^a^s-* ' ' 
arUf  /  aMr  addi  nftbt « kleidUck  v  >  <M  Techttfol^lie ;  •  zr.'  1.  < 
dioiil0sttia9'll^i8MgV'£iiii^lif«d  äfter^geirtiiidett».    Dii 
Haare  1  (Perrueke)  titoifs  der' tSvigdngei»  'abgebroohttA. 
De&JkinkenAnBiiaitf  dtebHelkn  gistuüft,  iiäl^  derFMd-  • 
heiT  4n •  dar  Reditdii  <  eio^  Peiigaiil^fttrdll« ^ 

in  der  ^efaheft  fiapislie- ftMtBich'erli  €^lnild<$  Vöte  '' 
BüUmanJiiti  dfe^SUinigungiddB  Stöpiaabg,  t^hventltifisfe^^ ' 
rer  Anwe^eoAieitr  auf  tii0:S(»U«'g^halh,'iv<»HMreiiV  lind  "" 
Y/inmä  '¥efiteiMiQg)iMl#>  dlifti'>pttgi<'ä5a^Hbe1'  HOUtfitt^tf' 
Geia§^(8lbliaiäh'^iirE^iiid^iih9''br«a^.  -  ''^     '    ' 

Mehr  '^unalliHrtorifittiip'  ab 'kflnsüc^li^eh  iotei^eaaAat  ^^ 
das.tGfFdbmal;  ded^EfabAdtfaf^'KAnrad'  voii'  Üedialtedeli, 
Gritedcirftd^sDom^iliif'derlohaiiiiiakapiille/iiKi'Styl  dea  ' 
vieraehateo  Jahrbnadertfi :  Kdutäd-Itt  liegender  St^uhg*;  '< 
kokfasal^iiftifintK  (df«be^llM^rlld'itf  jeKef^  J^vmieA) ,"  "^ 
befsctt^  gedaahftaW  «genkadh^j  Qbt4g0iiif  «mehlrfkch'  T^ftAbd^ ' ' 
melttf/  Baas  BiMlMfiKdoväd^v&r2Qglicli«t&  Airbild  den 
Dom  glelchaatn  alaSebotaftetr  aierett  ^rbUlte^dilflkr  brattdit ' 
es  •ivbldi.'keiaffilf^>evlthl€Vi]ii|^. '    '   ^- '*>•'<  '-'"■  -'   *''' 

^Jo/deatttateibiMiiapell^  dks^  Gtab^ad  des  Bitbiäf^^ 
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M.  voD  Hdiistorg,  t  1191  mothmattliolieii  Erteuera 
der  Bingnaaerai  ton  Cdln  (dalMr  wohl  aoch  der  atei- 
oerne  Sarkophag^  mit  Xiuiieii  o.  drgl.  ansgeBlattet).  Es 
ist  dieses  eines  der  ftUesten  BfldweriLe  im  Den ,  doch 
▼OD  mehr  aaUqoarischem,  als  kQosUenschem  Wertlu  Der 
liegende  Philipp  sehr  sieiL  Die  Form  dieses  Sarko^ 
phags  weicht  von  der  gewöhalithen  gaoK  ab ;  die  Nach- 
bildoog  einer  Stadtmauer  mit  Thoren  und  ThQrmen  Id 
solchfiB  MeBsneDten  kt  uns  noch  nicht  vorgehomiaen 
und  lässt  sich  nur  ans  dem  vorhin  erwähnten  hifttorische» 
Motive  erklären. 

In  der  sog.  Dreikönigskapeile  der  Reliqoienhebalter 
der  h.  drei  Könige»  DeKoel  widinet  diesem  Gegenstand 
in  seinem  Gdlnerdom  ganz  hesondeve  Aafcnerksamfcpil 
und  erzfthll,  wie  (nach  der  Legende)  Hdena,  Goastan* 
Uns  Mutter,  die  Reste  der  h.  drei  Könige  396  nach  Gh. 
im  Orient  aofgefanden  and  naehConstantinopel  gebracht, 
wie  hierauf  dieselben  als  Geschenk  Gonstantins  nach 
Mailand  an  den  dortigen  Erzbiachof  und  durch  Friedrich 
Barbarossa  bei  seiner  Zerstörung  Maihmds  (1163)  als  Ge- 
schenk nach  Cöln  an  den  befreundeten  Erzbischof  Reinald 
gekommen  seien. 

Ein  grosses,  unter  Erzbischof  Max  Heinrich  in  der 
zweiten  HäUle  des  siebeazehaten  Jahrhunderts  errich- 
tetes viereckiges  Mannorgehättse,  vorn  und  zur  Seite  mil 
jonischen  Säulen  und  mit  Soulptaren  geziert,  umscUiesal 
den  Reliquienkasten  der  h«  drei  Könige.  Die  Bildwerke  am 
Äeu$$em  stellen  dar:  die  Geburt  Ghristi  mit  dea anbeten* 
den  drei  Königen  und  die  kaumhalMebensgrossenüigtareB 
der  h.  Felix  und  Nabor,  deren  Gebeine  ebenfalls  mit 
jenen  derb,  drm  Könige  hiaher  sollen  <gekonMnea«seln. 
Diese  Soulpturen  sind  hOnsUerisch  anbedealead,  imha- 
kannten  Styl  des  siebanzehatea  Jahrhunderts; 

Der  Reliquienkasten  selbst  besteht  »aus  zweii^^Fuss 
hohen  und  unten  3  Foss  breiten  Frontwänden,  ferner  aus 
acht  5^/t  Fnss  langen  Seitenwänden ^v das,  Gaaie.. erhebt 
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sidi  Mf  einein  4^/t  Soll  hiheu  Dop|»>*a(erMitBe«  (4e 
Noel).  An  dem  untern  Absatz  in  ffetriebeaer  Arbeit 
(Goldblech) :  N&ks  Mkria  mit  dem  Rind  and  die  dpleriwm^ 
gendeo  Welsen,  re^shts  Chvisti  Taofe  darch  Johannes.  ^ 
»In  dei^  böheiii  Abtheilong  des  Untergeschosses  befindet 
sich  ein  mit  verg<ddetem  Silber  belegter  odd  mit  den 
iLOSIbarsten  Steinen  besetxler  Schntzdeckel ;  nach  dessen 
Weghebnng  sieht  man  hinter  einem  vergoldelen  Silber- 
gitter, das  die  Namen  Caspar,  lielohfcnr,  BaMbasar,  ans 
Rubinen  geromi,  tragt,  die  SchJIdel  der  lih.  drei  KA<- 
nige  in  der  Art  aufgestellt,  dass  sie,  a«f  den  Nasen- 
beine ruhend,  das  Hinterhaupt  nach  oben  kehren.  Ueber 
ihnen  banden  sich  drei  Terrgofdele  Kronen,  mit  bAh* 
misdien  (I)  Steinen  besetat.  Sie  vertreten  die  Stelle 
der  'ehemals  hier  vorhandenen ,  auf  der  FluefU  ta  Reise- 
bedärfnissen  verwendeten  Kronen.«  So  de  Noel*).  Der 
Kasten  enthält  noch  eine  Menge  Rildwerke,  welche  der 
K&ster  sehr  gut  zu  erklären  weiss  und  deren  Aufzäh- 
lung wir  uns  um  so  eher  zu  ersparen,  als  sie  doch 
sämmtlich  mehr  antiquarischen,  als  kQnstlerischen  Werth 
haben.  (Der  durch  Beckenkamp  gemalten  Darstellun- 
gen auf  dem  Untergeschoss  des  Kastens  haben  wir  schon 
oben  pag.  355  erwähnt).  Nur  den  Freunden  von  Rari- 
täten glauben  wir  zur  Charakteristik  des  Ganaen  noch 
melden  zu  sollen,  dass  die  Gesammtzahl  der  an  dem 
Kasten  befindlichen  geschnittenen  EdelsMne  und  Per- 
len nach  de  Noel  auf  1510  St&cke  sich  belauft. 

In  den  sämmtlichen  Chorkapellen,  neben  weitaus 
zahlreiiiieren  weissen,  einige  gemaUe  Scheiben^  alt, 
aber  verdorben  und  viel  geringer  als  im  Hauplcbor. 

Als  das  wichtigste  QmiMdi  im  Dom  nun  gilt  daa 
Cöhier  Dembild  in  der  Agneskapette,  vom  Jahr  1440; 
das  Mittelbüd  enthäR  die  Anbetung  des  Christuskindes 

*)  Die  Gebeine  lammt  dem  Domschati  worden  nämlich  17S4 
vor  den  franiOsiiehen  Heeren  nach  Frankßirt  gefluchtet,  1801 
aber  mit  Napoleon«  ZuMimmung  naeh  CiVla  Mrtlckgebrtebt. 
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pa(rpcie.    .Auf  4er.>AiTM9Bapil«:  d^r  FlOgel.  Mum  Miarf 
kpndigQng».    Papi9ii(i<^;ir  leider  g«9z  w  TMierieiftge^. 
Y4ckc4(  und  mwÜ  f^P  Wft  nicht  aifiblbar^'  üeber  ^ia» 
Autof^pliafl  h^ttfi  ,4Qaji  Mh/^  Yerseliiedeile  MelnoBr* 
gen/)  Gewichtige  Stimmßa  erJUäreasich  i»  nev^rsfi  2eit 
%  MmUr,  Skphaiik  <fiag.  34^;   7-   fiJ^  dea  ^Herth 
d^.^erkßa  beijrscht  unser» 'Wis9en8  nur  Eine  AasichL; 
K^qgl,e;f   DeniU .  es,,  »e^   grossaittig^s   ond  -  wUMJetaa» 
seb^nes  Wertu«   ...    ^ -.  ,.  "it."     .'.-'.i  ''     '   ^ '.(• 
De  Noel  heschceibt  es  anafiibriich  also;  »Daa  8V|. 
Fnss  hoh^  ond . 9.  Fass  breite  Mittelettkck  des  -.Bil4ea 
stellt  da^  Jesuskind^  auf  deoi  $eh((H>8ae  4er  httt^JaogH 
fraa  Maria  sitzend,  dar^^ver  weUbem  die  dl;ei^alo|1fail^ 
län^iscbea  Weisen ,.  in  .4?r  Legeada  Caspar,  MiMiiaa- 
und  Balthasar  genannt,  die  syxabolisehea  Opfergabe»^ 
GolQ,  Weihrauch  und  Myrrhen ,  darbringea.    Auf>dea 
beiden   Fidgein,    deren   Oeffnuag  dem   Garnen   eine- 
Ausdehnung  von  18  Fuss  in  der  Breite  gibt,   sind  .die 
Stadtpatrone  abgebildet,  nämlich  auf  dem  Ubken  die 
h.  Ursula  mit  ihrer  Reisegesellschaft,  auf  dem  rechte« 
aber  der  h.  Gereon,  Anführer  der  thebaiachea  Legjon» 
mit  seinen  Kriegsgefihrten.    Beide  Schaaren  litten,  die 
erste  um  das  J.  284,  die  aadere  gegen  das  J.  297,  hier 
den  Martertod  für  den  cfariatlichen  Glauben*  Die  Ausaon«*  > 
Seiten  der  beiden  Deckfl&gel  ver«innlioheia  die  Botaehaft 

*)  Friedrich  Selilegel  tagte  Aber  die  Autorschaft  des  Dom- 
bildet  ia  der  Europa  (Zeittobrift  Bd.  II.  180S.)  «nter  a&dermr 
»Manche  haben  auf  Dürer  gerathen,  und  gewist  einige  toa 
den  Nebenfiguren  unter  den  Begleitern  der  Magier  kdnntea  in 
ihrer  etwas  bitarren  Tracht,  Stellung  und  Gestalt  Ton  jenem 
Mititter  g^mathl  iii  teia  toheinen;  die  frische,  weiche  und  l^rafU 
f olle  Garnasion  in  den  KOpfen  aber  eriimM«  weit  mdhr  «^  Bol' 
bein;  der  dichte,  doBkolgrane  Yorgrand,  ant  bluteca  gUieb- 
förmig  wie  ein  Teppich  gewebt,  mit  eiatelnen  eingestreulen 
Blümchen  und  Feldfrttchten,  ist  wie  auf  den  Eyck'schen  Bildern, 
utid  «o  anoh  du  Grade  und  Ernste  der  Gestalteti  uad  Gesichter 
ist  mehr  in  ditfer  Art.« 
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d«»^eI«lM»:GlrfNrlel"b«f  def  teil.  liW^d itäi^:  '^'SVi 

»eher  Bflder,i  «f(  g^rid^et^  KiiknfdUbfWaiide,  di^  di^ 
tor  jeder  iiisser&*El]iwit<kihilgr#fett^'g^ie%rei1efif  hiüMil 
Gemüde  behandelt,  da  sfe^'gleicftsafai  üof  "den  V.itih2iiiA 
dea^Hamptgegeiidiaiides  aii6m»6hed:\t  "*  -  '  '  '  '  .  ' 
He  Neiel  fJArt  mit'  Bezog  a«f  das  äauptbfld'also' 
fovtt'<  »die  BO temat  tind  tO^fati^,  Häs  aairft  u^d'eiiifaeli-. 
nMftd  ttiederbliokemM  lliifgfVto,^Wermtt(elk  d^  KVoh^^ 
and  des  Golddiscus  als  HimmelskÖDigin  beJ^icnnet,  hält 
dair  gMlkbe  JEind ;  ib  eitfemr  totg^rtttikfen  Wächsthuin 
im4  mit^eifaeiii  IkisserM  geififttrei(5betf  Gesidktsädsdfruck'e' 
dargebtelHi^  atrif  lliretty>S^lM>b^ei.<  '-S^gb(!!nd  blebt^'^s'dle; 
redite'  ilaixd:'g0g[ieiif>'deii  'lOH^mK^Mgaüf , '  delr  knfe^ttd 
imd^MI/^el^ll'Med  Hbudeti  ^d^'fi'toid'sradiiendei^  Blick' 
avTMilaBseM*  heft^ti  seütfcf  <}Wfe  fiatd-  zu  den  ^Qsseü 
der  hv  Inngfraa  niMerges^^tl  'Dh*  adde^e,  im'  kräfti- 
gen MafliMaalter  dargefit(d]]t',''bfe(et^  eb^tifafls  in  ebr- 
farchtavolIe#  AndkiM'kbieeiid,  Von  der  rechten  Seite 
het  deaa  J^saakinde  ein  pe^aliirli'ges  1^rachtgef3ss.  Der 
drMe  h&tt  iobrOnstig  die  linke  Hand  aaf  die  BmM,  and 
ralebt  Aiü  «ferai^dern,  ans  dem  Hinlef gründe  hervor, 
a«eh  ein  solehee  Beehergefäss.  Das  diinkeler  gehaltene 
iMomat  dieses»  KMgs,  kttiehr  aber^nocli  das  ktirzge-' 
loefeCe  Hattpi-  d&d- Bdrthttäf  iilW  'ihri '  züiiächsl  liili^td^en- 
diftttiM&dhev'deotet'  swr-ihr^'Alikaiift'aQ^  eiüer'  entrei^n- 
tem  |legio9»  Das  Gefolge  ^'  imit  orieolalischen  Ge^&n-* 
deniy  Wafien,  Fahnen  ^tfntfSchmtitkgegen^tindefi  aus- 
gestattet, blMef  eine  die  schönsten  and  anmuthigsten 
Gesfchtsbildongen  enthaltende  lUilM^nfrgrwpfl,  .md  daa 
G^^i  Sprint. sich  ab  eine.  Auswahl  »dei  edeblen  an<K 
reidisleQ'&nnltmvstoriau»!^  ..•rM-zi  r- ^i-  hv  ii>.v  .  v.»  •' 

•  iti  der^'Jholrkiiiifskapfille  ^in  Afttti'ätM,  .Voib  l^assaväni' 
und  Kq^kr  dem  J^eifi^  Witfiffp^  )z;^^gpA^brJeheq,r.V(>adßi 
I^o^ii  ati^  in  .e^n,e.  (rubere  Zeit  gfS0Ut«M.9J^er^jAJiar,.isagt< 
letzterer,  aus  der  um  das  Jahr  130&)e#bwi(eiii  ehefliälf^ 
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gen  Rloflterkirehe  St.  Clara  h«rrfibrend ,  weist  den  da- 
maligeo  Stand  der  Mderei  nach,  wenn  mata  n&mlicli  an« 
nfimmt,  das»  er  der  erste  Altar  jener  Kirche  war,  aoch 
stimmt  er  in  Anordnung  ond  Styl  der  Figorea  genaii 
mit  den  aaf  den  Ghorw&nden  nodi  vorkommenden  Ma- 
lereien (aus  dem  Anfang  des  Tierzehnten  Jahrhunderts) 
flberein.«  Wir  können  nnser  Uttheil  Ober  diese  Streit- 
flrage  nicht  abgehen,  da  auch  dieses  Bild  wegen  der 
Reparaturen  im  Chor  nnserm  Blick  entzogen  war. 

—  In  der  Schatikammer  wieder  ein  kostbarer  Silber-^ 
ner  ond  grossentheils  vergoldeter  Reliqaienkasten  mit  dea 
Gebeinen  des  h.  Erzbischofs  Engelbertas.  Auf  den  LiUK 
genseiten  (in  getriehener  Arbeit)  Momente  aas  dem  Le- 
ben dieses  Heiligen;  links:  seine  Geburt  im  Jahr  lld&; 
seine  auf  zu  grosse  Jagend  motivirte  Ablehnung  des 
mOnster'schen  Bisthums;  seine  Einweihung  zum  Erzhi- 
schof  von  Cöln;  die  durch  ihn  vollzogene  Krönung  des 
römischen  Königs ;  —  rechts :  seine  Werke  der  Wohl- 
thäligkeit;  sein  Tod,  1225;  die  Ausstellung  seiner  irdi- 
schen Reste  vor  dem  berathenden  Collegium;  die  An- 
erkennung seines  Martyrthums  durch  die  Mainzer-Sy- 
node. Fernere  Darstellungen  beziehen  sich  auf  die 
durch  ihn  geheilten  Blinden,  Stummen  etc.  Der  Ka- 
sten, laut  de  Noel  von  einem  gewissen  Duisbergh  in 
Cöln  1633-35  verferUgt,  wiegt  an  SUber  149  Pfund  und 
wurde  1791  ebenfalls  mit  dem  Domschatz  geflachte! , 
aber  auch  zu  derselben  Zeit  wieder  zurückgebracht. 

In  der  Schatzkammer  finden  sich  ferner  noch  Mon- 
stranzen, RauchgefSsse ,  Kreuze,  Krummstflbe,  Reiche 
u.  s.  f.,  theils  schönes  Schnitzwerk,  theils  reiche  ge- 
triebene, mittelalterUche  Arbeit;  Cameen,  Edelsteiae 
u.  dgl.  vollauf. 

Im  Capitelsaal  das  lebensgrosse  Standlnldniss  des 
letztverstorbenen  Erzbischofs,  von  Ae.  MengMerf  (s. 
pag.  356)  1S30  in  Oel  gemalt.  Die  SloiTs  reeht 
hObseh.  .  1      . 
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Hter  nMohen  .wir  iwwb  aaf  •deQ^beA>(p«g..33Si)  1^ 
rulirlen  von  Koglorals  TorlrefflicbbezeichneleB  Sarko- 
phag des  Erzbisdiofe  Friedrich  vo«  Sarwerden  in  der 
MarjakapeUen  eben  den  Chormagßng  links  aufinerkAam. 
— An  einem  Pfeiler  sodann  de«  reohlen  Chorumgangs  stebt 
etwa  15'  vom  Boden  ein  kolossalerih#  ChriBtopb  mit  dem 
Jesaskind  (p.  d31>,  welcher  nach  der  bekannten  Legeade 
unbewusat  Qber  ein  stltarmisches  Wasaer  das  Ghrialuakind 
getragen^  anter  desaeo' Gewicht -er  fast  erlegen.  Sym«- 
bolisch  8oU  wohl,  mit  dieser  Legende  der  h,  Christoph 
als  Träger  des  Cbristenthnms,  als  eine  Saale  desselben 
bezeichnet  werden.  Der  vorliegende  Christoph,  15—90 
Schah  hooh,  seheint  nach  da«  Siyl  ans  der  «rsten  Hälfte 
des  f&nfzehnten  Jahjnhonderts  ;«i.  stammen  and  zeichnet 
sieh  darch  eine  gewiase,  für  die  damalige  2eit  lobens- 
werthe  Haitang  aas.  Der  Verfertiger  hatte  einen  Be- 
griff davon,  wie  man  eine  handelnde  Figar  componiren 
müsse;  dieselbe  ist  weniger  steif  und  leblos,  als  viele 
ältere  Bildwerke.  Den  Formen,  der  ganzen  Anlage 
darf  man  Kühnheit  and  selbst  einen  theilweisen  Schwang 
zagestehen,  wenn  aach  mancherlei  Fehler  nicht  zu 
läagnen  sind.  Am  wenigsten  befriedigten  ans  die  Phy- 
siognomien and  der  farbige  Anstrich.  —  Weitere  Bild- 
werke übergehen  wir  als  ganz  aninteressant.  Die  kolos- 
salen Standbilder  z.B.  der  h«  Barbara  ond  der  h.  Anna 
mit  Maria  (aas  Holz)  an  den  Altären  zwischen  dem  Chor 
and  der  Baahalle  sind  im  vollständigsten  Zopislyl  ge- 
arbeitet. -- 

Wir  ft'enen  ans,  dem  Betrachtenden  noch  eine 
Haaptzierde  des  Doms  zam  ScfUusig  vorweisen  za  kön- 
nen, die  gemaUen  Femter  in  der  nöfdlicheo  Abseite  des 
Schiffs  aas  dem  Anfang  des  sechszehnten  Jahrhanderts. 
Sie  erfüllen,  wie  wir  schon  p*  349  sagten,  nicht  bloss  den 
secandären  Zweck  farbiger  Oroamentirang^  sie  haben 
wirklich  Innern  künstlerischen  Werth.  Wir  widmen  ihnen 
daher  eine  nähere  Prüfang.    Die  Namen  der  Verfertiger 
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kennt  man  nicht.  Die  Weisheit  der  Lohnbedienten  schreibt 
sie  aber  so  keck,  als  onglanbwürdig  Albrecht  DQrer  zu. 

.Wir  fangen  yornen  beim  westlichen  Eingange  ao. 

Das  erste  (halbe)  Fenster.  Den  untersten  Platz  neh- 
men y  wie  gewöhnlich ,  die  Donatoren  ein ;  ober  densel- 
ben links  der  h.  Laorenz  mit  dem  Roste,  rechts  Maria 
mit  dem  Kinde;  etwas  höher  links  derOeiberg,  rechts 
die  Verspottung,  hierauf  die  Geisselnng  und  die  Aus- 
stellung, endlich  die  Kreuzigung  und  die  Auferstehung. 
Ganz  oben  in  der  Rosette:  Christus,  als  Weitrichter, 
um  ihn  die  Heiligen  und  Engel,  dann  die  Seligen,  die 
aus  den  Gräbern  Aufsteigenden  und  die  Verdammten. 

Alle  diese  Darstellungen  bestehen  aus  kleinen  Fi- 
guren ;  nur  Maria  und  Laurenz  beinahe  lebensgross  und 
in  Composizion  wie  Ausf&hrung  gediegener,  als  jene, 
auch  wahrscheinlich  von  einem  andern  Meister.  Statt 
der  (von  den  Alten  nicht  gehörig  Verstandenen)  Carna- 
zion,  finden  wir  Gesichter  und  Hände  meist  in  Silber- 
ton (weiss  in  weiss)  gesetzt,  aber  fein  und  zart  gehal- 
ten und  immerhin  von  besserer  Wirkung,  als  eine 
schlechte  Fleischfarbe.  Die  Färbung  im  Ganzen  von 
solcher  Klarheit  und  Kraft,  dass  man  Formfehler  in 
den  menschlichen  Gestalten  leicht  übersieht. 

Das  xweite  Fenster.  Oben  in  der  Rosette:  Petrus, 
Antonius  der  Einsiedler  mit  dem  Schweine,  *)  Huber- 
tus mit  dem  Hirschen ,  vier  Propheten.  Unterhalb :  Pe- 
tri  Fischzug,  seine  Krönung  als  Papst,  seine  Gefangeo- 
nehmung;  ferner  daneben  seine  Befireiung  aus  dem 
Gefängniss  durch  den  Engel,  der  Zauberer  Simon ,  Pe- 
tri  Kreuzigung  (Kopf  nach  unten ,  Füsse  nach  oben,  wie 
in  den  meisten  alten  Bildern).  Weiterhin  der  Stamm- 
baum Christi  bis  auf  Abraham  zurückgeführt  Nun  noch 
einmal  Petrus  als  Papst  und  Erzbischof  Philipp,  dane- 
ben Sebastian  in  der  Rüstung.  Endlich  zu  unterst  der 
Stifter,  musicirende  Engel,  Wappen. 

*)  Dies  sein  Attribut.    Siehe  Bd.  I.  pag.  02. 
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Dieses  Fenster  scheint  ans  im  Wesentlichen  mit 
dem  vorhergehenden  aaf  gleicher  Linie  zn  stehen, 
lieber  die  oben, -dem  Ange  ferne  liegenden  Bilder  wa<- 
gen  wir  kein  bestimmtes  Urlheil  abzogeben ;  doch  schie- 
nen ans  Petri  Krönung  and  Gefangennehmang  vor  an- 
dern gelangen ,  namentlich  Petri  Haltang  in  der  letztern 
entschlossen.  In  dem  Stammbaam  Christi  findet  man 
sich  nicht  auf  den  ersten  Blick  zarecht,  weil  die  Figo- 
ren nicht  gehörig  aus  einander  gehen,  doch  glaubten 
wir,  im  Gipfel  Maria  mit  dem  Kinde,  unter  ihr  zwei 
Könige  zu  erkennen ,  von  denen  der  zweite  mit  langem 
Haupthaar  und  Bart,  den  Zepter  in  der  Rechten,  aaf 
Distanz^  sehr  charakteristisch  aufgefasst  scheint.  Deut- 
licher treten  die  lebensgrossen  Figuren  von  Petrus  und 
Philipp  heraus;  jener  stehend,  das  Kreuz  in  der  Lin- 
ken, .den  Schlösset  in  der  Rechten;  dieser  knieend, 
betend,  die  Bibel  vor  sich,  beide  Charaktere  von  be- 
stimmtem Ausdruck.  Die  Gesichter  wieder  in  Silber- 
ton, leicht  schattirt;  die  Conturen  scharf,  Gewänder 
und  Zierrathen  prachtvoll  gemalt.  —  Sebastian,  in  der 
Linken  das  Wappen,  in  der  Rechten  die  Fahne,  etwas 
steif,  die  Physiognomie  aber  von  gutem  altdeutschem 
Styl,  die  Stoffe  wieder  feurig  glänzend. 

Das  dritte  Fenster.  In  der  Rosette:  Maria,  Prophe- 
ten, Engel,  alles  klein ;  unterhalb  in  der  Querscheibe  die 
Anbetung  des  Christkindes  durch  Engel  and  Hirten,  ein 
grosses  Bild  von  schönen  Einzelheiten,  aber  ohne  allge- 
meine Haltang.  Das  Kind  (von  unschönem  Körper)  liegt  in 
der  Hütte  am  Boden ,  vor  ihm  steht  Maria ,  lebensgross, 
mit  gefalteten  Händen,  im  Begriff,  sich  zur  Anbetung 
des  Kindes  auf  die  Kniee  niederzulassen.  (Eine  ähn- 
liche Motivlrung  findet  sich  in  einem  sehr  schönen  Ma- 
donnabilde von  Francia  auf  der  Pinakothek  zu  München.) 
In  der  Hütte  noch  der  lebensgrosse  Joseph  und  kleine 
Engel;  ausserhalb  die  Hirten,  von  denen  jener  im 
schlichten,  violetten  Kleid,  welcher  durch  das  Fenster 
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hineinschaut,  durch  ungezwungene  Stellung  und  kör- 
nige Zeichnung  günstig  auffällt.  An  den  übrigen  Figu- 
ren, z.  B.  dem  Sitzenden  links  im  rothen  Kleid,  manche 
Formfehler.    Die  Stoffe  dagegen  Überall  brillant  gemalt. 

Nun  folgen  in  demselben  Fenster  vier  lebensgrösse 
EinzelGguren ,  der  h.  Georg,  Beinold,  Gereon  und  Mau- 
ritius, sämmtlich  etwas  steif,  aber  in  den  Physiognomieen 
individuelle,  wenn  auch  nicht  ideale  Durchführung.  Im 
Gesammteindruck  durfte  Reinold  den  Preis  verdienen, 
nur  ist  uns  seine  Kleidung  fast  zu  glänzend  —  eip  gold- 
gewirktes grünes  Wams,  rothe  Aermel  und  Beinkleider, 
gelbe  Stiefeln.  Die  Stoffe  übrigens  in  allen  vier  Figu- 
ren ganz  süperb. 

In  der  untersten  Abtheilung  dieses  Fensters,  in  der 
Mitte  das  cölnische  Wappen,  links  und  rechts  als  Fah- 
nenhalter Marc.  Agrippa  und  Marsilius  *)  in  mittelal- 
terlicher Rüstung.  Der  Künstler  wollte  offenbar  in 
diese  beiden  Gestalten  einen  römisch -heidnischen,  mit 
dem  christlichen  Charakter  der  vielen  vorkommenden 
Heiligen  contrastirenden,  Typus  legen,  streifte  aber  da- 
bei an  die  Karrikatur;  wir  verweisen  auf  das  mehr  als 
trotzige  Gesicht  von  Marsilius.  Aber  Singulair  flnden 
wir  diese  Figuren  selbst  bis  auf  die  bräuulich-gelblichle 
Färbung  der  Rüstung. 

Das  vierte  Fenster.  Oben  in  der  Rosette  Christus, 
die  Evangelisten,  Propheten,  Engel,  alles  klein.  Un- 
terhalb links  die  Königin  Saba,  welche  Salomo  besucht, 
ihn  bewundert  und  ihn  beschenkt''*);   letzterer  ist  sehr 


*")  Beide  halten  die  cöloische  Fahne,  und  auf  jener  Ton  Agrippa 
stthu  »MarcusAgrippa  ein  römischeMann— AgrippinaColoniam 
eitat  begann«.  Auf  Marsilius  Fahne:  »Marseiles  ein  hcide  soe 
Stölzls  —  Behielt  Coelleo  »ei  Toeren  to  holzt.«  —  Agripp« 
wird  als  Gründer,  Marsilius,  übrigens  nach  verschiedenen  Schrif- 
ten eine  mythische,  nicht  eine  historische  Person,  als  Ver- 
theidiger  von  Cöln  angesehen. 

**)  Siehe  Buchl  der  Könige,  10. :  «es  ist  wahr,  sprach  ^aba  (zu 
Salomo),  was  ich  [n  meinem  Lands  von  deinen  Sachen^  und  yoo^ 
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freuDdlich  gestimmt.  Geschickte  Auordnang,  etwas  buntes 
Golorit;  die  Figuren  lebensgross.  —Daneben  Maria  mit 
dem  Kinde  und  die  drei  Könige,  von  denen  der  alte 
Knieende  im  reichen  Gewände  wohl  der  beste  ist ;  übri- 
gens auch  die  andern  Physiognomieen  im  Bilde  meist 
charakteristisch;  die  lebensgrossen  Figuren  im  Durch- 
schnitt etwas  steif. 

Tiefer  unten  wieder  grosse  Einzelflguren :  Petrus 
mit  dem  Bischof  Hermann  IV. ,  Maria  mit  dem  Kinde, 
die  h.  Elisabeth,  der  h.  Christoph.  Petrus  wohl  die  edel- 
ste, Hermann  die  missrathenste  unter  diesen  Figuren;  letz- 
tere klein,  damit  Petri  /iö/iere  Bedeutung  dadurch  erkenn- 
barer werde.  (Aehnliche  Darstellungen  in  Freiburg,  Mainz 
(s.  p.  46).  An  der  Elisabeth  loben  wir  besonders  den 
breiten,  grossartigen  Faltenwurf  des  weissen  Mantels. 
Neben  ihr  kniet  eine  Bettlerin,  ihr  gewöhnliches  Attri- 
but wegen  ihrer  Mildthätigkeit.  Der  h.  Christoph ,  die 
Beine  abgerechnet,  eine  schöne  Gestalt. 

Ztf  Unterst  Wappen.  Dieses  ganze  vierte  Fenster 
kam  uns  in  Bezug  auf  Reichthum  und  Gesammtwirkung 
der  Farben  ausgezeichnet  vor. 

Das  ßnße  (halbe)  Fenster:  die  Rosette  ohne  Bil- 
der ;  dann  die  Krönung  der  Maria ,  auf  die  gewohnte 
Weise  motivirt ,  die  Figuren  etwa  halb  lebensgross. 
Unterhalb  Johannes  der  Evangelist  und  Petrus  als  Papst, 
bei  jenem  die  Draperie  breit  angelegt,  bei  diesem 
das  Kleid  beinahe  zu  reich  bemalt.  —  Tiefer  unten  Ma- 
ria Magdalena  von  feiner  Gesichtsbildung  und  edler  Ge- 
stalt; neben  ihr  derb.  Georg,  der  den  Drachen  erlegt, 
mehr  durch  brillante  Colorirung  —  rothes  mit  weissen 
Sternen  besetztes  Gewand ,  auf  der  Brust  ein  rothes 
Kreuz  —  als  durch  intensive  VorzCkge  imponirend. 

—  Der  Totaleindruck  dieses  Cyclus  alter  Glasgemälde 
kann  trotz  der  einzelnen  formellen  Mängel  ein  grosser 

deiner  Weisheit  gehört  habe.«  —  »Und  sie  gab  dem  König  tiO 
Centner  Gold  und  sehr  viel  Spezereien  und  Edelgesteine.« 
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und  sehr  seltener  genannt  werden.  Es  herrscht  in 
denselben  durchweg  ein  feierlicher,  ernster  Sinn  and  in 
den  meisten  TheUen  eine  ansserordenfliche  Klarheit  and 
Pracht  der  Farben.  Wir  glauben  mit  Kngler,  dass  ih- 
nen unter  den  alldettUchen  Glasmalereien  »der  höchste 
Ruhm«  gebQhrt.  Dennoch  setzen  wir  die  neuen  Glasge- 
mälde in  der  Auetkirche  zu  München  höher.  Nicht  nur 
vereinigen  sie  die  Vor^ugö  der  alten  in  sich,  sie  (kber- 
treffen  dieselben  in  der  logischen  und  idealen' Behand- 
lung der  ComposizUm^  In  der  Korrektheit  und  Leben- 
digkeit der  Zeichnung,  m  den  vielen  MiUeÜinten^  end- 
lich in  der  ausgezeichneten  Camäxian.*)  Der  Vergleich 
zwischen  der  alten  Cölner-  und  der  neuen  Münchener- 
Glasmalerei  kann  in  der  Folge  im  Dom  selbst  leicht  ange- 
stellt werden,  indem  König  LudWig  von  Baiern*  be- 
schlossen hat,  durch  Münchener  GlasgemjUde  vier  Fenster 
des  südlichen  Nebenschiffes  im  Dom ,  wenn  sie  einst 
fertig  sind,  zu  schmücken.  Er  war  anfänglich  zur  Schen- 
kung der  Scheiben  für  Ein  Fenster  entschlossen,  ging 
aber  nachher  auf  die  angegebene  Zahl.  **) 

*)  Ein  schönes  BxempUr  der  MütieheMr^Gliumalarei  siehe  im 
VaUendar  pag.  348  n.  249. 

*')  In  zwei  eigeuhäDdigen  Schreiben  an  den  H.  Enbischof 
von  Geissei  thut  Ludwig  dies  knud.  Das  erste  Tom  i6.NoTeinher 
184S  lautet*  «Des  Doms  V^llendnAg,  deren  Sich  Mein  hochher^ 
iig«^r  Schwager  und  Freund  krttflig  annimmt»  liegt  auch  Mir 
am  Herien;  es  beschränkt  sich  nicht  auf  Wünsche,  und  6<Jkflrr- 
Uch  ist  fiestandlheil  meines  Wahlspruchs.  Der  Beharrlichkeit, 
grosser  Beharrlichkeit  bedarf  es,  damit  dieses  In  «seiner  Art 
herrlichste  Werk  vollendet  werde.  —  Wünsche,  von  Ihnen  be- 
nachrichtigt zu  werden,  sobald  eio  Fenster  auf  der  Südseite 
beendigt  sein  wird,  vorhabend,  nach  Beseliung  noch  zweier 
Fenster  der  Aner  Mariahilfskirche  in  München  mit  Glasmale- 
reien, ein  solches  Febster  für  des  Cttlner  Domes  Südseite  verferti- 
gen zu  lassen.«  (Dombl.No.S4.)  Das  zweite  Schreiben  geht  dahin: 
»Herr  Erzbischof !  Mit  Freude  las  leb  alles  Gute,  was  sie  am 
19.  Decbr.  v.  J.  Mir  über  des  Doms  Fortbau  geschrieben,  and 
danke  füt*  des  Domfeusters  Zeichnung,  Ton  der  Sie  Mich  be- 
nach  rieht  igen ,  wie  Ich  auch  bei  der  vor  Kurzem  eingetroffenen 
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Der  Rdnig,  ganz  Bayern  und  voraus  die  Mönche- 
ner  Glasmalerschule  setzen  sich  in  diesen  Fenstern, 
auf  welche  gewiss  aller  Fleiss  unfl  alle  Pracht  verwen- 
det wird,  ein  unsterbliches  Monument.  Die  Ausschmttk- 
•kung  der  neuen  Abseite  mit  Glasmalereien  ist  um  so 
verdienstlicher,  als  dieselbe,  mit  bloss  gewöhnlichen 
Scheiben  versahen,  nebeln  der  nördlichen  Abseite  gar 
zu  ärmlich  da  gestanflea  hätte.  Nachdem  aber  einmal 
nir  vier  Fenster  gesorgt  ist,  wird  auch  das  f&nfte  sich 
mit  Malereien,  hoffentlich  durch  Cölner  KümUer^  füllen, 
damit  auch  die  netie  Cölner  Gla$malerei  neben  der  alten 
xepräsentirt  sei.  Wir  zweifeln  nämlich  nicht,  es  bilde 
sich  eine  solche  bis  zu  dem  Zeitpunkte,  da  die  linke 
Abseite  ganz  fertig  sein  wird,  und  sie  befähige  sich  bis 
dahin  zu  grossen  Leistungen. 

—  Dem  Betrachtenden  kann  das  einheitliche  Zusam- 
menwirken der  verschiedenen  Kunstzweige  am  Dom 
nicht  entgangen  sein:  Architektur,  Sculptur,  alle  Ar- 
ten Malerei  9  Holzschnitz  werk  etc.  sahen  wir  hier  verei- 
nigt eine  und  dieselbe  Richtung  verfolgen,  wenn  auch- 
nicht  immer  mit  demselben  Glück.  Die  Restaurazion  des 
Chors  beweist,  dass  man  nach  dieser  Einheit  aufs  Nene 
mit  aller  Kraft  hinsteuert  und  dass  man  Göthes  Aasspruch 
als  \>ahr  erkennt,  welcher  erklärt:  »wenn  die  RQnste 
aus  einem  einfachen  Naturzustande,  oder  aus  einer 
barbarischen  Yerderbniss  nach  und  nach  sich  erheben, 

Zeichoung  bemerkte,  dass  die  von  wirklicher  Grösse  folgeu 
würde,  welche  zur  Yerferiigung  der  GlasgemSlde  noth wendig 
und  .von  Mir  erwartet  wird.  Sehr  angenehm  soll  es  mir  sein, 
—  Tcrkttndigen  Sie  dem  Dombauausschuss ,  dass  ieh  Torhabe, 
nicht  sin,  sondern  etsr  neben  einander  befindliche  neue  Fen- 
ster der  Sttdseite  mit  Glasmalereien  auf  meine  Kosten  zu  ver- 
sehen aus  hiesiger  Manufaktur.  Im  Sommer  1844  können  sie 
begonnen  und  in  drei  Jahren  beendigt  werden.  -~  Nene  Anre- 
gung zum  Ausbau  des  Doms  ging  in  dieten  Tagen  Ton  Mir  aus 
und  tMglich  werden,  den  Satsungen  gemKsSy  des  bayerischen 
KölnerdombauTereins  Ausschüsse  gewXhlt.  Mir,  wiederhole 
es,  liegt  des  Dorn»  Vollendung  reckt  am  Ilerien.« 
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so  bemerkt  maD,  dass  sie  stofen weise  einen  gewisses 
Einklang  za  erhalten  bem&hl  sind;  desswegeo  demi 
auch  die  Produkte  solcher  Uebergangszeiten,  im  Ganzen 
betrachtet,  obgleich  unvollkommen,  uns  doch  eine  ge* 
wisse  Zustimmung  abgewinnen.  Garn  uMrläulieh  aber 
ist  die  Einheit  auf  dem  Gipfel  der  Kunst;  denn  wenn 
^er  Baumneter  zu  demGefähle  gelangt,  dass  seine  Werke 
sich  in  edeln  Formen  (wie  nun  z.  B.  bei  dem  Auäba» 
des  Doms)  bewähren  sollen,  so  wird  er  sich  nach'  ^üd- 
hauem  umsehen ,  die  gleichmässig  arbeiten.  An  sol- 
chen Verein  wird  der  Maler  sich  anschliessen  und  durch 
sie  wird  der  Steinhauer,  Erzgiesser,  Schnitzwerker,  Tö* 
pfer,  Schlosser  und  wer  nicht  alles  ein  Gebäude  fördern 
helfen,  a  Alle  diese  Künste  und  Handwerke  sehen  wir 
bereits  in  vereintem  Streben  au  den  neuen  Domtheilen 
theils  wirklich  schon,  theils  im  Geiste  thätig. 

Wir  scheiden  von  dem  Dom  mit  schönen  Ein- 
drücken und  Erinnerungen.  Wer  dieses  Monument 
gesehen ,  wird  sich  für  sein  weiteres  Schicksal  sehr  in- 
teressiren.  In  einem  Decennium  muss  man  an  dem 
Bau  schon  wesentliche  Fortschritte  wahrnehmen.  Welch* 
beneidenswerthes  Loos,  jetzt  Dombaumeisler  zu  sein. 
Dem  Namen  Z%oimer  ist  in  der  Geschichte  der  Baukunst 
bereits  eine  ehrenvolle  Steüung  gesichert,  und  auf  die 
neue  Bauhütte  von  Gdln  wird  unter  ihm,  wie  wir  oben 
pag.  322  erklärten,  der  Buhm  der  alten  aich  übertragen. 


2)  Die  Kirche  St.  Maria  zum  CapUoL  Sie  soll  im 
Jahr  700  von  der  Fürstin  Plectrudis,  Gemahlin  des  Pi- 
pin  von  Heristal,  erbaut  worden,  und  nach  Boissere  in 
der  Hauptanlage  noch  dieselbe ,  somit  eine  der  ältesten 
noch  bestehenden  Kirchen  am  Rhein  sein. 

Äeueseres.  Die  Kirche,  romanischen  Charakters,  zer- 
fallt in  Chor,  Querbau  und  Langhaus.  Um  das  halbrunde 
Chor  zieht  sich  ein  Umgang  (Unterbau)  und  auf  jeder 
Seite   desselben  erhebt  sich  ein  starker  Strebepfeiler  ^ 
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der  seinen  schweren  Bogen  nadi  dem  Ckor  hinObersen- 
(My  eine  sehr  seltene  ErBohehrang  heiy  oamenüicb  so 
Mhen,  romaaigdiea  Kirchen,  welehe  in  der  Riegel  nvr 
Pilasler  kennen  >  die  ersi  der  alldealsche  Siyl  in*  Sire« 
bepfeiier  omwandeKe*  «  Die  Zweifel,  welobe  gerade  diese 
Constrokzion  gegen  das  vorgebliche  hohe  Alter*  der 
Kirche^  erregen  müssen  9  scheint  Boissere  damit  an  be«> 
schwiehtigenv  dass  et  eaklftrt^  die  sehr  hedeuleode  SpaiK 
nang  der  Gewölbe*  d^s  Ghers^  deren <Untermaciern  «blosa 
auf  Säulen  mheti,  habe  dies  erfordert.  Gesetat,  diese 
weite ,  ebenfalls  in  so  ganz  aRen  rheinischen  Kir- 
chen selten  vorkommende  Spannung  sei  nicht  gerade 
wieder  ein  Indiciom  für  das  spätere  Alter  des  Ge- 
bäudes, gesetzt,  wir  haben  in  den  bezeichneten  Strebe- 
pfeilern vielleicht  die  ältesten  am  Rhein  vor  uns,  so 
muss  man  sich  nur  wundern,  dass  dieselben  bei  den 
vielen  romanischen  Kirchen  in  Göln  nicht  dflere  Nach- 
ahmung fanden.  —  Bei  den  zwei  ersten  Fenstern  des 
Chors  unter  dem  Dachgesimse,  aber  nur  bei  diesen,  se- 
hen wir  kleine  Sänlchen ,  wie  sie  an  spätem  romanischen 
Gebäuden  sich  rings  um  das  Chordaoh  als  Gcderie  fort- 
zusetzen pflegen  (s.  Mainz,  Goblenz,  Bonn).  Dieser  blosse 
Anfang  einer  nachher  ausgebildeleren  Form  scheint  nun 
wieder  fQrdie  Frühzeit  der  Kirche  zu  sprechen.  —  Zwi** 
sehen  den  rundbogigen  Fenstern  des  Chors  steigen  an 
der  Mauer  Pllaater  empor,  oben  mit  halbrunden  Bogen 
schliessend.  Das  steinerne  Sprossenwerk  in  den  Fen- 
stern des  Unterbaues  kam  natürlich  erst  zur  Zeit  des 
altdeutschen  Styls  hinein.  —  Unter  dem  Chor  die  Gruft. 
Der  Eingang  zu  derselben  von  Aussen  her  war  gerade 
offen;  wir  traten  hinein  und  fanden  —  ein  Salzmagazin. 
Männer ,  welehe  hier  beschäftigt  waren ,  sagten ,  der 
Raum  werde  nächstens  der  Kirche  zurQck  erstattet. 
Früher  noch  erkennbare  Spuren  von  Freskomalereien 
haben  sieh  nun  wohl  ganz  verloren. 

An  der  äussern  Chormauer  das  lebensgrosse  Stein- 
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bild  der  Pleotnidis:  stoif,  tHMrfreoBch^  wahreehemlMi 
aos  dem  zefanteA  Jahitandert  (p«g.  330>. 

Die  Arme  des  Qwrbanui  scblieMeii  aidi  elbeiiAills 
im  Halbzirkel;  aaeh  sieht  aich  am  denselbe*,  wie  um 
das  Chor,  ein  Vmgaag.  Die  angebavleii  ftapeieil  in 
Vtereckform  kamen  ohne  Zweifel  späiter  hin.  -^  Der  ge^ 
genwärtige  Thurm  stammt  aas  dem  slebenzeknlen  Jafar*» 
hoAdert;  der  alle  war  «ingesUIrBi.  Die  beMem- Seiten- 
thirmckeD  (oberhalb  achteckig)  sollen  noeh  di^  orspiilvg'«» 
liehen  seän* 

Die  übrigen  äMiem  Theile  der  Kirche  nicht  von 
Bedeatang.    lieber  den  Kreazgang  anten. 

Inneres.  Hohe  Gew<(lbe,  schöne  Verhfiltnisse^  Die 
Breite  verhält  sich  zar  Länge,  wie  eins  zu  drei.  Die 
h&bsche  Anlage  von  Chor  und  Qaerbaa  zeigt  sich  hier 
noch  deaUicher,  als  aasserhalb.  Die  Tribunen  rohen  anf 
Säulenarkaden;  der  Umgang,  der  sich  hinter  den  letz- 
tem herzieht,  ist  ziemlich  geränmig  ond  von  guter  Goa<«> 
strakzion.  Uebrigens  verwischen  mancherlei  Restaara- 
zionen,  wie  die  altdentschen  Stabwerkabtheilangen  zw»* 
sehen  den  Arkaden,  den  arsprfinglichen  Charakter.  Die 
jetzigen  Ueberwölbongen  des  Mittelschiffs  scheinen  aas 
der  Fruhzeit  des  spitzfoogigeo  Styls  abzastemmen.  Das 
Schiff  wie  die  Abseiten  in  architektonischer  Hinsicht 
weiter  nicht  von  auffallendem  Charakter. 

GcgensUnde  bildender  Knnsl. 

Vor  allen  ist  die  ThOre  des  linken  Qaerarms,  dareh 
welche  wir  eintraten,  kunethisUmeeh  merkwftrdig;  beide 
FlQgel  von  oben  bis  anten  mit  Holucknügwerk  in  by- 
zantinischem Styl  versehen,  Scenen  aas  dem  Leben 
Jesu,  —  rohe,  unbeholfene  Arbeit,  wohl  aus  dem  zehn- 
ten oder  eilften  Jahrhundert,  aber  für  die  damalige 
Zeit  sehr  reich,  so  dass  wir  am  Rhein  nichts  Gleiches 
getroffen  haben.  »Diese  Flügel,  sagt  Boiasere,  haben 
viel  Aehnlichkeit  mit  den  ehernen  Thürflügeln  von  St. 
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Paul  in  Roniy  kojb  Thett  a«di  mit  den  ehernen  Thor- 
flQgeln  in  Hildesfaeiin  wo4  AagBbmrg,  die  alle  im  eilf- 
teo  Jabrtendert  amd  verfertigt  worden.« 

In  der  KapeHe  Hardenrath  Wandgemälde,  welche 
laut  PiUtmaMi  von  Meister  der  Lyyersberg'schen  Pag- 
sion (p.  Si5)  herrühren  sollen,  aber  scMecht  restaurirt 
sind  (p.  SM). 

Beaehleiiswertht  schienen  ans  einige  gemaUe  nUe 
SehMm^  z.  B.  in  der  i^eohtm  Ableite  onweR  Ten  der 
Kanzel  eine  Krenzigang ,  die  Figuren  halb  lebensgross, 
im  Vordergrund  ein  Bischof  ond  ein  Kardinal,  im  Mit- 
telgrand neben  dem  Kreuz  link»  die  trauernden  Frauen, 
rechts  Pharisfier,  Juden.  Der  Typus  erinnerte  uns  an 
die  Dombilder  im  nördlichen  Nebenscfaiff  (pag.  415  u.  f.) 
Wie  dort  im  Dom,  sind  auch  hier  fast  alle  Gesichter  weiss 
in  weiss  gemalt,  dieConturen  bestimmt  und  die  Zeichnung 
besser  als  in  jenen  des  yierzehnlen  Jahrhunderts  (p.340); 
dem  Styl  nach  stammen  sie  aus  dem  Anfang  des  sechszehn- 
ten Jahrhunderts.  —  In  dem  letztem  Fenster  dieser  gleichen 
Abseite  zeichnen  sich  die  obem  halblebensgrossen  Figu- 
ren durch  brillante  Färbung  und  einfache  Behandlung  aus. 

In  der  Unken  Abseite  wieder  eine  Kreuzigung;  das 
Colorit  etwas  trockener,  als  in  den  Torigen  Bildern; 
der  phySlognomiiiche  Aasdruck  aber  nidit  bloss  mittel* 
massig;  gut.  In  dem  tolgenden  Fenster  der  Bischof  eine 
hfibsche  Figur,  sein  goldgewirktes  Messgewand  technisch 
meisterlich. 

Aus  dem  Schiff  nun  fQhrt  eine  Treppe  in  den 
Kreuxgangy  im  zehnten  Jahrhundert  erbaut,  jetzt  unyor- 
*  theilhad  yerpiltzt.  Die  an  das  Schiff  anstossende  Seite 
weicht  von  drei  fibrigen  darin  ab,  dass  ihre  Hauptbo- 
gen viel  weiter  gespannt  sind  und  auf  Sänichen  ruhende 
Zwischenbogen  enthalten,  —  eine  Gonstrukzion,  die,  nur 
in  kleinerm  Masstabe  aasgefQhrt,  auch  am  Kreuzgang  des 
Gr.  M&nsters  in  ZOrieh  vorkommt.*) 

•)  S,  Bd.  I.  pag.  Sf. 
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Die6  in  mdgliehsler-  KQr^e  die  Scbilderuog  der 
Kirche  von  St.  Mari«  eom  Capitol,  welche  immer  als 
interessantes  Bauwerk,  der  romanischen  Periode  erscheini, 
wenn  auch  ihre  j$izigen  Hauptbestandtheile  (wie  wir 
trotz  Boissere  aus  ihrem  Styl  dies  schliessen  möchten) 
erst  a«s  dem  zehnten  oder  eilflen  Jahrhundert  und  niehi 
aus  dem  Ende  des  siebenten,  alislammen  soUieii.- 

3)  Die  Si.  ApoH^lUirehe,  von  Erzh.  Ueritwt  UJSO  ge^ 
gründet. 

Äeusserei,  Die  Haupttheile  —  Chor  und  Querbau  — 
inachen  den  Eindruck,  als  seien  sie  eine  verschönerte 
Auflage  der  vorhin  beschriebenen  Kirche.  Chor  und 
Flügel  des  Querbaues  schliessen  sich  ebenfalls  im  Halb- 
zirkel, die  Verhältnisse  aber  sind  hier  grossartiger. 
Ueber  der  Mitte  des  Querbaues  erhebt  sich  eine  schöne, 
achtseitige  Kuppel.  Neben  dem  Chor  zwei  Thurmchen, 
rund,  nur  in  den  obern  Theilen  achteckig.  Die  Fen- 
ster überall  rundbogig,  von  gelalliger  Form;  rings  am 
Chor  und  Querbau  unter  dem  Dache  eine  geschmack«- 
volle  Säulchengalerie,  die  Hauptdekorazion  des  roma- 
nischen Styls,  von  welcher  wir  bei  der  Mariakirche  p.423 
einen  blossen  Anfang  sahen.  Das  Gesimse  unter  die- 
ser Galerie  scheint  jenem  an  der  Mariakirche  ganz  nach- 
gebildet. —  Ob  die  beschriebenen  Haupttheile  der  Apo- 
stelkirche ,  welche  jedenfalls  durch  hübsche  Gruppi- 
rung  eine  trefDiche  Wirkung  hervorbringen,  noch  die 
ursprünglichen  seien ,  wie  Boissere  annimmt ,  oder  ob 
nicht  die  freieren  Construkzionen  auf  die  Zeit  des  völlig 
entwickelten  romanischen  Styls  schliessen  lassen  (zwölftes 
Jahrhundert) ,  mag  der  Betrachtende  selbst  entscheiden. 
Wir  neigen  uns  zu  der  letztern  Meinung.  —  Das  Lang-' 
hausy  sowie  der  westliche^  1219  durch  einen  W^erkmei- 
ster  Älbero  in  Folge  eines  Brandes  neu  hergestellte  Quer-- 
bau  und  der  westliche  mehr  durch  seine  Grösse  als  Zier- 
lichkeit imponirende  viereckige  Thurm  geben  zu  kei- 
nen besondern  Bemerkungen  Stoff.  Alles  sehr  einfach 
und    im   bekannten    Styl.     Als   Mauer  -  Material   ist , 
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wie  bei  andern  romanischeD  Kiretien-  in  Göln  der  Tuf- 
stein  angewendet;  Sockel,  Säulctien,  fioge^  n.  dgl.  sind 
von  gehanenem  grauem  Sandsterä. 

Inneres.  Die  Grundform  zeigt  ein  doppeltes  Kreuz ; 
die  Grundfläche  beträgt  etwas  mehr  als  15,000  Qnadratfuss 
(s.  Lassaulx  Rhein-  u.  Moselz.  No. 255v.  1841).  Alle  Theiie 
des  Langhauses  zu  einander  gestalten  sich  gQnstig ;  die 
Hdhe  des  Mittelschiifs  ist  ansehnlich.  Seine  Gewdlbe 
sollen  nach  dem  erwähnten  Brande  auch  durch  Albero 
neu  hinzugekommen  sein. 

Der  östliche  Qnerbau  sammt  Chor  ist  mit  Sänlen, 
Nischen  u.  dgl.  dekorlrt ,  hat  aber  nicht  jenen  Umgang,  wie 
die  Mariakirche ;  das  hohe  Gewdlbe  der  Kuppel  imponirt. 

GegensU^de  bildender  KoDSt. 

1.  Am  Hochaltar  ein  Steinbüdwerk:  Christus  am 
Kreuz,  zur  Seite  Engel,  vornen  Petrus  und  Paulus, 
das  Ganze  in  modern -schlechtem,  nüchternem  Styl; 
nur  Christus  im  Ausdruck  und  im  Technischen  nicht 
übel ;   wahrscheinlich  Copie  nach  einem  altern  Vorbild. 

2.  Gl<umalereien  im  Chor :  die  untern  aUen  Fen- 
ster ganz  verdorben,  werthlos;  das  obere  neue  Mittel- 
fenster ,  welches  das  Abendmahl  darstellen  soll,  in  Form 
und  Färbung  eine  der  unglücklichsten  Erscheinungen 
neuer  Glasmalerei.    Der  Verfertiger  Ist  uns  unbekannt. 

,3.  Neben  dem.  Chor  im  nördlichen  Querarm  der 
h.  Michaeli  kolossales  Oelgemälde^  von  0.  Mengelberg 
(p.  361).  .  Michael,  das  Schwert  in  der  Rechten,  den 
Schild  in  der  Linken,  scheint  eben,  nachdem  er  den 
Kopf  des  (originell  componirten)  Drachen,  das  verkör- 
perte böse  Princip,  zertreten,  in  den  Himmel  kehren 
zu  wollen.  Ausdruck  und  Haltung  verrathen  den  Sie- 
ger. Einige  mystisch -poetische  Züge  hat  der  Künstler 
passend  in  die  vorherrschend  heldenmässige  Physiogno- 
mie eingeflochten.  Das  Technische:  Zeichnung,  Colorit, 
Modellirung  verdienstvoll.  • 
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4.  Neb#ii  MklMel  eia  grosses  (hlbUd:  der  Tod  der 
b«  CaÜuriaa,  '^nn  FoUgiuser  (p.  354).  Die  ExecazioB 
soll  eben  vor  sich  gehen;  eine  in  allen  Theilen  mittel* 
mSsstge  Derslellaig. 

5.  Im  sQdlichen  Querarm  die  Himmelfahrt  Marii^ 
grosses  Oelgemftlde  von  HüUfMnn  (p.  353) ;  Maria  wird 
von  Engeln  gelragen  und  im  Himmel  Gott  dem  Vater 
durch  Gbrislns  vorgesteUl;  unten  das  erstaante  Volk; 
wieder  eine  geringe ,  theilweise  sogar  triviale  Com- 
posiaion. 

Die  Qbrigen  Bilder  berühren  wir  nicht. 

Im  Weggehen  noch  einen  Blicli  aaf  das  Aenssere 
werfend,  bringen  wir  nach,  dass  ein  Kreozgang  aof 
der  südlichen  Seite  in  nnsern  Tagen  entfernt  wurde. 

4)  Die  St.  Mariinskirche.  Sie  soll  in  ihrer  jetzigen  Ge- 
stalt, laut  Boissere,  grösstentheils  aus  der  zweiten  Hfilfte 
des  zehnten  Jahrhunderts  stammen  ;  wir  möchten  sie 
mit  Lassaulx  (pag.  314)  eher  ii|  das  zwölfte  Jahrhundert 
verweisen.  Sie  hat  im  Äeussem  mit  der  Apostelkirche 
und  mit  St.  Macia  z.  Kapitol  viel  Aehnlichkeit.  Aaf 
Chor  und  Querbau  ist  ebenfalls  die  meiste  Sorgfalt  ver- 
wendet. Man  übersieht  sie  am  besten  von  der  Zoll- 
strasse ans  unweit  vom  Rhein  ;  Häuser  decken  die 
übrigen  Seiten  der  Kirche.  Das  Chor  und  die  Arme 
des  Querhaues  schliessen  sich  abermals  im  Halbzirkel 
und  zeigen  unter  dem  Dache ,  wie  St.  Aposteln ,  eine 
fein  coQstruirte,  ununterbrochene  Säulchengalerie.  Pi- 
laster  und  Bogen  zwischen  und  über  den  Fenstern  schei- 
nen jenen  in  St.  Maria  ganz  nachgebildet ,  nur  etwas 
geschmeidiger  gehalten.  Den  Giebel,  mit  welchem  der 
Querbau  über  dem  Rundbau  schliesst,  dekorirt  ein  zwar 
nur  blindes ,  aber  In  den  Verhältnissen  hübsches,  gros- 
ses Radfenster,  lieber  der  Mitte  des  Querbaues  ein 
mächtiger,  knppelartiger  Thurm,  wieder  mit  einer  Sftul- 
chengalerie ,  umgeben  von  kleineren  Thürmchen,  deren 
eigentlich  vier  sein  sollten,  von  denen  aber  nur  zwei 
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(die  Jenen  bei  St  Aposteln  im  Styl  gleJchen)  ftni  daste- 
lien,  das  dritte  der  Eindeckang^  ermangelt  aod  dat 
vierte  fehlt.  ^)  Hoffentlich  wird  die  Reataorazion ,  wel* 
che  bereits  die  nördliche  Seite  der  Kirche  von  ange- 
bauten Hänsem  befreit  hat  und  welche  sich,  irie  ver- 
lautet, Ober  das  Ganze  erstrecken  sott,  auch  diesen 
Thttrmchen  nachhelfen,  welche,  ftoUendet^  inVerbiodoni? 
mit  dem  Haaptthnrm  eine  hübsche  Gruppe  bilden  wer- 
den. Der  Helm  des  letztern  kam  im  fünfzehnten*  Jahr- 
handert  in  Folge  eines  Brandes  an  die  Stelle  des  alten. 

An  Schiff  und  Vorkaue  finden  wir  vieles  verändert; 
die  Bauart  sogar  spitzbogig,  dem  Anfang  des  dreizehn- 
ten Jahrhunderts  angehörend. 

Im  Irmem  das  VerhäUniss  der  lichten  Breite  zur 
Höhe ,  wie  1  zu  S'/i  und  mehr  (Boissere).  Das  Chor  mit 
Arkaden  und  Nischenwerk  geziert.  Die  Kuppelwölbung 
über  dem  Querbau  kühn.  Die  Gurtbogen  des  Mittel- 
schiffs,  wenn  wir  uns  recht  erinnern  (die  diesflUllgen 
Notizen  fehlen  uns),  schwach  zugespitzt,  die  Stirnbo- 
gen aber  rund.  Im  Uebrigen  fielen  uns  keine  Construk- 
zionen  auf,  mit  denen  unser  Leser  nach  dem  bisher 
Erfahrnen  nicht  bereits  vertraut  wäre. 

Die  vorhandenen  Bildwerke  mittelmässig.  Beach- 
tenswerth  der  Taufstein  von  weissem  Marmor,  angeb- 
lich altrömisch. 

5)  Die  St,  Gereontkirche»  Helena  soll  an  dieser  Stelle 
zwischen  316—320  eine  Kirche  gestiftet  haben,  welche 
dann  durch  ein  zu  Carls  des  Grossen  Zeit  errichte- 
tes, wahrscheinlich  dem  Mfinster  in  Aachen  nachgebil- 
detes, rundes  oder  viereckiges  Gebäude  ersetzt,  dieses 
aber  wieder  von  1212—1227  durch  das  jetzige,  läng- 
licht-zehneckige Kuppelgebäude  verdrängt  ward.  «- 
Das  Chor  hatte  1066  Erzbischof  Anno  erbaut.  Die  fei- 
nen Verhältnisse  aber,  die  hohen,  schlanken  Fenster, 

*)  Diu  beiden  östlichen  Thttrme  sollen  iOTS  von  Erzbischof 
Aoo«  erbaut  worden  sein.    Boitsere. 
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die  dekorativen  Theüe  —  Gesimse,  Säulchengalerie  etc.  — 
lassen  bezweifeln,  ob  das  gegenwärtige  mit  dem  von  Anno 
'  erbaalen  Chor  noch  ganz  identisch  sei.  Neben  demsel- 
ben steigen  zwei  starke  Thürme^  wie  am  Münsterchor  zn 
Bonn,  empor,  und  verjüngen  sich  gleich  jenen  nach  oben 
(p.  270),  nur  in  weniger  auffallendem  Maasse. 

Die  eigentliche  Kirche  ist  in  doppelter  Hinsicht  inter- 
essant :  einerseits  weil  sie  von  der  am  Rhein  herrschen- 
den länglichten  BaHlikenform  abweicht  und  die  seltenere 
KuppelgeslaU  annimmt ,  anderseits ,  weil  sie  in  mehreren 
Bestandtheilen  als  ein  Uebergang$gebäude  aus  dem  ro- 
manischen in  den  altdeutschen  Styl  erscheint.  Die  einen 
Fenster,  Galerien  und  Gesimse  sind  romanisch;  die 
andern  Fenster  (z.  B.  im  obern  Stock)  spitzbogig;  an  den 
äussern  Mauern  altdeutsche  Strebepfeiler;  im  Innern  |m 
dem  Bau  des  Kuppelgewölbes  ebenfalls  das  spitzbogige  Sy- 
stem vorherrschend.  —  Die  Kuppel  nun  süperb.  Ihr  Län- 
gendurchmesser ohne  die  Kapellen,  welche  die  Abseifen 
bilden,  beträgt  im  Lichten  60,  der  Breitedurchmesser  53 
Par.  Fuss.  »Man  kann  wohl  sagen,  erklärt  Boissere,  dass 
vom  sechsten  bis  fünfzehnten  Jahrhundert  in  Europa 
keine  Kuppel  von  so  weiter  Spannung  gebaut  worden. 
Im  sechsten  Jahrhundert  wurden  bekanntlich  die  Kap- 
peln von  St.  Sophia  zu  Gonstantinopel  von  108  Fass 
und  das  Baptisterium  zu  Florenz  von  86'  Durchmesser 
aufgeführt;  im  fünfzehnten  Jahrhundert  aber  erbaute 
man  jene  der  Domkirche  zu  Florenz  von  134',  welche 
das  Vorbild  zu  der  131'  weiten  Kuppel  der  St.  Peters- 
kirche wurde.  Die  grdssten  Kuppeln  aus  der  Zwischen- 
zeit sind  die  zu  Aachen  aus  dem  neunten  Jahrhundert 
von  45',  die  zu  Pisa  aus  dem  eilflen  von  37'  in  der 
Breite  und  50'  in  der  Länge  und  die  zu  Siena  aus  dem 
dreizehnten  zu  50'.«  — 

Mit  unsäglichem  Aufwand  ist  das  Innere  dekorirl, 
die  Rippen  des  Gewölbes,  die  Säulencapitäle  u.  dgl.  ver- 
goldet, die  Gewölbekappen  blau  mit  goldenen  Sternen 
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(den  Himmel  symbolisjreod) ,   eine  nach  aoserm  Ge- 
schmack nur  zu  bunte  Ausstattung. 

Das  Chor^  etwa  ^  Stufen  über  dem  Niveau  der 
Kirche,  imponirt.  Unter  demselben  die  Grußkirehe^  in 
drei  Säulenreihen  abgetheilt;  hell,  geräumig. 

Gegenstände  der  bildeodea  Knust. 

MuUa,  »ed  non  mullumt 

1.  In  der  ersten  Kapelle  links  vom  Haupteingang 
ein  Oelgemälde  von  Geldorf  (pag.  353)  Allegorie  auf  den 
Sieg  des  Christenthums  und  der  Kirche ;  die  Gonception 
nicht  zum  besten  motivirt,  zudem  überladen,  daher  ohne 
Totaleindruck.    Das  Golorit  aber  kräftig,  die  Stoffe  wahr. 

2.  Im  Fenster  über  dem  grossen  spitzen  Bogen, 
der  die  Kuppel  von  dem  Chor  trennt ,  ein  aUes  Glasge- 
mälde: der  h.  Gereon,  Patron  der  Kirche.  Auf  diese 
weite  Distanz  von  guter  Wirkung. 

3.  Die  Gobelins  (Teppiche)  im  Chor,  die  Geschichte 
Josephs  darstellend ,  wie  die  meisten  Erzeugnisse  dieser 
Technik,  höchstens  für  Damen  interessant.  Selbst  die 
bestgewobenen  Teppiche  bleiben  als  mechanische  Ar- 
beit in  der  Regel  hinter  guten  Originalen  zurück,  wie  die 
Daguerotypbiider  auch  meist  nur  einen  Schatten  der  Na- 
tur wiedergeben.  Indessen  existiren  in  der  Kunstge- 
schichte doch  auch  berühmte  Teppiche  ,  z.  B.  jene, 
die  Leo  X.  nach  RaphaePschen  Gartens  (im  sechszehn- 
ten Jahrhundert)  in  Flandern  unter  der  Aufsicht  dorti- 
ger Künstler,  namentlich  des  M.  Coxie  und  B.  von 
Orlay ,  welche  unter  Raphael  studirt  hatten ,  verfertigen 
Hess.  Sie  hingen  früher  je  am  Frohnleichnamstage  zur 
Schau  aus,  und  sind  jetzt  noch  im  Vatikan  zu  sehen. 

4.  Das  Altarblatt  hinten  im  Chor  von  SchüU  (p.  354) 
stellt  den  Erzbischof  Anno,  welcher  das  Chor  errichtete, 
dar;  ihn  ermuthigt  ein  Engel  zur  Ausführung  des  Baues; 
mittelmässig. 

5.  Kunsthislorisch  mievesswai  sind  die  alten»  verbliche» 
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mm  Fraskiatt  in  der  Graft  and  in  der  TairflruptHit,  See- 
oeo  aw  der  Heiligeo-  and  mrtyrergeadycfcte,  wair* 
seheinlich  Mt  dem  dreizelinten  Jahfhnndert^  abe  ans 
der  Zeit  der  Kindheit  der  Malerei  (pag.  33S),  dalier 
Yon  sehr  geringem  kümiierisekem  Werth.  Wenn  man 
den  gesonden  Sinn  gebildeCer  Laien  Terielzen  nnd  sie 
dahin  treil>en  wiO,  dass  sie  aües  Alte  lierabsetzen ,  so 
moss  man  ihnen  nor  solche  Erzeagnisse  als  vortreSiche 
Konstwerke  anpreisen. 

Die  St.  Cmdf^ertskirche.  Sie  warde  an  der  Stelle  einer 
frfihern  (aas  dem  siebenten  Jafarhondert)  im  Jahr  1SI8 
errichtet  (p.  315).  —  Aeusseres,  Das  Qmt  trägt  ganz  den 
romanischen  Charakter,  —  mndbogige,  aber  schlanke 
Fenster ,  Säalchengallerie  unter  dem  Dache  u.  s.  f.  Den 
Querbau  bilden  zwei  an  das  Chor  anlehnende  Thlkrme. 
Wie  bei  den  alten  Basiliken  ragen  sie  nicht  stark  über 
den  Giebel  des  Schiffs  empor  nnd  gleichen  den  nrsprtag- 
liehen  Thörmen  am  Gr.  Münster  in  ZQrich.  Das  Lang- 
haus^ Oberhaupt  die  ganze  Kirche  zeichnet  sich  durch 
hObsche  Verhältnisse  ans  nnd  spricht  für  den  klaren 
Bausinn  ihres  Gründers,  Konrad  von  Hochsteden.  In 
den  einzelnen  Theilen  gingen  indessen  stalle  Verän- 
derungen vor.  Der  grosse  Thnrm  an  der  westlichen 
Facade  brannte  1376  ab,  erhob  sich  etwa  10  Jahre  spä- 
ter im  Spitzbogenstyl ,  stürzte  aber  1S30  bei  einer  Re- 
novazion  zusammen  und  harrt  der  abermaligen  Herstel- 
lung. Die  westliche  Mauer  ist  bereits  im  Aeussern  re- 
staurirt. 

Die  unversehrt  gebliebenen  architektonischen  Theile 
bringen  auch  im  Innern  eine  gute  Wirkung  hervor: 
alles  geräumig ,  die  Construkzionen  nicht  kleinlich. 
Uöber  die  Einzelformeo  nichts  weiter;  der  Leser  kennt 
schon  das  Romanische  und  das  Altdeutsche. 

Da  der  westliche  Theil  des  Gebäudes  im  Innern 
noch  nicht  vollendet  ist,  so  scheint  man  die  malerische 
Ausschmückung  des  Innern  (mit  Ausnahme  des  Chors) 
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einstweilen  suspendirt  zu  hab«n.  Za  w&nscken  ist,  dass 
bei  der  spatern  Dekorazion  des  Ganzen  man  sieh  allge- 
meine Harmonie  zar  Aufgabe  mache.  Gedanken  ober  die 
Aasstattnng  der  innem  Theile  eines  GebAudes,  welche  der 
grosse  Schinkel  an  Lassaulx  schrieb  und  die  letzterer  in 
der  Moselzeitung  (vom  19.  Sept.  1841)  abdruckte,  dürfte 
man  dabei  zu  Bathe  ziehen.  Dort  heisst  es  unter  an- 
derm:  »Ein  bloss  abgeweisstes  Gebäude  mit  reiner 
Uebertünchung  hat  immer  etwas  unheimliches  und  man 
befindet  sich  unbehaglich  darinnen;  wird  bei  einem  sol- 
chen ein  besonderer  Schmuck  auf  einzelne  Gegenstände, 
wie  z.  B.  bei  Kirchen  auf  Altäre  etc.,  verwendet,  so 
wird  jene  Unheimlichkeit  vermehrt,  denn  das  Störendste 
ist  immer  das  Unharmonische.  Will  man  daher  diesen 
Uebelstand  vermeiden,  so- ist  die  Fläche  der  Wand  in 
einen  Ton  zu  setzen,  der  an  sich  reinlich  und  zart  ge- 
halten ist,  aber  nicht  schreiend  und  grell  zu  sein  braucht. 
Sind  die  Wandflächen  gross,  so  kann  dieser  Ton  durch 
ein  Muster  mannigfaltig  gemacht  werden,  welches  In 
seiner  Totalität  den  Farbenton  erzeugt,  und  überall,  wo 
man  bedeutsame  Kunstwerke  anzubringen  gedenkt,  die- 
selben harmonisch  umfasst  und  in  die  allgemeine  Far- 
benharmonie des  Gebäudes  eintügt.  Zu  wünschen  ist 
hierbei  immer ,  dass  diese  bedeutsamen  Kunstwerke 
nicht  allzuspärlich  angewendet  werden ,  damit  sie  gegen 
das  Ornamentale  des  Gebäudes  immer  die  Oberhand 
behalten,  und  dies  letztere  nur  da  Ist,  um  sie  mit  dem 
Ganzen  zu  verbinden,  und  hierzu  helfen  besonders  die 
Farbentöne. « 

Bildwerke, 
a)  Die  obern  mosaikartigen  Glasmalereien  im  Chor 
stammen  wohl  aus  der  Zeit  der  Erbauung  der  Kirche 
(pag.  432)  und  haben  biossdekorative  Bedeutung.  Künst- 
lerisch höher  stehen  die  grossen  Einzelfiguren  in  den 
untern  Ghorfenstern.  Alle  heller  leuchtenden  Scheiben 
hat  Grasi  (pag.  368)  restaurirt.    Ein  Feld  im  mittleren 
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Fenster,  die  Gebart  Christi,  rührt  yon  Mengdbßrg  und 
Fay  (pag.  361)  her,  nämlich  die  Gomposiziao;  gemalt  and 
gebrannt  aber  ist  das  Fenster  wieder  von  Grass.  Ma» 
sieht  aus  diesen  Arbeiten,  dass  der  letztere  in  dec 
Technik  der  Glasmalerei. schon  sehr  geübt  ist.  —  Die 
Scheiben  links  vom  Chor  wurden  nie  gepatzt  pnd  sehen 
daher  so  schwarz  ^as» 

b)  Neben  dem  Chor  meJtiffer^,fiUe,^njcht  gri^^lO^ 
gemälde  auif  GQl<;^rifQ4>.  ohi^e  Zw/siffel.  1909  der  Cf51ner^ 
schule  zur  Zeit  von  U^isiter.  Wilhelip  (pag.  341).  Ein«- 
zelne  Köpfe  sehr  tief  iipd  edel,  überhaupt  viel  Gefühl 
in  den  Bildern  ausgedrückt .  Dabei  ein  zartes,  weichen 
und  doch  kräftiges  Colorit. 

7)  Die  St.  Ändre(i$kirck^.  Das  Langhaoa  von  spät- 
romanischem,  das  Chor  (aus  dem  AAfaQg  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts)  in  ausgebildetem  altdeutschem  Styl;  letzteres 
geschmackvoll  in  der  Anlage  und  den  Details,  reich,  doch 
nicht  überladen.  Dem  Erbauer  des  Chors  diente  wolil 
der  Domstyl  als  Norm.  Im  Innern  contrastirt  dieses  hohe« 
schöne  Chor,  welches  an  jedem  weniger  kirchenreichen 
Ort  der  allgemeinen  Aufmerksamkeit  gewiss  nicht  ent^ 
ginge,  auffallend  mit  dem  kurzen  nndproisaischenScliiaie* 

Unter  den  Büdem  .sphi^p.  uns  ein  altdeotschn»  ,Oel* 
gemälde,  Maria  mit  den^  Kin^e  sammt  Nehenfiguivea  <ixi 
der  mittleren  Kapelle  der  linken  Ableite)  das  beste  2a 
sein.  —  Auch  ein  Altar  mit  mancherlei  Schnitzwerk,  recht» 
vom  Chor,  verdient  als  üeissige  Arbeit  einen  Blick. 

Wir  vermuthen,  die  grosse  Mehrzahl  der  Leser 
verlange  nicht  nach  weifern  Rirchenbauten.  Der  For- 
scher  aber  findet  ihrer  noch  einige  pag.  315  aufgezählt 
und  wird  sich  selbst  sein  Urtheil  Über  sie  bilden.  Da- 
gegen berühren  wir  ktif^  in  folgenden  Kirchen  einige: 

Ge{^eDS(ände  bildender  Kunst. 
1)  In  der  Tetenkirche. 
a)  JHe  getnc^ten  Seheiben ,  meist   ans  den  ersten 
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Deeennien  des  sechsieehnten  Jahrhunderts,  also  noch 
gifjicfazeitig  mit  jenen  im  nördlichen  Schiff  des  Doms  (p. 
349).  Unter  den  Darstellungen  der  drei  mittlem  Chor- 
fenster  —  Rrenztragung,  Rreozigong  und  Grablegung  — 
halten  wir  die  erste  fQr  die  beste;  die  lebensgrossen 
Figuren  charakteristisch  und  naturgemäss,  das  Ganze 
nicht  ohne  Haltung,  die  Farben  klar,  Einzelnes,  wiie 
die  Rfifätubg  des^  Soldaten  links',  sehr  genau  ausgearbei- 
tet. Die  drei  Heiligen  unter  dicfsem  Bild  ohne,  Zweifel 
Ton '  derselben  Hand.  In  den  folgenden  Chorfenslern 
links  Petrus  und  Paulus,  rechts  Christus  und  Johannes 
der  Tflufer,  lebensgrosse  Figuren  Ton  kräftiger  Zeich- 
nung ;  die  Färbung  matter ,  als  in  den  vorigen ;  Jo- 
hannes theilweise  fehlerhaft  restaurirt.  —  Links  vom 
Chor  im  ersten  Fenster  das  gelungene  Bild  eines  Bi- 
schofs; im  zweiten  der  h.  Georg,  schOn  gemalt,  aber 
in  Ausdruck  und  SteHung  schwächer.  —  GegenQber,  rechts 
vom  Chor:  Maria  Verk&ndigung ,  zart  aufgefasst,  die 
Stoffe  brillant.  Hierauf  folgt  die  h.  Catharina,  ohne 
Zweifel  von  demselben  Meister.  Die  ferneren  Fenster 
dieser  Abseite  von  ungeffihr  derselben  Qualität.  Dem 
Chor  gegenüber  die  Anbetung  der  drei  Könige,  figu- 
renreiche Composizfbn  ,  die  männlichen  Kopfe  scharf 
individualisirt,  die  Pafben  tttchttg,  besonders  der  Ne- 
gerkönig brfllant  gemalt.  In  der  Taufkapelle  daneben*) 
Johannes  der  Evangelist  und  Petrus,  beide  fast  lebens- 
gross,  jener  gelungener.  ^  Die  Mehrzahl  dieser  Glasge- 
mälde, erreichen  sie  auch  jene  in  der  nördlichen  Ab- 
seite des  Doms  nicht  ganz,  gehören  doch  zu  den  werth- 
vellern  alten  Scheiben  und  zeigen  den  Einfluss,  den  die 
Historienmalerei  namentlich  in  der  ersten  Hälfle  des 
sechszehnten  Jahrhunderts  auf  diesen  Zweig  übte. 

b)  Die  Kreuzigung  Petri,  der  Kopf  nach  dem  Bo*^ 
den,  die  Beine  aufwärts,  wie  im  Gla^gemälde  des  rwel*^ 

*)  Der  Taaffteio  in  dieser  Kapelle  lu(t«  bei  Rubeas  Taufe 
gedient 
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«Uargewäld«  ye«.)Au6>m«.  Wir^^evehrtet^ied^s^KiinM» 
Iw»'  aeUfD«  .Pro<Mtiititäi  und  lBMi8JimflioiW(Sh>  Bd..  Jv  fL 
G04)sobr.  Al^evhierfiBg'erinrek  SchdBdwMdtwsdidiiil 
Ulla,  i^ie  fafit«Ue(8ceiien  lui^ddriMartyrologie^ 
Dauu.  iat  Petra»  seUist  nicht  ab  Ap^st^i^der  nchi 
VorMM  8611)09  HerRn.iVKl  Meiates  dltsyiLctbea: ^Mroiscä 
fUr,6eiae  Ueber(!i9iiglu»g  «^i^for»; soll,. aiNidiefii. wie  (fasvige^ 

liaiiA  sein«.  8chn)^Ban.  90  uberläcdten  swikt  fieioe  «Spoe 
von  Uebermacht.des  G^iatoa  fiberdie  pbyaischeB  Lei* 
den«  Selbst  (eohniaoh  fiüden  wir  die  Leiber  ran  Pfetma 
und  den  Henkersknechten  theilwieise  nnwahry  dieJtfoB- 
kein  übertrieben ,  die  Zeichnung  nicht  strenge.  (Man 
sehe  den  schlechten  Fuss  des  einen  lulbkiiieenden 
Henkers  und  Anderes. )  Die  MaUrei  aber ,  das  geben 
wir  zu,  ist  sehr  kühn,  das  Incarnat  yoU  Leben  und  Walir- 
heit;  eine  Pinselfuhrung ,  wie  sie  Wenigen  eigen.  Die 
letztern  äussern  Vorzüge  mögen. auch  die  dflern  Lob- 
preisungen dieses  Bildes  erzeugt  haben.  —  Auf  derRäck- 
Seite  eine  Copie  desselben,  welche  das  Original  heben 
soll.  Unnütze  Spielerei  1  Die  Nichtkenner  merkea  den 
Unterschied  doch  nicht  und  die  Kenner  muss  man  jachC 
durch  das  Schlechte  auf  das  Bessere  fuhren. 

PeL  Paul  Mubens^  obwohl  in  Cöln  geboren  (s.  Bd.  I. 
pag.  604),  wurde  von  uns  Im  geschichtlichen  Umriss  (pag. 
351  u.  f.)  nicht  anter  den  Cölnermalern  erwähnt;,  weil  er 
doch  durchaus  der  niederländischen  Schule*  nach  sei- 
nem ganzen  Wirken  angehört,  nicht  in  Cöln,  sondern 
in  Antwerpen  lebte,  daselbst  eine  neue  niederländische 
Schule  stiftete  und  mit  seinem  vielseitigen  Talente  in 
alle  Hauptrichtungen  der,  Malerei,  Historie,  Genre, 
Landschaft  einen  neuen  Schwung  brachte«  £in  Paar 
Bildchen  von  Rubens  siehe  auch  Frankfurt  p.  161  u.  191. 

c)  Ein  sehr  reicher  Altar  von  altem  SchnUzv^erk  in 
der  Taufkapelle  verdient  noch  Erwähnung.     Auf  den 
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Fifigeto  ist  die  Ver spoUotig  und  Aaferstehvng  im  altdent- 
seheo  Styl  genmii;  im  Innern  des  Altars,  den  man  sieh 
darch  den  Küster  mms  GffHen  lassen,  der  bronzene 
und  Tei^oldete,  die  Gebeine  des  h.  Evergislns  bewah- 
rejMle  Kasten  mit  den  halberhi^enen  kleinen  Apostelfl- 
goreo  auf  s^ner  Anssenseite ;  über  dem  Kasten  die 
Kreaziragang,  Kreuzigung  und  Kreuzabnahme,  Agaren- 
reiches  ScknUsweth  ^  "vergoldet  iiiid  bemalt,  -^  bunt. 
Die  Arbeit  enthält  iftanohes  Gute  und  zeugt  von  dem 
heharrtiehen  Fleiss  der  alten  Künstler.  Die  Figuren 
sind  atwa  S— 5"  hoch.  Der  Küster  gibt  das  Weric  für 
ein  Erzeugniss  des  Lucas  v.  Leyden  aus:  doch  fehlt 
alle  Beglaubigung  und  kritische  Gründe  sprechen  da- 
gegen. —  / 

2)  In  der  St.  ürndakirehe. 

a)  IHe  Apostel,  auf  grossen  Schieferplatten  gemalt, 
aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert,  kunsihUtorUck  in- 
teressant, s.  p.  396. 

b)  Hübsche  alte  Goldschmiedarbeit. 

3)  In  der  St.  Swerinskircke. ' 

a)  Ein  grosses  Wandgemfilde  in  der  Sakristei,  der 
gekreuzigte  Christus,  sechs  Heilige  zur  Seite,  alles 
lebensgross ,  von  Meister  Wilhelm  (pag.  341) ,  nicht  gut 
restaurirt. 

b)  Dasselbe  Motiv  in  der  Gruflkirche ,  von  einem 
noch  frühern  Cdlnleraiaier  (p.  340). 

4)  In  der  protestantischen  Kirche  eine  Kreuzigung  Von 
vaifi  Aachen  (s.  p.  35S). 


Weiakhe  Gebäude  aus  dem  MiUelalter. 

1)  Das  Tempelhaus  in  der  Rheingasse,  seiner  Bau- 
art nach  wohl  ans  dem  Anfang  des  dreizehnten  Jahrb.—  Die 
Fenster  schliessen  sichauf  eigenthümliche  Art  in  rundbogi- 
gen  Formen,  wie  wir  sie  noch  an  einigen  alten  Hänsern 
in  Gdln  wiederfinden.    Die  Fronte  endigt  im  Giebel. 
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Da»  ganze  Gebäada  war4e  onlftngst  resitsrirt;  die  De- 
korasionsoMderei  im  InDwn  von  WsUer  zum  Theil  mil 
(vesdunack  anflgefälirt'')  Bie  Glaagemakle  in  Corridor 
nioht  gelangea« .    -  . 

2).  Das  Rathhau$t^  ans.  etwas  «pftlerer  Zeil,  oli^iiter 
iBehrfaeb  verftadert^  Der  ontere  Stock  der  Fa^de  ge- 
gea  den  Haafilitlarki.»tnvo!bl  JMrohr.der.  erspcüiiglidM. 
Der  grosse  £rker  in  der  Mitte  dieser  Seite  cfaaraekte- 
ristisch.  Auf  de>  ^^ihg^gengestetztel»' l^a^ade  macht  der 
Xhannban  (vtao.4414).«iaeii  w^aeliOiohea  DeaÜBintdUiefl 
lies  Gebtadea  a«s.;  aelM  iratern  drei  Stbckverk»  sfnd 
viereckig  ^y  die  i^wei  okemacfaleckig».  Ode  Thtre^  das 
Stabwerk  aa  den  Feastem^  die  verstüBanMlteii  Steinbil- 
der, die  leeren  Tragsleine  in  der  Mauer  lasseD  atif  den 
frQhern  BaitAlhnm  dieses  Baaea  eohliesseii.,  Von  deaa 
ebemaUgen  Charakter  des.  Aalbhaoses  scibal  iai  hof  die- 
ser Seite  nichts  mehr,  als  die  zhaaenarlige  BekrOnvDg 
der  Hauptmauer,  öbrig  geblieben.  Der  i&Ii  aigebaale 
Portikus  im  sogenannte«  Renaissance  «Sljii  taabl  den 
Gebinde  vollends  den  millelalterliche&  Typna« 

Im  Rathbaas  wird  WattraTs  Bibiiotbek,  aeoie  Hmmd- 
«eicfaniHig«  ond  Knpferstiohaamiridong  bewahrt  <p.»  441), 
«tie.wit  niobt  sehen  kminlen;,  da  lienr>  de  Noel;  linier 
^ieeaeii  Schlüssel  sie  üegl^wif  IMise«' war  ^ 

In  dem  zor  »JImcMc  benanale»  Siiale  fladeii 
eioh  Gobettn's  Q[>ag«  431)  mit  Landschaften  niscb'  Won* 
ifermantt. 

3)  Das  Kaafhans,  der  Giknenick  genannt,  1441  ge^ 
gründet,  1474  vollendet «  ^  ein  durch  seine  Masse,  wie 
«lorch  den  eialkchen  Styl  Impenirendes  Gebüade«    Die 


')  £«  if  t  4ke§  dertelb«  Weh«f ,  von  wekheiii  p.  ITS  die  Rede 
war.  Die  DctoMiaaso.  itai  TeiapelliMM  schieaejn  aas  oiclu  b«^ 
deutend  .geuBg^  um  daraus  einen  sichern  Sohlusf  auf  die  Ge« 
schicklicbkeit  des  Künsilers  zu  ziehen.  Darum  beriefen  wir 
uns  lieber  auf  IV5geraih*s  Unheil,  der  TrelTlicheres  ton  Weher 
Sil  kennen  scheint. 
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Peibster  gera^Hiiiigt,  4)16  Mavent  ringBom  mit  Zinnen 
eodigttticl ;  oben  an  tillen  vier  Ecken  ads  Hauptverzie^ 
rang  ErlicrUiürine.  An  der  vordem  FHftde  unter  Bal«- 
dachinen  die  öbrigens  beschädigten  Statuen  von  Agrippa 
und  liarailiDtf^  denea  wir  auch  achoa  begegneten  (p.418). 
Das  Innere  nkhtmerkwtrdig:  nuten 'WaarenhaUen,  oben 
f«MQmign:Sile,flir  KtinBtaii0stellinigt»D4  Bittleete.  dienend. 

i)  Dei»lijMttk(i/v.MS4^96  von  Stildtbamnelsiler IFeytr 
eri>aBt-(pag*  80)^  «in  sehr  uailMigreidies  Gobiude  in 
Form  einei  HiAmondes^  etwas  Urendartige  Motivirung. 

^  Daalkjrianifiyffeddltde  18d0  gtegrflndet,  —  nach 
dem  Plandca  B^giifrongshaumeiMera  Biereher  (p.  32S). 
fit  gleicht  eniem  modemei  Arstlichen  Falais  im  ita- 
lientochen  8tyl  and  madkt  nidil  aowiM  einen  ernsten, 
ala  gefiUlfgen  Eindraek. 

3)  Das  SöhofmipielhauB^,  *  tm  dieselbe  Zeit  von  Dem- 
mtben  aotigelürrt ,  erinnerte  «»  an  verschiedene  af»- 
dere  neue  Theater;  der  Kflnstler  strebte  wohl  weniger 
naeh  OriginaUUUf  als  aach  ZweekmAsstgkeit. 

4)  Das  Coiimo  nach  einem  Plan  von  Professor  Stmek 
in:  Berlm/  weichet  •  damit  milcr.  vielen  Concurrentdn 
den  Preis  gew«n»v  ^^^>^  angefadge»,  >««  diu  iiMaiehes 
einlaches  Gebinde  mit  geradlkiigMn  Fenstern  und  einer 
geBChninick;vQllett  ColonnadB  vor  dem  Eingang.  Uebri^ 
gens  wurde,  wie  wir  hörten,  bei  der  Ausführung  kn 
EinEelnea  von  dem  Plan  abgewichen,  und  zwar  nicht 
aum  Vorlheil  des  Ganaen.  —  Prof.  Strack,  ein  Mann  zwi- 
schen 90*^40  Jahren,  Scfaiier  von  Sehinkel,  ist  einer 
der  angesehensten  Architekten  von  Berlin.  Von  seinen 
Werken  kennen  wir  aber  keines  näher.  In  einem  un- 
längst, am  21.  Milrz  1843  im  Cott.  Kunstblatt  erschienenen 
Bericht  Ober  die  'Kunstansstellung  zu  Berlin  vom  Herbst 
1842  lasen  wir  folgende  auf  ihn  bez&gliche  Stelle:  »Die 
arckiUkUmUehen  Zeichnungen  haben  diesmal  mehr  als 
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gewöhnlich  die  ^afmeidbaaaikiiit  dei  Publikums  auf  sich 
gezogen  and  Anlass  gegeben  zo  vielseitiger  Bespre- 
chung. Schinkels  Schule  ist  durch  einige  YortrefiTUche 
Werk«  repräsentirt ,  worunter  wir  besonders  einige 
Entwürfe  von  H.  Strack  rechnen.  In  dem. Denkmal 
Franz  L  (für  einen  Quai  in  .Prag  bestimmt)  werden 
wir  mit  Vergnügen  die  Absicht  gewahr,  auch  die  Um- 
gebung mit  dem  Monumente  selbst  durch  küpstlerische . 
Gestaltung  in  Einklang  zu  bringen,  wahrend  gewöhnlich 
ein  Gitter  genügen  muss,  um  den  Baum  rings  um  das 
Denkmal  als  einen  heiligc^u  zu  bezeichnen.« 

Ferner  i^t  von  einer  ausgestellten  »sdiönen  guss- 
eisernen Prachtsäule,  reich  phantastisch  verziert,  nach 
der  Zeichnung  des  Prof.  Slrackix  (als  Zierrath  eines 
Prunkzimmers  beistimmt)  die  Bede.  —  Als  Lehrer  ge- 
niesst  Strack,  so  viel  uns  bekannt,  sehr  die  Liebe  sei- 
ner Schüler. 

5)  Das  Lagerhaus ,  1838  von  Stadtbaumeister  Weyer 
erbaut,  —  ein  hohejs,  breites  Gebäude,  dem  Gurzenich 
nachgebildet,  mit  Zinnen  endigend;  an  der  Fa^de  ni- 
schenartige Erker  mit  den  Statuen  von  Agrippa  und  Mar- 
silius  (pag.  438). 

6)  Ebenfalls  von  Weyer  das  neue  Schulhau»  bei  der 
St.  Andreaskirche,  welches  zwar  noch  nicht  vollendet 
war,  'aber  ein  gelungener  Bau  zu  werden  schien;,  es 
ißt  im  romanischen  Styl  gehalten,  die  rundbogigen  Fen- 
ster machten  sich  hübsch. 

Ha    Senlptar. 

Was  über  diesen  Zweig  zu  sagen ,  ist  bereits  im 
summarischen  Umriss  (pag.  330)  und  bei  der  Special- 
beschreibung der  Kirchen  gemeldet.  Das  städtische 
Museum  besitzt  zwar  eine  Zahl  antiker  Büsten,  welche 
aber  von  der  betreffenden  Sammlung  sich  nicht  wohl 
trennen  lassen,  und  daher  im  ftrfgenden  Abschnitt  zur 
Sprache  kommen. 
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Das  StädtUche  Museum, 

Der  grösste  Theil  der  vorhandeneD  Kanstsachen 
röhrt  von  der  Scheukang  Wallrafs  her,  welcher»  wie 
Stadel  in  iP'rankfurt,  seine  Verlassenschaft  der  Stadt  ver- 
gabte.  Ferdinand  Franz  Vallraf,  geb.  1748  za  Cöln  i 
18^,  der  letzte  llector  der  ehemaligen  Cölneruiuversität» 
Theologe,  Gedchichts-  and  AHerthuin8fQrsc}ier  (von  ihm 
anter  andern  Beitrage  zar  Geschichte  der  Stadt  Cöln  und 
ihrer  Umgebungen  1818),  gründlicher  Numismatiker  und 
Kunstkritiker,  mit  Einem  Wort  ein  von  hohem  Streben 
erfullfer  Geist/)  hatte  sich  Decennien  hindurch  bemüht, 
Kunstgegenstände ,  besonders  alte  Gemälde  zu  sammeln 
und  von  dem  Untergang  oder  der  'Auswanderung  zu 
retten  (pag.  357),  und  wie  man  uns  in  Cöln  versicherte, 
seine  leiblichen  Bedürfnisse  oft  so  zu  sagen  auf  Wasser 
und  Brod  reduzirt,  um  die  nöthigen  Mittel  zu  seinem 
Zwecke  zu  erlangen.  Seinem  rastlosen  Eifer,  seiner  Be- 
geisterung gelang  es,  eine  bedeutende  Zahl  von  Kunst- 
gegenständen zusammen  zu  bringen.  Durch  Testament 
vom  9.  Mai  1818  setzte  er  sodann  die  Stadt  Cöln  »zur 
Erbin  seines  sämmtlichen  Nachlasses,  er  bestehe  wqrin 
er  wolle,«  unter  der  Bedingung  ein,  »dass  seine  Samm- 
lung zu  ewigen  Tagen  bei  der  Stadt  Cöln  zum  Nutzen 
der  Kunst  und  Wissenschaft  verbleibe,  derselben  er- 
halten und  unter  keinem  erdenklichen  Verwände  ver- 
äussert, anders  wohin  verlegt,  aufgestellt  und  dersel- 
ben entzogen  werde.«  Diese  Sanmlung  bestand  bei 
seinem  Tode,  laut  aufgenommenem  Verzeichniss ,  aus: 
1616  Gemälden,  3875  Handzeichnungen ,  38,254  Kupfer- 
^  stieben,  3765  Holzschnitten,  38  Marmorantiken,  104 
Lokalalterthümern ,  323  Gemmen,  1297  Anticaglien, 
5058  Münzen,  96  Rüstungen  und  Waffen,  521  Hand- 


*)  Siehe  Nüheres  über  ihn  in  D.  W.  Smetf :  »Ferd.  Franz 
Wallraf,  ein  biographisch-panegyrischer  Versuch«,  CMn  18S5. 
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sohrlfleD  ond  einer  betrftehüicheii  Menge  von  Boeheni, 
Karten,  Minialaren  u.  s.  f.*) 

Es  sollen  sich  die  cölnitchen  Bilder  der  Samnlang  aof 
700  Stücke  belaufen,  und  kaam  durfte  irgendwo  ein  klare- 
rer Blick  in  die  altcölnisohe  Schule  gewonnen  werden,  als 
hier,  wenn  alles  Vorhandene  systematisch  geordnet  ond  in 
hinreichend  grossen  Sfilen  aulgestellt  wfkrde«.  Danjelnge 
Lokal,  aber  gemögttfaei  weitem  nicht:  nur  'der«  Ueönale 
Theil  kennte  hier  Pktz'  finden  ^  und  Tide'  wierüiveiki, 
jedenfalls  kunatbistorisoh '  intenessante  Bilder  liegen  in 
dunkeln  Räumen  aufgespeichert,  dem  Staob  und  den 
Motten  preisgegeben.  Wiederholte  öffentliehe  Enaab- 
nongen  vermochten  bisher  nicht  dem  UebelsiaBd  abxo- 
helfen,  den  wir  übrigens  keineswegs  bösem  Willen,  aon- 
dern  der  gänzlichen  Unmöglichkeit,  im  jetzigen  Hans  die 
Sachen  aufiustellen,  zuschreiben.  Cöin  aber,  wem  es, 
der  Bedingung  des  Testamente  gemäss,  die  Sammlnng 
verhaätnn  will ,  muss  ■  ( was  auch  bereits  Im  Plane 
liegt)  ein  Museum  bauen,  in  welches  dann  die  gmiae 
Sammlung,  nicht  nur  alle  Gemälde,  sondern  auch  die 
Kupferstiche ,  Handzeichnnngen  u.  s.  f. ,  die  sich  jetzt 
auf  dem  Rathhause  befinden,  untergebracht  werden 
seilten.  Kicht««61nifloheii  Bildern  und  net^  AnschaffunigeB 
wären  besondere  Säle  anzuweisen.  I 

Wie  seht'  die  Walliisf^ohe  Sammlung  auf  ein  wür- 
diges, geräumiges  Lokal  Anspruch  machen  darf,  gehl 
'aus  einem  ohne  Zweifel  von  sachkundiger  Feder  her- 
rührenden Artikel  im  Kunstblatt  (No.  79  ton  1841  da* 
tirt  Göln)  hervor.  »In  den  geheimen  Kammern  und 
Gängen  des  hiesigen  städtischen  Museums,  heisst  es 
unter  anderm,  befinden  sich  hunderte  der  trefflicfaslen 
Bilder  der  cölnischen  Schule  —  auf-  und  aneinander 
geschichtet  —  in  einem  Zustande,  dass  der  in  Wahrheit 
grosse  einzige  Schatz  nur  durch  schleunige  Hülfe  der 


•)  S.  Rheiaiiche  Zeteuag  Nro.  ISS  ton  IS48. 


—    443    — 

Naehw«lt  erhalien  werde»  kaim.  Manches  dieser  Bilder« 
z.  B.  eine  herrliche  Ursola,  ein  wQrdiges  SeitenstQek 
des  berfthmten  Dombildes  und  wahrscheinlich  von  der 
Hand  desselben  Künstlers,  wQrde  nach  der  zwar  schwie- 
rigen i  aber  jetzt  noch  möglichen  Restanrasion  Tansende 
werth  sein.  Uebrigens  handelt  es  sich  hier  nicht  von 
einflielnen:  Bildern-)  sottdertt  von  den  Zengen  der  ganien 
cfilniMheoiSchnle^  dieNuian  bis  jetzt  nor  ans  <der'llot^ 
tfsrs'«d*ni'  SttanlUng  in^  MftBchen  kemil,  die  elgärtUdh 
jinr  Andentimgen»  dkes  hier  Vorhandenen  HeMrt^  ans 
dem  ein  gvossartiges  und  in  seiner  Art  fast  etnaigss 
Mnseotn  gebildet  werden  kannte.«  Diestr  Oe$iehi$puM^ 
die  ZosaaBnenstellnng  der  Bilder  behnb  klarer  Ueber* 
sieht  ikber  die  alteCGlnerschnle  von  den  ältesten  GemiMea 
bis  auf  de  Brnyn  (pag.  348),  scheint  uns  eine  bessere 
AnflMwahnmg  hauptsächlich  zu  motiviren.  Läset  es  sich 
doch  leidit  denken,  dass  bei  einer  Badikalreform  noch 
neoe,  bisher  nicht  bekannte  Cölnermeister  entdeckt,  neue 
AafschlOsse,  wie  Berichtigungen  bisheriger  Ansichten 
ans  diesen  verborgenen  Werken  geschäpft  werden  könn- 
ten I  Dies  aber  würde  gewiss  allgemein  als  ein  Gewinn 
anerkannt.  *•  Die  gegenwärtig  in  den  Sälen  des  Mu- 
seums aua^eiBtellten  Bilder  geben  ans  bloss  einen  iik* 
kenhaflen  BegriiT  von  der  alten  Cölner  Schule,  so 
dass  wir  unsere  nHgemeiDe  Schilderung  derselben  (pag. 
385  n.  f.)  grossentheils  auf  sonstige  Gemälde  von  alten 
Gölnermeistem ,  die  sich  in  Kirchen  und  Sammlungen 
8U  Göln  und  anderwärts  (namentlich  auch  in  München) 
inden,  stützen  mnssten. 

lieber  die  Cölner  Bilder  aus  der  modermn  Pf>riode 
erhflt  man  ebensowenig  vollständigen  Aufschluss,  als 
über  jene  aus  der  ersten  Epoche  bis  auf  de  Brnyn. 
Eine  grosse  Menge  z.  B.  von  freilich  meist  mittelmäs- 
eigen  modernen  Porträts  im  Saal  VI  sind  nicht  bezeich- 
net QUd  der  Aufseher  kennt  die  Namen  der  Verfertiger 
nicht.   Andere  Megen  wohl  auch  in  den  »Gängen«.   So- 


mit  kann  werngstens  der  Fremde  sich  'nicht  g«! 
tiren. 

Was  die  übrigen  Bilder  aus  'der  italienischen  and 
niederländischen  Schule  betriflfl,  so  mass  man  keine 
systematische  Anordnung  erwarten.  Auch  wird  der 
Betrachtende  gut  thun^  die  Namen  von  grossen  Auto- 
ren, welche  der  Aufseher  besonders  den  itaMenisohea 
Gemälden  anheftet»  nicht  sammttich  auf  Tr«u  und  Glai»^ 
ben  hinzunehmen  >  sondern  sein  kritisches  Auge  in 
Thätigkeit  zu  setzen.  Die  ausländischen  Gemälde  bil- 
den nach  unserm  Dafürhalten  den  sehwächern  Theil 
der  Sammlung. 

Wir  hoffen,  das  gegenwärtige  Lokal  sei  nur  ein 
provisorisches.  Hat  doch  auch  Professor  Kugler,  der 
die  »geheimen  Kammern<K  dbrci^esehen,  den  Werlh 
jener  altcdlnischen  Bilder  aufs  Endschi^denste  aner- 
kannt. Das  Wort  einer  solchen  Autorität  mdge  nichl 
leer  verhallen. 

—  Wir  heben  nun  einige  Bildwerke  im  Museum  her- 
aus, und  zwar  in  der  lokalen  Reihenfolge,  in  der  wir 
sie  treffen.  In  der  Thorhalle  eine  Abbildung  von  Göki, 
wie  es  war,  ein  nicht  sowohl  sehr  altes,  als,  wie  uns 
schien,  nach  einem  alten  Hoizschnitt  verfertigtes  Oei- 
gemälde  von  bloss  historisch -geographischem  Werth. 
-•  Der  Bilder,  von  Golyns  haben  wir  schon  oben  (pag. 
353)  erivähnt. 

Im  Pleinpied  links  drei  Säle,  in  welchen  vorerst 
eine  kleine  Sammlung  aniiher  Marmor-Seulpturenf  die 
zwar  nicht  zum  Besten  geordnet  sind,  unsere  Blicke 
auf  sich  zieht.  Wie  reich  der  Rhein  an  mütdaUerUehen 
Kunstsachen  ist,  auch  an  römischen  Grabsteinen  und 
ähnlichen  Antiquitäten,  Änlik-PlasHsehee  gehört  hier  zu 
den  Seltenheiten.  Wenn  daher  auch  die  betreffenden 
Bilwerke  nach  unserer  Ansicht  nicht  aus  der  besten 
antiken  Zeit,  sondern  meist  aus  der  spätem .  römt^ 
sehen  Periode  herrühren,   so^ verdienen  sie  doch  alle 
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Betditifti^.  Dms  IntetemB  dbr^BeMch(«fBtfeti  f^  die- 
selben möchte  dorch  eine  iLorze  geschichüiehe  Hinwei- 
iung  aof  die  «nftke  Plastik  'W<M  geweckt  Werden. 

Die  Btldhaaerkmist  stand  bei  den  Orieehen  adf  der 
höchsten' Stufe,  entwiekeRe  sieb  jedoch,  wie  alle  Kfinste, 
ROf  iHlmäiig.  Die  ersten,  ans  Bah  geschnhzfen  Bilder 
waren  sehr  roh;  nach  und'  oäeh  kamen  in  Effenbein, 
MetbHtnnd'Mai'iAev  'bchon  achtti^wi^fthe  Ers^etii^nisse 
zu  Stande.  Die' berOhintesCen  Werke  ans  j^ner  eräten 
Periode  sind  woM  die  Slataen,  welche  die  Giebelfelder 
des  MiBenrentempels  auf  der  Insel  Aegina  zierten  nnd 
die  sich  jetzt  in  der  Glyptothek  za  München  befinden,  *) 
darstellend  die  Kfimpfe  am  den  Leichnam  des  Laome- 
dl»  and  des  Patrocias ;  die  Gesichter  von  schiefem  Aos- 
sehen  (alle  lächelnd),  die  Körper  dagegen  in  der  präzisen 
AosAhrang  der  Glieder  meisterhaft,  nur  die  Verhält- 
niite  der  Körpertheile  noch  nicht  schön. 

Ueber  hundert  Jahre  dauerte  die  Eutwickelungs- 
periode.  Dann  beginnt  im  filnften  Jahrhundert  vor  Chr. 
mit  I^idias  die  xioeile  Epoche ,  die  eigentlich  klassische 
Scalptar.  JdeeUe  Äuffaseung  and  vollendete  Form  zeich- 
nen dieselbe  aas.  Als  das  höchste  MeisterstQck  von 
Phidias  ward  sein  Zeus^  Kolodsdstatoe  aus  Gold  und 
Elfenbein,  angesehen.  Perikles,  der  grösste  Mäcen  aller 
Zeiten,  beschäftigte  den  KQnstler,  den  damaligen  Al- 
leinherrscher im  Gebiete  der  Bildhauerkunst,  in  dem 
Maasse,  dass  immer  viele  hundert  Hände  unter  der 
Oberleitung  des  Phidias  und  in  seinem  Dienste  arbei- 
teten; dt«  Schule  von  Athen  leistete  damals  das  Un- 
glaobliche.  **)  Gleichzeitig  blQhte  die  Schule  von  Sicyon, 
Iris  deren  Haopt  PotykUt  erscheint,  welcher  die  Pro- 

*>  Siek«MUiiciientiLiin8tt€hIlze  rom  Verfasser  dieses  Buchs. 
Müocben  1841. 

**}  Eine  an  dem  Sturz  des  Perikles  arbeitende  Partei  aber 
warf  seinen  begünstigten  Künstler  in  den  Kerker.  Hier  hauchte 
Phidias ,  diD  Opfer  d«s  Pobelsinnes ,  seine  edle  Seele  aas. 
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porziofl  oad  die  Schönheit  jogeBdlicher  Körperfofldimg 
vottendete.  Während  die  Athener  meist  GöUergeU&lUm 
sehofen  and  sich  Torzagsweise  des  Mmn^rs  und  Bi^ 
fmbäms  als  Materials  bedienten ,  stellten  die  Bfldluncr 
von  Sicyon  haaptsftchlich  Statnen  von  ÄUUeten  nnd  zwar 
mit  Vorliebe  in  Erx  her.  Ein  Lanstenträffer  von  Poly- 
dei  wird  als  eine  seiner  berthmtesten  Arbeiten  ge- 
schildert; Auch  die  Schale  yon  Sicyon  ruhte  aar  brei- 
ler ItLSiS« 

Die  driiU  Periode  griechischer  Skoiptor  charakte- 
risirt  sich  vor  der  zweiten  znm  Theil  darch  effektvolle- 
ren  Vortrag  and  darch  Bearbeitang  neuer  Motire  ans 
der  Mythologie.  Zugleich  strebte  sie  nach  feinerer, 
technischer  Aasbildong.  In  Athen  gUüizten  als  die  zwei 
vorzQglichsten  Meister  Seopas  (von  390— 350  Yor  Chr.) 
and  FraxiUlee  (von  364—340),  jener  klassisch  in  sei- 
nen Baeehut'  und  VenuigestaUen^  in  der  vom  Weine 
begeisterten  Mänade  n.  s.  w.,  dieser  in  den  anmathi- 
gen  und  feinen  Venue-  und  Eraienhildem.  »Seopas 
(Qgte,  sagt  A.  W.  Schlegel  (Vorlesung  Ober  die  Theorie 
and  Geschichte  der  bildenden  Künste),  zn  dem  Ans- 
drack  der  SchAoheit  noch  den  der  Leidensehafl  hinzo.« 
Von  Praxiteles  sagt  Kagler :  » er  vollendete  das  läeei 
der  Aphrodite  and  wnsste  in  der  Gestalt  der  LiebesgM- 
thi  den  anmittelbaren  Aasdmck  der  Liebe  and  sehn- 
s&chtigen  Verlangens  darzostellen;  er  wagte  es  xueret^ 
die  ganze  FQlle  ihrer  Reize  nnverhUUt  —  in  gesander, 
reiner  nnd  edler  Sinnlichkeit  —  den  Angen  der  Men- 
schen aa  entfUten.«  Wieder  ungefähr  gleichseitig  blühte 
die  Schale  von  Sieyan  —  haaptsichlich  anter  Xystpfw« 
(von  368— 384  vor  Chr.)  — ,  welcher  in  der  Ideuliei-^ 
rung  von  Heroen  and  mächtigen  Zeitgenossen  einen  vor- 
züglichen Ranstgrad  erreichte  und  für  Alexander  den 
Grossen  zahlreiche  Arbeiten  vollendete.  »Lysippas,  sagt 
Schlegel,  war  der  erste  ^  der  die  individueüe  (Aara/Oe^ 
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rUl^  in  die  Roast  aofnahm;  vod  ihm  allein  woUle  Ale- 
xander sein  Bild  in  Marmor  sehen.« 

Nach  Alexanders  Tod  beginnt  die  vierte  Periode. 
Das  Reich  dieses  Herrschers  zerfiel  in  viele  Theile. 
Neue  Fürsten,  neae  Höfel  Ihr  au^  Lnxos  gerichteter  Sinn 
rief  aach  eine  luxuriöse  Kunst  hervor.  Die  renoramir-* 
teste  Schule  jener  Zeit  hatte  sich  in  Mhodue  aulgethan, 
and  stand  sehr  lange  4m  Flor..  Von«  dem  Rhodier  Ckth- 
re$  der  weltbekannte,  100'  hohe  Sonnengott  am  llafMi 
der  Stadt ;  vou  den  Rhodiern  Age9ßm4er ,  Polydorm 
und  ÄthenodoruM'die  ebenso  l>ekannte,  noch  erhaltene 
Gruppe  des  Laokoon  (im  Vaükaft).  Von  Athen  und  Si- 
cyon  vernimmt  man  aus  jener  Periode  weniger  Bedeu- 
tendes, bis  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  vor 
Chr.  oJthenieneiiche  Bildhauer  die  (rdhere  Richtung  wie- 
der in's  Leben  zu  rufen  streben,  und  unter  anderm 
Cleomenes  die  allbekannte,  so  oft  reproduzirte,  medieei* 
ecke  Venus  (vom  Palast  Medicis  zu  Florenz  se  benannt) 
zur  Erscheinung  brachte.  Nun  ftndert  sich  der  Schau- 
platz 1 

(xerade  um  dieselbe  Zeit  (Mitte  des  zweiten  Jahr- 
hunderts vor  Chr.)  trieb  die  Sculptur  in  Rom^  frikher 
haupjlsäehlieh  von  etniskischeu  Künstlern  kultivirt, 
durch  die  nach  dem>  mdchligen  Rom  ftbergesiedelten 
griechischen  Bildhauer  neoe  Blüthen ,  ohne  jedoch 
die  Höhe  dar  athenischen  Schule  von  def  zweiten  und 
dritten  Periode  au  erreiehep.  unter  den  idealen  my^ 
tbolegischen  Geslalten  der  rdmischen  Zeit  scheint  der 
beheder^eehe  JpoUodie  beste,  ihre  Zahl  aber  im  Gan- 
zen nicht  sehr  gross  gewesen  zu  sein.  Man  fertigte 
hauptslehlieh  Porträt- Statuen  und  Büsten  der  Grossen 
des  Reichs.  *)  Uebrigens  kam  auch  in  der  historiseh- 
mtmumentalen  RiefUunf  sehr  Erhebliches  zu  Stande: 
wir  erinnern  nur  an  die  raU  Reliefs  geschmeckte  ko-- 
losaale  Tra§anssäule. 

*}  Viele  folche  Büsten  besitil  die  Glyptothek  io  Müocheo^ 
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Wie  die  Bankanai  wUer  Hadrian  (Bd.  L  p.  15),  so 
strengte  anter  ihm  (im  zweiten  Jahrhondert  si«c&  Chr.) 
auch  die  Scnlptor  noch  ihre  letzten  Kralle  an.  Welch* 
MeisterstuelL  von  geistiger  Porträtimng  ist  nicht  die  Ibe- 
kannte  BäsU  de$  AniiwmSj  eines  Günstlings  yoo  Ha- 
drian. Vom  dritten  Jahrhundert  an  saniL  aber  afle 
Kunst  immer  mehr.  Mit  Conslantins  Zeit  endlich  ist 
die  antik-römische  Bildhauerei  abgelaufen.  Es  folgte 
nachher  die  altchrisUiche  Plastik,  welche  wir  oben 
pag.  11  kennen  lernten. 

Unter  den  Antiken  in  der  Wallrafschen  Samm- 
lung nun  (im  Pleinpied)  scheint  uns  das  Meduiogesiehiy 
kolossales  Hochrelief,  den  ersten  Preis  zu  verdienen 
und  aus  der  Blüiheze'U  der  römischen ,  wenn  nicht 
noch  aus  einer  griechischen  Schule  zu  stammen.  Lm- 
der  ist  dieses  Bildwerk  ganz  schlecht  placirt.  Es  sollte 
an  einer,  von  sanft-farbigem  Ton  bedeckten  Wand  fest 
gemacht  sein  und  in  gutem  Licht  hängen.  Dann  wurde 
die  treffliche  Arbeit  gewiss  weit  mehr  beachteL  Das 
Medusen-  oder  Gorgonenhaupt  ist  in  der  sehr  frohen 
griechischen  Kunst  immer  karrikirt,  als  scheussllche 
Frazze,  oft  mit  ausgestreckter  Zunge,  dargestell  wor- 
den, weil  man  das  versteinernde*,  zurHokschreckende, 
furchtbare  Wesen  nicht  besser  auszudrdcken  verstand ; 
nachher,  als  das  Princip  der  Schönheit  die  griechischen 
Meister  beseelte,  gingen  sie  von  jenem  Häsaltchen  in 
der  Darstellung  der  Medusa  -  Formen  ab^  legten  den 
Ausdruck  des  Schrecklichen  in  ihr  Inneres  und  bilde« 
ten  äusseriich  ihre  ZQge  regelrecht  und  rein.  Ein  höchst 
vollendetes  Werk  dieser  intensiven  Auffassung  besitzt 
die  Glyptothek  in  Mönchen.  Dasselbe  Streben  gibt 
sich  auch  in  der  vorliegenden  Medusa  kund.  Vorerst 
sind  alle  formellen  Uebertreibungen  sorgfältig  vermie- 
den ;  dann  trägt  die  Physiognomie  ganz  den  Typus  der 
Medusen  aus  der  bessern  Zeit;  gerade  die  innere  Natur 
wird  bei  längerem  Betrachten  des  Bildwerks  imver 
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klarer:  es  ist  darin  jenes  eiskalte,  das  menschlidie 
GefQbl  nicht  kennende,  wegwerfende  Wesen  aasgespro» 
eben.  In  technischer  Beziehung  finden  wir  die  Model- 
ifaiing  got,  die  Hanptbestandtheile,  Augen,  Nase,  Mand 
scharf,  bestimmt,  nichts  Verblasen.  Eine  grosse  Si- 
eherheit  des  Verfertigers  lässt  sich  in  der  ganzen  freien 
ßehandhiugsweise  erkennen. 

Es  folgen  mehrere  historische  Bü»$en^  nnter  denen 
ans  Jene  als  ^Juliui  Cägarfi  bezeichnete  den  Stempel 
spät-rÖmUeker  Bildhanerkonst  an  sich  zo  tragen  scheint. 
Natürlich  stammt  sie  nicht  aus  der  Periode  von  Jol.  Cäsar 
selbst ,  denn  er  lebte  noch  zar  Zeit  der  Republik ,  wäh- 
rend diese  Böste  etwa  aus  dem  zweiten  Jahrhundert 
nach  Christus  stammen  mag  und  daher  nidit  sowohl  als 
Porträt,  denn  als  Charakterbild  zu  betrachten  ist.  Cä- 
sar entwickelte  bekanntlich  als  Staatsmann,  Geschicht- 
schreiber und  Feldherr  gleich  grosso  Eigenschaften, 
machte  übrigens  die  damalige  republikanische  Form  il- 
lusorisch, indem  er  die  höchsten  Gewalten  in  seiner 
Person  erst  als  Diktator,  dann  als  Imperator  vereinigte, 
fiel  aber  (709  nach  Erbauung  der  Stadt)  eben  seiner 
Politik  wegen  unter  den  Dolchen  der  Verschwörer,  selbst 
seines  Freundes  Brutus.  Wir  gestehen,  dass  wir  in 
dieser  B&ste  den  eminenten  Mann  geistiger  aufgefasst, 
seinen  Scharfsinn,  seinen  Muth  u.  s.  f.  entschiedener 
ausgeaprodien  wfinschten,  aber  immerhin  liegt  in  der- 
selben etwas  Grosses,  und  die  technische  Ausflkhrnng 
ist  löblich. 

Eine  fernere  fifkste,  die  kolossale  Cleopatra,  setzen 
wir  beinahe  auf  dieselbe  Stufe  und  ungefähr  in  die  glei- 
che Zeit  Der  Meissel  ebenfiills  mit  Gewandtheit  und 
wie  in  den  meisten  antiken  Bildwerken ,  mit  einer  ge- 
wissen Eleganz  gef&hrt,  die  bedeutende  Masse  kQhn 
beherrscht,  die  ZQge  des  Gesichts  mit  Fleiss  und  Ge- 
nauigkeit aosgearbeitel.  Aber  in  der  Innern  AuflDassung 
befriedigt  uns  auch  dieses  Bild  nicht  ganz.    Cleopatra, 

89 
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4ie  iHdiIAQlef  Aeg«aitia'£gypteB»v  weMie  AirA 
physiMfaeD  nnd^gelMigeD  ¥orz(kgtti'Gi»ar  gewADo, 
loniiis  iiweUef  «1^0.40  fMmhak  8cheik«rlet(der  die-in 
der  BeUlcy  bei  JdBÜiim  iBofiegU  .im  Ttiiikni^aiig  <toD 
RilMvn  •  ZBT*  (äobta ' . vorföhr eo  wollte » .  wekbcr  Schaade 
fftecdurefa  den  SoUangeafaifs  aich.'  tmUi^^^  diese»  W«ib 
eollte-  ab  «a  ideale  '¥oi>'GapFioe,ivSoblMiheüi  mi  >n- 
igflaialr .  Giuirailenitarke-  >darge84eUl>)vevdea  c»  tincuf neilich 
sehr  schwere  Aufgabe.  ••,...  ;\  o\:f  mj^.i/!  :■  >  i  <  r 
. .,  Amh.ven  deo  dbrigea  Btete*  mtkaeeu^wic  to  kri- 
liaclieE  Beziehaag  ähnlicbe  üriheil»  falten.  Um  Wiader- 
holungea  XU  v«rnieidem^  zeigen  wip^alaaideas  an^  .waldie 
anliken  Bildwerk«  sich  noch  vorfinden^  dem  JLeaer  da- 
bei «inig*  kuvae  gefldiioUiche  NolzBen  in  BrlBnenaag 


JupUer's  BüiU,  Der  Beherrscher,  des  OljnnpSf  ward 
von  den  Alten  in  Terschiedenen  Gestallen  dargeatellt, 
ala  Statte  selur  hävGg  sitzend  ^  den  Dönnnr  in  der  Rech- 
ten, dsn  Adler  zu  seinen  Fassen»  dieSymbole  der  Machl. 
In  der  BQste  wird  jxt  meist  ebanfiedls  als  aUmAchtiger 
Herrscher  anfgefasst,  mit  starkem  Haar»  die  pvieiierliche 
Binde  am  das  Hanpt*  Wenn  aber  im  Kopl  Jupiters 
auf  dea  Seiten  Widderhdraep.zwisnheo.denHaaren  an- 
gebe»/sind  ^  so  bezeichnet  diea  «pedett  den  JtpiMr 
Amman,  der  in  Libyen ^  wo  •er  OrakelBprftche  erlääilCf« 
anter  dieser  Gestalt  yerehrt  war det  Hier  itrilt  aleo 
nicht  die  mächtige ^  sondern  die  weissagende.  Gottheit 
mehr  hervor« 

Juno  (Baste),  die  erhabeaste  der  HtmmelsgötUnen, 
herrischen  Wesens,  etfersQohtig  and  zaWBÜen  ziakiach 
in  ihrer  Ehe.  Um  sie  richtig  za  charakterisiren,  seil 
sie  nicht  g^ade  als  rewuäe  Schönheit  (denn  am  Ju- 
piter mit  Liebreiz  zu  fesseln,  mosato  sie>  ja  nach  d^r 
Mythe  erst  den  Gürtel  der  Venns  borge«),  aendena  als 
gehis$eruch€  Schönheit ,  vorherrschend  als  Eom^^ 
Hfiisherrirn,  dagesteUt  wwdea. 
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U.  P.  €al»  (BüBte),  mit  dem  Zannmeft  Major,  der 
Uereivmim  Untetsehied*  Yon-dem  spätem  Gate  von  Utika, 
dem  Feind  GAeare^  der^aMi^  um  diesem' nidrt  in  die 
Hände  ca  Adkm^  in's  Sebiv^l  stftvalej^  Der  ältere  Gate 
ist  bekannt  wegen  seines  anTertdhnlichen  Hasses  and  sei- 
nes Neides  gegen  Karthago ;  nnaer  Leser  erinnert  sieh  der 
Worteiy  mit  ^enen-  er  alle  seine  Reden  im  Senate  sehloss  : 
»detemm  eenseot'etciV-*^  OMgens  ^bin*  ich^  der  Aneicht, 
man  soll  Karthago  zerstören.  ■  t 

Bnums^  Gäsars  Fresad,  aber>  strenger  Republikaner, 
einer  der  MitTerschwomen  gegen  Cäsar.  Dieser  merk- 
würdige Ghwakter  ist  nicht  genügend  anfgefasst. 

Graisnti  einer  der  reichsten  Rdmer  jener  Zeit, 
ehr-  nnd  geldgeirig,  der>afeit  Cäsar  and  Pompejos  das 
sogenannte  Triomyirat  bildete,  dann  im  Krieg  gegen 
die  Parther  amkam; 

Gtfmanieusj  der  als  junger  Held  mehrere  Feld- 
sOge  gegen  die  Deutsehen  siegreich  ffihrte  und  dadurch 
den  Neid  von  Tiberius  erweckte,  so  dass  ihm  dieser  in 
den  Provinzen  Asiens  Beschälliging  anwies,  wo  er, 
wahrscheiniieh  an  QIA^  starb. 

Ä§ripf^inaj  die  Gattin  d^s  Gemaniens. 

VitMuSi  dee^  die  knrzieKeit  seiner  Regiermig  —  er 
fftivte  anr  aehitHimato  den  Zepter  —  mit  Qewaltthitig- 
keilen  mnd  SoUeobtigkeiten  bezeichnete^  und  von  den 
Soldaten  in  fie  Tiber  geworfen  ward  (69  n.  Chr.). 

f^^ostofi^  der  dem  vorigen  in  der  Regiemng 
folgte,  einer  der  besten  römischen  Kaiser,  namentlich 
auch  Wissenschaft  und  Kunst  befördernd«,  und  die  un- 
ter Nero  und  Vitellius  verdorbenen  Sitten  wieder  rei- 
nigend. 

Tituij  Sohn  des  Yespasian)  der  den  schon  von  sei- 
nem Vater  unternommenen  Krieg  gegen  die  Juden  fort- 
setzte, Jerusalem  belagerte  (er  haUeden  jüdischen  Ge- 
echichtschreiber  Josephus  bei  sich),  die  Stadt  zerstörte 
und  dem  jQdischen  SlcuU  als  solchem  ein  Endemadite. 
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Ausser  diesen  Bosleo  noch  ein^e  andere  Ton  DB- 
benannten  and  wahrseheinlich  aoch  anbekannten  Per- 
sonen. Ist  uns  eine  Bemerkoag  olaabt,  so  rathen  wir, 
sänmtlicbe  Biisl^n  aof  Postamente  in  einem  besondeni 
Zimmer  an  g«te  Plätze  zu  stellen  and  ftberbaopt  zu 
ordnen.  Jetzt  liegen  sie  mitten  anter  firemdartifen  Go*> 
gensländen.  Ferner  dOrfle  eine  sorgfiittige  ReinigoBg 
nichts  schaden.  Pie  Fennen  iaussten<  dabei  MMrltok 
ooangegriffen  Ixleiben.  Bei  so  verhessecler  Ordnosg 
würde  die,  wenn  aoch  kleine  Sammlang,  gewiss  ihrea 
gänstigen  Eindrqck  nicht  verfehlen,  and  dies  könnte 
leicht  die  gute  Folge  haben,  dass  man-  fernere  Erwer- 
bungen von  Antiken  za  machen  sochte.  Ueberhaapi  sollte 
man  die  letzlern,  selbst  wenn  sie  nicht  ans  der  beslenZeil 
stammen,  ebensowenig  gering  schätzen,  als  mittelaller- 
liehe  Kanstgegenstände.  Wahrlich  man  zieht  jetzt  man- 
ches Mittelalterliche  zu  Ehren,  das  in  kftnstlerischer 
Beziehung  unter  diesen  B&sten  steht  Solche  Vorliebe 
für  alte  heims^tliche  Erzeugnisse  wollen  wir  zwar  kei- 
neswegs tadeln;  aber  nur  in  Knnstsachen  möglicbste 
Rechtsgleichheit  i 

Im  Plainpied  finden  sich  im  driiien  Ziauner  noch 
eine  Anzahl  in  Wacht  bo$$irUr^  kohrirter  EiHhrdUf- 
büdehen  von  Beruh.  Casp,  Hardy  ^  Domherr  in  G6ln 
(starb  1819,  sehr  alt),  welcbe  als  eargfäUige  Düettaniett- 
arbeU  einen  nähern  Blick  verdienen.  Den  grossen  kQnst- 
lerischen  Werth  aber,  den  Gdthe  (Kunst  und  Alterthum) 
Hardy's  Produkten  beizulegen  scheint,  haben  wenig- 
stens diese  nicht.  Hardy  war  aoch  der  Emailmalerei 
kundig,  übte  jedoch  später  hauptsächlich  die  Wachs- 
bossirkunst. 

Erstes  Sloekwerk. 

Aaf  dem  Corridor  neben  dem  Austritt  der  Stiege 
ein  Löwenkampf  von  Simon  Meister  (pag.  964),  die 
Thiere  stark  lebensgross.  Ein  alter  Ldwe,  der  einen 
zu  seinen  Fassen  liegenden  Leoparden  gelödlet,   ver- 
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theidigt  seine  Beate  gegen  einen  jungen  Löwen  and 
eine  Löwin^  welche  aoch  von  dem  Fleisch  haben  möchten. 
Der  Angriff  ist  hitzig,  die  Thiere  bekämpfen  sich  ra- 
send. Grappirang,  Zeichnung  and  Malerei  vortreflSich, 
den  grossen  Bildern  von  Snyders  (pag.  68)  darchaas  an 
die  Seite  za  setzen.  Prächtig  besonders  der  alte  Lö- 
we, in  welcheitt  der  Urtypas  dieses  Bestiengeschlechtes 
aoft  ToHkommenste  aasgefoildet  ist ,  tind  dessen  farcht- 
bar  schöner  Kopf  mit  der  struppigen  Mähne  allein  schon 
die  maasslose  Kampflust  ausdrückte ,  wenn  auch  alle 
öbrigen  weitern  AosfQhrungen  dieses  Motivs  vom  Kopf 
losgetrennt  w&rden.  Der  fabelhafte  nemelsche  Löwe 
kann  nicht  löwenhafter  gedacht  iverden,  als  dieser  von 
Meister.  Charakteristisch  sodann  erscheinen  dieser 
Bämmtlichen  Bestien  wilde  Augen ,  die  fletschenden 
Zähne,  die  Muskeln  und  Krallen,  in  welchen  sie,  wie 
dies  deutlich  angegeben  ist  ,  eine  ungeheure  Kraft 
besitzen.  Die  Schweife  steigen  aufwärts,  die  Borsten 
sträube»  sich.  Wie  sicher  und  bestimmt  sind  endlich 
die  Umrisse  (Gontouren)  gezeichnet,  wie  kühn  alle  ein-* 
seinen  Bestandtheile  der  Leiber  mit  dem  Pinsel  zusam- 
mengearbeitet. Wie  naturlich  und  wahr  die  Färbung; 
—  man  sehe  z.  B.  das  Fell  des  Tigers. 

Erstes  Ximmet. 

Die  hier  vorhandenen  Bilder ,  gegen  20  an  der  Zahl, 
rühren ,  das  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  annehmen ,  alle 
aus  der  altin  CölnenehuU  her;  ihre  Verfertiger  aber 
sind  grossentheils  nicht  bekannt.  Sie  stellen  biblische 
oder  heilige  Gegenstände  dar.  In  den  Formen  des 
menschlichen  Körpers  herrscht  im  Durchschnitte  byzan- 
tinische Unbeweglichkeit  vor.  Im  idealen  Standpunkt, 
in  der  Richtung  aber  zeiehuen  sie  sich  durch  Eigen- 
thümlichkeit  aus,  indem  sie  beinahe  ausschliesslich  eine 
sehr  religiöse  Gesinnung  und  besonders  ein  weiches 
Geoiüth  ansdrOck^eii.     Nur  das  längste  Gesicht  macht 


—    4W    — 

insofern  tine  Aasnahme,  ab*  nameiillleli  df^  Mzter^ 
Seite  darin  verikiisst  irird;  Söndt  ein  und  derselbe  !>* 
pnd  I  In  der  gediegeneren  oder  sehwacihet^n^  hidMdo»- 
lisimng  der  Gfaiäl*AMere,  in  demirflbmefe^n  e4er*M»eke- 
nem  Colörit*,  auch-  eiwd  ki'der  nntargeniäsBerB  oder 
nmngelhaflern  2eieUänng^uilfeM;li^den  iiok  die  eiilsebieli 
Bilder  nal&rlieii  Y<te  eldiBMer. -^Dfe  M«lmiM^ertMbta 
stammt  ilirem  Styl  nach  aus  dem  yierzelinCe^ 'MtfMlh^ 
dert.  Def^  Gdldi^rtnid  H^tHfC  ü&'  dir' Atelier  noi^  die 
Stelle  eines  gemklteti  Hftitergrärnde^l'^n^i'  ««teeitefrzü 
der  Specialbesdireibong.  ^fütnovern  dei^  GettSHde  kS»- 
nen  nir  ans  dem  sehr  ^Mtigen  Gmafcfe  ttMft  angeben^ 
weil  sie  l^eine  haben. 

Chriilus  am  KreuXj  Maria  und  dUÄpoit^y  grosses 
Bild  (an  der  Wand  neben  der  Thüre  in  den  «weiten 
Saal),  auf  Goldgrand,  angeblith  voä  MfHsVer  WShdm 
(pag.  341).  In  der  Mitte  Christus,  rechts  Jaklol^iis  Mi- 
nor, Andreas,  Petrus,  Maria  und  Johstocfs,  links  Pao^ 
lus,  Bartholomäus,  Thomas  und  Pliillppus,  alle  nicht 
etwa  in  eine  Gruppe  vereinigt,  sonderh  eineein  ne&en 
einander  stehend,  mit  Glorienscheinen  vers^en,  hide^ 
nen  ihreNament  aufgeschrieben  sind.'  IMe  fi^fcireii  darf 
man,  den  K^per  Chrrstidb^^dmer,  ih^  VWIfU/Mi  Mf 
andern  atui  jener  Zeit  y  ^ühin^^n  heritfed",  dib  K6p0e 'b«^ 
sonders  von  Maria,  Petrus'^reldlfett'iÜr'^Heh  so  jtmg« 
wie  hier  dargestellt  findete), 'Patidus,'Atidreiis  sind  nfellt 
ohne  Charakter,  und  ziemlich'  klar  fndfvfdualfeirt ;  dns 
Incaroat  rein,  saftig,  weich  uhd  dorcfa'kriffig.  Das  Bffd 
hat,  wenn  uns  unser  GedSeiitniss  nlcÜt  trQgf ,  ausseror- 
dentliche Aehnlichkelt  mit  zwei  Bildern  auf  der  Pina- 
kothek in  MQnthen  (Gab.  I.  No.  1  und  2),  in  weleben 
nachfolgende  Figuren  auch  heben  einander  itekend  dar^ 
gestellt  sind:  Benedikt,  PhHipp,  MalChfisis  dnd  Ja&D^aB 
Minor;  Bartholomäus,  Shnon,  Matthias  und  BernArdos, 
weldie  der  Münchnerkatolog  auch  f&r  Meister  'Wil- 
helm erklärt.    Doch  scheint  in  neuerer  Zeit  die  Aedht- 
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heit'  ^w^ifeH  iv^49&  zo^eiii,  w^  ia^dei:  Tbat  bab^n 
aie>iuil.4emi  fttr.nqUieiiliMb  ai^hfuuiUA  WjlMm'schea 
BilOniw  «sf.  h*  VßroiOka  ia  MiUiqhen  j(Cäb.  U  ]fo.  m 
m  dQr .  fiMkandliuig .  bj&cliM«Dfli  >  leipa .  f  jpjifi^i^pte  Ueber^nr» 
stimmniig»., Mbrt  «diese  Kreuzigupg:;' im,  Ma#i^um  aber 
wob.  Qjiobt^yo»  Hdister.  WiU#lm  ^^lik^i  her  ^.«a.  gebart 

Hf,  Jfii?!i<^  (b»B)e,fiig!«)  «1^.4^  J:iii4;,4ev  JEl4|pke4,ij| 
Fovm  eine»  Hanaalt^cb^s;  .ett()(}ea.Flfigelii,.|iDk4.4i^ 
bi..ClaUuaiM9>recb(^.4jUie  b...BarJbiiura^  ^  letzteren  eis 
g«ii9e  Fignree  4^rge9leUl,  «ber  yon  Ueineio  Ferpwi; 
aaf  deo  Deckeln  ausserhalb  die  VergfK^tqpg  Christi*.  Die* 
ses  GeinWe  schreibt  man  wieder  dem  M'isUr  Wilhdm  za. 
Die  Aaffaseang  des  ßaupUbüdei^der  zarle^  anspreAheodj» 
Auedrnck  in  beiden.  Gesichterji,  die  rahigHsanAe  Stimr 
mp^9,  das  gale  Incarnat,  das  .frische  Colorit  auch  in  dem 
Gi^wand  (Purpur  mid  Blau)  fpricbtAbr  die  Identität. 
Dodi  bat  dieses  JBild  nicht  den  tiefen  Eindrook  eaf 
«Oft  gemacht,  wie  die  yorhin  beiläufig  ber&hrie  Jb.  .Ve- 
ronika in  M&ndien,  welch*  letztere  nna  in  idealer  Anf- 
fjassoBg.  and  der  technischen  Behandlung  höber  zfi  ste- 
b«n«chf4»t.)  Di^  S)ai|^vll0gl^'ep  d^a  y^vliegendfm  Gemäjkleff 
b^llefli.vjr  9r  ^tenigf»'  gedif^^n,  a|8vdasMitt<$lbil4,^pd 
jene  an  d^a  äuf  sßrn  Deick^  mit  den  karrikirtenJedejI^ 
wieder  IQr.geriwer.  Wahrscheinlich  r&hren  die  I)ec|i^ 
etwa  von  fiinem  $cbil|fer  WiJUhelma  her^  wie  die  a(te|i 
Meister  ja  nkfat  selten  diese  Partbie,  als  di^  unt^rger 
ordnete^  aederp  Händen  iU^erlleßsen. 

Das  j%ng$U  Gmcfu  an  der  Wand  den^  H^ptein- 
gang  gegenüber  y  bisher  f^r  eii^e  Arbeit  von  Meister 
Stephwü.j  Wilhemy»  Schüler  ausgegeben,  ,  D^ese  Autor- 
ect^tA  aber  bestreilet  Rugler  un^  bält  einj^n  Schüler 
von  Stephen  Cur  den  Yerfertiger,  was  wir  geri^e  accep-^- 
tirsen,.  da  die  Darstellung  durchaus  keinen  gfinstigen 
Totaleindruck  auf  uns  machte. ,.  Die  Anordnung  iatdm 
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Weienüichm  dieselbe,  wie  sie  in  den  meisten  aitem 
and  lieaern  Bearbeitungen  dieses  Vorwurfs  beftd^l 
wird.  Oben  in  den  WoUien  alt  Haoptfigoren  Ciirislos, 
Maria  and  Johannes  der  Täafer,  anterhalb  links  die 
Seligen,  welche,  Yon  Engeln  begleitet,  durch  ein  Thor 
ins  Paradies  eingehen,  rechts  die  Verdammten  —  anter 
ihnen  Päpste  and  Bischöfe  —  den  Tenfoin  Terfallan. 
In  dieser  Gonception  s{>rkhi  sieh  nach  anserm  Daflhr^ 
halten  eine  von  der  Darstelinngsweise  des  verig«o 
Meisters  sehr  verschiedene  Richtang  ans.  Originalitil 
wollen  wir  zwar  der  Gomposition  nicht  absprecheo, 
aber  die  ganze  Parthie  der  Verdammten  grenzt  za  sehr 
an*s  Grässliche,  Karrikirte,  Unästhetische,  ond  der  Kfinsl* 
1er  hat  diesen  Theil  za  unverhältnissmftssig  lant  nnd 
stark  vorgetragen.  Die  feinern  Motive,  -^  der  selbsA  in 
Straferast  wieder  zur  Verzeihung  geneigte  Strafrichter, 
der  f&rbittende  Charakter  der  Maria,  die  Freude  derSeli« 
gen ,  die  an  sich  hübsche  Idee  des  Eingehens  durch  eine 
Pforte  in  das  Himmelreich  —  alles  dies  tritt  vor  der  lärmen- 
den Höllenpredigt  so  sehr  in  Hintergrund ,  dass  ein  an 
bessere  Auffassungen  des  jüngsten  Gerichts  gewöhntes 
Auge  nicht  befriedigt  werden  kann.  Wem  namentlich  das 
j&ngste  Gericht  von  Goraelias  lebendig  vor  der  Seele  steht, 
der  fühlt  sich  durch  dieses  Bild  fast  unangenehm  berOhrt. 
Die  Figuren  sind  überdiess  grösstenlheüs  formell  misslnn- 
gen.  Das  Golorit  ist  im  Ganzen  härter,  als  in  den  vorigen 
Bildern.  Maria  dürfte,  was  Gharakterisirong  und  Incar* 
nat  betrifft,  am  ehesten  eine  nähere  Prüfung  anshalleii. 
— '  Die  Seiteostücke  zu  diesem  jikngsten  Gericht,  welche 
die  Marter  der  Apostel  dwstellen,  befinden  sich  im  Sti- 
dePschen  Institut  (pag.  166),  and  machten  auf  uns  einen 
noch  ungünstigem  Eindruck. 

—  Die  übrigen  Gemälde  in  diesem  Zimmer  beschreiben 
wir  etwas  kürzer,  da  sie  mehr  für  Kanstforscher,  wel- 
che unsrer  Führung  nicht  bedürfen ,  als  für  Dilettanten 
anziehend   erscheinen.     Die  schon  öfter  angedeateten 


—    467    — 

Typen  fiodea  sich  in  ihnen  mehr  oder  weniger  vor. 
IndeMen  gUmben  wir  doch  wenigstens  den  InhaÜ  der 
betreffenden  Gegenstände  angeben  za  sollen. 

Zwei  kleine  Bilder  stellen  die  Verkündigung  Maria 
and  die  Darbringang  im  Tempel,  ein  paar  andere  die 
kleinen  Einzelfigoren  von  Johannes  dem  Evangelisten 
und  Paulus  dem  Apostel  dar,  welche  sämmtlich  nach 
ihrer  havIeB  und  rohen  Zeichnung  und  der  d&nnen 
Färbnng  ans  dem  Anfang  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
stammen,  also  zu  den  äUesten  Yorhandenen  Staffeleibil- 
dern an  zählen  sein  dürften. 

Wohl  ungefähr  aus  derselben  Zeit  ein  kleines  Ge- 
mälde ,  Christas  am  Kreuz  darstellend ,  dabei  Maria , 
Johannes  und  der  knieende  Donatar. 

Die  Anbetung  der  h.  drei  Könige  mit  den  Seiten- 
figuren des  h.  Geron  und  der  h.  Ursula  (sammt  ihren 
Genossen).  Pattmann  hält  dieses  Bild  f&r  eine  ver- 
kleinerte Nachahmung  des  Dombildes,  —  »von  einem 
nicht  sonderlich  begabten  Zeitgenossen«  verfertigt. 

Die  Grablegung  und  Geisselung  verrathen  tieferes 
Eingehen  in  Wilhelms  Schule. 

Eine  Passion  von  krauser  Gruppirungund  sonderbarer 
Anwendung  der  Farben  (grfingenalte  Pferde  I)  belustigt 
des  Barrocken,  Sonderbar-Eigenthftnlichen  wegen  mehr, 
als  es  anspricht  oder  höhere  Empfindungen  erweckt. 

Eine  Kreuzigung  mit  den  Schachern  und  vielen 
Figuren.  Dieses  Gemälde  iU[>ertrifft  in  verständiger 
Anordnung  das  vorige.  Pfittmaiin  schreibt  es  dem 
Lehrer  des  Meister  Wilhelm  zu.  —  Seltsam  genug, 
bemerkt  er,  sind  auf  das  Lederzeug  der  prächtig  ge- 
schirrten Pferde  wirkliche  Knöpfe  oder  MOnzen  von 
Blei  und  Kupfer  genagelt.  Das  ist  natikrlich  eine  Ab- 
normität, und  heutzutage  wörde  ein  KQnstler,  der  sich 
dergleichen  erlaubte,  in  allen  kritischen  Blättern  aus- 
gelacht. 


—  «g  — 

Vier^oiaiNre  WM»:*  CkfMnB  tm  (Mbti^y  Chmliis 
vor  dem  Rioiit«r,  die  ifareimiwahme  und  die  ffimmel-» 
ükri  siad  ven  «ehr  onMielfeiieD  Foraieii« 

•         ,.  •  ■     ■ 

Man  seHte  glaaben,  aiu-  den  reteben  Wallrar&cheii 
Vorralh  Ten  M-  o^lnischeB  BUdeto  wUren  je  die  vef^ 
sftgtidi0lea  aii09eiiälitti<aad'*|n  dte»w»  fweHeA. teile! a»« 
tergebradit^erdeik«  Dem  teinieU  eise*  Nw  einVte« 
cdhiieclie  üemildet  sieben  bier  unser  lotereeee  e«f  snlit 
die  übrigen  sind  sebf.  mittelii^UAiir*  •  Baea  findet  4ieb 
freiiicfa  ans  andern  attdenUobeB  Schalen  einiges  sehr 
Gnte  vor.  Aber  den  Gdiftcm'  bSftte  «an  znnrst  Raum 
anweisen  «od  aar  altdentscbeAüder  veneiM^vxitcbfMfer 
QnaliUl  anlnehmen  seilen.  Denn  Geringes  ana  derallr 
denUcben  Scbole  bekommt  man  aticb  anderwArta  geang 
an  sehen.  Aber  acht  cülniscbe  nnd  ^sogleich  gute  Ge«> 
auyde  sind  Qberall  sidtener. 

Ander  Wand  irfßdUf. am  Fm$im'' 

Ihr  Tod  der  Marias  bisher  dem  bekannten  nieder* 
lAndischen  Maler  Schoorel  (f  IMS)  engescbrieben ,  nun 
aber  nach  ^en  dbertinstimnMttie»  .Aasiebten  von  Pa»- 
savantond  Kngler  «Ar.  das' Werk  eines  «tototscben  nnbe<> 
kannten  Malers  erkiari-,  welcher  etwa  der  X>ehrer  von 
de  Bmyn  (pag.  948)  geveaeii'seia  könnte.  •  Dieselbe 
Gempositien,  öbrtgen»  besser  .in  Anordonng- nod  Fdr^ 
bang,  findet  sieb  in  der  Pinakolbek.  in  Mttaichen  (Gab*  £9 
and  sie  galt  bisher  ebenfalls  für  Sahoorel,  wird  aber 
von  denselben  Konstgelehrten  jetzt  dem  gleiüben  nnb«^ 
kannten  eölnisoben  Maler  vindizirt.  In  dem  vorliegen* 
den  Gemälde,  das  offenbar  eine  Naehabmnng  des  Mfuicli- 
ner  Bildes  ist,  liegt  Maria,  wie  in  dem  letalen,  auf  dem 
Sterbebette,  von  den  Aposteln  omgeben.  Petras  knieead 
liest  in  der  Bibeh  Ate^FUIgeU  oder  SeitenbUder  linke 
swei  mftnnlicbe  Donatare  mil  den  Beiligen  DioniRs.inid 
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G6org^  teeht» zwejweiblkli» DoM^nri  ni^bBt' afv«! weib- 
lichen Heillgeft,  GhriBtiMi  mttMdtenr'MOMBt^o,  an  dem 
sie  in's  Wasser^geworfenwoniett  («ie'taaohte  nachher 
Legende  wieder  auf)  and  die  h.  Jodola.  Das  Bild  trägt 
die  Jahrzahl  1515,  stammt  also  selian  ans  der  anbre- 
ebenden  Uebergangszefl  von  der  alten- in  dMe  mdderne 
MdenAi,  bewegt  sich  Qii^igieMi  dooh>  nxieh  eatsdileilen 
im'dBhiHAwn'^Fmmmii  iiHhllfln((^FeE8p«ctlRniiviflber*- 
httafj^t  Jener^ er^t^bpi^er ibkmptsMiUdi'direh'aiei'ItaHe^ 
der  errungene '  und  verbreitete^  harüNmis^be  Vertrag 
findet  «ich  nnr  ttieilw^seirev«  Mab  yeriangi  aach  diese 
Eigenschaften  i^n '  st»  aNen  Bildern  niehl.  £s  gehört 
vielmehr  die  originette  Behattdlnngstweise;  wie  wir -sie 
hier  sehen,  »n  den  eharakteristieiehen  Iferfcanalen  jener 
alten  Kunst.  Evtsehiedene  Vorsöge  aber  bat  das  Bild 
rtbcksicbtlidi  der  Individnaisobildertingen  ond  des  Ooki* 
rits'.  Einige  Apostel  sind  sehr  charakteristiseh  anfg«* 
fasst,  der  Kopf  der  Maria  edel,  auch  rein  von  neveren 
Zusätzen;  Stoffe  und  Geräthschaflen,  Oberhaupt  alle  Ne- 
bendinge mit  unendlichem  Fleiss  aosgefhhrt.  Das  Bild 
steht  hierin  den  besten  altnlederlandischen  Werken  nicht 
nach.  Das  Ganze*  macht  eineo  gftnstigen  Mndmcki  und 
weil  den  altdiMtsdhen'  Farmen  «ieltf  von.  vcnrnehenin 
«bfaold  isi,'  wird  gern  v6r  dfesetai^Qemftlde)  tevwailen.' 
Die  MreuuaimahmB  (ttber  dem  vorigen 'Bild  han«- 
gend),  bisher  Israel  von  Meekenen,  Jetzt  dem  Meiste»  der 
Lyversbei^*Bohen  Passion  (pag.  3tf)  angeschrieben^  Das 
Haoptgemälde  auf  Goldgrund' i  enthält  die  Darstelbing^ 
wie  Christus  vomKrenze  genomtnen,  durch  Nikodemns 
ttnd  Joseph  von  Arithmathea  nach  der.  Grabstille  ge- 
tragen wird  (s.  £v.  Job.  19),  neben  ümen  Maria  ond 
Johannes,  zur  Seile  links  Sl.  AndrMus,  rechts  Matlhiasv 
unten  die  Jahrzahl  1488.  Auf  dem  rechlen  Flügelbid 
(V.  ifi€6)  Apostel  Phltipp«s  mit  einem  knieenden  Donatar; 
auf  dem  linken  Flügel  (v^  1404)  Aptotel  Andreas  mit  dem 
Donatar.'DieseNebenflgureiikeineswags  bedeutend,  auch 
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gewiss  nicht  von  demselben  Meister,  von  dem  das  Haaptbild 
herrührt.  Du$es  hat  IreflQiche  Seiten;  das  Colorü  zwar 
seheint  ans  nicht  so  gesättigt  and  zagleieh  so  darchsichtig 
klar,  wie  in  Wilhäms  vorzüglichem  Werken ;  es  kam  ans 
etwas  trockener  vor.  Aber  in  der  Gruppinmg  entwik- 
kelt  sich  hier  eine  für  die  damalige  Zeit  bemerkeiis- 
werthe  Geschicklichkeit  und  in  den  Charakteren  fiodes 
wir  eine  sehr  ideale  Auffassung t  Christas  der  starke« 
verzeihende,  sanfte  Dulder;  Maria  von  Kommer  zvar 
gedrückt,  aber  demüthig  in  den  höhern  Willen  sieh  er^ 
gebend;  aach  die  beiden  Freunde  Christi,  welche  iha 
tragen,  von  sehr  ausdrack vollen,  ernsten,  wurdigeB 
Zügen ;  die  übrigen  Kdpfe  im  Hauptbild  wiederum  nicbt 
ohne  Gehalt.  Die  ganze  Figur  der  Maria,  der  Falte»* 
warf  ihres  Kleides ,  ferner  die  Figur  von  Joseph  tob 
Arithmathea,  welcher  Christus  die  Unterschenkel  halt, 
besser  als  man  sie  in  altdeutschen  oder  auch  Mtcölni» 
sehen  Bildern  gewöhnlich  trifft.  Die  berührte  männliche 
Gestalt  halten  wir  nämlich  wegen  des  sehr  brillanteii, 
goldgewirkten,  bis  an  die  Füsse  reichenden  Kleides  fSr 
Joseph  von  Arithmathea,  indem  der  Künstler  gewiss 
in  diesem  prunkvollen  Gewände  den  in  der  Bibel  als 
»reich  und  angesehen«  geschilderten  Mann  darslellea 
wollte.  Die  Stoffe  seines  Kleides  sind  ganz  prächtig 
gemalt.  Dies  Bild  repräsentirt  wohl  den  Höhepunkt  der 
altcölnischen  Schule.  Zu  bewundern  ist  hauptsächlich 
der,  mau  möchte  im  guten  Sinne  sagen,  zähe  Fieiss, 
die  Ausdauer,  mit  welcher  dasselbe  bis  zum  letzten  Mo» 
ment  behandelt  ist;  dieselbe  Liebe,  dieselbe  völlige 
geistige  Erfassung  des  Gegenstandes  am  Ende,  wie  io 
der  Stande,  da  es  begonnen  wurde«  Dies  ist  übrigens 
eine  charakteristische  Eigenschaft  der  alten  Cölner- 
schule,  welcher  gewiss  niemand  Flüchtigkeit  oder  baldige 
Ermattung  in  den  Vorsätzen  zur  Last  legen  kann.  Die 
Cölnermeister  sind  in  der  Begel  dem  Sänger  so  yer* 
gleichen,  der  im  letzten  Akt  einer  grossen  Oper  mü 
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derselben  Haltung  anflrkt,  wie  im  ersten.  Diese  Ueber- 
windang  von  MQdigkeil  zeichnet  Jeden  Meister,  welchen 
Bemfes  er  sei,  ans.  Diejenigen  wissen  sie  am  meisten 
SQ  schätzen,  welche  selbst  erfahren  haben,  was  Ans- 
daner  in  geistigen  Arbeiten  heisst. 

Von  anbekanntem,  cdlnischem  Maler  stammt  ein 
folgendes  Gemälde :  der  h.  Sebastian  im  Pfeilregen  ste- 
hend. Alle  martyrologischen  Darstellangen,  die  in  der 
Kanst  als  ästhetisch  legitimirte  Kreuzignng  Christi  etwa 
ansgenommen,  stossen  uns  meist  znrQck.  Wir  fragen, 
ob  durch  das  vorliegende  Bild  ein  Kunstzweck  erf&Ht, 
ob  Geist,  GemOth,  Geföhl,  ob  irgend  ein  edleres  Ele- 
ment im  Menschen  durch  dasselbe  geweckt  oder  geho- 
ben werde?  Dieser  Sebastian  nimmt  viel  Raum  ein 
und  hängt  neben  der  ThQre ,  durch  welche  wir  eintraten. 

Die  FlQgelbilder  /um  Sebastian  stellen  dar :  links 
ein  im  Kerker  vor  ihm  knieendes  Weib,  rechts  die  Geis- 
selang des  Sebastian ;  auf  den  äussern  Seiten  der  FIGgel, 
links  Maria  mit  dem  Kinde,  die  h.  Rosa  und  Agnes, 
rechts  der  h.  Antonius  und  Rochus. 

Endlich  noch  ein  schauderhaftes  Gemälde,  das  an 
ein  ähnliches  auf  der  Stadtbibliothek  in  Zürich  erinnert 
(Bd.  I.  p.  67),  eine  Anzahl  Märtyrer,  welche  anfPfehle 
gestürzt  werden. 

Ob  nnter  den  übrigen  Bildern  dieses  Saales  sich 
noch  welche  aus  der  alt-cölnischen  Schule  befinden, 
wissen  wir  nicht.  Man  hat  uns  wenigstens  keine  nam- 
haft gemacht,  und  jedenfalls  mflssten  sie  von  unbe- 
deutender Qualität  sein,  sonst  wären  sie  uns  bei  nn- 
serm  eifrigen  Begehren  nach  Aufklärung  über  diese 
Schule  hotfentlich  aufgefallen.  Dagegen  haben  wir  noch 
einiger  anderer  Bilder  altdeutschen  Stammes  zu  er- 
wähnen.' 

An  der  Wand  neben  der  Thüre ,  durch  welche  wir 
eintraten:  Jenu  und  Johannei  als  Kinder  (links  von  der 
Thüre) ,  angeblich  von  Lucas  Kranaeh  (L  p.  239) ,  je- 
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denfalb  '«IMeiitoeh;  GurnakioB  mtd  Aosdlraek  der  Ge- 
itohter  iMustr^  aU  die  Figoreo. 

ReehU  von  der  TliAre  »ef  männüek^  MUdmiue 
(iielien  einem  Ghristmkepf),  QDgefihr  ift'der  Weise  ynm 
Hmuf  HMeki  (I.  p.  315  Qj  f.)  l>ehaiideU>  mit  We&igeai 
Vieles  aosgedrOckC,  ModelliraBg  «ndZetchmuigbestimBit. 
Der  eine  PorIrStirte  trSgt «tiieD  roüii^,  derandere  m- 
wmü  scJbwaf zen:  Rock  <mit  Pelzkifageii  ^  keide  schirtcies 
Barrel;  die  Stellitog  •Vier  Hflade^  bei  beiden*  imgrühf 
^dieselbe,  der  eine faäli  in  der  Linken  eine  Blume,  beide 
in  ihren  Reeblea  die  Handsobohe.  Aof  dem  eiaea, 
aaob  unserer  Ansiobt  besseren  BiM ,  die  Jahrzahl  1544. 

An  der  Wan^  rwkii  wm  dem  Fmutem, 

Mehrere  BüdnUse^  angeblkh  von  H.  Hoibein  seibat: 
1.  Ein  männliches  and  ein  weibliches  (in  der  u- 
tersten  Reihe),  lebensgross,  beide  mit  der  Jahrzahl  1549, 
der  Mann  in  pelzgarnirtem  Rock,  die  Fran  in  schwar- 
zem Kleid ,  weissem  Kopftuch ,  mit  reichem  Gesohmeide 
behangen.  Wer  aaeh  der  Yerfertiger  sei,  die  Malerei 
scheint  ans  sehr  gediegen«  In  dem  männlichen  Porträt 
aber  zeigen  sich  Restaisrazionen  (s.  das  Ange ,  die  Nase, 
die  rechte  Hand),  inde89en  nicht  in  dem  Grade,  dass 
die  arspröngliche  Malerei  dadurch  veranstaltet  warde. 
3«  Wieder  ein  männliches  and  ein  weibliches  Bildniss 
von  etwas  kleinerem  Format,  jenes  mit  der  Jahrzabl  1538, 
dieses  mit  1535  bezeichnet.  In  dem  letztern  abermals 
sehr  einlache,  geschickte  Behandlang,  gate  Garnasioa, 
klare  Modellirnng,  die  Zierrathen  fein,  brillant.  Das 
männliche  Porträt  (hier  erscheint  die  rechte  Hand  auf 
eine  Rolle  gestützt)  weicht  im  Golorit  von  den  eben  be- 
zeichneten Bildern  ab,  hat  weniger  Sättigung,  ist  trok- 
kener.  In  den  vorigen  drei  Bildern  der  von  Ho&ein 
oft  angeordnete j  grQne  Hintergrund;  hier  der  HiAler- 
grund  eine  Landschaft. 
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.    .       UnmifiMb(Mr  mkm  d$n  fm^itm  amf  dim^r  Stil«. 

Zwei  BetUlmunkaiUm^  angeM.  von  Ä.  JMkrer  (p.  69); 
der  eine  in  rothem  Mantel  und  schrwarzen  Beinkleidern, 
«cUägt  ^ne  Art  Trominel;  der  andere  in  gelber  E^^, 
gräoen  Wamms,  gelben  Hosen,  bläst  die  Pfeiffe.  Offen- 
bar erkennt  man  in  diesem  Gemälde,  daa  zvar  nkht 
in  €tUmk  seinen  Ibeilen  als  ganz  auagei&brte  Arbeit  ar- 
scheint« eoMii  Yon  den  o^lniseheiiMBildern-  sciir  .Ter- 
ackiedenen  Styl.  Die  gan»  Bebaodlmg'  ist  moderner, 
freier.  Die  Fignren  sind  naturgemjisaer  nnd  zugleieh 
Yon  plastischer  Rundung,  die  Wirkmig  des  Golorits 
gfinslig,  die  Gestalten  treten  gleichsam  aas  dem  Bilde 
heraus.  Der  Kopf  des  Trommelschlägers  (en  face)  mei- 
sterhaft, die  Augen  ausserordentlich  scharf  und  leben- 
dig, gerade  wie  sie  in  Dürer's  Bildnissen  als  charakte- 
ristisches Merkmal  vorzukommen  pflegen  (p.  165).  Nase 
und  Mund  sind  ebenso  bestimmt ,  das  Incarnat  sehr  klar, 
und  —  einige  überarbeitete  Stellen  in  Stirne,  Wangen 
nnd  Nase  abgerechnet  —  von  allen  überflüssigen  Mi- 
schungen frei;  die  Haare,  wie  sie  oft  bei  Dürer  ange- 
troffen urerden,  lockig  und  gelblich,  auch  äusserst  fein 
(gerade  so  erscheinen  sie  in  seinem  eigenen  Porträt  auf 
der  Pinakothek  in  Münehen) ;  von  derselben  meisler- 
haften  Anlage  der  Bart,  kurz  ein  Kopf,  der  einem  an- 
gehenden Künstler  über  die  Behandlung  der  Malerei 
s^ir  belehrende  Aufisehlüsse  geben  kann. 

An  den  Pfeilern  zwischen  den  Fenetttn  niittehnäs- 
sige  alldeutsche  Arbeil;  atti  besten  die  Anbetang  der 
Könige. 

Am  der  Wand  li»ki  «o»  dw  Feiulflrn, 

Die  Geburt  Christi  (auf  den  Flügelbildern  links  und 
rechts- die  Donatare),  vorgeblich  von  Joh*  Hemmling 
(oder  Memoding),  einem  der  berühmlesten  alt -nie- 
derdeutschen Maler.  Die  Anordnung  im  Hauptbild 
hübsch,  sogar  reich;    die  Formfehler  in  den  Figuren 
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miM»  man  abzastreifeii  wissen.  In  Maria  Md  EfisabeÜi 
i^bt  sich  eine  Slinmrang  franinier  Rfibrang  kwid,  wel- 
die  offenbar  ans  deaa  Inneni  des  KlhnsUers  herrorging 
nnd  I>ewei8l,  dass  er  die  Seelensaslände  der  M ensoben 
iilar  in  seine  Bilder  zn  bringen  wnsste,  was  immer  nar 
ganz  begabten  KQnsUern  ml^glicb  ist.  Deib  Betraehtea- 
den  kann  niebl  entgehen,  wie  gut  vieles  -  Teohniscbe 
gemacht,  mit  welcher  Eleganz  2.  B.  die  »Stoffe  trarsge- 
malt  sind.  Die  landschaflKchen  HinteffrOnde  in  den 
Seitenbiidern  poetisch  componirt,  yon  malerischem  Eln- 
dmck. 

Hemmling  oder  Memmling  soll  nach  den  Einen  m 
Brflgge  oder  in  der  Nähe  yön  Brügge  1480,  nach  An- 
dern ZQ  Constanz  geboren  sein.  Jedenfadls  lebte  er  in 
Brögge  nnd  seine  bedeatendsten  Werke  finden  sidi 
dort:  die  Anbetung  der  Könige  mit  der  Gebart  Christi, 
die  Vermäblnng  der  h.  Katharina  mit  Scenen  ans  der 
Geschichte  Johannes  des  TSnfers  and  der  Evangelisten, 
Darstellungen  aas  der  Geschichte  der  h.  Ursula ,  die 
Tanfe  Christi,  der  h.  Christoph  mit  andern  Heiligen, 
das  Martyrthum  des  h.  Hipolyt.  Auch  die  Finakotliek 
in  Mflndien  besitzt  trelQiche  Arbeiten  von  ihm:  die 
sieben  Freuden  der  Maria  (von  Schftffer  in  Frankfart 
gestochen),  der  h.  Christoph  und  Andreas,  in  welchen 
Bildern  Memling  mit  Miniaturfleiss  alle  Köpfe  nnd  Ober- 
haupt alle  Theile  ausgearbeitet,  und  eine  ungemeine 
Kraft  und  Pracht  der  Farben  entwickelt  hat;  die  land- 
schaftlichen Theile  verrathen  gutes  Studium  der  Natur. 
In  den  sieben  Freuden  der  Maria  zeigt  er  sich  zugleich 
als  ausgezeichneten  Componisten.  Er  starb  1499.  Ob 
die  vorliegende  Geburt  unzweifelhaft  von  ihm  herrfthre, 
lassen  wir  dahin  gestellt. 

Das  jüngite  Gericht  (fiber  der  Thöre,  die  zum  drit- 
ten Zimmer  fährt) ,  angeblich  von  Mich.  Wohlgemutk 
aus  Nfirnberg,  Dürers  Lehrer,  geb.  1434,  1 15i9.  Wie 
in  der  Darstellung  pag.  455,   thronen  auch  hier  neben 
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Christus  Maria  and  der  Täufer;  die  aus  deo  Grdl>ern 
SteigeDden  sind  viel  kleiner.  Die  Seligen  ziehen  hier 
wieder  durch  ein  Thor  in  das,  die  Himmelswohnungen 
symbolisirende ,  Gebäude  ein.  Bei  den  Verdammten 
geht  es  nicht  gar  so  grässlich  zu,  wie  in  dem  obigen 
cölnischen  Bilde.  Die  ganze  Darstellung  macht  aber 
eine  geringe  Wirkung.  —  Wohlgemuth  ist  übrigens  der 
Stifter,  oder  gilt  wenigstens  als  der  erste  hervorra- 
gende Meister  der  fränkischen  Schule,  die  sich  in  der 
Spätzeit  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  in  N&rnberg 
aufgethan  hat.  Sein  Styl  wollte  uns  aber  nie  recht  an- 
sprechen. Auch  Ruglem  scheint  er  nicht  ganz  zuzu- 
sagen, wenn  er  erklärt:  »Bei  grossem  Talent  zeigt 
sich  die  Absicht ,  scharf  und  entschieden  zu  charak- 
terisiren,  in  den  Werken  dieses  Kunstlers  zumeist 
noch  in  augenfälliger  EinseüigkexLti  Dann  gesteht  Rug- 
1er  dem  Meister  Wohlgemuth  zwar  zu,  er  wisse  in  den- 
jenigen Gestalten,  die  eine  idealere  Bedeutung  h^en 
(namentlich  in  den  Madonnen) ,  die  Grundzüge  einer 
höhern  Würde  und  einer  fast  abstrakten  Schönheit 
glücklich  auszudrucken,  während  er  da,  wo  das  Ge- 
meine und  Schlechte  vorzustellen  sei,  mit  Absicht  an 
karrikirter  Häetlichkeil  festhalte.  »Man  hat  dies  letztere, 
setzt  er  hinzu,  zwar  entschuldigt,  insofern  man  in  den- 
jenigen Theilen  seiner  Werke,  in  denen  solche  Vorstel- 
lungen enthalten  sind,  vorzugsweise  die  Theilnahme  der 
Gesellen  nachwies ;  dennoch  musste,  auch  vorausgesetzt, 
dass  dies  überall  seine  Richtigkeit  habe,  jedenfalls  die 
Leitung,  die  künstlerische  Bestimmung,  das  eigentliche 
Wesen  des  Werkes  von  ihm  ausgegangen  sein,  somit 
seiner  Eigenthümlichkeit  das  allgemeine  und  vorzüglich 
in  die  Augen  fallende  Gepräge  verdanken.« 

Saal    III. 

Eine  Kreuza^ahme^  gerade  neben  der  Thüre,  wahr- 
scheinlich von  Barthol.  de  Bruyn  (p.  34^),  also  aus  der 
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SpAUeit  der  alten  Cölnerschole.  Dieses  Geiqftlde  scheint 
«ns  von  allen  denjenigen  altcöloischen  Bildern,  welchen 
wir  jetzt  noch  in  diesen  und  den  folgenden  Sälen  be- 
gegnen und  welche  theils  ebenfalls  für  de  Broyn  seihst 
ausgegeben  werden  ^  theils  in  seiner  Weise  gemalt  sind^ 
das  gelungenste.  Es  erinnert  iin  Styl  an  Werke  gleich- 
zeitiger Niederländer«  , 

Die  folgenden  aUcöln|scli^n  Bijder,  wir  bej^c^nen 
es  otten,  halben  uns  wenig  befriedigt,  und  wir  begnü-« 
gen  uns  daher,  einfach  ihren  Inhalt  anzugeben.  Sie 
stellen  dar: 

r 

Christus  am  Kreuz ,  daneben  die  Schacher ,  unten 
Maria,  ohnmächtig. 

Mkria  vor  dem  liegenden  Rind,  halb  knieend  (ähnli- 
ches Motiv  in  einer  Glasscheibe  der  nördlichen  Dom- 
fenster),  zur  Seite  ein  Engel,  endlich  die  Donnatare;  — 
das  Bild  trägt  die  Form  eines  kleinen  Altars. 

Christi  Leichnam,  dabei  die  klagende  Maria. 

Christus  im  Schoosse  des  Vaters,  Engel  mit  den 
christlichen  Emblemen. 

Die  h.  Anna  und  Maria  mit  dem  Kinde,  auf  einer 
Bank  sitzend;  hinter  einer  Mauer  erblickt,  man  einige 
Apostelköpfe ;  die  weiblichen  Figuren  zu  beiden  Seilen 
sollen  die  Frauen  der  Aj^ostel  darstellen;  ^ei  ihnen 
ihre  Kinder.  ^  .       i  . 

—  Nun  gibt  uns  Pöttmann  (loc.  cit.)  noch  Kunde  von 
mehrem  HicfU  aufgestellten  altcölnischen  Erzeugnissen. 
Eine  Ur$ula^  muthmaasslich  von  dem  Meister  des  Dom- 
bildes,  beschreibt  er  also: 

'  » Die  in  LebensgrÖsse  dargestellte  Heilige  ist  in 
ein  blassgrones  Kleid  gehiillt  und  trägt  in  den  Händen 
Pfeil  und  Palmzweig.  Unter  ihrem  Mantel  erscheinen 
vier  ihrer  Gefährtinnen  in  kindlichem  Alter,  deren  Köpf- 
chen von  unbeschreiblich  lieblichem  Ausdrucke  sind. 
Nach  einer  vorsichtigen  Restaurazion  dieses  iprunder- 
tchönen,  aber  leider  sehr  verdorbenen  Bildes  wird  es 
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eine  der  blendeodsfen  Perlen  des  Masenms  sein.«  — 
Sodann  ßhrt  P&Ümann  fort:  »Hohe  Beachtung  verdie- 
nen ebenfalls:  1)  Ein  grosses,  symmelrisch  coroponirtes 
Bild  aas  dem  Ende  des  fQnfzehnlen  Jahrhunderts,  in 
dessen  Mittelpunkt  die  thronende  Maria  erscheint,  un- 
ter ihr  Johannes,  und  zur  Seite  ät.  Gereon  und  St.  Ur- 
sula. Zwei  Bundbildclien^  auf  beiden  Seiten  enthalten 
Gott  Vater  und  den  heil.  Geist  als  Taube  von  Enge(glo- 
rien  umgeben.  In  den  Zwischenräumen  schweben  blaue 
Engelchen  mit  sogenannten  Schwalbenschweifen.  —  2) 
Ein  jüngeres  Bild  mit  der  Darstellung  der  Madonna,  von 
weiblichen  Heiligen  (S(.  Apollonia,  Catharina,  Agnes, 
Barbara ,  Rosa  etc.)  umgeben ,  und  dem  Monogr.  AME^ 
3)  Die  Verspottung  des  Heilands,  von  de  Bruyn.  4}  Der 
gegeisselte  Christus  etc.  5)  Vier  schön  behandelte  Figu- 
ren der  h.  drei  Könige  und  des  Heilandes  auf  Flögel- 
bildern. 6)  Eine  eigenthiimliche  Auffassung  der  Versu- 
chung des  h.  Antonius  mit  rothen  Teufeln  etc.  7)  Chri- 
sti Auferstehung,  mehrere  gute  Apostelbilder  u.  s.  w.« 

Wir  kehren  zu  den  Gemälden  im  drillen  Saal  zurtfck  und 
heben  noch  zwei  niederländUcht  moderne  Stöcke  heraus. 

Die^  Vi$i<Nl  des  h.  Franziscos,  angeblich  von  Ger- 
hard Se^heri^  geh'  zu  Antwerpen  1589,  +  1651,  Nach- 
ahmer von  hubens,  —  an  der  Wand  den  Fenstern  gegen-. 
Ober.  Der  KönsUer  ftellt  den  visionären  Moment  dar, 
da  Maria  dem  Franziscus  das  Ordenskleid  öberglbt. 
Die  Darstellung  nähert  sich  zwar  äusserlich ,  in  der  An- 
ordnung, im  Colorit  u.  8.  f.,  äer  Rubens'schen  Weise; 
aber  innerlich  ist  sie  leer,  ohne  Genialität  und  Phan- 
tasie; Maria,  Franziscus  und  die  Engel  nicht  ideaiisirt, 
wie  sie  in  einiem  Idealbild  es  durchaus  sein  sollten.  Es  er- 
innerte uns  diese  Composizion  in  geistiger  oder  viel- 
mehr liicht  geistiger  Beziehung  an  den  Franziscus,  den 
wir  p.  68  id  Mainz  trafen. 

Ein  grosses  Gemälde  an  der  folgenden  Wand  ^  Chri- 
stus, wie  er  in^s  Tuch  gelegt  wird,  um  bestattet  zu 
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werdeD,  »aus  der  Schule  von  Aufretii«,  steht  nach  on- 
serm  Dafärhalten  mit  dem  vorigen  auf  ungefähr  glei- 
cher Stufe.  Nur  in  Magdalena  mit  der  Buchse  (ihrem 
Attribut)  links  von  Christus,  ist  der  Rubens^sche  Styl 
besser  getroffen  und  die  Behandlung  tüchtig ,  nament- 
lich das  Colorit  frisch ,  lebendig ,  der  Pinsel  kQhn ,  breK. 
Alle  übrigen  modernen  fiilder  in  diesem  Zimmer 
übergehen  iirir  absichtnch. 

* 

Sta\   IV. 

Hier  meist  Italienische  Bilder,  denen  der  Führer, 
wie  oben  bemerkt,  mitunter  Namen  anheftet,  für  deren 
Aechtheit  wir  keineswegs  bürgen  könnten.  Wir  heben 
indess  einige  heraus,  die  immerhin  als  verdienstvolle 
Kunstwerke  zu  betrachten  sind. 

An  der  Wand  neben  dem  Eingang:  Cimonj  welchen 
seine  Tochter  im  Gefängniss  mit  ihrer  Müch  nährt  ^  an- 
geblich von  Guido  Reni  (Bd.  I.  p.  227  und  231).  Man- 
ches Gute,  namentlich  in  der  weiblichen  Figur,  iässt 
sich  nicht  wegiäugnen ;  schwierige  Schattirungen,  durch- 
sichtige Töne  des  Helldunkels  und  dergleichen  sind 
glücklich  bemeistert,  Busen  und  Hand  weich,  rund. 

Neben  dem  Eingang:  ein  männliches  Bildniss  mit 
rother  Kappe  und  rothem  Kleid,  als  Arbelt  Von  Tilian 
(Bd.  I.  pag.  225)  ausgegeben.  Das  Colorit  ist  "Wahr  und 
frisch,  die  Modellirung  sicher  und  bestimmt,  doch  nicht 
gerade  höchst  vollendet,  die  Totalwirkung  günstig,  über'* 
haupt  Styl  und  Vortrag  tüchtig.  Aber  das  ist  gewiss, 
dass  z.  B.  die  Gemälde  Titians  im  Louvre,  die  übrigens 
auch  zu  seinen  grössten  Meisterstücken  gehören,  an 
Geist  und  an  Feuer  des  GoForüs  weit  Über  diesem  Bilde 
stehen. 

Maria  mit  dem  Kind  (an  der  Bückwand),  Gopie 
nach  Raphael  von  unbekannter  Hand,  höchstens  Sus- 
serlich,  nicht  in  der  Tiefe  der  Auffassung  an  Jenen 
Meister  criunernd.    In  der  Malerei  -manches  Gute. 
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Die  Ji,  FamüU  (dritte  Waod),  Maria  mit  dem  Kind, 
Johaoaes  ood  Joseph  —  soll  von  Gorreggio  (I.  p.  226)  her- 
rühren; wir  yermissen  hier  aber  die,  diesem  Künstler 
eigene  Anmath  in  den  Physiognomieen ,  seine  Eleganz 
in  den  Formen,  seine  ausgezeichnete  Behandlung  des 
Helldunkels,  den  Schmelz  und  Saft  seines  Golerils. 

Zuoei  TableauXy  jedes  mü  ztvei  viännlichen  Köpftn^  (lief- 
hangend an  gleicher  Wand),  angeblich  von  Paul  Veronese 
(Bd.  I.  226).  Die  Anlage  in  beiden  Stücken  recht  gu(, 
die  Ausrührung  nicht  sehr  ausgezeichnet. 

Zwischen  diesen  wieder  ein  männliches  Bildnise,  ein 
in  einem  Folianten  Lesender,  soll  von  TiniweUß  ge- 
malt sein,  ebenfalls  im  Ganzen  gelungen,  aber  auch 
die  Vollendung  nicht  streng  bis  in  die  Details  durch- 
geführt. —  Es  gibt  der  berühmten  Tintoretto^s  zwei ,  Jar 
copo  Robusti,  genannt  Tintoretto,  geb.  in  Venedig  1512 
1 1594,  und  sein  Sohn  Domenico,  Tintoretto.  Der  Vater 
liebte  ein  energisches. Golorit,  starke  Schattengebung, 
auch  entschiedene  Formen,  und  brachte  sehr  effekt- 
volle, technisch,  meisterhafte,  auf  ein  sorgfaltiges  Natur- 
stadium basirte  Werke  hervor  und  zeichnete  sich  über- 
haupt als  ielbsländiger  Künstler  aus.  Sein  Sohn  folgte 
der  Richtung  des  Vaters. 

Die  h.  FamUie  (über  der  Thüre  zum  folgenden  Saal) 
die  Figuren  Kniebilder  »von  Sebasliano« ,  wahrscheinlich 
von  Sebastian  del  Piombo,  gen.  Fra  Bastiane  Luciano, 
f  1547.  Wenigstens  hat  der  Styl  des  Bildes  Aehnlich- 
keit  mit  Arbeiten  dieses  Künstlers,  die  wir  im  Louvre 
gesehen,  z.  B.  mit  dem  Besuch  der  Jungfrau  bei  Eli- 
sabeth. In  vorliegender  Gomposizion  scheint  uns  die 
Anordnung  einfach,  hübsch.  Die  Mutter  deckt  eben 
das  schlafende,  nackte  Kind  mit  dem  dünnen  Gazetüchlein 
zn,  Joseph  und  Johannes  stehen  neben  ihr.  Die  Stim- 
mung gemüthlich,  die  Gharaktere  zwar  nicht  ideal,  mehr 
familiär,  aber  doch  bestimmt,  unverwischt  ausgesprochen. 
Maria  erscheint  als  eine  wackere  Hausfrau,  das  Kind  als  ein 
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fl;etfaade8|  raunleres- Wesen,  aar  nichl  jil» iesasliiiHl^  4ie 
Foiweii  2ierlMh>  dms  Colorii  ia  eigeathAOiliehier  Maaier 
geholtea,  okhl  so  wam  undfloflig,  wie.bei  tai.nirälen 
Italiooern ,  etwa  zviadlien  deoi^  herben  GaeiviDtie  iiad 
fleoi  weichea  Sassoferrato  inae  siekead«  nbch.loi  Lekai-^ 
tan  trockeoer  als  beide-;  dabei  berraohi  eino  presse  Ge- 
wandibeil  io  ay^temoUsdber  üarcfalfihniiig  deceibOHd-oo- 
«etefien  Tdoe  v#r4  •  Uebrigeasiat  Sebaaüaaaülcbl'micteQ 
lUlienero  enslen  RaafptsifeO  zählea>  w^  getfiaflgt  iftnatifi 
wir  d^  dea  Velffaelileadan  auf  dea.alarkea  ütgenmix 
aafmerksam  maehea^  der  lo  Biebiung  aod  technisober 
ilehaudtaig  zwiacben  dieaer  Affbek  und  iden  aU-cölni- 
:ichw  Geoiiälden  beatebt. 

■ 

Stal  V. 

Büdniis  eims  akin  Jtoma»,  der  in  eteem  Bnelie 
liest,  lebeiisgroas;  (aabe  bei  der  Tbftre),  Oelakine  »von 
G.  Flink«,  geb.  1616  za  Gleve«  f  166a  in  manobaD 
Gemilden  legte  er  eine  sehr  geschtclUfl  fiebandiong 
des  Helldunkels  und  der  Lichtwirknngea  an  den  Tag 
Auch  in  vorliegender  Arbeit  verritb  er  einen  keeken 
Pinsel  und  ricbtigea  Farbengefilbl.  Fast>dan)bweg  wabre, 
der  Natur  eoia^rankeike  Tiatea»-  ' 

Govocrt  y.  FüDck  ging:bat  Rembraildl  in  die^  Lebre, 
er  bildete  sieb  indessen  ddcb  so  ziemlieb  •  aelbatihidig 
ans.  Nur  in  der  Teobnik  des  HeUd^dteU  nabm  er 
Vieles  von  seinem  Meister  an.  Ein  Bild  auf  der  Miin«- 
chener  Galerie»  Isaak,  »der  dem  Esau  den  Segen  er- 
theilt  (iebensgrosse  balbe  Figuren)^  zeigt  in  dieser  Hin- 
siebt  seine  ausserordentliche  Fertigkait.  Aach  ein  Ge- 
mälde im  LoovrOi,  der  Engel,  welcher  den  Hirten  Chri- 
sti Gebart  verkilndigt,  stimmt  im  Golorit  in  bohena 
Grade  mit  Bembrandls  Moaür  ftberein.  Strenge ,  plo- 
stiacbe'Zeiehnang  kaon  ihm  dagegen  weniger  angestan- 
den  werden:  Uebrigens  eompenirle  Flink  keineswegs 
nur  hiblisehe  Gegenstünde  (laaak  «nd  Eaau  bearbeiMe 
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«r  zwar  nellrBUild)^  'ftoniterii  i  h/'anflMlendem  GonlraBt 
-mil  :ioleteB  MoÜTen,  stellt»!  er  mekh  BrtdflteoBoenen , 
Spiel«4  «n4  Trinkgelage  dtr^  iu  «ten^ner  Ihclir  ?od  Rdin- 
Airandl)  abimeiebt  utid  BeMr  clgiMeii'  Individoatltit,  wie 
-e»  s4icte(,  freiem  Lattf  ttssU  DaM  FHnk  als  Potirät^ 
mäl9r  «ciir  Vei^diensaiche^  leistete,  ist  l»ekaihiit,  and 
das^voriiegeode'  BildnitB.  Ikfeit  datfdr  deü  Beweis.  Zu 
«diaer ) eine  wiiid  ilmk 'naehgesag«»' eriiab«,  hls'^ 'fto- 
toiiB  «iid'TBi»}9yelL*B  €l»iiiätde  toaii^D  n^l^eral^  an  s<il<- 
MT- eigenen 'Kimst  mtoaBeiitiiii  ^ereWeffeK;  lAdi  tfber 
öännxQ  taeaer  Aiislreal^iuig  aufgerafll*  Wer  in  dem 
Sfiie«fel  freäider  Gvöitoe  erltentat,  woran  es  ühd  selbM 
nocb  gebricht,  dem  kann  man,  seine  ausdiatiernde  Liebe 
zor  Knnst  yorausgesetzt ,  neue  Fortschritte  garantiren. 
Wir  kennen  einen  jetzt  lebenden  rheinischen,  noch 
jimifen,  aber  bereits  anerkannten  Maler,  auf  welchen 
die  DresdeBcr  GalciHe .  einen  so  fewaltigen  Emdnick 
machte,  dass  ihn  seine  bisherigen  Leistungen  gar  nidit 
mehr  befHe<fi{;en/  Wir  sind  ikberieogt,  diese  strenge 
Sc^atpritfougr  föhrt  ihn  um  so  sehneller  auf  die  obere 
H0he  des  Parnasses. 

^  Wieder  ein  miäimiiehei  Büdniu  (lebensgross,  gel- 
bes Kleid,  gestickte  Aemwl),  an  «derselben  Wand,  »ans 
der  Sbhule  vaü)^k%a,'ebeafails  Ifiohiig  gemalt.  Ueber 
v«l>yok  nnd  seinen  Styl,  dem  der  Verfertfger  hier  mit 
Erfolg  naohsirebte,  siehe  dns  anmittelbar  folgende  and 
pag;  157< 

Zwei  JMinner,  schwarz  g^leklet,  RniebAdaisse ,  le* 
ben^gross  (an  der  RChokwand) ,  angeMieh  ynn  Anton  van 
Dffck  selbst,  was  nnr  darin  glaikblich  erscheint,  wenn  sie 
aas  seiner  frQhesten  Zeit  herrühteDl  Denn  den  gr5s8ten 
niederltediscben  Porträtisten  (geb.  an  Antwerpen  1509, 
f  16il),  der  mit  seinem  Pinsel  die  Nator  bis  zur  zan- 
berhaflen  Tinsehnng  wiedernngeben  wassle,  erkennt  man 
in  den  'v«irliegenden  zwei  Tableaux  nicht.  Mit  Bezug 
nnf  ¥•  Dtyek  Torweiaen  wir  auf  die  vorhin  cHurte  Seite. 
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Wieder  eine  ViHon  des  h,  Fransiseue  (s.  Saal  III), 
kolossal  (an  der  driUen  Waod),  für  etn  Werk  von  P;  P. 
Ritbens  y  v.  Dycks  grossem  Meister,  erklärt.  Der  Rtiiist- 
ler  wählt  den  Moment,  da  Christus  nach  der  Legende 
dem  h.  Franziseus  erscheint«  Wenn  die  Aeehtheit  die- 
ses Bildes  erwiesen  ist,  so  dient  es  uns  neuerdings  als 
Belege,  dass  Rubens  in  seinen  biblisch -historischen 
Darstellungen  nicht  immer  glucklich  war.  Man  s^he 
nur  die  Kreuzigung  Petri  in  der  Peterskirche  (p.  436), 
und  den  grossen  Rubenssaal  in  der  Pinakothek  zu  Mün- 
chen ,  wo  sich  unter  50  Gemälden  dieses  Künstlers  ge- 
gen zwanzig  biblisch -historische  finden,  von  welchen 
weitaus  die  Mehrzahl  uns  ungenügend  vorkam.  In  die« 
ser  Vision  des  h.  Franziseus  ist  zwar  Christus  gut  ge- 
malt,  aber  nicht  sehr  ideal  gedacht,  und  der  h.  Fran- 
ziseus eigentlich  niedrig  aufgefasst.  Das  Ganze  macht, 
trotz  seiner  Kolossalität ,  keinen  Eindruck.  Technische 
Fertigkeit,  von  welcher  übrigens  Rubens  in  andern  Bil- 
dern stärkere  Beweise  gab,  genügt  eben  zur  Behand- 
lung historisch-symbolischer  Motive  nicht  allein.  Die  letz- 
tern konnten  Ruh.  schon  darum  nicht  glücken ,  da  er  im 
Ganzen  mehr  einer  naturalistischen,  als  idealen  Richtung 
sich  widmete  und  selbst  durch  seine  äussern  Verhältnisse, 
als  Diplomat  und  vornehmer  Herr,  kaum  die  ruhige  Stim- 
mung und  das  in  sich  gekehrte  Wesen  besass,  welche  zu 
solchen  Arbeiten  nach  unserer  Ansicht  wohl  nothwendig 
sind.  Zudem  produziren  ja  auch  andere  grosse  Geister 
vermöge  ihrer  Individualität  nnr  in  gewissen  Sphären 
Klassisches.  Würden  MaAiere,  selbst  Shakespeare  in 
einem  andern  Fache  der  Schriflstellerei,  denn  als  Schau-» 
spieldichter,  so  Vollendetes  componirt  haben?  Hätte 
der  jetzige  Held  der  französischen  Schule,  H.  Vernet, 
oder  der  unlängst  verstorbene  Meister  der  eDglisehen 
Schule,  Wükie,  als  Maier  von  überirdischen  Dinge»  wohl 
jemals  Glück  gemacht?  Sie  würden  wohl  in  religids* 
ideale  Motive  immer  zu  viele  realistische  Elemeile  ge- 
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legt  haben.  So,  scheinl  ans,  ging  es  audi  Rubens.  Des- 
senungeaohtet  bleiben  ihm  doch  so  viele  Verdienste  üb- 
rig,, dass,  venu  er  anch  ab  biblischer  Maler  kaam  zum 
Vorbild  zu  nehmen  ist,  er  immer  noch  als  ein  hdchsl 
bedealeniter  Künstler  dasteht,  wie  wir  dies  schon  mehr-, 
fach  (or*  a.  £d.  I.  p<  604)  anerkannt  haben. 

Saal  VI. 

Hier  lauter  Porträts,  wenn  wir  nicht  irren,  säromÜich 
von  CöLaermalern  aus  der  modernen  Periode.  Doch  konnte 
man  ans  von  keinem  Bilde  speziell  den  Verfertiger  an- 
geben ,  auch  schien  uns  keines  wirklich  von  klassischem 
Styl,  so  dass  wir  weitere  Forschungen  nach  den  Namen 
glaubten  nnterlassen  zu  dürfen.  Einige  von  klarem 
und  weichem  Golorit  stammen  wohl  von  Geldarf  {p.d53,). 

Ad  vocem  Geldorf  kommt  uns  eben  erst  zu  Sinne, 
dass  in  mehreren  Zimmern  sich  von  Gölnermalern  aus 
der  modernen  Periode  noch  einige  historische  Stucke 
vorfinden,  welche  uns  aber  wirklich  so  mittelmässig  er- 
schienen, dass  wir  uns  nicht  entschliessen  könnten, 
mehr  als  ihre  Titel  nachzuholen.  Es  sind:  eine  Ver-^ 
kündigung  von  Jerrig  (pag.  352),  die  Geburt  Christi,  die  , 
Steinigung  des  h.  Stephan ,  die  Erweckung  des  Lazarus, 
angeblich  von  Joh.  von  Achen  (pag.  352),  Grablegung  und 
Salbung  Christi  von  Hülsmann  (päg.  353),  Hagar,  wel- 
cher der  Engel  erscheint,  yoa  PoUgiesser  (pag.  354). 

Saal  VU. 

Hier  sehr  gemischte  Darstellungen. . 

Das  Haupibild  an  der  Wand  rechts  vom  Fenster, 
stellt  den  jetzigen  König  von  Preutien  noch  als  Kronprinz 
dar,  wie  er  zu  Pferde  von  der  Parade  zurückkehrt,  beglei-* 
tet  von  den  ebenfalls  beriUenen  Qsneral  Pfael  (Profil)  und 
dem  Generalmajor  von  der  Lundif  Kommandanten  von 
Cöln;  die  Figuren  lebensgroas.  Im  Uefern  Mittelgrund 
preussisehe  Kavallerie ;  im  Hmtergrund  der  Cölnerdom. 
Das  Bild  ist  1884  von  Simon  MeUUr  (pag.  365)  gemilt.  Die 


—    474    — 

UdrapiMitiiig  isl^  wie  ia  .aadem  €«mposiEi#nett    dieses 
KfinsUer»,  die  wk  keime»,  vertreSieh^*  s«  mMMich 
und  eiafaeby  Alles  00  okoe  Zierenei   und  K&tistei^, 
dafis  meo  glaebl»  wirkliche  Gea(al4eft.ver>8ieh  newheti, 
in  der gunceoDorsleUiiegi betrechlDewc^oeg  andllüuiiijg- 
faliigkeit  ver^  das  ^e8cAuitrte>  Steile,  welcheftAn  Pa* 
rode ->  CostQm-   oder   Uiii(eraftbiklero  oA  anklebt,  .ist 
{KMTgAlUg  yetmiedeo«  •  •  tSotlana  liaUier  Kfln^üer  ^e  ^grte- 
aeAJPoreMNi  lukd  Maasaea  tOlligBü  bändfigtengeimasfv  im 
C^doriree  allea  breit  «led  kühn  angelcgl  Und  kräftig  aae- 
gefftkrt.    Nor  ein  der  Formen  1  wie  der  Färbnog  voD- 
aüMtg  kundiger  MeJaier  kann  ein   aoicfaesi  jBwewUe 
heraosl^ringen.    Auch  in  EiazefaMn  hilt  dae  Bild  die 
PrOfang  aua.   Die  PhyaiegiBKHnieett/  (rage»  den  Stenqiel 
grosser  Aehnlichkeit  und  dock  malte  Meister  den  Ktaig 
gleichsam  nur  im  Fluge  ia  einem  Nebenaimmer  bei  ge- 
geöffneter ThQre,  während  dieser  in  Göln  einem  IMner 
beiwohnte.    Die  Pferde  erinnerten  uns,  eameatiioh  des 
Kdnigs  Schimmel,  gana  an  H«  Vemets  Pinsel:    sdh6- 
ner  Bau  (Leib),  edle  Race,  feuriges  Auge,  schnaubende 
Nüstern  und  im  Moment  eolgefasst,   als  der  gewandte 
Reiter  das  schöne  Thier  eben  in  rasoheo.  Galopp  setzt. 
Die  Zierrathea  endlich  An  Uiitformeui  D^ea,  Sattels  and 
Lederzeng  a«  dgl.  fleissig«;  Deeh  das  Weck  Ibht  den  Ifeen 
ter;  wir  dürfen  abbrechen. 

lieber  der  ThQre  ein  Stiükben^  Gefässe,  Reisen 
u.  dgL,  unbekanat  von  wem,  aber  alles  mit  grosser 
Treue  nach  der  Natur  gemalt  und  gat  aegeordnet 

Uaterhalb  das  Bildniss  des  Thiennalers  Fmmm  Sny- 
der$  (p*  68),  soU  von  ihm  tdb9i  sein.  Es  gleicht  aaf  jedea 
Fall  dem  Porträt,  welches  vaa  Dyck  voa  ihm  gemalt 
hat  und  das  sich  auf  der  Piaakolhek  in  Miftechen  befin- 
det (Kat«  No.  21ä);  aber  die  ganze  teehnisobe  Behaad- 
laög  zeigt,  wenn  das  Bildniss  wirklich  von  Snyders  ist, 
dass  sein  grosses  Talent  doch  aijcht  weit  ikher  seia  ape* 


k 
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cielies  Faohr  kinnost cricbCe )  dass  er  sewaf  alte  mdgüclieD 
Thiere,  namenttidi  das  Wild  tvefflicli 'darzustellen,  aber 
4ea  Mewcben  niehl  se  gut-  z«  peftrfttit^n  yelrsUind.  Als 
Ytteraolöp  ninint  «h»  i^ewiss  den  «rstewilaiigr  «fiter  den 
NiedeAftndem  tm,^  Siehe  MMr  ili»  alioh'Bd.  I.  pag;  60S. 
Slidlkth  as  der  langoi  Wand»  dieses  Zimniers-  noch 
Bin  Bahnmkampfi^^siNißUiar^Wäd  ^gutea  Gemälde  von  ^MM- 
ekiariHanMo^Ut.^  Kligicr  <<Kftestgekhii}hte)f^*tleb  «nil 
raeineoi 'SebarfWek  Überall«  die' ohaaaklerMiaeli«»  Merk- 
male  In  dien  Bidbltingen  deri  Ktesller  herüttsflndet  vnd 
dem  Ijeaer  klar  vor  Augen  stellt,  welat  nach,  'wfe-die 
niederh  ThifeilDialerei  io  den  vMgen  Jahrhaiiderie«  in 
apecielle  Bradöben  xetfiel.  « Die  $^nih  Maler,  zu  denen 
besonders  Fwma  Sn^ers  getürte,  führten  hanptsaeMlch 
die  bedeotendsten  WUdtbiere  iti  kokmsafoni  Maassstalie 
ans  und  stellten  sie  theila  im  Kämpfen  unter  sich  dar, 
^  eine  Ldwin,  die  einen  wilden  Bber  erlegt,  Ldwen,  die 
efaien  Rebbock  verfolgen  o.  s.  w.  (wie  sol^e  von  Snyders 
avf  der  Galerie  inMQnchen  sich  befinden), --^thetls  malten 
sie  jene  Tbiore,  wie  sie  von  0nnden  gejagt  werden, 
tbeils  fahrten  sie  dieselben  in  Stillleben  dem  Publiknm 
vor  »als  erlegte  Beute  zu  bunten  Trophäen  aufgehäuft, 
in  denen '  der  geschmeidige'  Glao«  des  FeMes  und  der 
xierlicbe  SiehiUer  dee  Federwildes  mancherlef  amnuthige 
Contraste  bilden«  (Rugler)«  Soldie  grosse  Gemälde 
aus  dem  weidmännischen  Leben  sohmbckten  vorzäglicb 
die  adeligen  JagdssbUlsser.  Ändere  KOnsfler,  wie  Wee« 
nix,  Higten  sich  terzugswelse  auf  die  Därslellung  des 
F§dervfild$s,  Wieder  andere,  k.  6.  JWrfeMor  Shmdekoe- 
ier,  von  dem  das  vorliegende  Bild,  iiegnQgten  sich  »min- 
der aristokratischen  Sinnes«  mit  Darstellung  von  HOh- 
nerhöfen.  Bin  Bild  von  Hondek.  mit  solchen  Hausthieren 
trafen  wir  in  Mannheim,  Bd.  I.  pag.  WL  I>ort  ist  andi 
Ober  ihn  selbst  nodi  Einiges  na<Äziries«i.  ^  Sonst  nichts 
von  Bedeutung  in  diesem  Saale. 
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Saal  Vm. 
Neue  Bilder. 

Die  trauernden^  gefangenen  Juden^  yob  E^Bendemann 
(8.  Dugseidorf),  die  Figuren  üherlebensgross,  ia  siUender 
Stellmig,  das  Bild  oben  im  Halbkreis  sieb  schliesseod 
mit  der  Ueberschrifl :  »An  den  Wassern  zu  Babylon 
sassen  ^ir  ond  weinten,  wenn  wir  an  Zion  gedaciMeii.« 
Der  KfioaUer  UM  «ns  eine  jüdische  Familie  niede^e^ 
drifeelU  and  in  stammer  Verzweiflung  dar«  •iP>eff.  Gross- 
vater  in  der  MiU^  der  Seinigen,  einst  ein  Aagieselieoier 
and  Weiser  seines  Stammes,  in  vielen  Künstea  bewan* 
dert,  aocb  Goit  mit  Lobgesängen  and  Dichtiingen  mU 
der  David*sclien  Gilher  preisend,  jetzl  zu  der  Kette 
verartbeilt,  gefangen  im  fremden  Lande,  ohne  Aussiebt 
auf  Rettung  für  sich  nnd  seine  Familie,  gibt  sich  tiefer 
Trauer  hin;  die  Cither  entsinkt  seiner  Hand.  Neben 
ihm  zur  Rechten  eine  seiner  Tdchter,  den  Säugling  in 
ihrem  Schoosse,  mit  ihren  Gedanken,  mit  ihrem  nagen- 
den Heimweh  hinüber  in  die  fernen  zerstörten  heimat- 
lichen Maoern  sich  yemetzend,  wo  ihr  Gatte  unlör  dem 
Schatte  begraben  liegt;  der  Säugling  ängstlich  sich  an 
die  Mutter  schmiegend ,  als  fürchtete  er ,  die  hosen 
Menschen,  die  seinen  Vater  umgebracht,  mdehten  auch 
noch  die  Mutter  rauben.  Zor  Linken  des  Vaters  eine 
zweite  jüngere  Tochter,  ihr  Antlitz  zum  Theil  in 
seinen  Schooss  verbergend,  über  das  allgemeine,  wie 
über  ihr  specielles  Unglück  —  denn  auch  sie  verlor  wohl 
einen  liebenden  Freund  —  innigst  betrübt.  Neben  ihr 
die  dritte  Tochter,  stamm,  nachsinnend  und  üurem 
Schpierz  über  die  anglücklichen  Brüder  und  über  das 
ganze  unglückliche  Volk  sich  überlassend;  sie  scheint  eine 
begabte  Dichterin,  eine  musikubende  Jungfk'aa  gewesen 
zu  sein  und  alle  ihre  Sympathie,  ihr  ganzes  Herz  ihreni 
Volke  geschenkt,  demselben  ihre  patriotischen  Lieder 
gewidmet  zu  haben.  Jetzt  verstummt  auch  ihre  Zither, 
schweigen  ihre  Lieder.     Wenn  wir  den  Alten  und  sie 
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betrachten,  so  scheioen  sie  uns  von  solcher  Stimmung 
erfüllt,  dass  die  ersten  Laute,  die  sie  geben  können, 
bittre  Lieder  sein  werden,  gesogen  ans  den  Thranen 
and  dem  Blute  ihres  Vaterlandes,  voll  verzehrenden  and 
racbeschwangern  Inhalts.  Das  Feuer  dieser  Geister, 
das  Jetzt  ron  dem  Gewicht  des  Unglücks  momentan  ge- 
dampft und  niedergedrückt  ist,  wird  um  so  heller  aoflo- 
dem,  wenn  es  <fie  ]>«cke  endlich  gewaltsam  durchbricht. 
'  >B^iidefaann,  obwohl  er  uns  hier  nur  eine  einteliie 
Familie  darstellt ,  hat  doch  hauptsächlich  den  hUlaritehen 
Staudpunkt  hervorgehoben  und  fährt  das  Specielle  nach 
wahrer  symbolischer  Runstform  auf  eine  allgemeine 
grosse  Bedeutung .  zurück.  Er  enthfillt  uns  in  diesem 
Bilde  das  tragische  Schicksal  einer  ganzen  geknechteten 
und  theilweise  zernichteten  Nazion,  hier  im  Besondern 
die  Unterjochung  der  Juden  nach  der  Zerstörung  Jeru- 
salems durch  Nebukadnezar  y  w^eher  sie  bekanntlich 
(im  sechsten  Jahrhundert  vor  Christo)  in  grosser  Zahl 
nach  Babylon  in  die  Gefangenschaft  führte.  Daher 
die  Ueberschrift ,  daher  im  Hintergrund  Babylon  und 
der«  Bophrat.*  Ohne  die  Ueberschrift  des  Künstlers 
könnte  das  Bild  auch  die  spätere  Unterwerfung  und  Zer- 
nichtung desselbe»  Volkes  durch  Titns  symbolisiren.  — 
Diese  grossartige  ideale  AutTassung  muss  auf  Jeden, 
dem  der  Untergang  von  Nazionalitäten  ein  trauriger  Ge- 
danke ist,  der  ihn  unwillkürlich  zn  tiefen  Betrachtungen 
hinzieht,  mächtig  wirken. 

Der  Künstler  kann  in  unsern  Augen  seinen  Beruf 
kaum  edler  erfüllen,  als  indem  er  durch  seine  Gompo- 
sizionen  indirekte  die  Begriffe  von  Menschenrecht,  Ach- 
tung vor  Christen,  Juden  oder  Heiden,  die  alle  aus 
der  Hand  desselben  Schöpfers  hervorgegangen  sind, 
pflanzt,  und  an  der  Zerstörung  religiöser  Vorurtheile  ar- 
beitet« Dies  scheint  uns  wenigstens  mU  zur  Aufgabe  der 
heutigen  Kunnt  zu  gehören.  -  Bendemaoa  hat,  indem  er 
das  schwere   Unglück  des  jüdischen  Volkes   sobilderi 
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ond  «oiult  Theihiahme  f&r  dasselb«  zo  erw^ken  weiss, 
«fMKr«Mt  die  (tefpenwart  gemahnt ,  einem  Stamme  die 
allgemeiftieii  Mebs^ihenreelite  nicht  ra  Terweigern,  der 
neben  allerdings  vielen  Sdneheraeelen  atioh^  GHeder  ge- 
nug ziblt,  weicht  mit  bürgeriiehen  Tuende«  vOlli^  aos- 
gerikstet  «ibdi 

Wie  das  Motiv,  die  Stimmting  add  di«  Ablage,  so 
ist  anch  idiif  >lechnlscfa#'iAnslMil^ng>'im>tO«MMi^Hrieita^ 
EinieliMV  gediegen  "Die  •^hysiognemi«^li  «tftfiffMdito 
der  meistertmifea  MotiVirdag,  dierrisfvrens^d'  vto -plasti- 
scher Wahrtieit,  das  €elorlt,  Veratfs'dieGaniaiioii,  der 
DMseMorfersehttle  i^urdlg.  Mnn  betraute  den  Alten; 
wie  sdKVn  ist  sein  Kopf  in  Bnde  geAhrt^  wie  «atHrlicli  die 
Gesichtsfarbe,  wie  mefsterUch  B«rt,  Händen,  s.  f.; 
ferner,  wie  fein  der  Teint  der  Mutter,  Mir  Rind, 'wie 
zart  und  weich,  wie  elastiseh  und  rand  die  ModellfniAg. 
Die  Draperie  «odKch  breit  nnd  kArnig,  nirgends  kletn* 
lieh*  Mit  Einem  Wort  ^tos' Ganze  ist  im  grossien  Styl 
gehallen. 

In  demselben  Saale  der  Klo$terhcf  von  €.  F.  LesMing 
(s.  wieder  Dftsseldoif),  eine  originelle,  wir  möchten  sagen^ 
dramatische  Behandlung  eines  landsehaflliclien  Gegen- ' 
Standes;  in  geringem üanm  mflwtMig  Mitteln  sehr  ViMes 
geleistet.  Der  Klosferhef  icff^lLlein  v  eng;  #n 'Paar  ton- 
nen, einige  steinerne  MonMnente  vor  den  rohidbogigen 
Hallen  des  iUosters  n.  d^,  machen  die  GegenMnde 
im  Yordergrand  aus.  Allein  diese  erhalten  nun  dnrdk 
die  schon  lange  angesetzte,  mit  ihnen  gleichsam  ver- 
körperte Schnee-  und  Eiskruste  so  wundersame  For- 
men, dassman  glaubt,  gespenstorhaile  Gestaltett  dem 
Boden  entsteigen  zu  sehen.  Mit  dieser  raelandl<dfechen, 
schauerlichen  Stimmung  harmonirt  dann  auch  die  wel^ 
tere  Motivirung:  hto  ttittelgmnd  die  schon  bei*lkbrte  Rto- 
sterhalle  im  Rundbogenstyl;  in  der  "Imiem»  Hälfe,  in 
welche  man  hineinsidvf ,  ein  Sarg.  Bie-Laidpe  brennt, 
das  Hochamt  wird  sofort  begiimen;  die  Goislliehen 
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hea  achoo  hin.  Das  Bild  Oberrascäl,  es  regt  dle^ban- 
tasie  auf,  wir  spiooen  die  Gedanken  des  R&AsUera,  die 
er  Dar  aadeoleo  konnte»  selbst  weiter  foify  d.  b,  wir  in»» 
len  aas  das  ganze  klGsterliebe  Leben«  das  Schicksal  des 
Todten,  d^r  in  der  Halle  liegt,  in  uaster  Imagiaa^loa  aas. 
Man  fQblt  sich. in  diesen  Kiosterhof  gleichsam  durch  eine 
geheime  Macht  hineiage^<igenr  Dieses  Dild,  da»  wir 
seiner  ßigenMnUibeji  .ÜMiviriing^'  .wiePaacbideit  .mei«* 
sterlicbea  Jlfalerei'Wegea'  hoch  schatten,  hat  ««Siynor 
in  anderer  Weise»  el>easo  frappirt».  wie.  Lessings  aas- 
gezeicbnet  s^dne  Landschafl^  die  wir  bti  John  in 
Frankfort, (pag.  S08)  sahen {  b«i4e  GeaiAlde  zeigen  die 
grosse  VirtttositAA  der  KOnsIler  im  Xandsobaflsfadie* 

In  diesen  Saale  noch  ein  gvAes  Architeklurbild, 
von  Frof»  P.  F.  de  N0iery  Laadscballnialer  z«  Gent, 
1838  verfertigt.  Er  hatte  schon  aaf  Aruhere  Kanstaas^ 
steUnagren  Arbeiten  eingiesandt,  die  wir  aber  nicht  kea» 
neo,  z.  B.  die  Ansicht  der  Stadt  Gent,  Landschaft  aus 
Savoyen,  Albrecht  Dürer  in  der  Kirche  St.  Baven  zq 
Gent  das  Altarbild  von  Johaa»  vaa  Eyck  betrachtend. 
P.  de  Noter»  geb.  1779  h^  Mechela,  genieast,  laut 
Nagler,  als  Xand««^-  and  4reki$ekiiiirtniiUmr  j  nament- 
lich in  der  .letutern  Eiganscbaft.«  eines  verbreiteten  &«* 
fes»  ond  gewann  schon  ia  fiAbfra .  J[ahran>  «lit  seisM 
Bildern  zu  Gent^  wo  aoch  vm  seiner  Hand*  Yietes  sieb 
vorfiiMea  soU,  mehrmals^  i«  öffeaUichea  GoiKorsen  den 
Preis. 

lieber  der  Ih&re  das  Portrat  des  wfirdigeo  WaUrßf^ 
aUem  Anacbeine  nach  sehr  kenntliah,  aoch  recht  brav 
gemalt,  von  Mg.  Meng$lk0rg  (p..356}« 

Wer  aoch  noch  ein  m&aidiches  Bildoiss  auf  gcüaem 
Grund,  Jabi^abl  15ftl,  wahrschelalich  vaa  Aarl^df  Brmg% 
(pag.  348) ,  sehr  gediegen.  Es  Ist  technaeh  so  meister«- 
baA,  dasa  ea  oaler  allen  Ikbcigea  StAckeob  dieaes  Saales. 
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sogleich  in  die  Aagen  springt.  Irren  wir  ans  in  dem  Au- 
tor nicht,  so  bestätigt  dies  Porträt  neaerdings  die  grosse 
Tüchtigkeit  von  de  Brvyn  als  Bildnissmaler. 

Am  Schlosse  unserer  Betrachtang  über  die  Gemälde 
dieser  Sammlung  möchten  wir  vorschlagen,  dass  wenn 
man  nicht  bald  ein  neues  Museum  errichtet,  weni£- 
stens  die  Bilder  in  den  »geheimen  Kammern«  in  ein 
anderes,  öffenitiches  Gebäude  gebracht,  das  Vorhandene 
kataloguirt  und  möglichst  geordnet  aufgehängt  wurde. 
Es  geschähe  dies  im  Interesse  der  Kunst  und  der  Stadt 
Cöln  selbst. 

Bestandtheil  der  Wallrafschen  Sammlung  sind  end- 
lich ,  wie  oben  bemerkt ,  die  auf  dem  Rathhaus  befind- 
lichen Handzeichnungen,  Kupferstiche  und  Holzschnitte. 
Die  beiden  letztern  belaufen  sich  (pag.  441)  über  40,000 
Blätter.  Ob  sie  in  der  Regel  dem  Publikum  offen  ste- 
hen, wissen  wir  nicht.  Uns  blieben  sie  schon  desshalb 
verschlossen,  weil  Herr  de  Noel,  unter  dessen  Schlüsseln 
sie  verwahrt  sind ,  auf  Reisen  war.  Sollte  ein  neues 
Museum  gebaut  werden,  so  würde  wohl  auch  dieser 
Theil  der  Wallrafschen  Sammlubg  dahin  gebracht  and 
vielleicht  dem  Publikum,  wie  diess  in  Frankfurt  (pag. 
142)  und  auch  in  Garlsruhe  (Bd.  I.  pag.  532)  geschieht, 
in  Rahmen  und  Portefeuilles  nach  und  nach  das  Wich- 
tigste davon  mitgetheilt.  Es  liegt  in  der  Tendenz  un- 
serer Zeit,  überall  die  Kunslsachen  dem  Pablikum  mög- 
lichst zugänglich  zu  machen  und  es  durch  Belehrum? 
immer  mehr  zur  Kunst  heranzuziehen.  In  der  Voraus- 
setzung also,  dass  in  Zukunft  in  der  Wallrafschen  Samm- 
lung ein  eigenes  Kupferstichkabinet  constituirt  werde, 
wollen  wir  eine  ganz  gedrängte,  allgemeine  Uebersicht 
der  wichtigem  Erscheinungen  in  der  edlen  Kupfer- 
stecherkunst  hier  einschalten ,  nicht  zweifelnd ,  dass 
sie  für  Betrachtung  der  Wallrafschen  Kupferstiche 
einst  als  Leitfaden  dienen  könne.  Dies  zugleich  der 
Schluss   unsers  Berichtes  über  das  Städtische  Museum. 
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Geseliiishtllches  über  die  Steehkunst« 

Wie  in  der  Malerei  die  Tempera-  und  Freskofarben 
and  die  AqoareU -Miniaturen  dem  Oelmaterial  vorher- 
gingen ,  60  erscheint  die  Holzschneidekunst  als  der 
Vorläufer  der  Stechkunsf.  Es  wird  mit  ziemlicher 
Wahrscheinlichkeit  behauptet,  dass  die  Holzschneids' 
kunst  den  Spielkarten,  welche  in  Deutschland  schon 
1900  bekannt  gewesen,  ihre  Entstehung  verdanke.  Der 
Stoff  der  Karten  und  die  dabei  angewandte  Manipula- 
zion  ist  jedoch  nicht  genau  ermittelt ,  und  selbst  aus 
der  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  wo  grosse  In- 
nungen von  Kartenmachern  in  Ulm,  Augsburg  und  Nürn- 
berg bestanden,  hat  sich  kein  Blatt  mehr  erhalten.  Der 
starke  Handel  mit  den  Karten  in  alle  Länder  führt 
jedoch  darauf,  dass  sie  schon  sehr  frühe  nicht  durch 
unmittelbare  Handarbeit ,  sondern  durch  Ueberdruck 
hergestelll  wivden.  Der  älteste  bekannte  Holzschnitt, 
der  dem  Kunslgebieth  angehört,  stammt  aus  dem  Jahr 
1423,  und  stellt  den  h.  Christoph  dar.  Ohne  Zwei- 
fel gingen  die  Blätter  der  damaligen  und  der  nächstfol- 
genden Zeit  von  den  Klöstern  aus,  waren  aber  noch 
sehr  roh  und  unbeholfen. 

Unter  Albrecht  Dürer  (im  sechszehnten  Jahrhun- 
dert) nahm  diese  Kunst  eine  bessere  Richtung;  schon 
sein  Lehrer  Mich.  WofUgemtUh  übte  dieselbe  und  Dürer 
brachte  dann  eine  tiefere  Zeichnung  hinein.  Neben 
ihm  bildeten  sich  noch  andere  tüchtige  Holz-  oder  For- 
menschneider in  Deutschland,  wie  Burgkniayry  Scheuf- 
felin^  Luc.  Kranach,  Hans  Holbein  v.nd  Hans  LiUzelbur^ 
ger,  der  hauptsächlich  nach  Holbeins  Zeichnungen  ge- 
schnitten haben  soll. 

Schon  nach  der  Mitte  des  sechszehnten  Jahrhun- 
derts drängte  die  Vorliebe  der  Künstler  und  des  Pub- 
likums für  den  schönern  und  erfolgreichern  Kupferstich 
den  Holzschnitt  zurück  und  im  siebenzehnten  Jahrhun- 
dert kam  in  der  letztern  Kunstart  vollends  Unbedeu- 

si 
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teodeg,  etwa  RaodverzieriingeD  zu  Büchern  oder  Titel- 
blätter 9  in  Deatschland  heraus.  Nor  in  den  Nieder- 
landen erhielt  sie  sich  unter  Rubens  durch  C.  Jegker^ 
der  nach  ihm  schnitt,  momentan  auf  einer  gewissen 
Hdhe. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
rief  in  England  Thomas  Betoick  (f  1828}  den  beinahe 
ganz  enlschlafenen  Holzschnitt  wieder  in*s  Leben,  der 
auch  dort  gegenwärtig  von  vielen  tüchtigen  Künstlern 
geübt  wird,  von  Polkardy  WrigfU^  Thompson^  Bimner  u. 
A.  in  London.  Auch  in  Frankreich  und  Deutschland 
entwickelt  sich  diese  Kunst  wieder:  unter  den  franzö- 
sischen Holzschneidern  nennen  wir  nur  Andrew  y  Be^ 
Xe(otr,  Parrety  H.  Brevüre^  Cherrierj  Lacoste  ^  Leclire^ 
tt.  A.  in  Paris;  unter  den  Deutschen:  BroMn^  Neuer  o. 
A.  in  filünchen,  GubitZy  Unzeltnann^  Vogel  etc.  in  Ber- 
lin, Buemann  in  Wien,  Lödel  in  Götlingen,  Bürkner  in 
Düsseldorf  u.  s.  f. 

Ueber  die  erste  Entstehung  des  Kupferstichs  fehlt  es 
auch  an  genauen  Nachrichten/)  Doch  soll  nach  der 
Tradizion  zuerst  ein  florentinischer  Goldschmied  Meuo 
Finiguerra  um  die  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
Versuche  geipacht  haben,  seine  in  Gold  und  Silber 
eingegrabenen  Verzierungen  auf  Schwefelmasse  und 
von  dieser  auf  Papier  abzuziehen.  Von  Mantegna  (geb. 
1431  zu  Padua)  wurde  die  Kupferstecherei  sdion  mehr 
ausgebildet.  Uebrigena  Ireffen  wir  auch  in  Deutsoh» 
land  schon  im  fünfzehnten  Jahrhundert  KupferbläUer 
und  Kupferstecher,  so  dass  der  italienische  Ursprung 
dieser  Kunst  nicht  so  ganz  ausser  Zweifel  liegt.  Wenn 
auch  bestritten ,  so  ist  doch  wahrscheinlich  Franx  von 
BoehoUy  aus  dem  Herzogthum  Berg  gebürtig,  der  älte- 
ste dem  Namen  nach  bekannte  Stecher,  über  dessen 

*)  Ausführliches  aber  KnpfcrstecherkuDSt  siehe  in  Gottlob- 
TOD  Quandt:  Entwurf  eine?  Geschichte  der  Kapfer stecherfcnnst ; 
ferner  in  Bartsch  nnd  Longbi.  .    , 
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Gebarts-  and  Todesjahr  man  aber  niehCs  Genaues  weiss. 
Dann  folgt  Itrael  von  Meckenenj  dessen  ältestes  bekann- 
tes Blatt  von  1469  stammen  soll ;  hieraaf  Martin  Schön  (I. 
pag.  279)  and  Andere.  Schön  macht  gleichsam  die 
Schlassflgur  dieser  ersten  Epoche  der  Stechkanst  ans, 
deren  Arbeiten  sich  im  Durchschnitt  noch  darch  sehr 
rohe  and  mangelhafte  Behandlung  des  Kapfers,  eine 
starre,  trockne  Zeichnung,  schwere  Schatlirung  and  dr^l. 
charakterisiren. 

Die  Xfoeite  Epoche  beginnt  in  Italien  mit  Antonio 
Raimondi,  Raphaels  Kupferstecher,  bekannt  unier  dem 
Namen  Mark  Anton^  geb.  zu  Bologna  14^;  in  Deutsch- 
land wieder  mit  Albrecht  Dürer,  an  welchen  sich  die 
Nürnberger  Georg  Penx^  Barthol.  Beham,  dessen  Neffe 
Hane  Sebald  Behamy  ferner  H.  Aldegrever,  A,  AUorfer] 
L.  Kranach  und  Andere  anschli essen.  Die  Blätter  die- 
ser xweiten  Epoche  zeichnen  sich  im  Durchschnitt  vor 
jenen  der  ersten  darch  grossem  Gehalt,  körnigere  Be- 
handlang, naturgemässere  Formen  aas.  M.  Anton  führt 
einen  besonders  sichern  Grabstichel,  seine  Figuren  er- 
halten plastische  Bestimmtheit.  Auf  die  malerische 
Wirkung  des  Styls  legte  er  kein  Gewicht.  DQrer  da- 
gegen suchte  schon  mit  der  Schärfe  der  Zeichnung  durch 
richtige  Schatten-  und  Lichtvertheilung  wenigstens  in 
vielen,  wenn  auch  nicht  in  allen  Blättern  einen  geräl- 
ligen  Vortrag  zu  verbinden,  er  malte  schon  zum  Theü 
mit  dem  Grabstichel ;  seine  Schraffuren  ordnen  sich  mehr 
nach  bestimmten  Regeln  und  er  f&hrt  sie  mit  mehr 
Sorgfalt  aus.  In  vielen  andern  Kupferstichen  jener  Zeit 
dagegen  sehen  wir  noch  die  Steifheit  der  ersten  Epoche 
fortbestehen,  die  Töne  ohne  Glanz  und  Abwechslung, 
Carnazion,  Draperie,  Hintergrund,  Beiwerke,  Neben- 
dinge, wie  Haare,  Pelz  a.  s.  f.  —  auf  ganz  gleiche 
and  meist  monotone  Weise  behandelt. 

lo  der  driUen^  den  spätem  Thell  des  sechszehnten 
Jahrhunderls  und  das  siebenzehnte  umfassenden  Epo^ 
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ehe  treffen  wir  vorerst  in  IteUien  einige  erwähnenswer* 
the  Kupferstecher,  wie  AuguHin  Caracei,  f  1602,  Stephan 
deüa  Bella ,  f  1661* ,  Conulius  Bloemari ,  zwar  tob 
Utrecht  gebürtig,  aber  die  meiste  Zeit  in  Rom  lebend, 
f  1680.  Uebrigens  fangt  diese  Ronst  damals  schon  in 
DetUschkmd  stark  an  zu  sinken,  es  finden  sich  fast  keine 
Kupferstecher  von  höherer  Bedeutung  mehr  hier  vor. 
Der  drpissigjährige  Krieg  wirkte  auf  alle  Gebiethe  der 
Kunst  hemmend  ein.  Nur  Joachim  von  Sandrarl  (pae. 
91)  und  Wenzeslaui  HoUar  (geb.  zu  Prag  1607),  der 
aber  die  meiste  Zeit  in  England  lebte,  haben  sich 
einigermaassen  hervorgethan.  In  den  Niederlanden 
dagegen  zeichneten  sich  neben  manchen  andern  be^ 
sonders  zwei  Kupferstecher  aus :  Heinrich  GoUzius^ 
t  zu  Harlem  1617,  und  Niclaus  de  Brwfn^  der  um  die- 
selbe Zeit  wirkte.  Von  Goltzius  an  theilte  sich  dieser 
Zweig  in  zwei  Richtungen,  in  die  eigentliche  Kupfer- 
Mtecherkunst  und  in  die  Radirung;  der  letztern  lagen 
besonders  Rembrandt^  Adrian  v,  Ostade^  Nie.  Berghem^ 
Paul  Polier^  Waterloo  u.  s.  .w.  ob.  In  Frankreich 
fasste  die  Kupferstecherei  damals  ebenfalls  Wurzel, 
während  sie  früher  wenig  scheint  kultivirt  worden  zu 
sein,  so  dass  von  eigentlich  beruhnUen  äUem  Meistern 
dieses  Fachs  unsers  Wissens  nicht  gesprochen  werden 
kann.  Als  einer'  der  ältesten,  wenn  nicht  als  der 
älteste  französische  Stecher  von  übrigens  unbedeuten- 
den Kräften  erscheint  Noet  Garnier^  der  zu  Dürers 
Zeit  gelebt.  Unter  den  Stechern  des  siebenzehnfen 
Jahrhunderts  heben  wir  heraus  Jakob  Gallolj  geb.  zu 
Jtfancy  1593,  f  daselbst  1635,  Claude  MeUan^  geb.  zn 
Abbeville  1601,  f  zu  Paris  1688,  Franz  Poilly,  geb.  zu 
Abbevillc  1622,  f  zu  Paris  1693,  Robert  Nanieuü, 
geb.  zu  Rheims  1630,  f  daselbst  1678,  Nicolaue  Pitan^ 
geb.  zu  Paris,  nach  Andern  zu  Antwerpen  1633,  f  za 
Paris  1676,  Anton  Masson^  geb.  zu  Orleans.  1636,  t  zu 
Paris  1700,  Gerhard  Audran,  geb.  zu  Lyco  1640,  f  ,zu 
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Paris  1703,  endlich  besonders  Gerhard  Edelink  ^  1619  ge- 
boren ,  zwar  von  Antwerpen,  aber  in  Paris  lebend  und 
wirkend ;  er  starb  auch  daselbst  1707.  Ihn  erklärt  Quandt 
für  den  Stifter  einer  eigenen  Schule,  »der  die  höchste 
Fertigkeit  in  dem  Gebrauche  des  Grabstichels  erreichte 
und  sich  dessen  als  Mittel  bediente,  um  Torrn  und  Farbe, 
so  weit  diese  erreichbar  ist,  seinen  Stichen  zu  geben.« 

In  technischer  Beziehung  weichen  die  italienischen, 
deutschen,  niederländischen  und  französischen  Kupfer- 
stecher dieser  driUen  Epoche  mitunter  sehr  von  einan- 
der ab,  und  es  hält  schwer,  sie  in  eine  Kathegorie  zu 
bringen.  Doch  glauben  wir  einen  gemeinsamen  Punkt 
ihres  Strebens  darin  zu  erkennen,  dass  sie  den  Styl 
der  frQhern  Periode  zu  modificiren ,  auf  äussere  Eleganz 
mehr  Studium  zu  verwenden  suchten,  als  ihre  Vorgän- 
ger. Einer  von  ihnen,  MeUan,  verfiel  aber  in  eine  ganz 
sonderbare  Manier;  er  wollte  alles  nur  mit  Einer  Strich- 
lage, statt  mit  Schraffirungen  leisten.  Er  hat  z.  B. 
einen  Christuskopf  so  gestochen :  er  bediente  sich  ei- 
ner Spirallinie,  welche  auf  der  Nasenspitze  anfängt, 
in  den  Schatten  sich  verstärkt,  in  den  Lichtern  ver- 
dünnt, allein  bis  in  den  äussersten  Winkel  des  Blattes 
ununterbrochen  um  den  Mittelpunkt  herum  in  Wellen- 
Linien  sich  fortsetzt.  Im  Gebieth  des  Manirismus  kann 
man  kaum  eine  tollere  Erfindung  machen. 

Im  achtzehnten  Jahrhundert  haben  sich  in  Italien 
als  Kupferstecher  hervorgethan :  Dominico  Cunego ,  geb. 
zu  Verona  1727,  f  zu  Rom  1794,  Johann  Volpato,  geb. 
zu  Bassano  1730,  f  2u  Rom  1803,  Franz  Bartolozzi, 
geb.  zu  Florenz  1730,  der  aber  später  lange  in  Eng- 
land, dann  in  Lissabon  lebte,  und  dort  1813  starb.  — 
Deutschland  noch  immer  nicht  sehr  fruchtbar  an  ganz  gros- 
sen Kupferstechern ,  weist*  doch  wieder  einige  achtungs- 
werthe  Namen  auf:  Georg  Friedrich  Schmidt,  geb.  zu 
Berlin  1712,  zwar  lange  in  Paris  lebend,  Daniel  Nielaius 
Ckodowieeky,  geb.  zu  Danzig  1796,  Direktor  der  köu. 
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Akademie  der  KQoste  io  Berlin,  f  das.  1801,  ChruUan 
Frudneh  MiiUer,  geb.  zu  Statlgart  1783  f  1816«  uod  meh- 
rere aadere.  —  In  den  Niederlanden  herrscht  wahrend 
dieser  Periode  geringere  Thatigkeit  in  der  SCechknnsl,  als 
in  Frankreich,  wo  dieselbe  unter  Ludwig  XIV.  derge- 
stalt bluhle,  dass,  wie  Quandt  sagt,  Paris  als  die  Hoch- 
schale dieses  Fachs  betrachtet  werden  kann,  »/ofcomi 
Georg  WüU^  geb.  bei  Gicssen  1717,  der  früher  das 
B&chsenmacherhandwerk  gelernt,  und  erst  als  Gesell 
in  Strassburg  sich  auf  die  Kupferstecherkunst  legte, 
ging  dann  nach  Paris  und  bekam  dort  anfänglich  flkr 
eine  Platte  nicht  mehr  als  6  Frkn. ;  allein  sein  Ruf  stieg 
bald,  und  als  der  Slißer  einer  netten  KupferstecherschtU 
warJ  er  allgemein  anerkannt,  a    Er  starb  za  Paris  1806. 

Mit  Bezug  auf  die  Technik  dieser  sämiiitlichen 
Kupferstecher  möchten  wir  wiederum  nur  einen  einzel- 
nen Punkt  herausheben,  in  welchem  sie  sich  mit  ge- 
ringen Ausnahmen  berühren  und  der  zugleich  als  Kenn- 
zeichen dieser  vierten  Epoche  dienen  kann.  Es  ist 
das  Streben,  nicht  nur  in  Umriss  und  aUgemsiner  HaUung 
den  Forderungen,  welche  man  z.  B.  an  eine  fertige  Tusch- 
zeichnung stellt,, zu  genügen,  sondern  selbst  im  Ein- 
zelnen das  Colorit  nachzuahmen.  Den  feinsten  Sammt, 
den  luftigsten  Schleier ,  die  schimmerndsten  •  Stoffe 
suchte  man  gemaU  auszudrücken.  Auch  der  zarte  Teint 
ward  anders  behandelt,  als  der  rauhe,  das  schwarze 
Haar  anders,  als  das  blonde  u.  s.  w.  Manche,  wie 
gerade  Witte  ^  haben  hierin  die  Grenze  des  Möglichen 
und  zugleich  Natürlichen  erreicht,  während  andere  sie 
überschritten  und  in  Künsteleien  geriethen. 

Die  ßnfle  und  leMe  Epoche  beginnt  in  Italien  mit 
Raphael  Morghen^  geb.  1758  zu  Florenz,  f  1833,  und 
Giuseppe  Longhi ,  geb.  zu  Monza  1766,  f  zu  Mailand ; 
in  Frankreich  mit  Ä.  G.  X.  Boucher-Desnoym'Sy  geb.  zu 
Paris  1779.  Diese  Männer  dominiren  gleichsam  als 
Triumvirn  im  Gebieth  der  Kupferstecherkunst  und  stre- 
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beo  zwar  die  mdgllchsfe  FSrbang  in  ihren  Platten  mtS" 
zadrOcken,  doch  auch  der  Zeichnung  alle  Sorgfalt  za 
widmen;  nur  ausnahmsweise  und  in  kanm  bemerk- 
barem Grade  wird  die  Strenge  der  Form  der  F8r- 
bnng  geopfert.  Ihr  Vortrag  ist  glänzend,  elegant,  an- 
ziehend und  der  Ruhm,  den  sie  sich  schnell  erwarben, 
sehr  gerechtfertigt.  Sie  schufen  wirklich  eine  neue 
praktische  Methode.  Gleiche  Richtung  verfolge  seit 
Decennien  auch  deutsehe  Kupferstecher  mit  ebenso  gön- 
stigem  Erfolg,  wie  Steinta  in  Dresden  und  Jak.  Feising 
in  Darmstadt  (pag.  317).  —  An  diese  Künstler  schlies- 
sen  sich  dann  in  demselben  Streben  eine  Menge  ehren- 
wertber  Stecher  an.  Doch  f&hrt  sie  hin  und  wieder 
ihre  Vorliebe  fQr  den  malerischen  Effekt  der  Blatter 
zu  weit.  Schon  seit  Morghens  Auftreten  hg  die  Ge- 
fahr nahe,  dass  durch  die  Nachahmer  seiner  Manier  die 
Bestimmtheit  der  Zeichnung  allmälig  zum  Schwanken 
gebracht  werden  möchte. 

Dieser  Gefahr  traten  daher  gleich  von  Anfang  an 
(schon  in  Rom)  Barth,  Ruschetoeih  und  AmeUr,  die  er- 
sten beiden  aus  Deutschland ,  der  letzte  aus  der  Schweiz 
(1793  im  K.  Aargau  geb.),  entgegen ;  sie  wollten  zwar  die 
Färbung  auch  nicht  ausser  Acht  lassen ,  sahen  aber  doch 
die  Form,  die  strenge  Zeichnung  als  Weeenheii  des  Sti- 
ches an.  Die  Zeichnung  wollten  sie  huuptsäehlieh 
kultivirt,  den  Stich  mehr  plastisch,  als  malerisch -ver- 
schmolzen behandelt  wissen.  Uebrigens  haben  gerade 
Amslers  Blätter,  der  gewiss  eine  der  ersten,  wenn  nicht 
die  erste  Stelle  unter  den  lebenden  deutschen  Kupfer- 
stechern einnimmt,  durchaus  nichts  Hartes;  sie  zeich- 
nen sich  im  Gegentheil  ebenso  durch  Eleganz,  als  durch 
bestimmten,  körnigen,  Charakter  aus.  Die  tkbrigen 
deutschen  Kupferstecher  folgen  nun  bald  meftir  der  mar 
lendenj  bald  mehr  der  zeichnenden  Richtung.  Das 
Publikum  aber  wird  den  Unterschied  kaum  bemerken, 
da  ein  gewisser  Ernst  der  Zeichnung  dech  audi  vdn 
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den  BekennerD  der  erstern  Schale  angesirebl  wird.  Un- 
ter den  jetzigen  deatschen  Kapferstechem  füfareo  wir 
noch  ausser  den  genannten  an:  Merx  aas  St.  Gallen,  der 
bisher  meist  nach  Cornelias,  Gaalbach,  Genelli  gestochen 
(jüngstes  Gericht  and  Kreuzigung  nach  Cornelias  fertig, 
die  Gebart  in  Arbeit;  f&r  die  Zerstörung  Jerasalems 
nach  Caolbach  ist  er  bereits  durch  Vertrag  gewonnen) ; 
Schäffer  in  Frankfurt  (pag.  138) ;  Tkäler  in  Weimar,  der 
vorzugsweise  die  Zeichnungsmanier  kultivirt  (von  ihm 
die  Hunnenschlacht  nach  Kauibach;  sein  neuestes  Blatt 
ist  der  Einzug  von  Barbarossa  in  Mailand  nach  Schnorr) ; 
lAidwig  Grüner  in  Rom^  von  dem  das  Gott.  Kanstblatt 
Nro.  3  von  1842  sagt,  »es  leiste  jetzt  Niemand  so  Treff- 
liches in  Nachbildung  raphaelischer  Werke«;  Prof,  Kd" 
ler  in  Düsseldorf,  Sletfensand  ebenda;  Gonzenbach  ond 
R€ihn  in  München,  JFV.  Wagner  in  Nürnberg,  Anion  Jhä- 
lenhofer^  Peter  Lutz^  Ed.  EichenSy  Alb.  Reindel  etc.  etc. 
—  Die  Zahl  der  Kupferstecher  ist  wieder  im  Steigen. 

Ein  Theil  derselben  beschäftigt  sich  in  neuerier  Zeit 
aber  vorzugsweise  mit  dem  StoMsUch^  der  jedoch  keine 
neue  Erfindung  ist,  wie  man  oft  glaubt.  Denn  schon 
Dürer  stach  und  radirte  auf  Eisenblatten  —  Stahl  aber 
ist  verbessertes  Eisen  —  und  gestochene  sowohl,  als 
geätzte  Verzierungen  auf  stählernen  Waffen  (Klingen) 
kommen  noch  weit  früher  vor.  »Ebenso  besteht,  sagt 
Bartsch,  der  Unterschied  und  Hauptvorzug  des  Stahlstichs 
keineswegs,  wie  die  Meinung  fast  überall  verbreitet 
wurde,  darin,  dass  man  auf  Stahl  schöner,  als  auf 
Kupfer  stechen  könnte,  sondern  viehnehr  in  dem  ihm 
eigenen,  viel  stärkeren  Widerstand  gegen  alle  Schleif- 
mittel und  der  daraus  hervorgehenden  Möglichkeit,  eine 
zwölffach  grössere  Zahl  guter  Abdrücke  von  einer  Platte 
machen  zu  können,  als  man  von  einer  Knpferplatte 
abziehen  kann.«  Bartsch  erklärt,  dass,  während  eine 
in  Linienmanier  gestochene  Kupferplatte  anter  den  Hän- 
den eines  geschickten  Druckers  3—4000  brauchbare 
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Abdrücke  gebe,  eine  ebenso  gestochene  Suhlplatte  von 
gehöriger  Härte  noter  demselben  Drucker  40—60,000 
Abdrücke  aushalte.  Daher  können  auch  die  Stahlab- 
df ücke  viel  wohtfeiler  verkauft  werden ,  und  diese  Rück- 
sicht rief  hauptsächlich  die  Stahimanier  in*s  Leben ,  weil 
die  Lithographie  eine  Zeit  lang  drohte,  der  Kupferste- 
cherkunst gefahrlich  zu  werden.  Je  mehr  indess  der 
Kunstsinn  reifte,  desto  entschiedener  wandte  sich  das 
Publikum  der  gründlichem  Zeichnung  wieder  zu,  wel- 
che der  Stich  darbietet,  und  je  die  ersten Componisten 
Hessen  ihre  Werke  auch  selten  anders,  als  durch  den 
Stich  vervielfältigen. 

Eine  neue  Erfindung  aber,  die  gcUvano-plctsUsthen 
Platten  y  welche  eine  endlose  Reprodukzion  des  Origi- 
nalstiches zulassen,  wird  ohne  anders  der  Kupferste- 
cherkunst  von  nun  an  leicht  überallhin  den  Weg  bahnen. 
Es  ist  ausser  Zweifel,  dass  das  Kupfer  für  die  Stech- 
kunst ebensowohl  das  vollkommenste  Material  bildet, 
als  der  Marmor  für  die  Sculptar,  und  bisher  waltete 
nur  der  einzige  Uebelstand  vor,  dass  die  Schönheit  der 
Kupferabdrücke  schon  abgenommen,  ehe  die  gewünschte 
Zahl  der  Blätter  abgezogen  war.  Die  Galvano -Plastik 
sorgt  gewissermaassen  für  Verbreitung  der  Kupferblät- 
ter, wie  die  Buchdruckerkunst  für  Verbreitung  der 
Schriften.  Von  der  fertigen  Originalkupferplatte  werden 
nämlich  nur  eine  kleine  Zahl  Abdrücke  gezogen ,  um 
alle  Rauheit  und  Härten  zu  mildem ,  dieselbe  dann  aber 
als  Urtypus  für  die  galvano-plastische  Benutzung  ge- 
braucht. Man  legt  die  Kupferplatte,  den  gestochenen 
Theil  nach  oben,  in  ein  mit  einer  Auflösung  von  Ku- 
pfervitriol gefülltes  Gefäss,  dieses  steht  wieder  in  ei- 
nem andern  Gefäss,  in  welchem  eine  zweite  Flüssigkeit, 
verdünnte  Schwefelsäure,  sich  befindet,  und  in  dieser 
werden  Zinkplättchen  aufgelöst.  Die  beiden  flüssigen 
Elemente  werden  durch  Kupferdrähte  verbunden  und 
nun  gibt  es  von  jener  Knpferauflösung  in  dem  ersten 
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Gefasft  aof  der  Kapferplatte  eineo  ILupferDiederBclilag, 
der  sich  in  die  feinsten  PliUchen  ond  Strichlagen  der 
Originalplalte  und  überall  gleichmässig  ansetzt  In  vier 
bis  fünf  Tagen  hat  man  eine  ziemlich  dicke  Platte,  die 
man,  nachdem  man  den  Rand  etwas  befeilt,  Ton  der 
Originalplatte  abhebfn  kann.  Natürlich  ist  auf  dieser 
Platte  alles,  was  vertieft  sein  soll,  erhöht,  ^  sie  bildef 
eben  die  Matrize,  —  and  man  darf  also  nnr  mit  die- 
ser Matrize  noch  einmal  dasselbe  Procedere  yomehmeii 
so  hat  man  wieder  eine  vertiefte  Platte  von  feinstem 
and  sehr  hartem  Kupfer,  welches  noch  bessere  Abdriicke 
hält,  als  der  gehämmerte,  and  die  dem  arsprdnglidieii 
Stich  ganz  gleich  kommt. 

Wir  haben  schon  von  einem  und  demselben  Stich 
Abdrücke  von  der  Originalplatte  und  von  der  Matrize 
gesehen  und  auch  nicht  den  geringsten  Unterschied  zwi- 
schen beiden,  weder  in  Hinsicht  der  Zeichnung,  noch 
der  Kraft  und  Sättigung  des  Drucks,  bemerken  könneii. 
Es  ist  unmdglich,  aaf  künstlerischem  Wege  eine  audb 
nur  entfernt  ähnliche  Gleichheit  zweier  Gegenstände 
zu  bilden,  wie  sie  hier  die  Natur  selbst  schafft,  fiei 
dieser  Güte  der  Erzeugnisse  muss  die  Galvano-Plastik, 
welche  die  Kupferblätter  nun  je  nach  dem  stärkeren 
Consum  um  so  niedriger  im  Preise  geben  kann,  der 
Kupferstecherkunst  zum  entschiedenen  Sieg  über  alle 
andern  Vervielfältigungen  verhelfen.  Der  Erste,  wel- 
cher galvano-plastische  Versuche  imi  KupferplmUen^  und 
zwar  an  einer  solchen  von  Feising  (p.  S17) ,  vorgenom- 
men, ist  Prof.  Dr.  BöUger  in  Frankfurt.  (S.  Kunstblatt 
Nr.  d4  von  1841.) 

Um  noch  kurz  andere  Vervielfältigungsarten  zu 
berühren,  so  erscheint  vorerst  noch  als  Nebenzweig 
der  Kupferstecherkunst  die  sogenannte  Äetamniier 
oder  Äguaünia,  Bartsch  sagt  mit  Bezug  auf  ihre  Ent- 
stehung und  Fortbildung:  »Die  ersten  noch  nnvoUkom- 
menen  Versuche  in  dieser  Stechart  wurden  durch  /.  Ä. 
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Sehweikard^  einem  ITÜ  gebornen  N&rnberger,  zu  Flo- 
renz 1759  gemachl,  znersi  aber  yolikommener  ausge- 
bildet von  J.  P.  le  Prinee^  geboren  zn  Paris  1733,  der 
zQgleich  Maler  war,  sein  Verfabren  aber  gebeim  bielt, 
so  dass  es  erst  nach  seinem  Tode  1781  durch  den  Ahbe 
SaifU  Non^  der  sein  Freund  gewesen,  bekannt  wurde, 
und  welcher  selbst  schon  1766  Platten  der  Art  gear- 
beitet haben  soll,  so  dass  es  zweifelhaft  ist,  welcher 
von  beiden  die  vervollkommnete  Manier  eigentlich  er- 
funden habe.  In  Deutschland  machte  es  zuerst  Stap- 
part in  einer  Abhandlung  »Kunst  mit  dem  Pinsel  ip 
Kupfer  zu  stechen  (denn  der  Pinsel  und  das  Scheide- 
wasser sind  die  Hauptelemente  dieser  mehr  malenden 
als  zeichnenden  Manier),  N&rnberg  bei  Weigel«  —  be- 
kannt. In  Deutschland  haben  /.  G.  Prestel^  geb.  1739 
zu  Grttnbach  bei  Kempten,  und  dessen  Gattin,  welche 
die  Manier  nach  England  verpflanzte,  Kunxe  in  Garls- 
ruhe,  geb.  zu  Mannheim  1770,  Haldenwang^  geb.  zu 
Durlach  1770,  und  der  Stecher  der  grossen  Ansichten 
des  Schlosses  von  Marienburg,  Frey^  durch  muster- 
hafte Arbeiten  sich  ausgezeichnet.«  ^  Von  den  Schwei- 
zerköusUern  wird  die  Aetzmanier  seit  längerer  Zeit  häu- 
ßg  geiibt,  da  sie  sich  für  die  beliebten  illiiminirten  Ve- 
duten vorzüglich  als  Grundlage  eignet.  Ueberhaupt 
passt  sie  gut  zu  Landschaften,  audi  (ur  Architekturbil- 
der ;  wenig  oder  gar  nichts  taugt  sie  zu  ausgeführten 
Figuren  und  Porträts.  Unter  den  Aqnatintisten  der 
Schweiz  steht  Hegi  in  Zürich  obenan  (Bd.  I.  p.  159). 

Nun  noch  ein  Wort  über  die  LUhographiej  wieder 
eine  neuere  Erfindung.  Alois  Sennefelder,  geb.  1771 
zu  Prag,  der  seine  Jugendbildung  in  München  erhielt, 
gebührt  das  Verdienst,  an  letzterm  Orte  im  Jahre  1796 
die  frühesten  Versnobe  mit  Sieinlmle  angestellt  zu  haben. 
Lithographirte  Musiknoten  waren  die  ersten  Resultate 
seiner  Forschungen.  Später  drang  er  immer  tiefer  in 
die  Geheimnisse  dieser  Technik  ein,  überwand,  freilich 
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ooter  mancherlei  Opfern  aod  Drangsalen,  ihre  Laanea 
stufenweise  und  machte  sie  der  Kunst  dienstbar.  Nicht 
bloss  Schriflzeichen ,  auch  Bilder  entstanden  jetzt.  Im 
Jahre  1809  hatte  er  schon  Andeutungen  ober  die  Be- 
herrschung dieses  Materials  yerdffentlicht;  später  gab 
er  ein  »vollständiges  Lehrbuch  der  Steindruckerei«  mit 
ihrer  Entstehungsgeschichte  heraus.  (München  u.  Wien 
1818.)*)  Dieses  Werk  ward  unter  seiner  Aufsicht  1819 
in*s  Französische  Obersetzt.  Sennefelder  starb  1834, 
nachdem  ihm  noch  die  Freude  zu  Theil  geworden ,  nicht 
nur  die  seltensten  Ehrenbezeugungen  für  seine  Erfin- 
dung zu  erndten,  sondern  dieselbe  auch  allgemein  ver- 
breitet und  auf  einen  f&r  die  kurze  Zeit  der  Entwicke- 
lung  hohen  Grad  der  Genauigkeit  und  Reinheit  gebracht 
zu  sehen.  Die  ersten  wesentlichen  Verbesserer  der  Li- 
thographie waren  Nepomuck  Striamer^  GoUUeh  Bodmer^ 
F)ranx  Hanfslengl  j  Friedrich  Hohe  ^  Ferdinand  Püoty  und 
andere.  Welche  Fortschritte  dieser  Zweig  immer  noch 
in  Deutschland,  Frankreich  u.  s.  f.  macht,  darf  wohl 
als  bekannt  vorausgesetzt  werden.  Bei  aller  Achtung 
vor  geschickten  Lithographen  scheint  uns  aber  der  Stein, 
namentlich  für  kleine  Porträts  oder  Figuren,  immer  un- 
genügend, und  nie  wird  er  sich  mit  der  Kupferplatte 
9uf  gleiche  Linie  stellen  können. 

Mit  diesen  Andeutungen  über  die  Kupferstecher- 
kunst und  ihre  Nebenzweige  sollte  sich  nun  jeder  Leser 
in  einem  Kupferstichkabinet  wenigstens  ungeflhr  zu 
Orientiren  wissen,  wenn  er  nur  überall  den  hervorge- 
hobenen Namen  folgt. 

Kommen  einmal  die  Wallrafschen  Blätter  dem  Pu- 
blikum zu  Gesicht,  so  kann  man  übrigens  zum  Voraus 
annehmen,  unter  dem  erfahrnen  de  Noel  werden  sie 
auch  nach  Schulen  geordnet,  was  natürlich  schon  viel 

*)  Ausser  Senoefelder  siehe  lilhogr.  Nachrichten  iDMUDcheiu 
öffentlichen  KunstschSlzen  von  Professor  Schoitky^  ferner  in  dem 
Buch  »di(!  bildende  Kunst  in  Mfinchen«  Ton  Dr.  Sohl. 
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zur. klareren  Einsieht  ia  die  wichtigem  Erschein ongeo 
der  Kupferslecherkanst  beiträgt. 

Indem  wir  der  Sammlang  auf  dem  stadtischen  Mo- 
senm  eine  schöne  Zokanft  —  gutes  Locai ,  Bereicherung 
Ruf  u.  s.  f.  -*  wünschen,  scheiden  wir  von  derselben, 
in  der  Hoffnung,  bei  einem  spätem  Besuch  Manches 
besser  eingerichtet  und  vieles  Neue  zu  finden. 

Noch  bleibt  uns  übrig,  der  PrivalsamnUungfn  kurz 
zu  erwähnen. 

Herr  Landgerichtsrath  Baumeister  besitzt  jetzt  die 
ehemals  Lyversberg'sche  Passion  (s.  p.  345);  sie  besteht 
aus  acht  Darstellungen:  das  Abendmahl,  die  Gefangen- 
nehmung,  Christus  vor  Pilatus,  die  Dornenkrdnung, 
die  Kreuztragung ,  die  Kreuzigung,  die  Kreuzabnahme, 
die  Auferstehung.  B^i  Herrn  Haan  findet  sich  (neben 
andern  Gemälden)  Christus  mit  dem  ungläubigen  Tho- 
mas, laut  Puttmann  von  Meister  Christoph  (s.  p.  346), 
ein  Bild,  das  ebenfalls  Bestandtheii  der  Lyversberg^schen 
Sammlung  war.  Bei  Herrn  von  Geyr  eine  Kreuzigung, 
wieder  dem  Meister  des  Thomas  zugeschrieben ;  sie  ge« 
horte  aucli  Hrn.  Lyversberg.  Bei  Herrn  jF.  G.  v.  Herwegh 
ein  Madonnenbildchen  von  dem  Meister  des  Dombildes 
(p.  342).  Bei  Frau  Dr.  Kerp,  Wittwe,  altcölnische  Gemälde; 
ebensolche  bei  Herrn  Franz  Zanoli^  bei  Herrn  J,  J. 
Merlo^  auch  bei  Herrn  Stadtbaumeister  Weyer^  der  übri- 
gens noch  zahlreiche  und  kostbare  Bilder  aus  andern 
Schulen,  z.  B.  vorzügliche  RuysdaeFs,  einige  van  Eyck's, 
Rubens,  Rembrandt*s  u.  s.  w.  besitzt.  Bei  Herrn  /.  E. 
Essingh  manches  gute  niederländische  Bild,  ein  paar 
weich  und  durchsichtig  gemalte  männliche  Porträts  von 
Geldorf  (p.  353) ,  item  eine  grosse  Menge  mittelalterli- 
cher Schnitzarbeiten  und  Geräthschaflen.  Hübsche  Ge- 
mälde aus  verschiedenen  Schulen  besitzt  ferner:  Frau 
Wittwe  Schaafhausen  (unter  andern  gute  Niederländer), 
Frau  Wittwe  Oppenheim  u.  s.  w.  Verkäufliche  Bilder  aus 
der  italienischen,  spanischen,  niederländischen  Schule, 
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etwa  900  Sl&cke  (die  gegen  eioe  Entr^  von  5  Groschen 
Ton  Jedermann  gesehen  werden  kdnnen),  finden  sieh 
bei  Herrn  Maler  Kais.  Sie  wurden  sammethaft  oder 
aoch  einzeln  im  Kansfblalt  Nr.  51  von  1841  anter  nähe- 
rer Benennung  der  wichtigsten  Meister  von  dem  Ei- 
genthOmer  zum  Verkauf  angeboten.  —  Bei  Herrn  Anti- 
quar Heberle  hObsche  Runstgegenstände.  Sein  kostbar- 
stes StQck,  das  er  vorigen  Sommer  noch  besas»,  be- 
stand in  einer  grossen  SilberschQssel  von  getriebener 
Arbeit,  den  Kampf  der  Krieger  des  Theseus  gegen  die 
in  Waffen  und  Schlachten  erzogenen  Amazonen  dar- 
stellend, die  Figuren  etwa  4"  hoch,  wahrscheinlich 
nach  der  Zeichnung  irgend  eines  ausgezeichneten  ita- 
lienischen KOnstlers  aus  dem  sechszehnten  Jahrhundert 
verfertigt,  ein  Werk,  das  in  Bezug  auf  Gomposizion 
ü6^ ,  in  Bezug  auf  Technik  neben  die  besten  Arbeiten 
von  Benvenuto  Cellinl  zu  setzen  sein  dQrfte.  Der 
König  von  Preussen  hat  bei  seiner  letzten  Rheinreise,  im 
vorigen  Herbst,  die  Schüssel  fUr  tausend  Friedrichsd'ors 
er\vorben.  —  Bei  Herrn  Kunsthändler  Eng,  WUmes  eben- 
falls hübsche  Gemälde  zum  Verkauf.  —  Der  Freund  von 
KupferbiäUem  trifft  ferner  auf  der  Gymnasial -Bibliothek 
eine  grosse  Zahl  (59  Bände)  von  alten  Kupferstichen 
und  Holzschnitten.  Bei  H,  OeUgen  sollen  sich  Wachs- 
arbeiten von  Jiardy  (pag.  452),  bei  H.  P.  Leeven  hübsche 
Pokale,  bei  den  Erben  des  Ganonicus  Marx  schöne  Holz- 
schnitzereien finden. 

Es  schien  ans,  diese  Privatsammlnngen  schliessen 
sich ,  da  sie  im  Durchschnitt  aUe  Kunstsachen  entkalten, 
am  besten  unmittelbar  dem  Bericht  über  das  städtische 
Museum  an;  wir  reihten  sie  daher  hier  ein,  obgleich 
wir  sonst  die  bloss  statistischen  Notizen  erst  nach  Er- 
ledigung aller  Spezialbeschreibungen  folgen  Itessen. 
Die  letztern  reduziren  sich  aber  jetzt  ohnehin  nur  noch 
auf  Weniges.  Zwei  artistische  Erzeugnisse  von  le- 
beodeo  GUmirkünsOem  haben  wir  noch  lu  berühren. 
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mit   denen   wir   zagleieh   unsern    Berichl   Ober    CdlB 
beendigen« 


Das  Panammay  von  den  Gebrüdern  Sifnon  und 
Niclaut  MeUler  (pag.  d6i  und  367)  1840.  -  41  geraalt. 
Die  Panoramen  (und  Dioramen)  sind  gewöhnlich  nor  in 
sehr  grossen  Städten,  Paris,  London  u.  s.  f.  zu  Hause, 
indem  es  dazu  einer  kostspieligen  Einrichtung  und,  um 
diese  zu  decken ,  eines  starken  *  Besuches  durch  das 
Publikum  bedarf.  Wir  waren  daher  einigermaassen  er- 
staunt, ein  Panorama  in  Cöln  zu  finden.  Doch  der  grosse 
Zusammenfluss  der  Fremden  garantirt,  wie  es  scheint, 
ein  solches  Unternehmen  so  gut,  dass  die  beiden  RQnst» 
1er  bereits  noch  ein  Diorama ,  Gegend  und  Schlacht  bei 
Ulm  darstellend ,  ausführen  wollen.  Das  Gebäude  dazu 
stand  schon,  als  wir  in  Göln  waren,  unter  Dach,  einige 
Wände  enthielten  schon  die  ungeheuren  Leinwandfelder 
und  wahrscheinlich  ist  das  Werk  jetzt  sehr  vorgeschritten. 
Das  Panorama  (in  der  Nähe  des  Regierungsgebäudes)  stellt 
die  Gegend  von  Neuwied  und  den  Uebergang  des  Ge- 
nerals Hosche  Ober  den  Rhein  im  Jahr  1797  dar.  Es 
ist  ein  auf  verschiedene  grosse  zusammen  verbundene 
Leinwandt&cher  gemaltes  und  in  dem  eigens  hiefür  her- 
gestellten Rundgebäude  aufgespanntes,  kolossales  Bild 
von  mehreren  tausend  Quadratfnss  Inhalt  und  von 
durchweg  30'  Höhe.  Da  der  Künstler  immer  ein  Pa- 
norama auf  einem  hohen  Punkt  aufnimmt,  von  dem  er 
die  Gegend  ringsum  übersehen  kann ,  so  musste  er  auch 
für  einen  ähnlichen  Standpunkt  des  Beschauers  sorgen. 
Daher  befindet  sich  in  der  Milte  des  Gebäudes  die  eben- 
falls runde,  etwa  Va  der  Peripherie  desselben  einneh- 
mende Tribüne,  von  welcher  man  alles  aufs  Genaueste 
und  Bequemste  überschaut.  Diese  Tribüne  ist  mit  ei- 
nem Dach  in  Form  eines  Schirmes  gedeckt,  so  dass  auf 
den  innersten  Theil  des  Gebäudes  kein  Licht  einfallen 
kann.    Denn  dieses  letztere  soll  nur  das  Gemälde  selbst 
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ringsam  beleocbten.  Dies  ist  sehr  gut  bewerkstelligt,  in- 
dem von  oben  her  das  Licht  in  dem  Raum  zwischen  der 
Tribüne  und  der  äussern  Umfangswand  des  Gebäudes, 
auf  welcher  das  Panorama  festgemacht  ist ,  sich  concen- 
Irtrf.  Durch  diese  starke  Goncentrazion  des  Lichts 
auf  das  Gemälde  werden  natörlich  die  von  dem  Ma- 
ler angebrachten  Lichteffecte  klarer  und  die  Perspek- 
tive, besonders  die  gesammte  Beleuchtung,  zur  merk- 
wurdi<;en  Täuschung  gesteigert.  Die  Figuren  (das 
Militair)  auf  dem  Bilde  rühren  von  Simon  y  der  land- 
schaftliche Theil  von  Niclaut  Meuter  her.  Die  Haupt- 
gruppe, welche  der  Künstler  dem  Auge  des  Betrach- 
tenden zunächst  gestellt  und  mit  der  grössten  Sorgfalt 
ausgeführt  hat,  besteht  aus  Hosche  und  seinem  Gene- 
ralstabe. Hosche  selbst  erscheint  auf  einem  Schimmel, 
einem  Adjutanten  Befehle  ertheilend.  Eine  kurze  No- 
tiz im  Kunstblatt  No.  92  von  1841  über  dieses  Pano- 
rama spricht  von  der  »Porlrätähnlichkelt«  in  den  Physio- 
gnomieen  des  Generals  und  seines  Gefolges,  so  wie  »von 
der  Gostümtreue«  in  dieser  ganzen  Gruppe.  Dieselbe 
ist  aber  auch  in  jeder  andern  Beziehung  trefflich;  ein- 
fache Anordnung,  charakteristische  Zeichnung,  nameuUich 
der  Pferde,  kräftiger  Pinsel ,  zierlich*brillantes  Golorit  in 
den  Atlas-  und  SammtstofTen  der  Uniform  des  Generals 
n.  dgl.  —  alles  dies  ziert  diese  Partie.  —  Dann,  welche  le- 
bendige Auffassung  und  gediegene  Darstellung  der  ganzen 
Landschaft  und  des  sämmtlichen  Reiter-  und  Fuss Volks, 
der  Wagen  etc.  Indem  wir  nämlich  von  Hosche  weg 
unsere  Blicke  links  wenden,  sehen  wir  über  Felder 
und  Wege  das  Gros  der  französischen  Armee  aller 
Waffen  heranrücken,  nachdem  der  Yortrab  (mehr  auf 
der  Seite  von  Hosche)  bereits  eine  Brücke  geschlagen, 
den  Fluss  passirt,  dort  bei  Heddesdorf  die  Oestreicher 
eingeschlossen  und  dieses  Dorf  in  Flammen  gesteckt 
hat.  Das  berührte  Gros  der  französischen  Armee  aber 
ist  dem  Auge  tbeilweise  ziemlich  nahe   gerückt,    und 
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man  glaabl  wirklich  Menschen  and  Thiere,  Wagen,  Ka- 
nonen o.  8.  f.  in  Nator  vor  sich  zu  sehen,  so  wahr  ist 
alles  geraalt;  selbst  der  Schatten  jedes  einzelnen  Pfer- 
des und  der  Speichen  in  den  KanonenrSdern  nicht 
vergessen.  Die  Landschaft  ebenso  gut.  Wir  ver- 
weisen nur  aof  folgende  Stellen:  rechts  von  Hosche, 
wie  scbön  nnd  treu  der  im  sichern  Beete  mhig  da- 
herfliessende  Rhein;  noch  mehr  rechts  tretend,  wie 
hübsch  die  Parthie  im  Vordergrund  mit  der  malerischen 
Dorfkirche  zwischen  den  Bäumen  nnd  wie  fleissig  selbst 
die  Details  der  Architektur  ausgeführt ;  sehr  rein  von 
diesem  gleichen  Standpunkt  aus  die  Perspective ,  ^  man 
sehe  z.  B.,  wie  die  Strasse  von  dem  betreffenden  Dorfe 
weil  hin  nach  den  Bergen  sich  verlauft ;  -*  wieder  mehr 
rechts  von  derselben  im  Vordergrund  ein  grosser  Fel- 
sen ;  dann  die  ganze  Parthie  rechts  von  dem  letztern,  bis 
gegen  den  Rhein,  so  warm  in  den  Tönen,  als  scharf 
in.  der  Beleuchtung;  endlich  wie  klar  überall  die  Luft. 
Das  BÜd,  seinem  Zweck  entsprechend,  durfte  natürlich 
in  den  Formen  nicht  idealisirt  werden,  es  soü  eine  ge- 
treue Vedute  sein.  Simon  Meister  aber  hat  durch  sei- 
nen Pinsel  den  grössern  Theil  des  Bildes  aus  einer 
Landschaft  in  ein  Bataillengemälde  verwandelt. 

—  Von  demselben  Simon  Meister  eine  kolossale 
Löwenjagd  einstweilen  ih  der  Börse  auf  dem  Heumarkt 
aufbewahrt  (1836  in  Oel  gemalt),  —  Eigenthum  des 
Dombauvereins,  indem  der  Künstler  eine  Verloosung 
dieses  Bildes  veranstaltet  und  dem  Verein  über  100 
BiUets  geschenkt  hatte,  unter  denen  der  Treffer  war.  Das 
Gemälde  kommt  später  ohne  Zweifel  in  das  städtische 
Museum.  Vier  Beduinen  (überlebensgross)  zu  Pferde 
schlagen  sich  mit  einem  Löwen  heram,  der  bereits  ei- 
nes der  Pferde  zu  Boden  geworfen  und  dasselbe  mit 
der  furchtbaren  Gewalt  seiner  Tatzen  zu  erdrücken 
scheint;  der  Reiter,  zwar  auch  hingestreckt  und  in 
den  Steigbügel  verwickelt,    ist  doch  noch  zu  retten, 

32 
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weil  in  diesem  Augenblick  seine  Kameraden  mit  Ter- 
doppelter  Wuth  und  so  von  allen  Seiten  auf  den  Lö- 
wen flut  ihren  Waffen  eindringen,  dass  die  Bestie  selbst 
fQr  nölhig  flndet,  sich  zunächst  für  ihre  Haut  zu  wehren 
und  den  gefallenen  Reiter  Preis  zu  geben.  Aber  das 
Pferd  hält  sie  fest  mit  den  Krallen,  das  betrachtet  sie 
schon  zu  gewiss  als  Eigenthum.  Dies  treflQich  ausge- 
drückt. Den  andern  Pferden  ist's  in  dieser  Nähe  des 
Löwen  auch  nicht  geheuer.  Sie  bäumen  sich,  oder 
schlagen  unruhig  aus,  und  reissen  Augen  und  NQstem 
weit  auf.  Die  Reiter  dagegen  scheinen  des  kleinen  wü- 
deu  Kriegs  gewohnt.  Einer  derselben,  dessen  Pferd 
ganz  auf  den  Hinterfüssen  steht  und  der  sich  am  Halse 
desselben  mit  dem  Unken  Arm  fest  hält,  kämpft  mit 
dem  Sarazenersäbel  in  der  Rechten  gegen  den  Lö- 
wen; ein  Anderer,  in  der  Linken  die  Pistole  haltend, 
schwingt  muthig  seinen  Speer.  Alles  verräth  die  Taktik 
der  Beduinen.  Die  Anordnung  im  Ganzen,  die  ausge- 
sprochene furchtbare  Kampflust,  die  kühnen  Stellangen 
und  der  charakteristische  Ausdruck  der  einzelnen  Figuren 
und  Thiere,  das  Golorit  gleich  meisUrlich,  In  jedem 
Glied  Leben  und  Natur.  Die  Araber  wild  von  Aussehen, 
ihre  Fleischfarbe  braun,  die  Muskeln  gespannt,  doch  nicht 
übertrieben.  Jener  mit  erhobenem  Speer,  wie  jener 
mit  dem  Säbel  sind  besonders  plastische  Gestalten.  Die 
Stoffe  endlich,  Sattelzeug,  Waffen  u.  dgl.  brillant. 


Nachtrag. 

Wir  hielten  den  Faden ,  an  welchem  wir  den  Weg 
durch  die  Kirchen  und  Kunstsäle,  durch  Krypten  and 
Panoramas  von  Göln  fanden ,  für  abgewunden«  Da 
kommt  uns  endlich  noch  die  Schrift  von  Fahne  (p.  380) 
zu,  und  sie  veranlasst  uns  zu  folgenden  Mittheilungen. 

Es  scheint  uns  nach  Einsicht  von  Fahne  eine  aas- 
gemachte Sache,   dass  Heinrich  Sunercy  nicht  Gerhard 
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der  erste  Baumeisler  am  Dom  war,  und  dass  jener  mithin 
Jedenfalls  an  dem  Plane  Antheil  hatte,  wenn  auch  nachher 
an  demselben  sehr  Vieles  mag  verändert  und  verl^essert 
worden  sein.  Sonderbar  ist  nur,  dass  dieser  Sunere 
bisher  so  ganz  im  Verborgenen  blieb.  Dies  and  das 
Ansehen ,  welches  Gerhard  schon  bei  Lebzeiten  genoss, 
berechtigen  wohl  zu  der  Vermulhnng,  dass  der  Dom- 
bau unter  letzterm  wenigstens  einen  neuen  Schwung 
nahm  und  dass  er  Sunere's  Plan  etwa  überarbeitete. 

Mit  Bezug  auf  Sunere  tragen  wir  aus  Fahne  fol- 
gendes nach: 

»Unter  den  Höfen,  welche  zur  ersten  Vergrösse- 
rung  Gölns  über  die  Mauern  der  alten  Römerstadt  hin- 
aus ihre  Bodenfläche  hergegeben  haben,  nimmt  seiner 
Ausdehnung  nach  der  Hof  Sunere  oder  Soynere  eine 
nicht  unbedeutende  Stelle  ein.  Er  lag  in  der  Strasse, 
die  von  St.  Lupus  zu  den  Jungfrauen  führt  —  später  die 
Maximinsstrasse  genannt.«  —  Auf  diesem  Hofe  wurde 
gegen  das  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  Heinrich  Su- 
nere geboren.  Die  Nachrichten  über  ihn  sind  sehr  dürf- 
tig. »Die  Quellen  sagen  nichts  weiter,  als  dass  er  Ma- 
gister artium,  d.  h.  nach  damaligen  Verhältnissen  ein 
zur  Ausübung  der  freien  Künste  Berechtigter  gewesen 
sei.  *)  Seine  Frau  hiess  Adelheid ,  welche  ihm  mehrere 
Kinder  gebar,  von  denen  eines,  Namens  Heinrich,  den 
Hof  Sunere  erbte.    Meister  Heinrich  starb  gegen  1254.« 

lieber  Gerard  vtm  Riley  auch  Gerard  von  Kettwig, 
den  zweiten  Dombaumeister,  vernehmen  wir  aus  Fahne 
unter  andern  Folgendes :  Godescalk,  ein  begüterter  Mann 
aus  Riel,  einem  Dörfchen  kaum  eine  halbe  Stunde  un- 
terhalb Cöln,  kaufte  sich  eine  weite  Besitzung  in  der 
Marzellenstrasse,  bestehend  aus  mehreren  steinernen 
Wohngebäuden ,  Hofraum  Und  Weingarten.  Dieses  Be- 
sitzthum  hiess  Keltwich  und  in  demselben  zeugte  Go- 

*)  lieber  die  sogunannteD  (reim  Künste  siehe  Bd.  I.  p.  39S 
obdD. 
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deficalk,  jetzt  Godescalk  v<mi  Rile  genauat,  mit  Beioer 
Frau  Bertrada  zwei  SAhoe^  von  deneo  der  älteste  Go- 
rard« der  jüngste  Johann  hiess.  Letzterer  wurde  firaner. 
»Gerard  (s.  Fahne)  widmete  sich  den  freien  Künsten.  Er 
erwarb  sich  den  damals  viel  bedeutenden  Titel  eines  Mei- 
sters der  freien  Könste,  magister  artlum.  —  Im  Jahre 
1254  wurde  er,  nach  dem  Tode  Heinrichs  Soynere, 
zum  Dombaumeister:  rector,  seu  magister  operis,  sive 
fabrice  majoris  ecclesie  coloniensis,  ernannt  und  stand 
der  Werkslätte  mit  allem  Ruhm  bis  gegen  1295  vor, 
um  welche  Zeit  er  in  hohem  Alter  starb.  Die  Schreine 
benennen  zwei  Hauser,  welche  unser  Gerard  gebaut 
hat;  das  eine  fallt  in  die  Zeit,  wo  er  noch  nichts  an- 
deres, als  Steinmetz  war.a  Es  ist  das  Haus  Nr.  37  in 
der  Johannisstrasse ,  gegenüber  dem  Amileutehaus.  -> 
»Bei  einem  andern  Hause,  berichtet  Fahne  weiter,  wird 
unser  Gerard  noch  längere  Zeit  in  ähnlicher  Weise 
als  Baumeister  aufgeführt,  bei  demjenigen  nämlich, 
welches  er,  als  er  schon  Dombaumeister  war,  für  sei- 
nen eigenen  Gebrauch  errichtete.  Für  dieses  Haus 
überliess  ihm  das  cölner  Domkapitel  den  Grund  and 
Boden.  Er  musste  sich  zwar  dafQr  zu  einer  Erbrente 
von  12  Solidi  jährlich  verstehen,  doch  wurde  ihm,  we- 
gen seiner  besondern  Verdienste  um  das  Domwerk, 
wie  die  Urkunde  sich  ausdrückt,  eine  grössere  Fläche 
abgetreten,  als  man  sonst  für  eine  Rente  von  dieser 
Höhe  zu  geben  gewohnt  war.a*)  Das  angegebene,  von  Ger- 
hard beworbene  Besitzthum,  oder  Haus  und  Hof  Kett- 
wig,  lag  in  der  Marzellenstrasse  und  umfasste  die  jetzi- 
gen Häuser  Nr.  20,  22,  24  und  26. 

Von  dem  dritten  Dombaumeister,  Amolä,  theilt 
Fahne  nur  uninteressante  Familienverhältnisse  mit.  Von 
dessen  Sohn  dagegen,  Johann ^  dem  vierten  Dombaa- 
meisler,    sagt  unser  Autor  unter  andern  :    »Er  trat. 


*)  Siebe  die  bcircffcodc  t'rLuudc  pa^.  379. 
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nachdem  er  sich  die  MeisterschafI  io  den  sieben  freien 
Künsten  erworben  hatte,  1301  an  die  Stelle  seines  Va- 
ters, and  bekleidete  sie  länger  als  neanandzwanzig 
Jahre.  —  Seine  Verdienste  um  den  Bau  waren  «o  gross, 
dass  sie  ihm  nicht  allein  die  Gunst  des  Domkapitels  ge- 
wannen, welches  ihm  1310  eine  Rente  schenkte,  son- 
dern aach  den  Adel  verschafften.«  -*  Ueber  den  fOnflen 
Baumeister,  RiUgery  erhalten  wir  wieder  keine  erheb- 
lichen Nachrichten,  und  »mit  ihm,  sagt  Fahne,  hören 
die  Schreine  auf.  Gewissheit  Ober  die  fernere  Folge 
der  Dombaumeister  zu  geben.«  Doch  bezeichnet  er  noch 
vier  Männer,  welche  in  langen  Zwischenräumen  als 
Dombaumeister  erscheinen.  Der  erste  wird  Michael 
genannt  und  arbeitet  um  1368;  der  zweite  ist  Andreas 
von  Everdinge ,  um  1412  gestorben;  der  dritte  hiess 
CUiws  (Nikiaus)  von  Euere  und  war  1433  Dombau- 
meister, oder,  wie  die  Urkunde  sagt:  »Werkmeister 
zerzyt  zome  doyme  in  Goelne«;  er  starb  gegen  1452; 
der  vierte  und  nächstfolgende,  Konrad  Koene^  erscheint 
als  Dombaumeister  1452,  1458  und  1464. 

»Für  die  Geschichte  des  cölner  Domes ,  fOgt  Fahne 
den  Berichten  Ober  diese  Architekten  hinzu ,  kann  eine 
Mittheilung  aber  die  bedeutenden  Gewerke^  welche  beim 
Baue  thätig  waren,  von  Interesse  sein.  Dieses  bestimmt 
mich,  hier  in  zwei  Abtheilungen  aus  dem  dreizehnten, 
vierzehnten  und  fDnfzehnten  Jahrhundert  sämmtliche 
Schreinsnachrichteu  über  diejenigen  Männer  folgen  zu 
lassen,  welche  bei  diesen  Gewerken  als  Magistri  aus- 
gezeichnet waren.«  Nun  zählt  er:  A«  i^die  Steinmetxen^, 
B«  noch'  wandere  Eünstier*  auf.  Die  Zahl  jener  sub  A. 
belauft  sich  auf  fOnfzig:  mehrere  derselben  sind  »Stadt- 
baumeister« oder  sonst  »Bauunternehmer«,  wie  bekannt- 
lich damals  die  Steinmetzen  keineswegs  bloss  Steinhauer 
waren ;  aber  von  den  meisten  werden  nur  die  Sterbejahre 
und  Einzelnheiten  aus  ihren  Familienverhältnissen  ange- 
geben, welche  in  künstlerischer  Beziehung  kein  Interesse 
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darbieten.  Eine  NoUz  schien  uns  yoü  allgemeinem  Werih^ 
dass  nämlich  der  »Steinmetz«  Heinrich  von  Koldenbach 
unter  andern  einen  Sohn,  Yogelo  »Steinmetz  und  Ma- 
gister« hinterliess,  welcher,  nebst  andern  Kindern,  einen 
Sohn  zeugte,  Namens  Werner^  der  »bereite  vor  1280 
nach  der  Stadt  Oppenheim  ausgewandert  und  dort  bei 
dem  Bau  der  bekannten  St.  Catharinenkirche  (pag.  26) 
:il8  Magister  thälig  war.«  —  Im  Verzeichniss  B.  spricht 
Fahne  von  vierundzwanzig  »andern  Künstlern,«  z.  B. 
von  Meister  Johann ,  dem  Orgelbauer ,  Meister  Eckart , 
dem  Maler,  Meister  Wilhelm ^  dem  Domzimmermaun. 
Dann  kommt  die  Rede  auf  Meister  Wallelm^  Dombild- 
hauer (pag.  405).  »Er  ist,  sagt  Fahne,  der  einzige, 
der  in  der  begrenzten  Epoche  für  dieses  Fach  in  den 
Schreinen  namhaft  gemacht  ist.  Dieses  schliesst  kei- 
neswegs das  Vorhandensein  anderer  Bildhauer  aus, 
weil  (wie  F.  mehrmals  bemerkt)  die  Schreine  nur  bei 
bedeutenden  Personen  den  Stand  und  das  Gewerbe 
angeben;  wohl  aber  lässt  es  einen  Schluss  auf  Wal- 
telm's  Bedeutenheit  zu.  Aus  seiner  WerkslÜte,  welche 
1322  in  der  Schildergasse  lag,  sind  daher,  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach ,  die  Apostelstatuen  im  Chor  der 
Domkirche  hervorgegangen.«  Passend  wird  nur  von 
der  » WahrscheinHchkeiltn  der  Autorschaft  Waltelm's  an 
diesen  Statuen  gesprochen;  sichere  Beweise  fehlen. 

Dies  schien  uns  das  Wichtigste^  was  wir  aus  der 
fahne*schen  Schrift  unsern  Lesern  nachträglich  noch 
bieten  konnten.  Die  »Anlagen«,  enthaltend  die  Ver- 
zeichnisse der  Schreinsbucher  und  die  Originalurkunden^ 
aus  denen  Fahne  schöpfte,  liegen  theils  unserm  Buche 
zu  fern,  theils  lassen  sich  keine  Auszüge  aus  densel- 
ben geben.  — 

Nun  von  dem  alten  Cöln  auf  die  neue  Eisenbahn 
nach  Aachen. 
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In  zwei  Standen  fahrt  man  von  Göln  auf  der  Eisen- 
bahn nach  der  alten  Kaiserstadt.  Obgleich  wir  Ganal-, 
Brücken-,  Eisenbahnbanten  u.  dgl.  keinen  Raum  wid- 
men könneti,  müssen  wir  doch  bemerken,  dass  diese 
Bahn  vermöge  der  glücklich  besiegten  Terrain-Schwie- 
rigkeiten, vermöge  ihrer  festen  Dämme,  schönen  und 
zahlreichen  Brücken,  vermöge  ihrer  Tunnels,  von  denen 
der  eine  zu  Fuss  in  nicht  weniger  als  zwanzig  Minuten 
zurückgelegt  werden  könnte,  gewiss  zu  den  bedeuten- 
dem Erscheinungen  dieses  Faches  in  Deutschland  ge- 
hört. Auch  der  Bahnhof  in  Aachen ,  aus  einem  vortre- 
tenden Mittelbau,  zwei  mit  Pavillons  iendigenden  Flügeln 
von  ansehnlicher  Länge  bestehend  und  (auf  erhöhtem 
Boden)  durch  massive  Treppen  zugänglich,  zeugt  von 
dem  guten  Geschmack  des  Erbauers.  Bahn  und  Ge- 
bäude wurden  1842  vollendet,  unter  der  Leitung  von 
Oberingenieur  Pickler.  *) 

Seine  ehemalige  Residenz  würde  Garl  der  Grosse 
nicht  wieder  erkennen:  der  moderne  Typus  herrscht 
überall  vor,  wie  dies  in  einem  angesehenen,  heutigen 
Handels-  und  Kurort  von  45,000  Einwohnern  sich  nicht 
anders  erwarten  lässt.  Die  Geschlechter  des  vorigen 
Jahrhunderts  pflegten  für  das  Alterthum  in  der  Regel 
keine  leidenschaftliche  Verehrung  zu  hegen,  und  wenn 
ein  altes  Gebäude  zu  einem  Waarenlager,  Salzmagazin 
u.  s.  f.  gut  diente,  so  nahm  man  es  in  Besitz.  Haben 
wir  nicht  dafür  in  Zürich,  Basel  u.  s.  w.  auch  Belege 
vor  uns?  Doch  fanden  mehrere  Hauptwerke  Carls  des 
Grossen  schon  viel  früher  ihren  Untergang.  Durch  die 
Normannen,  welche  882  Frankreich  und  Deutschland 
überschwemmten  und  Aachen  in  Brand  steckten,  ward 


*)  Eine  nähere  Beschreibung  des  Bahnhofs ,  vcrfasst  von 
Architekt  Liehthammer^  findet  sich  in  Försters  Bauleitung, 
Wien,  1843. 
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Yieles  zerstört,  anderes  ging  im  Lanf  der  Zeiten,  na- 
meotlich  bei  einer  fttrchtbaren  Feoersbronst  1146  za 
Grunde;  wieder  anderes  nahm  eine  veränderte  Gestalt 
an.  Daher  kennt  man  Carls  des  Grossen  ehemaligen 
prachtvollen  Palast,  der  mehrere  Millionen  gekoste!  ha- 
ben soll,  nur  noch  aus  Beschreibungen ;  von  den  Thermen, 
Wasserleitungen,  dem  Forum,  dem  Theater,  was  alles 
unter  Carl  dem  Grossen  zu  Stande  kam  und  Aachen 
damals  den  Namen  eines  zweiten  Roms  erworben,  fin- 
det sich  keine  Spur  mehr.  — 

Dagegen  hat  sich  das  Münster^  »die  grosse  Kaiser- 
Kapeüea  (daher  der  Name  Aix  la  Chapelle),  wenigstens 
noch  Iheilweise  in  der  ursprtinglichen  Anlage  erhalten. 
Kaiser  Carl  liess  das  Werk  zwischen  796  und  804  durcb 
Äbt  Ansigis  von  St.  Yandrille  bei  Rouen  ausfuhren. 
Der  ursprüngliche  Bau  bildet  ein  auf  acht  Pfeilern  ru- 
hendes Octogon,  mit  zwei  über  einander  liegenden, 
sechszehnseitigen  Umgängen  und  ist  mit  einer  Kuppel 
eingedeckt,  ^  im  Wesentlichen  also  eine  Nachbildong 
des  byzantinischen  Systems  (p.  2).  Der  Durchmesser 
des  Octogons  beträgt  nach  Franz  Merlens  *)  einen  Durch» 
messer  von  50  Fuss  im  Lichten  und  100  Fuss  Höhe  bjs 
zum  Scheitel  der  Kuppel;  die  Umgänge  nehmen  die 
halbe  Breite  des  Octogons  ein  und  öffnen  auf  jeder 
Seite  desselben  durch  eine  Arkade  sich  gegen  den  In- 
nern Bau.  Die  obern  Bogendffnungen  (Arkaden)  sind 
schlanker,  als  die  untern.  Von  den  sechszehn  Seiten 
der  Umgangsmauer  laufen  je  acht  mit  den  acht  Seiten 
des  innern  Gebäudes  parallel ,  die  acht  übrigen  (schmä- 
lern) entsprechen  den  acht  Eckpfeilern  desselben.  »Auf 
solche  Weise ,  sagt  Mertens ,  zerfällt  das  Areal  der  Um- 
gänge in  abwechselnd  auf  einander  folgende  acht  qua- 
dratische und  acht  Dreiecksräume,  und  diese  Einthei- 

*)  Siehe  eiDen  Arlikel  in  Försters  Bauzeitang,  Wien  t840» 
welchem  wir  aoch  die,  das  Münster  betreffenden,  getchidaikkm 
Daten  grossentheils  entheben. 
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lang  ist  in  der  Gewölbeslruktur  der  Umgänge  dnrcb 
GnrUrliaden  zwischen  dem  innern  and  äussern  Poly- 
gonbao  ausdrocksweise  durchgeführt.«  In  der  gleichen 
Abhandlung  werden  ferner  alle  ursprQnglichen  nnd  jetzi- 
gen Detailformen  der  Kirche,  ihreVorzfige,  Fehlerund 
Sonderbarkeiten  mit  grosser  Facbkenntniss  erläutert; 
wir  würden  mit  ihrer  Aufzählung  unserm  Publikum 
wohl  beschwerlich  fallen,  und  beschränken  uns  daher, 
die  wirklichen  Bauforscher  auf  die  Bauzeitung  verwei- 
send, auf  einige  historische  und  den  jetzigen  Zustand  der 
Kirche  betreffende  technische  Bemerkungen.  — 

Schon  881  diente  das  Monster  den  Normannen  als 
Pferdestall,  und  mag  damals  das  Innere  sehr  gelitten 
haben.  Zu  verschiedenen  Malen  nahm  dasselbe  auch 
durch  Feuersbrnnste  (im  neunten  Jahrhundert,  dann 
1146,  1224,  1236  und  besonders  1656)  Schaden.  In 
Folge  daheriger  Restanrazionen,  noch  mehr  aber  durch 
neue  Anbauten  er4uelt  das  schöne  Bauwerk  nach  und 
nach  eine  veränderte  Physiognomie.  Im  zwölften  und 
dreizehnten  Jahrhundert  entstand  der  Kreuzgang  und 
die  architektonische  Verzierung  auf  dem  obern  Tbeil 
des  Octogons,  die  Säulchengalerie  sammt  den  Giebel- 
aufsätzen;  im  Jahre  1353  legte  die  Stadt  unter  dem 
baulustigen  BQrgermeister  Gerhard  Charui  den  Grund- 
stein zu  dem  ganz  neuen  Chor;  1414  war  es  vollendet,  — 
ein  hübscher  altdeutscher  Bau ,  der  aber  zu  der  byzan- 
tinischen Kirche  durchaus  nicht  passt.  Im  Laufe  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  legte  man  viele  neue  Kapellen 
im  Spitzbogenstyl  als  Kranz  des  Gebäudes  und  zu  glei- 
cher Zeit  mehrere  Arkaden  des  westlichen  Yorhofs,  die 
nicht  mehr  existiren,  an;  das  gegenwärtige  »halbindi- 
sche« Kuppeldach,  wie  Kugler  es  nennt,  stammt  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  siebenzehnten  Jahrhunderts.  Rings 
um  das  Chor  sind  schlechte  Boutiken  errichtet,  die  das- 
selbe sehr  verunstalten.  Neben  dem  westlichen,  durch 
Rococo-Neuerungen  ohnehin  verdorbenen  Eingang  erhebt 
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sieh  ein  moderner,  ansehdoer  Tharm.  Die  oördlicbe 
Seite  eodlich  decken  Wohngebäade.  So  kann  das  Müb* 
aler  in  seinem  Aeussem  keinen  einheitlichen  Eindruck 
machen.  Eine  theil weise  Restituzion  in  den  vorigen 
Stand,  80  dass  wenigstens  alle  angefügten  Abgeschmackt- 
heiten aus  der  modernen  Periode  wegkämen,  wörde  dem 
Gebäpde  mindestens  wieder  eine  ästhetischere  Gestall 
geben.  Diese  Restaurazion  darf  man  als  gewiss  erwarten. 

Im  Innern  machen  sich  viele  der  beröhrten  Yerän* 
derungen  sehr  zum.  Nachtheil  des  Ganzen  bemerkbar. 
Dann  kommen  aber  noch  andere  hinzu.  Um  die  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  deckte  man  mit  unerfreulichen 
zopfigen  Stukkaturäberwurfen ,  wo  es  nur  anging,  die 
alte  Einfachheit  zu ;  schöngemalte  Scheiben,  welche  das 
Licht,  —  so  meinten  die  Geistlichen,  —  absperrten,  wurden 
durch  profanes  weisses  Glas  ersetzt.  Von  den  musivi- 
sehen  Verzierungen  in  der  Kuppelwölbung  und  an  den 
Wangen  der  Fenster  unter  der  Kuppel,  von  der  Musiv- 
belegung  der  Fossböden  zeigen  sich  nur  noch  einzelne 
Ueberreste.  Wahrscheinlich  hatten  auch  die  Wandflä- 
chen des  carolingischen  Baues,  wenigstens  die  Pfeiler- 
Wand  -  und  Gewölbflächen  der  Umgänge  ^  musivische 
oder  andere  Malereien.  Die  Stelle  derselben  vertreten 
nun  hie  und  da  moderne,  werthlose  Fresken. 

Eine  ursprüngliche  architektonische  Zierde  waren 
die  von  Ravenna  und  Rom  meist  von  antiken  Bauten 
herbeigebrachten  doppelten  Säulenstellungen  von  Granit 
and  Marmor  zwischen  den  Pfeilern  des  Octogons  in  den 
hohen  BogenöfTnungen  vor  der  Galerie,  »die  untern 
Säulenstellungen  (s.  Kugler)  ein  grades  Gebälk  und  in 
der  Mitte  einen  Bogen  tragend,  die  obern  unmittelbar 
(nur  mit  einem  kleinen  kubischen  Aufsatz  versehen) 
gegen  die  grosse  Bogenwölbung  anstossend.«  Die  letz- 
tere Anordnung  nennt  Kugler  »äusserst  roh  und  unkOnst- 
lerisch«.  Aber  nicht  dieser  fehlerhaften  Gonstrukzion  we- 
gen haben  die  Franzosen  1794die  Säulenausgebrochen  and 
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nach  Paris  geschleppt,  sondern  aus  bekannter  Habsucht« 
Die  Zahl  der  sammtlichen  Säulenschäfle  belief  sich  nach 
Mertens  auf  46.  »Die  schönsten  derselben,  bemerkt  er, 
sind  heute  noch  eine  Zierde  mehrerer  Säle  der  Anti- 
kengalerie im  Louvre.  Die  übrigen  kehrten  im  Jahr 
1815  nach  Aachen  zurück.  Dort  liegen  sie  jetzt  beschä- 
digt und  verwahrlost  an  verschiedenen  Orten  herum.« 
Nach  einem  Bericht  des  Kunstblattes  vom  9.  Auff.  1842 
hat  der  König  von  Preussen  beschlossen ,  dass  die  vor- 
handenen Säulen  ihre  frühere  Stelle  wieder  erhalten 
sollen.  So  löblich  dies  ist,  zweifeln  wir,  dass  sie  im 
Stande  seien,  den  Eindruck  des  ursprünglichen  Kup- 
pelbaues im  Innern  herzustellen,  indem  hier  noch  zu 
sehr  alle  secundäre,  würdige  und  harmonische  Aus- 
stattung mangelt.  Das  Innere  gleicht,  wenn  wir  es 
aussprechen  dürfen,  mit  seinen  Stukkaturen  und  Ver- 
putzungen  aller  Art  wahrhaftig  ebensowohl  einem  Gon- 
versazionssaal ,  als  einer  Kirche.  Auch  das  Innere 
des  Chart ^  polirt,  geweisst  und  geglättet,  macht  den 
guten  Eindruck  nicht,  den  es  nach  seinen  schönen  Baa- 
verhältnissen  machen  sollte.  Selbst  die  Apostelstatnen 
(unter  Baldachinen),  wahrscheinlich  aus  der  Zeit  der 
Errichtung  des  Chors,  verschonte  man  nicht  mit  dem 
weissen  Anstrich. 

Bie  Bildwerke^  ein  antikes  Relief  nicht  ausgenommen, 
schienen  uns  keineswegs  sehr  kunstvoll.  Oder  trübte 
vielleicht  der  Totaleindruck  der  iunern  Kirche  unser 
Auge?  Weder  gut  noch  schlecht  kam  uns  die  Wölfln 
in  Erz  gegossen  vor,  welche,  wahrscheinlich  noch  aus 
derröm.  Periode  der  Sculptur  abstammend  (p.  447),  gleich- 
sam als  Wahrzeichen  am  westlichen  Eingang  aufgestellt 
ist.*)     Dagegen  bestreiten  wir  nicht,  dass  das  Münster 


^  Ad  dieses  Thicr  knüpft  sich  die  Sage,  es  habe  der  Teu- 
fel den  Gebrauch  der  erbauten  Kirche  nicht  zugelassen,  be- 
tör ihm  die  erste  Kreatur,  welche  dieselbe  betrete,  tum  Opfer 
gebracht  werde.   Da  Niemand  sich  daiu  habe  hergeben  wollen. 
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manches  Antiquarisehe  von  Werth  (z.  fi.  Carls  Reliquien), 
vorzöglich  aber  kostbare,  mitunter  wirklieh  sehr  kuDsf* 
reiche  Werke  von  edelm  MelaU  bewahrt :  Monstranzen , 
Gefösse,  Kronen  n.  drgl.,  über  welches  alles  der  Kir» 
chendiener  dem  Betrachtenden  genügende  Aufechlüsse 
ertheilt.  Aach  ist  nicht  zu  übersehen  der  kolossale 
Kronleuchter  im  Octogon,  getriebene  Arbeit,  in  Kupfer 
vergoldet,  von  Friedrich  Barbarossa  1165  der  Kirche 
geschenkt. 


Die  übrigen  Kirchen  in  Aachen  schienen  uns  nicht 
bedeutend  genug,  um  sie  in  unsere  Beschreibung  auf* 
zunehmen.  Möglich ,  dass  die  Eindrücke  in  Cöln  unsere 
Forderungen  etwas  hoch  gespannt  haben.  Genug,  wir 
berühren  aus  dem  Fache  der  Archilekiur  nur  noch  fol- 
gende welüicke  Gebäude: 

1)  Das  Raihhausy  um  die  Mitte  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  von  dem  vorhin  benannten  Bürgermeister 
Gerhard  Chorus  an  der  Stelle  der  frühern  fränkischen 
Pfalz  errichtet,  ein  Gebäude  von  175'  Länge  und  ver- 
hältnissmässiger  Höhe.  Es  war  bei  seiner  Erbauung 
ohne  Zweifel  im  Styl  des  Gürzenich  zu  Cöln  mit  Zinnen, 
Erkerthürmchen,  Bildern  unter  Baldadiinen  äusserlich 
geschmückt,  ist  jetzt  aber  nach  mancherlei  sogenannten 
Restaurazionen  dieser  charakteristischen  Merkmale  be- 
raubt. Die  Doppeltreppe  vor  dem  Gebäude  gehört  na- 
türlich auch  einer  spätem  Zeit  an.  »Gegen  Westen, 
referirt  das  Kunstblatt  (Nr.  84  von  1842)  wird  das  Rath- 
haus  durch  einen  halbkreisförmigen  Thurm  begrenzt, 

habe  man  einen  Wolf  gefaogeD  und  ihn  als  Opfer  des  Satana 
in  dir  Kirche  gejagt.  Mit  den  noch  urspiünglichcn  Thüren 
▼on  Erx  am  Haapteingang  hXngt  die  Forisetxnng  dieser  Le- 
gende lusaramen.  Unten  an  denselben  findet  sich  nXmlich  ein 
Theii  eingeflickt:  der  Teufel,  aber  den  Wolf  bitterbttse,  soll  die 
Thttre  so  stark  xngesch meliert  haben,  dass  ein  Stack  daton 
gefahren  sei,  wobei  er  selbst  aber  einen  Finger  gebrochen;  daher 
auch  das  eiserne  Fingergelenke  im  Knopf  der  ThUre. 
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welcher  der  carolingischen  Halle  angehörte,  die  Palast 
UDd  Kirche  in  Yerbinduog  setzte.  Der  viereciiige  Thunn, 
der  sich  an  der  östlichen  Seite  befindet,  wurde  zwischen 
1208  und  1215  von  dem  kaiserlichen  Schnltheissen  Ar- 
nold von  Gimmich  erbaut  oder  vielmehr,  wie  mehrere 
Sporen  andeuten,  einem  noch  stehenden  Theile  des 
carolingischen  Palastes  angelehnt.  —  Zu  Anfang  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  wurde  der  Raum  zwischen  beiden 
Thürmen  der  Stadt  zur  Erbauung  eines  Rathhauses 
überlassen.«  ^ 

Das  Innere  erscheint  gegenwärtig  noch  sehr  nüch- 
tern. Doch  wird  in  wenigen  Jahren  der  grosse  Raths- 
saal  eine  Hauptzierde  Aachens  bildend  Rethel  in  Frank- 
furt (p.  140),  der  mit  seinen  diesßUligen  Composizionen 
im  öffentlichen  Goncurse  den  Preis  errang,  fuhrt  näm- 
lich in  diesem  Saal  einen  Gyclus  von  Darstellungen  ata 
dem  Leben  Carls  des  Grossen  in  Fresko  aus,  und  bei 
dem  bekannten  Talente  des  Künstlers  lässt  sich  au  dem 
Gelingen  des  Werkes  nicht  zweifeln.  Er  hat  folgende 
Darstellungen  eingereicht:  1)  Carl  zerstört  die  Irmen- 
säole  bei  Paderborn  772;  2)  die  Zerstörung  Pavia's  774; 
3)  Carl  siegt  über  die  Araber  bei  Corduba  778;  4) 
Taufe  von  Wittekind  und  Alboin  im  Beisein  Carls  785; 
5)  Kirchenversammlung  in  Frankfurt  a.  M.  unter  dem 
Vorsitz  Carls  794 ;  6)  Kaiserkrönong  in  Rom  durch 
Papst  Leo  III.  800;  7)  Erbauung  des  Aachener  Doms 
in  dem  Augenblicke,  wo  die  von  Papst  Hadrian  dem 
Kaiser  geschenkten  Säulen  aus  dem  Palast  zu  Ravenna 
angekommen  804;  8)  Carl  legt  seine  Kaiserwürde  nie- 
der und  erwählt  seinen  Sohn  Ludwig  als  Nachfolger 
813;  9)  OttoIU.  lässt  sich  die  GruA  Carls  öffnen  und 
stärkt  sich  durch  inbrünstiges  Gebet  1000.  Zur  Aus- 
führung im  Rathhaussaale  kommen  1,  3,  4,  5,  6,  8 
und  9  sicher,  ungewiss  dagegen  ist,  ob  nicht  statt  der 
zweiten  und  siebenleii  Composizion  andere  Motive  auf- 
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getragea  werden.  —  Diese  Darstellaogen  dürfleo  za 
weiterer,  angemessener  Herstellung  des  Innern  föhreii. 
Unter  den  Bildnissen  im  Rathhaus  sdiien  ons  oar 
eines  der  Erwähnnng  werth,  Napoleon  y  stehend,  ganze 
Figur,  im  Raiserornat,  von  Bouckel  1807  gemalt.  Die 
Gesichtsz&ge  sollten  aber  prägnanter  den  absolaten  Mo- 
narchen verrathen.  Die  Stellang  der  Figur  dagegen  and 
die  Technik  der  Malerei  gut ,  besonders  die  Stoffe  mei- 
sterlich. L.  A.  G.  Bouchet  von  Paris  war  Schuler  von 
David  (I.  p.  478). 

2)  Das  Theater  y  1823  von  Bauinspektor  Cremer  er- 
richtet. Die  Facade  ziert  ein  griechischer,  von  acht 
starken,  cannelirten  Säulen  mit  reichen  Gapitälen  eom- 
ponirter  Portikus,  welcher  im  Giebeldach  schliesflt.  In 
dem  Giebel  kolossale  halbrunde  allegorische  Figuren 
in  Sandstein,  links  die  Musik  oder  Oper,  rechts  die 
dramatische  Kunst,  denen  Engel  Kränze  darreichen. 
Die  Composizion  soll  W.  Rachel  (s.  pag.  249),  als  er 
noch  in  Dusseldorf  studirte,  verfertigt  haben.*)  Die  Ans- 
fiihrung  —  wir  wissen  nicht  von  wem  —  ist  schwach. 
Die  Breite  des  Gebäudes  beträgt  83',  die  Tiefe  208',  ein 
Verhältniss,  das  nicht  gerade  musterhaft  erscheint,  in* 
dessen  durch  das  Programm  und  den  gegebenen  Platz 
bedingt  sein  mochte.  Das  Theater  soll  gegen  1300 
Menschen  fassen  und  enthält  überdies  die  Räame  for 
Gonzerte  und  dgl. 

3)  Die  Trinkhalle^  in  demselben  Jahr  nach  den  Pla- 
nen von  Cremer  erbaut.  Sie  besteht  aus  einem  halb  of- 
fenen ,  nach  Aussen  auf  Säulen  ruhenden  runden  Mit- 
telbau und  zwei  länglichten,  nach  Aussen  ebenfalls  offe- 
nen und  auf  Säulen  ruhenden  Seitenhallen  mit  End« 
Pavillons.  Das  Ensemble  hat  auf  uns  keinen  grossen 
Eindruck  gemacht.  Dagegen  schien  uns  die  Anordnong 
des  Gesundbrunnens  selbst  originell:  —  er  liegt  tief, 


*)  S.  SöllI  bildende  Kunst  in  München:  ~  Rtfckei. 
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zwei  steinerne   Stiegen  von  je  circa  20  Tritten  führen 
von  beiden  Seiten  zu  demselben  hinab. 

Mit  ßezug  auf  andere  neuere,  namentlich  Privat 
gebäude^  bemerken  wir,  dass  die  grössern  in  der  Re- 
gel mit  Geschmack  und  im  modernen  Styl,  wie  in  Frank- 
furt, Bonn  u.  s.  w.  ausgeführt  sind. 

Von  Sculpluren  ersten  Ranges  nichts!  KuMihUto^ 
Tisch  interessant  die  allen  Bilder  der  sieben  Kurfürsten 
an  einem  mittelalterlichen  Gebäude  unweit  vom  Mün- 
ster (westlich),  deren  wir  schon  pag.  13  erwähnten.  Die 
alten  Bildwerke  im  Münster  selbst  haben  wir  berührt. 
Unter  den  modernen  Sculpturen  ist  beiläufig  als  höchst 
mittelmässig  zu  erwähnen  die  Statue  Carls  des  Gros- 
sen am(  dem  Brunnen  vor  dem  Rathhaus.  Aus  unserer 
Zeit  treffen  wir  nur  das  schon  besprochene  Giebelfeld 
am  Theater,  —  Ebenso  wenig  konnten  wir  von  irgend 
einem  bedeutenden  Bildhauer  in  Aachen  etwas  inne 
werden.  Es  harrt  also  dieses  Fach  wie  au  vielen  Orten 
auch  hier  noch  der  Entbindung. 

Im  Gebieth  der  Malerei  steht  Aachen  ebenfalls  hin- 
ter mehrern  rheinischen  Städten  zurück.  Eine  öffent- 
liche Galerie  existirt  nicht.  Mehrere  Künstler  aus  Aachen 
leben  anderwärts,  Reihet  in  Frankfurt,  Scheuren  in  Düs- 
seldorf (s.  das.),  J.  G.  Gölling  und  Th.  Maassen  eben- 
da; Chauvie  ist,  wie  wir  im  Kunstblatt  vom  2.  August 
1842  lasen,  erster  Professor  der  Malerakademie  in  Lüt- 
tich. Auch  Adam  Eberle,  f  1832  in  Rom,  ein  Aache- 
ner von  Geburt,  einer  jener  talentvollen  Schüler  von 
Cornelius ,  welche  ihm  von  Düsseldorf  nach  München 
folgten,  blieb  Aachen  ganz  fremd."")  Er  hat  in  Mün- 
chen Proben  seiner  Kenntniss  in  der  Freskomalerei  hin- 
terlassen, im  Odeon  daselbst  das  kolossale  Deckenbild 


*)  Wir  hXtten  eigentlich  Düsseldorf  auch  als  seine  Vater- 
stadt angeben  können,  da  sein  Vater  nach  Düsseldorf  zog,  um 
bleibend  daselbst  zu  domicilircn,  als  Adam  noch  ein  kleiner 
Knabe  war. 


—    512    — 

Apollo  unter  den  Hirten,  in  den  Arkaden  des  Hofgar- 
lens  die  Belehnong  Maximilians  mit  der  Charwörde 
aasgefijhrt;  er  zeichnete  in  Rom  die  Cartons  za  der 
Decke  de»  Michelangelo  fOr  die  M&nehener  Pinakothek; 
er  malte  auch  ein  Altarblatt,  die  h.  Helena  und  zwei  Paa- 
»ionsengel  für  eine  Kirche  in  Westphalen.  —  Dass  solche 
K&nstler  sich  nicht  nach  ihrer  Vaterstadt  hingezogen  fühl- 
ten,  lässt  uns  vermuthen,  der  Kunstsinn  sei  hier  noch 
nicht  recht  enracht.  Auch  ein  grosser  Kunstfreund,  Dr. 
Alfred  Reumont,  gehört  Aachen  an,  geb.  daselbst  1809, 
seit  18^  aber  der  preussischen  Gesandtschaft  in  Florenz 
attachirt  und  dort  lebend.  Als  Schriftsteller  behandelt  er 
zwar  nicht  nur  Kunst,  im  Gegentheil  grösstentheils  Stati- 
stisches, Historisches  oder  Belletristisches;  doch  hat  er 
CQr  die  Kunst  auch  gewirkt  mit  seinem  »Beitrag  zum  Leben 
Buonaro(ti*s(«  (Stuttg.  1834),  mit  seiner  Biographie  von 
Andreas  del  Sarto  und  zerstreuten  Aufsitzen  in  ver- 
schiedenen Zeitschriften,  so  dass,  wenn  er  in  Aachen 
wäre,  er  die  Förderung  der  Kunst  gewiss  sich  sehr  an- 
gelegen sein  liesse.  Laut  dem  Kunstbl.  v.  20.  April  1843 
hat  die  Akademie  von  St.  Lucas  in  Rom  dem  Dr.  Reumonl 
das  Diplom  eines  Ehrenmitgliedes  übersandt.  Schade 
allerdings,  dass  solche  Kräfte  Aachen  entzogen  sind. 

Indessen  besitzt  Aachen  in  dem  hier  domicillren- 
deu  Professor  Sehmidi  (beiläufig  40  Jahre  alt)  einen 
schätzenswerthen  Genre-  und  Parträtmaler.  Wir  sahea 
in  seinem  Atelier  das  lebensgrosse  Bild  des  Herxog$ 
V.  Swsex  (KniestQck),  in  Gel,  das  er  vorigen  Sommer  im 
Auftrag  des  Königs  von  Preussen  in  London  malle  und 
eben  zurückgebracht  hatte.  Der  Herzog,  in  einem  Lehn- 
stuhl sitzend  ,  von  ausdrucksvoller  Gesichtsbildan^  — 
starke  Slirne,  scharfe  Augen  —  und  kräftigem  Körper- 
bau, ist  trefflich  aufgefasst  und  gewiss  ähnlich.  Die 
technische  Behandlung  sehr  praktisch  und  sicher.  Ferner 
sahen  wir  bei  dem  Künstler  das  vor  Jahren  in  Berlin 
nach  dem  Leben  gemalte  Porträt  von  Schleiermcicherj  eine 
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hdchst  geistreiche  Physiognomie ,  mit  sichtbarer  Liebe 
auf  die  Leinwand  gebracht,  ein  Bild  von  grossem  kOnst- 
lerischem  and  historischem  Werth. 

Eines  altern  Malers,  Namens  Seheuren^  Vaters  yon 
Scheoren  in  Dösseidorf,  glauben  wir  noch  als  eines  ge- 
schickten Techaikers  erwähnen  zu  sollen.  Andere 
Künstler  wurden  uns  nicht  bekannt. 

Privat  ^Gemäldesammlungen  finden  sich  in  Aachen 
einige  vor;  die  yon  Oberst  SchepeUr  ist  die  bedeutend- 
ste und  zeichnet  sich  namentlich  durch  eine  Anzahl 
«panwc/^  Bilder  yon  i»Velasquez^  Zurbaran^  Juan  de  Ca^^ 
etiüOy  MuriUOy  ÄUmso  Cano^  etc.  aus,  die  der  Eigen* 
thOmer  in  Spanien  selbst  von  1815  bis  1823  erwarb. 
Sie  sind  käuflich,  ein  gedruckter  Katalog  (Aachen  bei 
Roschtttz  und  Comp.  1841)  enthält  die  sämmtlichen  Ge- 
mälde. Sodann  besitzt  Herr  Schwenger ,  wohl  einer  der 
thätigsten  Jüngern  Kunstfreunde,  mehrere  recht  hübsche 
neue  Produkte  der  Düseeldorferschule:  von  Mücke^  Sonr 
derland^  Scheuren  d.  j.,  Lehnen  (s.  Düsseldorf)»  auch  zwei 
humoristische  Genrebildchen  von  Prof.  Schmidt  (pag. 
512),  —  der  Nachtwächter,  Lichteffekt,  und  der  Scheer- 
Schleifer  mit  dem  Rad  auf  dem  Rücken  —  nebst  noch 
andern  Kunstgegenständen.  —  Wir  hegen  die  Erwartung, 
dass  mit  der  Freskounternehmuog  im  Rathssaal  für  die 
bildende  Kunst  in  Aachen  eine  neue  Epoche  anbrechen, 
dass  überhaupt  die  Kunst  auch  hier  den  gebildeten 
Klassen  bald  zum  Bedürfniss  werde. 

Wir  kehren  zurück  nach  Göln  und  fahren  von  da 
auf  dem  Rhein  an  das  Ziel  unsrer  Reise. 


a>^SS2BSba><I>Si&9« 


Phyalog^omlsches. 

Düsseldorf,  im  dreizehnten  Jahrhundert  durch  Graf 
Adolf  von  Berg  zu  einer  Stadt  angelegt,  zählt  gegen- 
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yOxtig  QOgeehr  S3»0QQ  Einwobaer.  Im  fahr  1806  kam 
eA  411  Ff  aokreich  und  ward  Hauptstadt  d«5  neugegriui* 
deteO'  Grossb^rzogthams  Berg.  Joachim  Mürat  residiiie 
hier,  bis  er  (1808)  das  Köaigreich  Neapel  erhielt.  Ibb 
Jahr  1815  fiel  Düsseldorf  an  Preassen  und  ist  der  Yer- 
sammlangsort  des  rheinischen  Provinziallandtags ,  der 
Site  einer  preuss.  Prov.-Regierung  und  eioes  Oberland- 
gerichts.  Seit  1821  residirt  auch  Prinz  Friedrich  hier. 
Qavallerie  und  Infanterie  liegen  zu  Düsseldorf  in  Gar- 
nison. In  den  letzten  Decennien  hat  sich  die  Stadi 
sehr  verschönert  und  erweitert.  Breite  helle  Straaaeh 
zeichnen  die  neuen  Quartiere  aus.  Oeffentliche  Plätze 
und  Promeoaden,  der  Hofgarten ,  die  Alleenstrasse,  die 
Allee  am  Kanal  u.  s.  f. ,  die  DampfschifiYahrt ,  die  £1-- 
berfelder  Eisenbahn  tragen  viel  zur  örtlichen  An- 
nehmlichkeit bei.  Die  Bewohner  sind  zuvorkommend.— 
Düsseldorf  ist  der  Geburtsort  voo  PeUr  Cwneliut^ 
von  Peter  von  Langer  ^  Robert  v.  Langer  ^  Clemens  Zim- 
mermann ^  Peter  HesSy  Carl  Hess^  Monten,  alle  Iheils 
früher,  theils  jetzt  noch  Zierden  der  Münchener-Schnle. 
Unter  den  jetzigen  Düsseldorferkünstlern  lernten  wir 
ebenfalls  mehrere  Eingeborne  dieser  Stadt  kennen.  Die 
Luft  scheint  also  für  Erzeugung  von  Kunsttalenten  gün- 
stig zu  sein. 

Die  Kunst. 

Architektur  und  Sculplur  lassen  sich  diesmal  bei  dem 
Zweck  unsers  Buchs,  nur  je  das  Wichtigste  herauszu- 
heben ,  mit  wenigen  Zeilen  erledigen.  Die  Malerei  da- 
gegen erfordert  mehr  Raum. 

Die  mittelalterliche  Architektur^  so  reich  an  Erzeug- 
nissen dem  Rhein  entlang,  findet  sich  hier  nur  spärlich 
repräsentirt.  Kirchliche  Monumente  in  romanischem 
Styl  fehlen  ganz.  Der  spätere  Spitxbogenstyl  geht  zwar 
nicht  leer  aus,  die  vorhandenen  Exemplare  schienen 
uns  aber  weder  sehr  rein,  noch  sonst  durch  irgend 
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welche  Originalitfit  besonders  anziehend  zu  sein  oder 
das  Gd^iet  der  Architektur  wahrhaft  zu  bereichem. 
Man  bleibt  mit  den  in  Freiburg,  Strassburg,  Oppen» 
heim,  Frankfurt,  Göln  empfangenen  frischen  erheben- 
den Eindrücken  hier  kalt.  ^  In  der  modernen  Periode 
entstanden  mehrere  Rirdien ,  die  mit  gleichzeitigen  Er- 
scheinungen an  andern  Orten  gleichen  Charakter  theilen. 
Einige  öffenüiehe  weltliche  Gebäude  von  wenig  Bedeutung 
stammen  aus  der  modernen  Periode.  Wir  glauben  daher, 
mit  den  allgemeinen  baugeschichtlichen  und  theoretischen 
Bemerkungen  in  der  Hand,  welche  unser  Leser  in  Bd.  I. 
p.  6—21  und  II.  p.  1—10  unsers  Buches  fand,  könne  er 
sich  selbst  in  D&sseldorfs  Bauwerken  zurecht  finden. 
Es  folgt  daher  nur  eine  kurze  üebersicht  der  letztern. 

Kirchen» 

1)  Die  La/n^erivke- Pfarrkirche  ward  auf  dem  Platze 
einer  altern  Kapelle  zu  Eode  des  vierzehnten  Jahrhun- 
derts neu  erbaut  und  nach  1634  in  Folge  eines  Brandes 
im  damaligen  Geschmack  restaurirt.  Im  Innern  das  ans 
weissem  und  schwarzem  Marmor  ausgeführte  Mausoleum 
des  Herzogs  Wilhelm  IV.  aus  dem  siebenzehnten  Jahr- 
hundert. Vor  dem  Eingang  die  Kreuzigung,  altes  Stein- 
bUdwerk.   (S.  die  geschichtlichen  Data  in  PQttmann.) 

2)  Die  Kreuzbrüderkirche  y  ebenfalls  an  der  Stelle 
einer  alten  Kapelle  errichtet,  aus  der  Mitte  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts.    (S.  PQttmann.) 

3)  Die  Hof-  oder  Jesuilenkirche,  1622—29  von  Pfalz- 
graf  Wolfgang  Wilhelm  erbaut,  trägt  ganz  den  bekann- 
ten Jesuiten  -  Styl  (s.  pag.  9)  und  ist  ihren  Mitschwe- 
stern in  Mannheim,  Bonn,  Göln  an  die  Seite  zu  setzen ; 
sie  Oberlrifit  jene  in  Goblenz  an  äusserer  Eleganz.  Im 
Innern  meisterhafte  Altarbilder  von  Hübner^  Degery  Mücke^ 
deren  wir  in  der  Belazion  über  die  betreffenden  Künstler 
unten  erwähnen.  Hinter  dem  Hochaltar  die  Fürstengrufl : 
an  der  Vorderseite  des  Sarges  das  Brustbild  des  Herzogs 
Johann  Wilhelm»  Hautrelief,  vergoldet.  (S.  Püttmann.) 
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4)  Die  MaximUtans^Pfarrkircke  und  die  GmnUson»^ 
kirche  rühren  aas  dem  vorigen  Jafarfanndert  her:  an* 
bedeatend,  wie  noch  ein  Paar  andere  Kirchen. 

WeUliehe  GMiude. 

1)  Das  RathkoMi  om  die  MiUe  dea  aechazehnieD 
JahrhanderU  erbaut,  laot  PiklUnann  von  einem  Bao- 
meifiter  Heinrich  Tutehmann  ans  Daiaborg.  Obgleich 
iLein  Stylmaaler,  macht  dasselbe  anter  den  modernen 
Gebäuden  am  Rhein  nicht  die  schlechteste  Wirkung. 

2)  Das  jetzige  Akademiegebäude  j  unter  Chnrförst 
Johann  Wilhelm  1710  gebaut,  früher  die  Galerie,  jetzt 
die  Ateliers«  die  Hörsäle  der  Akademie,  die  Bibliothek, 
die  Inspektorwohnung  u.  s.  f.  in  sich  fassend,  ist  in 
architektonischer  Beziehung  kein  Meisterwerk. 

3)  Das  Schioes  des  Prinzen  Friedrich  im  Hofgarten, 
im  modern -französischen  sogenannten  Mansarden  -  Styl 
gebaut,  erinnert  wenigstens  theilweise  an  die  Resi- 
denz in  Garlsruhe  (Bd.  I.  pag.  510).  Nur  ist  hier  Ge- 
bäude und  Umgebung  (Situazionsplan)  in  viel  kleinerem 
Maassstab  angelegt.  Aber  das  Schloss  erscheint  eben- 
falls, wie  in  Garlsruhe  im  Halbmond  errichtet  und  hat 
im  Vordergrund  schattige,  schöne  Alleen. 

In  der  Gegenwart  entstand  o*  a.  die  grosse,  ein 
Viereck  formirende  Caseme  der  Neustadt,  im  gewöhnli- 
chen Typus  solcher  Anstalten,  also  ohne  höhern  mo- 
numentalen Styl  erbaut.  Es  steht  sodann  die  Er- 
weiterung eines  Monuments  bevor,  wodurch  die  ganze 
Fa^e  der  Stadt  gegen  den  Rhein  ein  viel  günstigeres 
Ansehen  erhallen  wird.  Der  König,  welcher  die  Rhein- 
provinz in  künstlerischer  Beziehung  offenbar  heben  will 
—  man  erinnere  sich  nur  an  die  von  ihm  in  Goblenz, 
Cöln  und  Aachen  angeordneten  Restaurazionen  öffentli- 
cher Gebäude  — *  hat  nämlich  beschlossen , ,  dass  das 
Akademiegebäude  in  bessern  Stand  gestellt,  der  Tburm 
um  20  Fuss  erhöht  und  ein  netter  Flügel  angebaut  wer- 
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den  soll.  SchoD  vor  längerer  Zeil  gab  Wiegmann  ^ 
Professor  der  Architektar  in  D&sseldorf,  den  wir  an- 
leo  näher  kennen  lernen  und  der  sich  als  praktUehen 
Baameisler  anch  in  dem  von  ihm  geschmackvoll  aafge- 
führlen  Hause  des  Dir.  Schadow  bewährt  hat,  in  Folge 
erhaltenen  Auftrages  die  Plane  dazu  ein,  und  sie  sind 
im  Grundriu  wirklich  genehmigt  worden.  Da  man  aber 
seit  ihrer  Anfertigung  höchsten  Orts  zu  einem  stärkern 
Zuschuss  aus  der  Landeskasse,  als  früher  in  Aussicht 
Stande  sich  entschlossen  hat,  so  erhält  nun  die  Facade 
eine*  weit  reichere  Architektur,  als  in  Wiegmann*s 
Zeichnungen.  — 

Neben  Wiegmann  verdient  noch  der  Landbaumei- 
ster Oppermann  als  tüchtiger  praktischer  Architekt  Er- 
wähnung, von  dem  unter  anderm  die  meisten  Bahnhöfe 
auf  der  Elberfelder  Eisenbahn  herrOhren. 

—  Die  Bildhauerkunst  fand  bis  zur  Stunde  in  Düssel- 
dorf noeh  keinen  günstigen  Boden.  Ausser  den  Bild- 
werken an  und  in  den  Kirchen,  deren  wir  vorhin  bei- 
läufig erwähnten,  sollen  sich  (laut  Püttmann)  im  Klo* 
ster  der  Karmeliterinnen  drei  kolossale  Marmorbilder, 
die  wir  nicht  sahen,  von  GrupeUo  vorfinden:  Venut^ 
Juno  und  Minerva.  Wie  verirren  sie  sich  in  ein  christli- 
ches Kloster?  Die  Arbeiten  mögen  übrigens  nicht  ohne 
Verdienst  sein,  denn  GrupeUo  besass  künstlerische  Fä- 
higkeit, wenn  er  auch  im  Geschmack  seiner  Zeit  arbei- 
tete und  heutzutage  allerdings  seine  Darstellungen  nicht 
mehr  ganz  genügen.  Aber  von  seiner  Energie  zeugt 
die  kolossale  ReitersteUue  des  Kurfürsten  Johann  Wilhelm 
auf  dem  Marktplatz,  in  Bronze  gegossen*),  unstreitig  das 
wichtigste  Werk  der  Sculptur  in  Düsseldorf.  Der  Kur- 
fürst reitet  mit  der  Grandezza  eines  römischen  Feld- 
herrn, den  Kommandostab  in  der  Hand,  mit  dem  Brust- 
harnisch angethan,  auf  einem  Pferde  einher,  in  welchem. 


*)  VthtT  Metallgnii  •iehe  pag.  57— eo. 
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der  KiknsUer  sich  je  das  kooehenfestesle  ScUachtTM» 
der  Papi>enheimer  Gavallerie  zam  VorbM  seheini  ge^ 
wählt  zu  haben.  Wo  solche  Hafen  hintrelenj  'WäeiuA 
kein  Gras  mehr.  —  Ritter  Gahrid  GrupeUo,  geb.  sq  Br&»* 
sei  1658,  halte  sich  vom  Manrerjangen  zum  KonsUcr 
emporgeschwungen,  am  charfürstüehen  Hofe  Vieles  und 
zwar  so  sehr  zar  Znfk'iedenheil  desselben  gearbeRel, 
dass  er  am  seiner  Verdienste  willen  in  den  Adektaiid 
erhoben  wurde.  Später  bekleidete  er  die  Steile  eines 
obersten  Bildhauers  in  den  Osterreichischen  Landen  und 
starb  als  solcher  1790  (s.  Nagler). 

Die  Malerkusgt. 
Wie  weit  ihre  Ausübung  in  Düsseldorf  hinaufreiche, 
mag  schwer  auszumitteln  sein.  Jedenfalls  aber  darf 
man  als  wahrscheinlich  annehmen,  dass  darin  vor  der 
Mitte  des  sechszehnten  Jahrhunderts  kaum  irgend  Be- 
deutendes zu  Stande  kam.  Denn  erst  von  jenem  Zeit- 
punkt an  (seit  der  Erhebung  zur  Residenz)  datirt  sich 
das  Emporsteigen  und  der  spätere  Flor  der  Stadt.  Wir 
vermuthen,  dass  wenn  früher  etwa  die  Geistlichkeil 
Altar-  oder  sonstige  Rirchenbilder  malen  Hess,  sie 
wohl  die  nahe  und  beröhmte  Schule  von  Cöln  oder  jene 
von  Westphalen  in  Anspruch  nahm.  *)  Uebrigens 
haben  wir  von  alten  kunsthistorisch  oder  kiknstlerisdi 
wirklich  interessanten  Gemälden  in  Düsseldorf  nichts 


*)  lieber  die  alU  CiHMTsekuU  siehe  p.  385--350.  Die  Schul« 
Toa  Weitphalen  war  noch  in  der  ersten  HMlfle  des  fanfxehuiea 
Jahrhunderts  gleichsam  ein  Ast  des  cölnischen  Stammes.  Spa- 
ter, am  die  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts ,  scheint  sich 
diese  Schule  selbständiger  gestaltet,  Züge  eines  eigenthflmllchea 
Charakters  yerrathen  und  sich  überhaupt  Teryollkommoet  mm 
haben.  In  jener  zweiten  UtllCIte  des  filnfzehnten  Jahrhuudertt 
zeigcu  sich  iu  der  betr.  Schule  laut  Kugler  (wir  selbst  kennen 
ihre  Erzeugnisse  ru  wenig),  »Yielfache  Elemente  der  niederläi^' 
diteken  Kunst,  theils  in  reinerer  Aufnahme,  theils  in  besondcf- 
rer  Umgestaltung.« 
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€at48cliita  -köimeiu  .  Wemi.  solehe  frQ^oB  yorkipdfNi 
waren,  ^  siad  |Nie'W«lll^  auf  dm^lbe  Weis«  iVieDrer^lmruiir* 
den,  wie  ia  andern  rlieieischen  SUMIten,  .z,vB^  io.MMns 
und  Cöln  (a.  p.  33  und  357).  Sichere  KuAde.Yon.n^wn-. 
haften  küosUerisichen  Beslrebangen  in  Dös^eldorf  enhal- 
ten  wir  erat  von  der  spätem  HdlCle  des  «u^enstf^nleii  Jahr- 
honderta  an.  J0kann  VFt^Jm  nämlich,  schon  als  Erbprinz 
den  Künsten  tcugethan«  bethäügte  damals  als  Kwrßrst 
seine  Knnstliebe  aaf  jede  Weise,  grlMidete  die  Neustadt, 
errichtete  das  zn  einer  Gemäldegalerie  bestimmte  jetzige 
AkademiegebäDde ,  baate  das  Lastschloss  Bensberg  (drei 
Standen  von  Deutz)  u.  s.  f.  Die  auf  den  Schlössern  sei- 
ner Ahnen  zerstreuten  Gemälde  Hess  er  sammeln  und 
nach  Düsseldorf  bringen ,  kaufte  neue  an  und  rief  be- 
rühmte Maler  an  seinen  Hof.  Zu  air  diesem  hatte  ihn 
seine  zweite  Gemahlin,  A.  M.  Medicis,  aus  dem  knnst- 
nnd  prachüiebendeo  Hause  Medicis  von  Florenz  (dessen 
Palast  durch  seine  herrlichen  Schätze  zu  einem  der  be- 
deutendsten europäischen  Kunstmuseen  sich  umgestaltet 
hatte)  gewiss  noch  angefeuert.  Unter  den  Malern,  wel- 
che Johann  Wilhelm  nach  Dasseldorf  soll  berufen  haben 
und  mit  deren  Werken  er  seine  Sammlung  vermehrte, 
nennt  Prof.  Dr.  Söltl  (bildende  Kunst  in  München)  die 
Italiener  Antonio  ßelucci,  Antonio  Pellegrini,  Dome- 
nico Zanetti  und  Antonio  Milanese,  die  Flammänder 
Anton  Schonjans  und  van  Douven,  und  die  Holländer 
van  der  Werff,  Johann  Weenix,  Gotlfried  Schalken,  v. 
d.  Neer,  endlich  die  Blumenmalerin  Bachel  Ruysch.  Doch 
kann  der  Aufenthalt  wenigstens  mehrerer  von  diesen 
Künstlern,  von  denen  man  weiss,  dass  sie  nicht  in 
Düsseldorf,  sondern  anderswo  domicilirten,  nur  vorüber- 
gehend gewesen  sein.  Ueberhaupt  scheint  in  diesem 
Punkt  noch  einiges  Dunkel  zu  walten.  Denn  von  sehr 
zuverlässiger  Seite  versicherte  man  uns ,  es  seien  nicht 
so  viele  Maler  berufen  worden,  als  man  gewöhnlich 
glaube,  die  Vocazion  von  v.  d.  Werff  z.  B.  sei  »eine 
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reioe  Fabel«.  Und  doch  behauptet -S(UÜ,  v.  d.  Werf 
habe  die  »damals  angeheure  Samme  jährlieher  Jltfa<»l* 
dimg  (die  doch  nur  AngesUüie  zu  erhalten  pflegen)  von 
6000  Guides  und  för  Jedes  Bildniss  überdies  9000  Gol- 
den« bekommen.  Wie  dem /auch  sei,  die  wichtige  Frage, 
die  sich  jedem  aufdringen  muss ,  der  nicht  gedankenlos 
an  Runsterscheinungen  yorbeigeht,  sondern  ihre  Wir* 
kungen  kennen,  wissen  will,  ob  und  wie  sie  auf  die 
Kultur  ihrer  Zeit  influensirten ,  die  Frage  namentlich, 
ob  jene  K&nstler  neue,  artistische  Talente  am  Rhdne 
weckten ,  somit  eine  neue  Kraft  im  Volke  hervorriefen, 
können  wir  ganz  bestimmt  verneinen. 

Jene  Angestellten  beschränkten  sich  darauf,  f&r  den 
Hof  und  die  Schlösser  Gemälde  zu  fertigen;  diese 
also  kamen  nicht  unter  das  Volk.  Selbst  fiir  Kircken 
scheint  damals  nicht  Vieles  gemalt  worden  zu  sein* 
Wenigstens  besitzt  unsers  Wissens  nur  die  Garnisons- 
kirche ein  Altarbild,  die  Verkündigung,  von  Ant.  Pel* 
legrini.  So  erinnert  uns  diese  esoterische  Kunst  theil- 
weise  an  die  Schule  von  Fontainebleau  unter  Rosso  und 
Primaticcio  (siehe  Bd.  I.  p.  474) ,  welche  ein  naxumelU$ 
Kunstleben  auch  nicht  zu  schaffen  vermochte.  Mit  dem 
Tode  des  Kurfürsten  Johann  Wilhelm  trat  daher  auch 
in  der  Kunst  zu  Düsseldorf  für  eine  Zeit  lang  Ebbe  ein. 

Indessen  erhielt  sich  doch  der  artistische  Ruhm, 
den  man  im  Ausland  Düsseldorf  zollte,  hauptsächlich 
noch  durch  die  von  J.  Wilh.  angelegte  Gemäldesammlung, 
welche  auch  vorzägUche-  Werke,  theils  von  den  oben 
benannten,  theUs  von  andern  grossen  Meistern  auf- 
weisen hatte. 

Ein  späterer  Kurfürst,  Carl  Theodor,  den  wir  schon 
in  Mannheim  als  Mäcen  kennen  lernten  (I.  p.  580),  und 
der  auch  Düsseldorf  durch  die  sogenannte  Carlsstadt 
verschönerte,  widmete  dann  den  vorhandenen  Kunst- 
schätzen  die  gebührende  Sorgfalt  und  vermehrte  sie 
noch.    Er  gründete  femer  im  Jahr  1767  die  Akademie, 
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iu  «nscni  Augen  eia  wesentliches  Verdieust.  Dean 
wenn  sie  auch  später  nar  noch  ein  Scheinleben  führte« 
so  hatte  sie  doch  einen  historischen  Boden  gewonnen, 
auf  welchem  sich  im  günstigen  Moment  die  Reorgani* 
sazion  leicht  bewerkstelligen  Hess.  Ob  ohne  die  dama- 
lige Gröndung  eine  Akademie  in  unsern  Tagen  ganz 
neu  geschaffen  worden  wäre,  ist  zu  bezweifeln,  und 
dann  entbehrten  die  Rheinlande  eines  mächtigen  Kunst- 
hebels. Als  ersten  Direktor  der  neuen  Akademie  se-^ 
hen  wir  Joh.  Lambert  Krähe  wirken  (geb.  in  DQsseldorf 
1712,  t  daselbst  1790),  der  durch  seinen  Einfluss  bei 
dem  Kurfürsten  wesentlich  zur  Stiftung  dieser  Anstalt 
beigetragen  haben  mag.  Er  lebte  derselben  mit  ganzer 
Seele,  leitete  die  Zöglinge  mit  väterlichem  Wohlwollen 
und  hatte  die  Freude,  die  Schule  bald  floriren  und  sie 
Yon  Deutschen ,  Franzosen ,  Engländern  und  Holländern 
besucht  zn  sehen.  Ein  feuriger  Verehrer  von  Raphael 
und  den  Antiken,  ein  Freund  von  Winkelmann,  woUte 
er  das  Gute  aufrichtig ,  und  als  redlich  Strebendem  ge- 
bührt ihm  der  Dank  der  Nachwelt,  wenn  auch  sein 
Können  seinem  Wollen  nicht  die  Waage  hielt.  Als 
Lehrer  j  der  Talente  gleichsam  mit  der  Wünschehruthe 
aufsuchte  und  lebhaft  anregte,  hatte  er  gewiss  viele 
Verdienste.  —  Neben  Krähe  ward  1784  Joh.  Peter  Lanr 
ger  (geb.  zu  Calcum  1756,  f  zu  München  1824)  alsiVo/e«- 
tOTy  und  nach  dem  Tod  von  jenem  als  Direktor  der  Aka- 
mie  ernannt,  ihm  auch  zugleich  das  Direktorium  der 
Galerie  übertragen.  Er  hatte  seine  Studien  unter  Krähe 
gemacht  und  später  auf  Kunstreisen  (in  den  Nieder- 
landen und  Paris)  seine  Ansichten  geläutert«  Von 
Arbeiten  aus  der  Zeit  seines  Wirkens  in  Düsseldorf  ist 
uns  zwar  nichts  bekannt ;  aus  spätem  Bildern  aber,  die 
er  in  München  fertigte,  schliessen  wir,  dass  er  einen 
klareren  Blick  in  die  Erfordernisse  der  Kunst,  ein  ästhe- 
tischeres Gefühl,  ein  kräftigeres  und  reineres  Golorit, 
eine  strengere  Zeichnung  besass ,  als  sein  Vorgänger. 
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lüRfObchcn  ninlicli  fOfarte  er  vianciieTeFdieiisUiehebisto- 
riache  Da? siellangen  und  PorträU  aos :  Christos  die  Kuh» 
der  segnend,  ignrenreiches  Altarblalt,  der  Zinsgtesclien, 
Lneas  die  h.  Maria  malend,  die  h.  Familie,  Christos 
am  Oelberg,  Saal  «nd  Dayid  etc.;  ferner  dae  Portrfll 
der  jetzigen  Königin  von  Baiern,  die  Bildnisse  mdire- 
rer  Diplomaten  u.  s.  f.  Gewiss  hätte  er  die  Akademie 
Ton  Düsseldorf  bis  an  seinen  Tod  treflKch  geleitet  und  der 
jetMigen  Schale  nach  KrAften  vorgearbeitet,  den  üiker^ 
gang ,  wie  wir  p.  90  sagten ,  aas  der  medemen  in  die 
gegenwärtige  Periode  vermittelt,  wäre  er  nicht  wegbe- 
ralen  worden.  —  Nach  dem  Tode  von  Carl  Theodor 
aber  (1799)  ging  dessen  Karf&rstenthum  dorcfa  Eil»- 
Schaft  an  Maximilian  Joseph  von  Baiern  Ober,  der  im 
München  residirte.  Dorthin  liess  dieser  im  Jahr  1805 
(beim  Aasbrach  des  Kriegs  zwischen  Frankreich  and 
Preassen)  die  Galerie  von  Dtksseidorf  verlegen,  wefl 
man  vorgab  oder  glaabte ,  sie  sei  daselbst  vor  den  fran- 
zösischen Invasionen  gesicherter,  als  am  Rhein.  Es 
schien  anfänglich  diese  Maassregel  nur  eine  provisorische 
zo  sein.  Allein  schon  im  Jahr  1806  ward  Langer  nach 
München  (wo  nachher  anter  seiner  Direkzion  die  Aka- 
demie in's  Leben  trat)  berufen,  die  Dfisseldorfergemilde 
mit  den  vorhandenen  verschmolzen  und  an  eine  Rücksen- 
dung jener  an  ihren  ursprünglichen  Ort  nicht  mehr  ge- 
dacht. Nur  ein  Paar  Bilder  (s.  unten)  nebst  der  allerdings 
bedeutenden  Zahl  werthvoUer  Handzeichnungen  and 
Kapferstiche  sind  noch  in  Düsseldorf,  weil  sie  nie  weg- 
kamen. Eine  Gemälde- Galerie  aber,  die  diesen  Na- 
men verdiente ,  besitzt  Düsseldorf  nicht  mehr  und  noch 
nicht.  ^} 


*)  Schon  gegen  die  Translocining  der  Galerie  im  Jahr  ISOS 
proleslirteD  die  damaligeu  StVude  des  Heriogihums  Giere  and 
Berg,  jedoch  Ycrgeblich.  Splfter,  bei  der  Abtretung  de«  Her* 
aogthums  an  Preussen,  erwartete  man  in  Düsseldorf  die  Aas» 
lieferang  der  Galerie,  weil  sie  allgemein  als  Landeseigenthun 
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Asch  die  Akademie  bMiie  sdiwere  Zailen  la  bevte* 
heD«  Mit  deoi  Zeitponkt  der  französiieheD  Hemchall 
(pag.  514)  sehien  der  Genius  der  Kunsl  entflohen  in 
sein.  Die  Akademie  war  ohne  Direktor  (nnr  drei 
Professoren  ertheilten  noch  Unterricht),  beinahe  ohne 
Schiller,  das  Gebäude  selbst  grossentheils  von  Behörden 
in  Besitz  genommen,  —  eine  harte  Umgestaltung  der 
Dinge  1  Dieser  Znstand  dauerte  von  1805  bis  gegen  das 
Ende  des  folgenden  Decenniums  fort.  Während  diesem 
Interregnum  kam  nichts  Bemerkenswerthes  in  der  Kunst 
zu  Stande.  Endlich  im  Jahr  1819  wendete  der  Staat 
der  verwaisten  Anstalt  seine  Aufmerksamkeit  zu  und 
berief  Cornelius  ^  dass  er  ihr  wieder  Leben  einhauche, 
als  Direktor,  und  Mosler^n  —  was  Gorn..  zur  Bedingung 
gemacht  hatte  •—  als  Professor.  Die  neue  Einrichtung 
bestritt  der  Staat,  im  Uebrigen  blieb  die  Akademie  wie 
früher  (und  jetzt  noch)  aus  dem  sog.  Berg'schen  Schul- 
fond dotirt.  if  Osler,  der  früher  alsGornelius  nach  Düssel- 
dorf kam ,  traf  nun  alle  äuetem  Anordnungen ,  um  die 
Anstalt  dem  neuen  Direktor  gehörig  übergeben  zu  kön- 
nen.  Dieser  trat  sein  Amt  im  Jahr  1821  an.    Sein  Ruhm 


angesehen  wurde.  Abennalt  yergeblich.  Baiern  moilTirte  ihre 
Zorttckbehaltung  damit,  dass  es  das  Land  in  dem  Zustande  an 
Preussen  abgetreten,  in  welchem  es  sich  snr  Zeit  befunden  habe, 
also  ohne  Galerie.  Vor  mehreren  Jahren  brachten  die  Stünde 
der  RheinproTins  die  Sache  neuerdings  in  Anregung  und  rich- 
teten das  Gesuch  an  den  (Torigen)  Ronig,  die  Wiedererlangung 
des  früheren  Besitsthums  su  betreiben.  Der  Rönig,  ohnehin 
sum  Frieden  geneigt  und  fUr  diese  Angelegenheit  sich  wahr- 
scheinlich nicht  spesiell  interessirend,  soll  sich  darauf  be- 
schränkt haben ,  die  Sammlung  der  bezüglichen  Documente  und 
ihre  Aufbewahrung  ansuorduen.  Bei  der  nahen  Verwandtschaft 
der  jetzt  regierenden  HVuser  Ton  Preussen  und  Baiern,  bei  der 
engern  Verbindung  beider  Staaten  durch  den  ZolWerein,  bei 
der  langen  Zeit  seit  der  Besitsergreifung  der  Galerie  durch 
Baiern,  bei  der  Geneigtheit  der  Diplomatie,  faits  aceomplis  an- 
ivcrkennen,  iMsst  sich  nichts  anderes  yoranssehen,  als  dass  es 
beim  SteUis  quo  bleibt. 
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war  ihm  ISngst  voraasgeeilt  ond  jeder  Ranstversüfndige 
sah  in  seiner  Berafang  einen  glücklichen  Wendepookt 
für  die  Akademie.    Wir  müssen  hier  nothwendig  ftber 
dieses  Künstlers  vorheriges  Wirken  Einiges  einflechten, 
um  klar  za  machen ,  dass  sich  schon  damals  grosse  Hoff» 
nangen  an  seinen  Namen  knOpften.   Peter  Comettus,  geb. 
1787  zu  DQsseldorfl,  Sohn  des  Galerieanfsehers  daseibat, 
versenkte  seinen  Geist    frühe   in    die  Tiefen   idealer 
Kunst.     Noch  als  Lehrling  von  Düsseldorf  componirte 
and  malte  er  anter  andern  die  kolossalen  biblischen 
and  allegorischen  Figuren  für  die  Kirche  za  Neoss  (s. 
unten).     Im  Jahr  1809  wellte  er  nach  Italien  reisen, 
fand  aber  unterwegs  in  Frankfurt  Gönner,  Beschäfti- 
gung, Anerkennung.    Zwei  Jahre  ungefähr  hielt  er  sich 
dort  auf,  malte  mehrere  biblische  Bilder  inOel  und  zeich- 
nete die  Gomposizionen  zu  Gdthe's  Faust  (s.  p.  144),  von 
Ruscheweyh  gestochen,  die  ihm  nicht  nur  den  Beifall 
Göthe's  selbst  erwarben,  sondern  auch  seinen  Ruf  in 
der  Kunstwelt  begründen  halfen.     Im  Jahr  1811  sehen 
wir  Gornelius  in  Rom.     Im  Verein  mit  andern  ausge* 
zeichneten  Männern  (Bd.  I  pag.  126—127)  verfolgte  er 
die  Richtung,  die  schon  in  den  Darstellungen  zu  Faust 
sich  aussprach ,  mit  neuer  Kraft.    Die  Kunst  der  mo* 
demen  Periode*)  war  in  seinen  Augen  eine  abgeschio»- 
»ene ,  an  welcher  man  nicht  verbessern ,  nicht  flicken 
könne,  sondern  an  deren  SteUe  man  etwas  ganz  Neues 
setzen  müsse.    Die  historische  Kunst,  welche  sich  im- 
mer nach  dem  Zeitgeist  zu  richten  pflegt,  konnte  wäh- 
rend der  nüchternen,  vorherrschend  materiellen  letzten 
Jahrhunderte  und  bei  den  damaligen  allgemein  schiefen 
Ansichten  von  Geschmack  nicht  zu  den  höhern{  Regionen 
sich  emporschwingen.     Aber  nun  kam  die  französische 
Revoluzlon.  Sie  hatte  auch  in  Deutschland  die  Staaten  und 
das  Leben  umgestaltet.  Das  deutsche  Reich  als  solches  war 


*)  Siehe  Aber  den  BegrifT  modern  p.  9. 
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voD  der  Welt  verschvoDden,  eine  Menge  veralteter  Be- 
griffe und  Ansichteo  luossten  sich  vor  deo  neoeo  Ideen, 
die  alle  Verhältnisse  durchdrangen ,  in  die  Dunkelheit 
zurückziehen.  Zwei  kolossale  dentsche  Dichter  (denen 
schon  andere  aoch  sehr  aasgezeichnete  Literatoren, 
Lessing,  Herder,  Wieland  o.  s.  w.  vorhergegangen  wa- 
ren), Göthe  und  Schiller^  hatten  zudem  die  neue  Zeit 
vorbereite!«  Durch  sie  und  andere  Schriflsteller  wSre 
auch  ohne  die  französische  Revoluzion,  nur  jedenfalls 
viel  langsamer,  die  alte  deutsche  Steifheit  und  Be- 
schränktheit erloschen.  Jetzt  also  war  die  deutsche  Nazion 
gerade  wie  zur  Zeit  der  Reformazion,  in  vielen  Richtun- 
gen begeisterungsfahig  geworden.  Und  die  Kunst  hätte 
ihr  nicht  neue  ideelle  Nahrung  zuf&hren  sollen?  Der- 
selbe Schöpfer,  aus  dessen  Hand  die  Heroe^  der  Schrift- 
9prache  hervorgingen,  schenkte  uns  auch  die  Organe, 
welche  durch  die  bildende^  malende  Sprache  die  geistige 
Entwicklung  fördern  sollten.  Cornelius  vornämlich  er- 
ffällte  in  Rom  mit  seiner  ganzen  Genialität  diesen  Be- 
ruf, nebst  Overbeek,  Schadaw^  Veit  u.  And.  (pag.  21). 
Cornelius ,  welcher  schon  durch  die  vorhin  berührten 
Composizionen  aus  Göthe*s  Faust  seinen  Landsleuten 
die  Grösse  dieses  neu-deutschen  Epos  klarer  machte, 
rief  ihnen  nun  durch  Darstellungen  aus  den  Nibelungen 
den  altdeutschen  Geist  der  Dichtung  in's  Gedächtniss 
zurück,  und  er  hätte  vielleicht  gerne  noch  auf  demselben 
nazioneüen  Gebiet  fortgearbeitet,  würde  er  nicht  gesehen 
haben,  wie  seit  Langem  in  der  Kunst  die  schöne  antike 
und  die  motivreiche  biblische  Geschichte  und  Mythologie 
durch  schlechte  Darstellungen  aus  dem  wahren  Standpunkt 
war  verrückt  worden.  Sein  reformatorischer  Geist  konnte 
daher  nicht  ruhen,  bis  er  dazu  mitwirkte,  in  diesen  Sphä- 
ren durch  bessere  Schöpfungen  die  Ansichten  des  Publi- 
kums zu  läutern,  jene  grossen  Motive  durch  würdige  Gon- 
cepzionen  wieder  zu  retten ,  die  ideale  Kunst  auf  ihre 
klassische  Höhe  zurückzuführen  und  damit  zugleich  die 
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maniristischen,  unwahren  Richtungen  in  ihr  Nichte  zorüek- 
zutreiben.  In  diesem  Sinn  und  (veist  traten  Comeliiis 
and  seine  Freunde  Torerst  in  Rom,  dann  in  Deatsdi- 
land  als  KQnsUer  auf.  So  entstand  durch  ihn  in  den 
Gyclus  biblischer  Darstellungen  im  Hause  RarlhoMi  zu 
Rom  (p.  81)  dU  Traumdeutung  Josephs  vor  Pharao  oiid 
die  Seenej  toie  Joseph  sich  seinen  Brüdern  xu  erkennen 
gibt;  —  in  Fresko.  Denn  vor  allen  suchte  Cornelius  diese 
Art  der  Malerei  als  die  nach  seinen  Ansichlen  fOr  moniH 
mentale  Werke  vorzQglich  geeignete  wieder  in's  Leben 
zu  rufen  (Rd.  I.  pag.  542).  Nachher  fertigte  er  die 
Zeichnungen  aus  Daniels  Paradies  y  welche  ebenfalls  hi 
Fresko  einen  Saal  In  der  Villa  des  Marchese  Massimi 
zu  Rom  zieren  sollten,  deren  Ausführung  ihm  aber  nicht 
mehr  möglich  war,  da  er  einem  doppelten  Rufe  nach 
Deutschland  folgte.  Cornelius  kam  nSmlich,  wie  wir  sahen, 
als  Direktor  nach  Düsseldorfs  hatte  aber  zu  gleicher  Zeil 
Ton  dem  damaligen  Kronprinzen,  dem  jetzigen  König 
von  Raiern,  den  Auftrag,  einige  Säle  in  der  Glyptothek 
zu  München  mit  Gemälden  aus  der  griechischen  Mytho- 
logie und  aus  der  Iliade ,  also  aus  der  Götter  -  und 
Heroengeschichte,  zu  schmäcken.  Reide  Stellungen  von 
Cornelius  liessen  sich,  wie  wir  sofort  sehen,  vereinigen. 
Die  Wirksamkeit  des  grossen  Meisters  in  Düssd» 
darf  war. sowohl  innerhalb  als  ausserhalb  der  Akademie 
eine  sehr  wohlthätige.  Vor  allen  hielt  er  die  Zöglinge 
von  den  akademischen  SchnOrleibern,  die  vordem  an 
manchen  Orten  Mode  waren  (s.  in  dieser  Reziehung  Rd.  I. 
pag.  126  u.  folg.),  fern,  liess  sie  frei  sich  entwickeln 
und  bildete  sie  zu  Priestern  idealer  Kunst.  Unter  seine 
besten  damaligen  Schaler  gehören :  W.  Kaulbach  in  Man- 
chen ,  nun  der  gefeierte  Componist  der  Zerstörung  Je-. 
rusalems,  einer  der  ersten  lebenden  deutschen  Meister, 
Gölzenberger y  deb  wir  in  Mannheim,  Nierstein  und 
Renn  kennen  lernten  (Rd.  I.  pag.  584  u.  f. ,  Rd»  II. 
pag.  282—310),  Sülke,   der  noch  in  DOsseldorf  lebt  (s. 
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anlen),  Stürmer ^  jetzt  in  Berlin,  EberU^  todi  (ptg*511}, 
Hermann  (pag.  283),  FOrtter  (pag.  284).  ^  An  Prof.  Mm- 
ler  fand  der  neue  Direktor  eine  wesentliche  Stütze  in 
seinen  Bestrebungen. 

Cornelius  sochte  nun  die  Ühigern  Zöglinge  besonders 
zur  manumientaUn  Kunst  heranzuziehen,  und  dazu  gab 
ihm  sein  xweüer  Wirkungskreis  in  München  treifliche 
Gelegenheit.    Während  er  den  Winter  hindurch  in  Düs- 
seldorf mit  den  CarUms  zu  der  Glyptothek  beschäftigt 
war,  und  die  Schüler  hier  lernten,   wie  man  bei  der 
AfUage  eines  Monumentes  zu  Werke  gehe,  nahm  er  sie 
im  Sommer  nach  München  und  liess  sie  an  den  Fres- 
ken ,  also  an  der  Ausführung  jener  Gartons  mitarbeiten. 
Dies  mehrere  Jahre  nach  einander.  So  befähigten  sich  die 
Schüler  zu  eigenen  monumentalen  Darstellungen  und  so 
ward  es  Cornelius  möglich,  dieser  Kunstform  auch  am 
Wiein  Eingang  zu  verschaffen.     Es  wurde   auf  seine 
Anregung  ein  jüngstes  Gericht  in  Coblenz   wenigstens 
angefangen,  wenn  auch  nicht  vollendet  (pag.  251),  die 
Aula  in  Bonn  mit  fertigen  Fresken,  darstellend  die  vier 
Facultäten,  ausgeschmückt  (p.  282u.f.)*    Auch  ein  /Vt- 
vaimann^  Graf  v.  Spee  in  Heitorf,  wünschte  einen  Saal 
seines  Rittersitzes  mit  Fresken  ausmalen  zu  lassen  und 
wendete  sich  deshalb  an  Cornelius.     Doch  kam  diese 
Arbeit  grösstentheils  erst  später  zu  Stande.  —  Unzweifel- 
haft würde  Cornelius  bei  längerem  Aufenthalt  in  Dflsseld. 
die  Kunst  im  ^anzm  Rheinpreussen  umgestaltet  und  unbe- 
dingt im  artistischen  Gebiet  dominirt  haben,  wie  er  auch 
jetzt  noch  dort  im  höchsten  Ansehen  steht.  'Allein  er 
folgte  dem  im  Jahr  1824  an  ihn  gelangten  Rufe,   die 
Stelle  des  damals  verstorbenen  AkademiedirelUors  Lan- 
ger in  München  zu  übernehmen.    Mit  Corn.  gingen  die 
meisten  oben  benannten  Schüler  nach  München.    Sein 
Wirken  daselbst  kann  hier  nicht  speciell  auseinander- 
gesetzt werden;   nur  führen  wir  einige  seiner  Haupt- 
werke an.     In  der  Glyptothek  vollendete  er  im  söge- 
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nannten  GOUersaal  in  drei  grosaen  Wand-  nnd  vielen 
kleinen  Deckenbildern  die  Darstellung  der  drei  Reiche 
der  Kroniden  —  Zens,  Poseidon  nnd  Pinto,  and  zeigt  aas 
in  scharfer  logischer  bildlicher  Entwicklang  amfassend 
den  Ideengang  ond  den  Charakter  der  grieehUehen  Mffihe; 
in  dem  sogenannten  Trojanersaal  entfaltet  er  eben  so 
genial  nnd  logisch  dorch  DarsteUangen  aas  der  Diade 
den  Geist  nnd  das  Wesen  der  gHeehUehen  Heroenxeit; 
in  der  Ladwigskirche  fQhrt  er  die  Geschichte  nnd  My- 
the des  Ckristenthums  wieder  als  ein  in  der  Weltordnang 
abgeschlossenes  grosses  Ganze  in  kolossalen  Gemälden 
ans;  in  der  Pinakothek  endlich  (im  Bogengang)  zeigt 
er  uns  in  einem  reichen  Bilder- Cydas  die  GeschiiehU 
der  Malerei  in  Italien  und  im  übrigen  Europa,  namentlich 
in  Deutschland.  Man  staunt  in  diesen  umfangreichen 
Monumenten  die  Grösse  und  die  Produktivität  von  Cor- 
nelius bewundernd  und  entzöckt  an.  —  Seit  1841  endlich 
bekleidet  er  in  Berlin  die  Stelle  eines  Direktors.  Darch 
diesen  Wechsel  des  Wohnorts  und  da  er  nun  wieder 
unter  preussischer  Regierung  steht,  scheint  er  uns  Düs- 
seldorf aufs  Neue  näher  geräckt ,  und  es  lässt  sich  er- 
warten ,  dass  sein  Einfluss  in  der  Residenz  für  den 
Runstort  in  der  Provinz  (zugleich  seine  Vaterstadt)  nicht 
ohne  Nutzen  sein  werde. 

Als  Cornelius  von  Dösseidorf  nach  München  gezo- 
gen war ,  leitete  Prof.  Mosler  ad  Interim  die  Akademie. 
Dann  erhielt  Wilkelm  Sehadou>  das  Direktorium  an  der- 
selben und  trat  die  Stelle  1827  an.  MU  ihm  begiMini 
für  DiUeeldorf  toieder  eine  neue  Kunstepoche, 

W.  Schadow,  geh;  in  Berlin  1789,  Sohn  des  sehr 
geschätzten  dortigen  Direktors  nnd  Bildhauers  Joh. 
Gottfr.  Schadow  (geb.  1764),  war,  wie  wir  schon  mehr- 
mals beiläufig  bemerkten,  einer  der  Gründer  der  neuen 
deutschen  Schule.  Er  arbeitete  im  Hanse  Bartholdi 
Tpag.  21)  zwei  Darstellungen  ans:  der  aUe  /dkoö,  dem 
das  blutgetränkte  Kleid  seines  Sohnes  gebracht  wird, 
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und  Joseph  im  Kerker  den  Gefangenen  die  Träome 
deutend.  Seine  Neigung  ging  Übrigens  mehr  auf  die 
Offlmalerei,  und  so  führte  er  dann  verschiedene  Bilder : 
eine  h,  Familie^  das  Bildniss  einer  Römerin  (beide  für 
den  damaligen  Kronprinzen  von  Bayern),  eine  Porträi- 
gruppey  Thor^^aldsen,  Schadow  selbst  und  sein  Bruder 
(sehr  geschickter,  verstorbener  Bildhauer)  und  wohl  noch 
Anderes  in  Oel  aus.  Im  Jahr  1819  kehjte  er  in  seine  Va- 
terstadt zurück ,  ward  zum  Professor  der  Akademie  ernannt, 
und  bald  traten  sehr  talentvolle  Schülerin  sein  Atelier. 
Schadow*8  Wirkungskreis  in  Berlin  als  ausübender  JKutwr- 
Ur  und  als  Lehrer  war  segensreich.  In  jener  Zeit  ging  aus 
seiner  Hand  hervor :  ein  Bacchanal  als  Deckenstück  des  Prih- 
scenium  im  neuen  Schauspielhause ;  eine  Madonna,  die  er 
nach  herauf  Bestellung  wiederholte ;  die^n5e(iin^  derHir^ 
ten  für  die  Garnisonskirche  zu  Potsdam ;  Christus  mit  zwei 
Evangelisten  y  kolossales  Altarbild  für  die  Kirche  von 
Schulpforta,  und  andere  historische  Darstellungen.  Ferner 
malte  er  mehrere  Porträts  y  namentlich  das  grosse  Fa- 
milie ngemälde  der  Prinzessin  Wilhelmine  von  Preussen 
mit  ihren  Kindern.  —  Als  Lehrer  aber  wusste  er  sich 
die  Liebe  der  Zöglinge  im  höchsten  Grad  zu  erwerben, 
und  einige  sehr  ausgezeichnete :  Lessing,  Hübner,  Hil- 
debrandt, Sohn,  folgten  ihm  nach  Düsseldorf,  gerade 
wie  Cornelius  seine  nächsten  Schüler  nach  München  ge- 
zogen hatte.  Es  ist  dies  eine  Erscheinung,  welche  dem 
Lehrerund  den  Schülern  in  gleichem  Maatse  zur  Ehre  ge- 
reicht. Es  geht  daraus  klar  hervor,  dass  die  noch  am 
Ende  des  vorigen  und  zu  Anfang  unsers  Jahrhunderts 
an  einigen  Akademieen  herrschend  gewesene  pedantische 
Vornehmheit  und  Abgeschlossenheit,  welche  die  Pro- 
fessoren gegen  die  Akademiker  annahmen,  bei  Corne- 
lius und  Schadow  einer  mehr  cdlegialischen  Stellung  ge- 
wichen war.  Nur  auf  die  letztere  Weise  kann  ein  Talent 
von  dem  Lehrer  ganz  gewonnen  werden.    Dass  dieser 

34 
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aber  aafiUiigen  «der  nachlässigen  Subjekten  den  trock- 
nen Meister  seigt,  ist  wiederam  ganz  am  Platze. 

Wenn  s^ach  Cornelins  als  Direktor  der  Akadenue 
in  Düsseldorf  schwer  zu  ersetzen  war,  so  konnte  man 
nach  der  Ernennung  Schadow's  ihr  dennoch  eine  blä- 
hende Zukunft  prognosticiren.  Denn  auch  Schadow  ging 
ein  begründeter  Ruhm  yoraus  und  wahrlich  er  hat  aUen 
gerechten  Erwartungen  als  Direktor  im  vollsten  Maasse 
entsprochen.  Steht  er  als  Comp^mUi  allerdings  seinem 
ganz  eminenten  Vorgänger  nach,  so  gehört  er  immer 
in  die  vordere  Reihe  der  deutschen  Meister,  sowohl 
seiner  idealen  Richtung  nach,  als  wegen  der  grossen 
teehnUcken  VoUeridung,  die  seinen  Bildern  in  wohnt. 
Als  Lehrer  aber,  namentlich  als  Direktor  einer  Kunst- 
Anstalt,  scheint  er  uns  so  zu  sagen  unübertrefflich,  fai 
der  leUtern  Beziehung  einige  Bemerkungen  aber  Scha- 
dow; von  ihm  als  ausübendem  Künstler  sprechen  wir 
unten. 

Schadow  hält  vor  allem  einen  systematischen  Sto* 
diengang  für  die  Akademiker  fest,  sie  werden  stufen- 
weise in  die  Kunst  eingeführt.  Hat  sich  aber  ein  Scbi- 
1er  einmal  auf  den  Standpunkt  empor  gearbeitet,  daas 
er  eigene  Erzeugnisse  hervorbringen  kann,  so  lässt  iim 
der  Direktor  in  der  Wahl  der  Vorwürfe,  in  der  Ridh- 
fun^,  die  er  einschlagen  will,  gewähren.  Jedes  Talent 
darf  sich  nach  seiner  Individualität  ganz  frei  entwickelo. 
Daher  finden  wir  auch  in  Düsseldorf  alle  Zweige  der 
Malerei  vertreten,  und  gerade  seit  Schadow's,  Direk- 
zion  sind  ausgezeichnete  Repräsentanten  jeder  Branche  a«s 
dieser  Schule  hervorgegangen.  Biblische,  romantische, 
moderne  Geschichte,  alle  Arten  des  Genre,  Landschaft, 
Stillleben  erfreuen  sich  hier  tüchtiger  Bebauung.  Wir 
rechnen  es  Schadow  zum  grossen  Verdienst  an,  dass 
er  keinen  moralischen  Zwang  ausübt,  um  Schäler  für 
sein  Liehiingsfach,  die  biblische  Historie  und  Mythe,  zo 
gewinnen.    Es  ist  dieses  Verdienst  um  so  grösser,  als 
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wir  es  dem  Lehrer,  den  der  feste  Glaube  beseelt»  dass 
aaf  seinem  Wege  die  edlen  Zwecke  der  Kunst  besser 
erreicht  werden ,  als  auf  den  andern ,  kaam  äbel  neh- 
«en  könnten,  wenn  es  ihn  einigermaassen  schmerzt, 
dass  ein  ihm  liebgewordener,  fähiger  Zögling  nicht  sei- 
ner Fahne  folgen  will.  Aber  Schadow  sieht  zu  gut  ein, 
dass  eine  Mademie^  in- welcher  Geistes^  und  WiUene^ 
fireiheit  hemchi ,  immer  am  meisten  bliUU.  Gerade 
dieser  Freiheit  and  der  aas  ihr  entspringenden  allsei- 
tigen Entwickelang  der  Kräfte  hat  gewiss  die  DQssel- 
dorfer-Schale  einen  grossen  Theil  ihres  Rufs  zo  danken. 
—  Von  der  freieslen  subjektiven  Entfaltung  an  dieser 
Anstalt  scheint  uns  noch  besonders  der  Umstand  za 
zeugen,  dass  selbst  die  Arbeiten  derjenigen  Maler, 
welche  dasselbe  Feld  bebauen,  im  Durchschnitt  einan- 
der nicht  gleichen.  Frei  von  jedem  Schulschnitt  gehen 
sie  aus  dem  Innern  je  des  betreffenden  K&nstlers  her- 
vor. Oder  herrscht,  um  ein  Paar  Beispiele  anzufQhren, 
zwischen  den  biblischen  Bildern  von  Schadow  selbst 
ond  den  Darstellungen  der  aus  seiner  Schule  hervorge- 
gangenen biblischen  Malern  Deger,  Köhler  n.  s.  w. 
Gleichförmigkeit?  Oder  (indem  wir  andere  ungeßhr 
verwandte  Künstler  zusammenstellen)  flnden  wir  In  den 
Erzeugnissen  von  Lessing  und  Stilke ,  Hildebrandt  und 
Pl&ddemann,  Sohn  von  SteinbrQck,  Volkart  und  Knorr, 
Fay  und  Schrader,  Sonderland  und  Meyer,  Schrödter 
und  Hasencleyer,  Jordan  und  Ebers,  Schirmer  und 
Achenbach,  Pose  und  Scheuren  etc.  —  flnden  wir  in 
ihren  Erzeugnissen  einen  Typus,  der  auf  einen  gemein- 
schaftlichen Schnlzepter  zurückführte?  Sehen  wir  in 
der  Auffassung  eine  uniforme  Welse,  in  der  Ausführung 
ein  Colorir- Reglement  ausgesprochen?  Mit  Nichten. — 
-*  Ein  ferneres  Verdienst  von  Schadow  als  Direktor  be- 
steht daria,  dass  er  sich  seiner  Schule  weit  mehr,  als 
er  amtlich  verpflichtet  wäre,  annimmt;  die  AnsteU  i$i 
ihm  recM  eigentlich  an^s  Herz,  gewachsen.     Er  fAbtl^ 
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darüber  herrscht  nor  Eine  Summe,  sein  Amt  mit  der 
grössten  Gewissenhaftigkeit  und  Gewandtheit.  Br  setzt 
seinen  Stolz,  seine  Freude  darein,  der  Welt  n&tzliche 
Künstler  zu  bilden,  und  keine  Mühe,  keine  Zeit,  keine 
Aufopferung  lässt  er  sich  zu  diesem  Zwecke  reoen. 
Mit  seltenem ,  psychologischem  Scharfblick  ergröndet  er 
sodann  das  Wesen  seiner  Schüler,  weiss,  was  jedem  zn- 
träglich  ist,  entdeckt  specielle  Fähigkeiten,  die  dem 
Betreffenden  selbst  vielleicht  noch  lange  verborgen  ge- 
blieben wären,  schliesst  also  jedem  gleichsam  sein  eige- 
nes Selbst  auf,  richtet  Muthlose  empor,  führt  kühne  ond 
rasche  Talente  rasch  zum  Ziel ,  kurz  er  behandelt,  wie 
ein  weiser  Pädagoge  jeden  tndmdu«^^  Allen  pedantischen 
Schulzwang  hasst  er  von  Herzen.  Ohne  Schadow*8  mei- 
sterhaft dirigireuden  Geist  hätte  die  Düsseldorfer  Aka- 
demie nicht  zu  ihrem  jetzigen  Höhepunkt  sich  empor- 
arbeiten können,  davon  sind  wir  lebhaft  überzeogt, 
und  sie  kann  sich  daher  glücklich  schätzen,  dass  Scha- 
dow  an  ihre  Spitze  trat. 

Von  dem  Direktor  gehen  wir  nun  über  zu  dem  Or- 
ganUmus  der  Akademie;  dann  werden  wir  von  der  ei- 
gentlichen Düsseldorferschule  ^  d.  h.  von  der  GesetmwUr 
heU  der  aus  der  Akademie  hervorgegangenen  Künstler 
sprechen;  hierauf  berühren  wir  die  Stellung  und  den 
Einfluss  dieser  Schule  nach  Aussen;  sodann  suchen  wir 
die  angesehensten  Künstler  selbst  als  solche  und  einzelne, 
ihrer  Werke  zu  charakterisiren ;  den  Schluss  unsers  Re- 
ferats endlich  soll  eine  kurze  Specialberührung  vorhan- 
dener Sammlungen  bilden. 

Die  Akademie  besitzt  für  die  Architektur  und  für 
die  Hauplzweige  der  Malerei^  Figurenfach  und  Land- 
schaft, wie  auch  für  die  Kupferslecherkunst  Lehrstühle, 
die  gegenwärtig  sämmtlich  durch  treflSiche  Professoren 
besetzt  sind.  Auch  Kunstgeschichte  wird  docirt.  Nur 
ein  Rad  mangelt  uns  in  diesem  schönen  Kunstgetriebe, 
ein  Lehrstuhl  der  Sculplur.    Doch  scheint  man  bis  jetzt 
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die  Lücke  nicht  sehr  geföhU  zo  haben.  —  Die  Profes- 
soren bilden  das  Gollegium ,  welches  über  die  wichtigern 
änssern  and  innern  Angelegenheiten  der  Akademie  Be- 
rathang hält  and  Beschlösse  fasst;  ein  Sekretär  führt 
das  Protokoll.  Die  geringfügigem,  administrativen,  täg- 
lich laufenden  Geschäfte  erledigt  ein  Inspektor,  der  zu- 
gleich in  der  Akademie  seine  Wohnung  hat,  grossen- 
theils  von  sich  aus. 

Die  Akademie  zerfällt,  wie  anderwärts,  in  mehrere 
Klassen.  In  der  antersten,  der  ElemerUarhlasse^  ertheilt 
Mosler,  Prof.  der  Kunstgeschichte ,  Sekr.  der  Akademie 
gemeinsam  mit  Inspektor  Wintergerst  den  Unterricht. 
In  diese  Klasse  werden  sowohl  vorbereitete,  als  ganz 
rohe  Schüler,  d.  h.  solche,  die  gar  keine  Vorkennt- 
nisse im  Zeichnen  haben,  aufgenommen.  Die  Vorbe- 
reiteten lässt  tnan  Schwereres  copiren ,  den  andern  gibt 
man  ganz  leichte  Vorlagen  und  geht  allmälig  zu  schwie- 
rigem über.  Die  höchste  Aufgabe,  welche  hier  zu  lö- 
sen ist,  besteht  in  der  sichern  Zeichnung  und  Schatti- 
rung  antiker  Köpfe  und  Hände  nach  Gyps.  Je  rascher 
ein  Zögling  diese  Forderung  genügend  erfüllt,  desto 
rascher  rückt  er  in  die  folgende  Klasse  vor.  Man  schätzt 
die  Zeit  als  ein  wichtiges  Capital ,  das  nicht  liegen  blei- 
ben darf,  sondern  Zinse  tragen  soll.  Wer  mit  guten 
Vorkenntnissen  einträte  und  sogleich  ein  antikes  Gyps- 
modell  gut  copirte,  könnte  auch  sofort  avabciren.  Al- 
len Zöglingen  dieser  Klasse  aber  ist  ein  Maximum  von 
zwei  Jahren  gestattet,  innerhalb  deren  sie  den  bezeich- 
neten Grad  des  Könnens  erlangen  sollen,  was  nur  lie- 
derlichen oder  ganz  talentlosen  Naturen  unmöglich  sein 
wird.  Solche  erhalten  dann  nach  zwei  Jahren  den  Ab- 
schied, damit  sie  nicht  Fähigen  den  Platz  versperren.  — 
In  der  folgenden  Klasse ,  in  welcher  theils  nach  schwe- 
ren antiken  Gypsmodellen ,  namentlich  auch  nach  gan- 
zen Figuren  gezeichnet ,  zuweilen  nach  alten  Bildnissen, 
vorzugsweise  aber  nach  dem  Lehen  gemalt  wird  (zuerst 
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bloss  Köpfe,  Dachher  ganze  Figuren  —  AkleD),  —  in  die- 
ser Klasse  besorgen  die  Professoren  ^UiMfrandi  imd 
Sohny  welch*  letzterer  speziell  den  Antikensaal  über- 
wacht, den  Unterricht.  Diese  Klasse  heisst  »die  Vm^ 
bereitongsklasse«.  Sobald  ein  Zögling  hier  die  tob 
den  Lehrern  geforderte  technische  Fertigkeit  erlangt, 
d.  h.  einen  Kopf  nach  dem  Leben  gut  in  Oel  maleii 
kann,  auch  die  Perspektive  versteht  und  Qberdem  Ta* 
lent  im  Componiren  zeigt,  rQckt  er,  wieder  ohne  obli- 
gatorisch einzuhaltende  Fristen,  in  die  höhere  Kiasae 
vor.  Das  Maximum  der  Zeit  in  dieser  Klasse  aber  be- 
trägt vier  Jahre.  Das  Testimonium  paupertatis  liegt  ge- 
wiss unzweifelhaft  vor,  wenn  ein  Schöler  in  dieser  Zeit 
die  bezeichneten  Forderungen  nicht  erfüllen  kann.  Die 
Tüchtigern  bedürfen  ihrer  gewöhnlich  bei  weitem  nicht 
Ja  es  ist  eine  nicht  seltene  Erscheinung,  dass  bei  der 
trefflichen  herrschenden  Lehrmethode  Schüler,  welche 
schon  vorher  im  Zeichnen  fest  waren,  in  einem  Jahr 
und  noch  schneller  sich  ein  ganz  tüchtiges  Colorit  aneig- 
nen. —  Die  oberste  Klasse  nun  ,  in  welcher  eigene  Com- 
posixionen  gemaU  werden,  steht  unter  der  ausschliessli- 
chen Leitung  des  Direktors,  Schadow  macht  hier  die 
jungen  Talente  mit  den  ästhetischen  und  lechnisehen  Re- 
geln über  den  fiau  einer  Darstellung  bekannt,  lehrt 
sie  mit  Einem  Wort  ihre  Gedanken  bildlich  ordnen  und 
klar  durchführen.  Wer  hier  ein  Maximum  von  pM 
Jahren  zurückgelegt  hat,  ohne  sich  zur  Meisterschaft 
fähig  zu  erweisen,  muss  die  Akademie' verlassen.  Er- 
füllt er  aber,  wie  das  bei  wirklichen  Talenten  immer 
der  Fall  ist,  in  einer  viel  kürzeren  Zeit  die  Bedingon- 
gen,  d.  h.  produzirt  er  ein  in  Anlage  und  AttsCÜhrung  ge- 
lungenes, selbst  erfundenes  Bild,  so  erhält  er  den  Gradeiaie$ 
jwngen  Meislers  und  das  Eintrittsrecht  in  die  sog.  Meister^ 
klasse.  Das  Lehrercollegium  fällt  über  seine  Zulassung  in 
dieselbe  das  Urtheil.  Analog  mit  der  Schadow'schen  steht 
4lie  JLandschaftsklaisej  in  der  Professor  Sekirmer  als  Fadn 
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lehrer  der  LandscfaaA  den  Uoterricbt  gibt  and  in  wel- 
cher ebenfalls  ein  Maximum  von  [ün(  Jahren  Lehrzeit 
gestattet  ist  —  Der  Eintritt  aus  den  beiden  zuletit  ge- 
nannten in  die  vtMeisterklasiefi  involvirt,  dass  d«r  Be- 
treffende (wie  im  Städelschen  Institut  in  Frankfurt  pag. 
132)  in  den  Ateliers  des  Akademiegebäudes  einen  Platz 
zur  selbständigen ,  freien  Ausübung  seiner  Kunst  erhält. 
Gewöhnlich  ist  ein  Atelier  von  zwei  oder  drei  solchen 
Malern  in  Besitz  genommen.  Der  Direktor  besucht  alle 
diese  Werkstätten  beinahe  täglich.  Doch  erscheint  er 
hier  nunmehr  in  der  Stellung  eines  rathenden  Freundes, 
nicht  eines  gebiethenden  Lehrers;  sein  meist  sehr  tief 
begründetes,  kritisches  Wort  wird  auch  gerne  gehört. 
Er  bleibt  also  mit  seinen  ehemaligen  Zöglingen  in  dem 
fortdauernden  angenehmen  Verhältniss  enger  CoÜegialUät, 
Wie  Schadow  als  Direktor  musterhaft  dasteht ,  so 
muss  man  auch  den  übrigen  benannten  Professoren  Mos- 
ler,  Winterg^rst,  Hildebrandt,  Sohn,  Schirmer  und 
den  noch  anzuführenden  Professoren  Wiegmann  und 
Eeüer  das  Lob  grösster  Gewissenhaftigkeit  in  Ausübung 
ihres  Lehrberufs  ertheilen.  Wiegmann  gibt  nämlich  Un- 
terricht in  der  Ärchüeklur  und  Perspektive^  Keller  leitet  die 
Klasse  der  Kupferstecher.  Jährlich  gehen  aus  der  Aka- 
demie geschickte ,  junge  Künstler  hervor ,  der  beste 
Beweis  für  die  Anstrengungen  nicht  nur  der  Schüler, 
sondern  auch  der  Lehrer.  Diese  dürfen  auf  die  grosse 
Zahl  und  die  Durchschnittsqualität  der  Jünglinge ,  wel- 
che sie  gebildet,  mit  lohnendem  Selbstbewusstsein  hin- 
blicken. 

—  Die  Gesammiheii  der  in  Düsseldorf  lebenden  Maler 
nun  pflegt  man  die  Diisseldorferschule  zu  nennen.  Sie 
besteht  vorerst  aus  dem  Direktor,  den  Professoren  der 
Akademie,  aus  Künstlern,  welche  schon  in  Berlin  Schü- 
ler von  Schadow  waren  und  mit  ihm  nach  Düsseldorf  zogen, 
wie  Lessing,  Hildebrandt,  Sohn u. s.w.,  die  Raczynski 
»als  den  Stamm  der  neuen  Schuleo  qualificirt;   ferner 
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auB  sokheQ,  welche  ooter  andern  Meislern  neh  gebfldel 
hatten,  dann  aber  der  Sehnle  von  Sdiadow  in  Dassel« 
dorf  sieh  anschlössen,  wie  Stiike  nnd  Steinbrück;  end* 
lieh  afas  solchen  —  and  diese  machen  die  grosse  Mehr* 
zahl  ans,  —  welche  ihre  Studienzeit  aossdiliessJich  in 
Düsseldorf  seit  Schadow's  Direkzion  zugebracht  haben 
und  nun  als  selbständige  Künstler  ihren  Beruf  hier 
aasüben. 

Zu  der  Schale  von  Düsseldorf  rechnen  wir  im  weitern 
Sinn  aber  auch  jene ,  welche  in  derselben  ihren  Unter- 
richt genossen,  den  Charakter  der  Anstalt  in  sich  auf- 
genommen und  anderwärts  ihren  Wirkungskreis  sich 
geschaffen  haben,  wie  Hübner  und  Bendemann  in  Dres- 
den, Rethel  in  Frankfurt  (pag.  140) ;  die  beiden  Lasinskr 
am  Rhein  (pag.  233  u.  362)  und  Andere. 

Von  den  anwesenden  Malern  arbeiten,  was  wir 
unten  speciell  sehen,  viele  in  den  Ateliers  der  Aka- 
demie und  nach  dem  Anbau  des  projektirten  Flügels, 
welcher  hauptsächlich  für  neae  Werkstätten  bestimmt  ist, 
wird  eine  noch  stärkere  Zahl  diese  Räume  benutzen. 
Aber  auch  ausserhalb  der  Akademie  haben  viele  tüch- 
tige frühere  Zöglinge  derselben,  wie  Fay,  Mengelberg, 
Meyer  von  Bremen,  Hasenclever,  Achenbach,  Pose, 
Scheuren,  Lehnen,  Freier  u.  A.  ihre  Privat-Ateliers 
aufgeschlagen.  Sie  alle  gehören  natürlich,  wenn  auch 
von  der  Akademie  äusserlich  getrennt,  doch  der  Schule 
von  Düsseldorf  an.  Sie  benutzen  auch  gemeinsam  die 
vorhandenen  artistischen  und  socialen  Einrichtungen, 
Kunstausstellungen,  Kunst-  und  Künstlervereine  etc. 

Die  Düsseldorferschule  hat  häuflge  Angriffe  von  ge- 
wissen Seiten  her  zu  bestehen,  sie  pflegt  dieselben  nicht 
mit  Worten ,  sondern  mit  Werken  zu  widerlegen ,  lässt 
sich  in  ihrem  ruhigen  Gang  nicht  stören,  schafft  un- 
verdrossen nach  besten  Kräften  und  erntet  auch  wie- 
der vielseitige  Anerkennung  ein.  Indem  wir  versuchen, 
einige  Grundzfige  der  Schule  anzugeben,  werden  wir 
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verschiedene  Vorw&rfe,  die  man  ihr  macht,  zu  berich- 
tigen Gelegenheit  finden.  Dabei  haben  -wir  nor  die 
Wahrheit,  so  weit  vir  sie  selbst  zn  erkennen  vermö- 
gen, im  Aage;  persönliches  Interesse  ist  ans  fremd. 

Die  Kunst  scheidet  sich  bekanntlich  in  zwei  Haupt" 
riehiungeny  in  die  ideale  und  die  realistische.  Jene  holt 
ihre  Motive  vorzugsweise  aus  der  hdhern,  geistigen  und 
poetischen  Welt,  diese  ans  dem  wirklichen  Leben, 
fieide  Richlungen  aber  zerfallen  in  viele  N&ancirungen 
und  werden  mit  ungleiehem  GlOcke  von  ihren  verschie- 
denen Repräsentanten  kultivirt.  Darum  ist  es,  wie  wir 
schon  bei  andern  Gelegenheiten  erklärten,  keineswegs 
unsere  Meinung,  absolut  als  ideal  jede  Himmelfahrt, 
jede  biblische  Darstellung  anzuerkennen,  absolut  jedem 
vorherrschend  realen  Bild  idealen  Werth  abzusprechen« 
Der  Titel  macht  noch  nicht  das  Buch  aus.  Alles  kommt 
darauf  an,  wie  ein  Kunstwerk  behandelt  sei.  Der  Geisi 
nur  kann  in  die  Form  den  Idealismus  hineinlegen.  Tra- 
gen die  meisten  ideal  sein  sollenden  Bilder  aus  den 
beiden  vorigen  Jahrhunderten  jenen  geistigen  Typus? 
Erscheinen  dagegen  Werke,  wfe  die  eines  Robert  (Bd.  I  p. 
480),  nicht  als  ideale  Auffassung  des  wirklichen  Lebens? 
Ein  biblischer  Maler  ist  uns  daher  kein  Idealist,  wenn 
ihm  das  Feuer  des  Prometheus  fehlt,  nicht  jeden  Pfar- 
rer sehen  wir  für  einen  töchtigen  Theologen  an ;  hin- 
wieder verdient  ein  Maler  der  weltlichen  Geschichte 
oder  des  Genre,  der  sein  Fach  mit  Begeisterung  treibt, 
nach  unserer  Ansicht  die  volle  Achtung  der  Mit-  und 
Nachwelt,  wie  ein  Gomponist  des  Heiligen.  Wir  wol- 
len suchen,  durch  ein  Beispiel  aus  der  Literatur  dem 
Laien  die  Sache  näher  zu  bringen.  Die  Messiade  von 
Klopstock  ist  ganz  ideal  gehalteü,  ein  biblisches  Epos; 
seine  Lieder  beseelt  der  gleiche  Geist.  Die  Romano 
von  Walther  Scott  hingegen  führen  uns  das  wirkliehe  Le^ 
benj  aber  mit  innerm  Feuer,  mit  Genie  und  Phantasie 
vor.    Sollte  nun  W.  Scott  neben  Klopstock  nicht  auch 
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eiaen  grosseo  Namen  aasprechen  duHeo  ?  Doch  woU ! 
Beide  sollen  von  ons  .verehrt  werden,  denn  belcl«  helfen, 
nur  anf  veraeUedenen  Wegen,  die  Gesinnnag  der  Men- 
schen reinigen,  die  Evitnr  befördern.  Aach  in  Düsseldorf 
finden  wir  die  bezeichneten  zwei  Hanptrichtungen  mit 
allen  Nuancen  repräsenlirl,  die  weltlich -historische  and 
das  Genre  allerdings  in  stärkerem  Maasse,  als  die  bib- 
lisch-ideale, was  die  absoluten  Anhänger  der  letztem 
(zu  denen  wir  nicht  gehören)  von  vorneherein  ongünstig 
gegen  diese  Schule  stimmen  mag.  — 

Schadow  nennen  wir  als  Haupt  der  idealen.  Les- 
sing als  Haupt  der  realen  Kunstform.     Schadow  maM 
seit  Jahren  fast  ausschliesslich  biblische  Bilder.    Um  bei 
dem  Baispiel  aus  der  Literatur  zu  bleiben ,  so  gian- 
ben  wir,  man  k0nae  von  seinen  Composizionen ,  ohne 
dass  wir  übrigens  Schadow  mit  Klopstock  vergleichen 
wollen,  sagen,  was  Gervinus  (Literaturgeschichte  L  pag. 
180)  von  des  letztern  » geisllicben  Liedern«  sagt,   er 
wolle  mit  denselben  ^das  Herz  bewegen  j  ihr  InkaU  sd 
fnehr  Danky  al$  Klage  ^   ihr  HoMpUon  der  Ausdruck  der 
Empfindung  des  N.  Teslaments.a    Noch  viel  mehr  scheinl 
uns  aber  Lessing  mit  W.  Scott  zusammengestellt  wer- 
den zu  dürfen.     In  den  Bildern  des  ersten  wie  in  den 
Schriften  des  zweiten  wird  jeder  Gedanke  des  Autors 
zur  lebendigen^  toahrenj  Maren  Figur;  m^errasehend  cAe- 
rakteristische  Äuffasiung  ^   überraschend  schönes   Coiorü 
durchdringt  alle  ihre  Schilderungen  der  menschlichen  We^ 
sen  und  der  Naiur,     Diese  Eigenschaften  haben  Les- 
«ing  und  W.  Scott  im  höchsten  Grade  und  so  sehr  mit 
einander  gemein,   als  dies  irgend  zwischen  Kunsttem 
und  Schriftstellem  gedenkbar  ist.    Zudem  charakterisiit 
ein  melancholiseher  GrundUm  manche  Arbeiten  beider 
Autoren  in  gleich  starkem  Maass. 

Diese  Häupter  der  beiden  Kunst  •Richtungen, 
Schadow  und  Leasing,  leben  mit  ganzer  Seele  ihrem 
Beruf  und  legen   in  angestrengter,   aber  firoher  Aiv 
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I  beil  Jahre  go  schoell  wie  Woehen  zurick  and  prodasi- 

I  reo  Stetsfort  Neoes  and  Grosses.  —  Wie  die  Häupter, 

I  so  sehen  wir  sehr   zahlreiche  Glieder  der  Sch'ale  als 

i  wördige  Priester  der  Kunst  wMen:    Deger,  Köhler, 

\  Stilke,  Steinbräck,  Mucke,   Hiidebrandt,  Sohn,   Fay^ 

I  Schrader,  Claasen,  Meyer,  Sonderland,  Schinner,  Achen- 

I  bach,   Pose  etc.  etc.,   welche  wir  alle  unten  specieU 

I  kennen  lernen. 

I  Wir  glauben,  einige  den  meisten  DQsseldorfera  frei- 

der  Richtungen  gemeinsame  Grundzüge  angeben  zu  sollen 
und  zu  können :    es  sind  beharrlicher  FleUs ,  glückli- 
ches Streben  nach   Verständliehkeit  der  Gomposizionea, 
,  ästhetischer  Sinn  für  Anordnung^  feines  Gefühl^  sorg- 

fältige Äusarheüung  eines  Bildes,  namentlieli  meister- 
hafte Colorirung  aller  Thelle  desselben.  —  Vom  Morgen 
bis  zam  Abend  herrscht  grosse  Thätigkeit  in  den  Ate- 
liers, und  zwar,  wie  man  den  Künstlern  ansieht,  eine 
freudige^  aus  innerem  Triebe  entsprungene  ThStigkeit, 
die  schon  in  sich  selbst  ihre  fielohnung  findet,  nicht 
ein  bloss  handwerksmässiges ,  auf  materiellen  Gewinn 
berechnetes  Schaffen.  —  Wir  fanden  ferner,  dass  die 
Künstler  im  Compwiireny  in  dem  Äussern  Bau  eines  Bil- 
des im  Durchschnitt  grosse  Klarheit  sich  angeeignet 
haben.  Ein  nicht  geringes  Verdienst.  Wir  bemerken 
doch  in  den  Künsten,  wie  in  der  Rede  und  Schrift,  dass 
die  Gedanken  des  Autors  zuweilen  etwas  schwierig  zu 
verstehen  sind.  In  Düsseldorf  wird  man  zur  Seltenheit 
vor  einem  Bilde  fragen  müssen;  »was  meint  der  Ver- 
fasser damit?«  Dieser  Grundzug  der  Schule  mag  haupt^ 
sAchlich  den  Bemühungen  des  Direktors  zuzttschreiben 
sein,  der  mit  seinem  ausserordentlich  scharfen  und  rich- 
tigen kritischen  Blicke  schon  bei  dem  angehenden  Com- 
ponisten  gewiss  alles  Abirren  in  dunkle  Regionen  radi<- 
kal  zu  heilen  sucht  und  den  Künstler  vor  allen  Dingen 
logisch  denken  lehrt.  —  Aber  auch  ästhetische  Anordwtng 
waltet  meist  vor,  eckige  und  unschöne  Gruppen  oder 
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Formen,  uDpassende,  das  feinere  Gef&hl  störende  Ne- 
benfiguren  oder  Anhäufung  von  Episoden   ßndeii   wir 
im  DnrchschniU  glücklich  und  weise  vermieden.  —  Ejo 
ebenso  durchgebildeter  Sinn  für  schönes  y  wahres  und  ie- 
betidiges   Cohrit  kommt   dieser  Schule  zu ;    linnende 
wie  monotone  Pacthieen  sind  so  zu  sagen  ausgeschlos- 
sen.    Selbst  die  Gegner  von  Düsseldorf  gestehen  d^ 
Schule   ein    treflQiches    Colorit   zu,    und  in  der    That 
herrscht  dieses  Verdienst  so  durchgängig  und  in  solchem 
Maasse  vor,  dass  sie  hierin  neben  jede  andere  Schale 
sich  stellen  kann,  und  mehrere  ausgezeichnete  Knnst- 
orte  entschieden   überragt.    Kraft,    Leben,  Wahrh^t, 
Reinheit,  Zierlichkeit  der  Färbung,  Haltung,  Helldon- 
kel  und  dergleichen,  was  alles  den  gunstigen,  maleri- 
schen   7of(Ueindruck  eines  Bildes  erhöht,    finden   wir 
fast  durchweg  vereinigt.     Die   gewiss   eigenthümliche 
Erscheinung  gemeinsamer  Virtuosität  im  Colorit  mag 
zum  Theii  daher  rühren,  dass  die  Düsseldorfer,  da  sie 
keine  Galerie  haben,  in  ihrer  Studienzeit  sich   nicht, 
wie  dies  auf  andern  Akademieen  vorkommt ,  an  irgend 
einen  bestimmten  Meister  anlehnen  und  demselben  bis 
in  die  innersten  Falten  seines  Styls  folgen  können,  son- 
dern sich  an  die  Natur  ^  welche  denn  auch  der  Direk- 
tor als  die  grosse  Lehrerin  empfiehlt,  halten  müssen. 
Diese  Gewöhnung,  schon  frühe  an  der  Quelle  zu  studiren, 
schärft  einerseits  das  richtige  Farbengefühl  und  bewahrt 
anderseits  das  Auge  vor  Schulmanier.    Wer  lange  nach 
einem  Meister  gemalt  hat,    z.  B.   nach   Titian   oder 
Rembrandt,  der  mag  wohl  als  Colorist  ein  gewandter 
Titianist  oder  Rembrandtianer  sein,  aber  er  weiss  sich 
nachher  aus  dieser  angenommenen  Manier  kaum  mehr 
herauszuarbeiten.    Es  ist  daher  vielleicht  ein  Vortheil, 
dass  in  Düsseldorf  keine  Galerie  existirt,  dass  die  Sdifi- 
1er  direkte  die  Natur  aufsuchen  lernen ,  nicht  erst  durch 
das  Labyrinth  bilderreicher  Säle  dahin  gelangen.    Na- 
turstudium  schützt,  nach  unserer  Ueberzeugung,  mehr 
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vor  sklavischer  Nachahmung,  als  das  Gemäldestadium, 
und  der  Schöler  bildet  sich  rascher  zum  selbständigen 
und  wahren  Goloristen  aus.  —  Uebrigens ,  vom  Golorit 
abgesehen,  haben  wir  beobachtet,  wie  gewissenhaft  man 
in  Dösseidorf  die  Bilder  von  der  ersten  Anlage  bis  zum 
letzten  Stadium  behandelt.  Nicht  nur  die  Historiker,  auch 
die  Genremaler  fertigen,  wenigstens  bei  grössern  Arbei- 
ten, zuerst  einen  Cartoriy  den  sie  tüchtig  durchfuhren, 
auch  viele  Specialstudien  zu  Köpfen,  Stellungen,  Neben- 
dingen etc.  machen,  ehe  sie  die  Palette  zur  Hand  neh- 
men. Und  doch  wirft  man  den  Düsseldorfern  von  ge- 
wisser Seite  oberflächliche  Zeichnung  vor.  Wie  sehr 
überweist,  um  nur  von  Einem  Werk  zu  sprechen,  Les- 
sings  Huss  (p.  197  u  f.)  solchen  Vorwurf  des  Irrthum». 
Aehnliche  Belege  könnten  wir  in  Menge  anfuhren. 

Binden  Düsseldorfern  gemeinsamer  Grundzug  besteht 
endlich  darin,  dass  ihre  Arbeiten,  wie  fleissig  sie  auch 
zu  Ende  gebracht  sind,  kein  mühsames  Schaffen  verrathen. 

Dies  einige,  den  Düsseldorfern  zukommende  künst- 
lerische Eigenschaften.  Dass  wir  dabei  nur  die  tüch- 
tigem Glieder  im  Auge  haben ,  versteht  sich  von  selbst. 
Mittelmässige  Subjekte  gibt  es  natürlich  hier  :  unter, 
ein  Paar  hundert  Malern,  wie  überall,  —  und  wenn 
man  die  Schule  nach  den  geringen  Bildchen  jener, 
die  vielleicht  von  einer  Ausstellung  zur  andern  wan- 
dern, beurtheilen  will,  dann  kann  die  Polemik  gegen 
Düsseldorf  allerdings  grosse  Schlachttage  feiern.  Al- 
lein die  bessern  Erzeugnisse  den  Urtheilen  zum  Grunde 
zu  legen,  fordert  wohl  die  Gerechtigkeit. 

Nun  noch  einige  Andeutungen  über  die  Merkmale, 
die  wir  speciell  bei  den  Historikem  und  speciell  bei 
den  Genremalem  der  Schule  zu  finden  glaubten.  Die 
erstem  suchen,  wo  sich  Gelegenheit  bietet,  der  mo- 
numeiUalen  Richtung  zu  dienen.  Freilich  sind  sie  hierin 
nicht,  wie  die  Münchner  begünstigt.  Denn  in  Düsseldorf 
fand  bisher  die  Kunst  ihre  Stütze  weniger  bei  dem  Monar- 
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cheD,  als  im  Volk^  koDote  daher  nicht  in  dem  Grade 
in  monumentalen  Schöpfungen  sich  zeigen ,  wie  sie  aellwl 
es  wünschte.  Sie  wählte  anch  in  Erkenatniss  ihrer  Siel* 
limgf  seihst  für  monomentale  Werke,  meist  das  Odma- 
terial.  Doch  entstanden  in  der  Jesuitenkirche  zn  D&ssel- 
dorf  und  inileUorf,  dem  Schloss  des  Grafen  v.  Spee,  FV^et- 
ken,  (Siebe  unten.)  Sehr  yerdienstvolle  monmoeDtale 
Gemälde  in  Oel  aber,  namentlich  Altarbilder,  gini$eB 
bisher  immerhin  in  respektabler  Zahl  aus  der  Düssel- 
dorfer Schule  hervor,  wie  wir  bald  sehen  werden. 

So  weit  wir  aus  eigener  Wahrnehmung  die  Bibel- 
maier  zu  beurt heilen  vermögen,  so  scheinen  sie   ua 
in  folgenden  Punkten  zusammenzutreten:  sie  vermeiden 
m  viel  möglich  Scenen  aus  der  Martyrologie,   Kreuzi- 
gungen u.  dgl.  und  beurkunden  dadurch  wieder   dem 
schon    oben   berührten   ästhetischen   Sinn  der   Si^iile 
und  eine  klare  Einsicht  in  die  Richtung  unserer  Zeit. 
Sie  lieben  dagegen  Darstellungen  der  Maria ^   bildliche 
Uebersetzung  der  biblischen  Parabeln  und  Bearbeitung 
von  Sceuen  oder  Eincelcharakteren  aus  dem   christli- 
chen Legenden wesen  und  der  Kirchengeschichte.    Sie 
suchen  im  Durchschnitt  das  Idyllische,  das  Gemüthlidie, 
nicht  das   Rauschende  oder  Schreckhafte,  auf;  —  das 
Idyllische,  zuw^Ien  auch  das  Elegische,  herrscht  in  ifareii 
Bildern  vor.    Die  meisten  Gemälde  haben  daher  schon 
um  dieses  innern  Typus  willen   einen  weichen,  sanf- 
ten, zarten  Charakter,  der  jedoch  nicht  ins  Schwäch- 
liche nnd  Sentimentale  übergeht;  die  Linie  des  wahr- 
haft Feinen  ist  in  der  Regel  inne  gehalten.    Manche 
diesfallige  Composizionen  erinnerten  uns  an  den  Styl  von 
Heinrich  Hess  in  München.    Nur  bei  einzelnen  junge« 
ren  Künstlern  dieser  Richtung  fanden  wir  Weichheit 
der  Bilder  mit   allzugrossem   Schmelz  vermischt;   sie 
sprachen  uns  individuell  nicht  an.    Aber  im  AUgemeimen 
schienen  uns  die  Phrasen  über  geleckte  Manier,  Süss- 
thun  und  was  dergleichen  mehr  den  Düsseldorfern  eudtm^ 
sirt  wird,  wieder  unbegründet. 
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Bei  den  Qbrigeo  EKstorikem  dürfte  der  gemeimaime  Cha- 
rakterzag darin '^gefanden  werden,  dass  die  den  Stoff,  den 
sie  bearbeiten,  nicht  oberflächlich  auffassen,  sondern 
ans  den  Ouellen  stadiren,  so  dass  aach  in  ihren  histo» 
rischen  Darstellungen  die  betreffenden  Zeiten  meist  le- 
bendig sich  abspiegeln.  Ganz  nnbegrQndet  ist  daher 
wieder  der  Vorwurf,  den  wir  schon  hörten,  die  Düssel- 
dorfer nehmen  f&r  ihre  historischen  Charaktere  irgend 
ein  lebendes  Modell,  copiren  es  und  heften  ihm  dann 
den  Namen  des  oder  der  betreffenden  Helden  auf.  Wohl 
Studiren  sie  den  Bau  eines  menschlichen  Kopfes  bei 
solchen  Gelegenheiten,  aber  der  eigentliche  Charakter 
der  historischen  Figuren  wird  wahrlich  so  gewiss  ans 
der  Imaginazion  des  Kiknstlers  geschöpft,  die  Physiogno« 
mie  so  gewiss  idealisirt,  als  auf  andern  guten  deutschen 
Schalen.  Wäre  die  vorgeworfene  Geistesarmuth  vor- 
haoden,  so  könnten  nicht  immer  neue,  nie  gesehene 
Charaktere  auf  der  Leinwand  erscheinen,  oder  Düssel- 
dorf mösste  dann  ein  stehendes  Heer  von  vielen  hun- 
dert ausgezeichneten  Modelleo  in  «einem  Solde  haben. 
—  Die  welUich^-historiscfae  Schule  von  Dusseldorf  dürfte 
übrigens  bald  eine  höhere  Bedeutung  erlangen ,  d.  h« 
eine  mehr  monumentale  Stellung  als  bisher  einnehmen, 
da  bereits  Stilke  Darstellungen  aus  der  6eutschen  Ge- 
schichte des  Mittelalters  Cur  das  Schloss  Stolzenfels, 
Mücke,  Fay,  Plüddemann  und  Claasen  ebenfalls  Vor- 
würfe aus  der  vaterländischen  Geschichte  für  den  Raths- 
saal  zu  Elbetfeld  übertragen  sind  und  die  Arka4en  des 
neu  zu  bauenden  Akadamieflügels  mit  geschichtlichen 
Feldern  geschmückt  werden  sollen.  Erst  dann  wird  man 
die  historische  Schule  von  Düsseldorf  kennen  lernen. 
Indessen  haben  bereits  einige  Mitglieder,  wie  Lessing, 
Mücke,  Plüddemann  ihre  Tüchtigkeit  in  diesem  Fache 
durch  die  Fresken  im  Schloss  Hellorf  bewährt.  Diese 
Gemälde,  die  wir  zwar  nur  aus  Cartons,  Zeichnungen 
und  Beschreibungen  kennen,  sind  in  kunstgeschichtlicher 
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Reziehaog  ttr  Düsseldorf  wichtig.  Hier  nämlich  hat 
erst  die  monutnerUale  Richtoog  der  Schadow^scken  Schule 
sich  kund  gegeben,  nnd  livir  glauben,  dieser  Thateache 
am  besten  hier  erwähnen  zu  können.  Graf  von  Spee 
beschioss  zwar,  wie  wir  oben  berichtet,  noch  zar 
Zeü  von  Cornelius  Darstellungen  aus  dem  Leben  Fried- 
richs Barbarossa  in  seinem  Riltergnt  Heitorf  herstellen 
zu  lassen ,  *)  nnd  Sturmer ,  Sch&ler  von  Cornelius ,  be- 
gann 1825  den  Gyclus  mit  der  Versöhnung  zwischen 
dem  Kaiser  Friedrich  und  dem  Papst;  1826  war  das 
Gemälde  fertig.  Aber  Stürmer  reiste  nach  München. 
Die  Fortsetzung  des  Werkes  kam  nun  also  an  Schd- 
1er  von  Schadow.  Mücke  malte  im  Jahr  1829  die 
Unterwerfung  Heinrichs  des  Löwen  auf  dem  Reichstage 
zu  Erfurt,  und  etwas  später  die  Unterwerfung  der  Mai- 
länder; Lessing  die  Schlacht  voniconium,  Plüddemann 
die  Erstürmung  von  Iconium,  nach  einer  Composizion 
Lessings ,  und  den  Tod  Friedrichs  Barbarossa  nach 
eigener  Concepzion.  Diesen  Werken  wird  allgemein 
das  Zeugniss  grossartiger  Auffassung  gegeben  und  nach 
einer  Anmerkung  in  Raczynski  zeichnen  sich  Über- 
dies die  von  den  Schadow^schen  Schülern  gemalten 
Bilder  in  Heitorf  technisch  aus.  Wir  zweifeln  kei- 
nen Augenblick  ,  dass  der  Ideal  -  und  Monumental- 
styl auch  in  Düsseldorf  genug  Repräsentanten  hätte, 
wenn  den  KünsÜern  ein  Wirkungskreis  angewiesen 
wäre,  wie  z.  B.  in  München.  Ein  von  Hübner  com- 
ponirtes  und  von  den  meisten  altern  Schülern  Schadows 
in  Fresko  ausgeführtes  Fries  im  Hause  des  letztern, 
die  vier  Jahreszeiten  und  die  vier  Lebensalter  aliego- 


*)  Der  Graf  hatte  sehr  Recht ,  Momente  aus  dem  Leben  die- 
ses  Kaisers  zu  wählen,  schon  um  ihrer  allgemeinen  Wichtigkeil 
willen,  dann  aber  auch  noch  darum,  weil  Barbarossa  in  der 
Nahe  von  Uellorf  eine  Pfalz  hatte,  also  in  spcciellen  Beziehun- 
gen zu  dieser  Gegend  steht. 
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rkch  darslelleod,  zeogl  wieder  von  der  wahren  KaiisU 
weihe  dieser  Maler. 

Die  Genre"  uad  Landsehaflmaler  zeichnen  sieh  vor- 
erst dorch  zierlichen  Pinsel,  mitunter  durch  prächi^ 
gee  Golorlt  ans.  Sodann  beobachteten  wir,  dass  manche 
von  ihnen  mit  Vorliebe  sich  auf  ein  specielles  Genre  des 
Genre  und  auf  eine  specielle  Richtung  des  Landschaft- 
lichen werfen.  Schrödter  z.  B.  betreibt  hauptsächlich 
das  kofmsche  Genre  (Don  Qnixote,  Mfinchhausen) ,  Ha* 
senciever  verfolgt  dieselbe  Tendenz  (Jobsiade),  Jordan, 
Ebers  und  Ritter  schildern  vorzugsweise  Scenen  aus 
dem  eeemännUehen  Leben  (Fischer,  Schmuggler),  Les* 
sing  als  Landschafter  vorzugsweise  melancholisch' pUUH 
reske  VorwQrfe  (Einsamkeiten),  Schirmer  die  Wald- 
und  AlpenneUur^  Achenbach  die  nordische  See,  Scheuren 
poetisdu  Situazionen  der  Landschaft,  Pose  romanlische 
Motive,  Normann  und  Ganton  besonders  Schtoeixerge' 
hirge  u.  s.  w.  Natürlich,  dass  diejenigen,  welche  sich 
in  einem  bestimmten  (vorausgesetzt  motivreichen)  Kreise 
ihres  Fachs  bewegen,  desto  sicherer  prosperiren,  weil 
sie  ihre  Kraft  auf  diese  Weise  möglichst  concentriren. 

Nun  berühren  wir  kurz  die  Domestika  der  Schule, 
d.  h.  das  gegenseitige  artistische  Verhältniss  der 
Künstler  und  ihre  socialen  Bande.  Es  hat  uns  wahr- 
haft wohlgethan  ,  zu  sehen ,  in  welcher  coUegiali- 
achen  Freundschaft  die  angesehensten  Meister,  auch 
diejenigen,  welche  verschiedene  Richtungen  befolgen, 
zu  einander  stehen.  Die  alte  und  neue  Zeit  ist  nicht 
ohne  Belege,  dass  Jalousieen  der  Maler  ihr  Zusammen- 
wirken und  vieles  Gute  verhinderten.  In  Dösseidorf 
aber  halten  die  Künstler,  namentlich  jene,  welche  in 
den  Ateliers  der  Akademie  arbeiten,  fest  an  einander, 
besuchen  sich  in  denselben  sehr  häufig,  sagen  sich  offen 
die  Meinung  fiber  ihre  Arbeiten,  belehren,  ermuntern, 
helfen  einander  gegenseitig.  Gleiche  Gesinnung  herrscht 
im  Allgemeinen  unter  den  in  Privatateliers  schaffenden 

81» 
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üitleni/  Di«  sSmiDÜichen  «einsicbligerB  KCBstler  sdtei- 
neu  von  der  richtigen  Ansicht  anszogehen  ^  dass  em 
offenes  VerhiMniss  und  mdglichste  Einheit  die  ßtelluig 
der  Dttseeldorferschnle  sichere,  während  ein  ZersplitCeni 
der  Kräfte  dem  Ganzen  wie  dem  Einzelnen  schaden 
kannte.  Wir  wünschen  aufrichtig,  dass  dieser  coUegia» 
lische  Geist  immer  die  Schale  auszeichne.  Aach  in  sch 
cialer  Beziehung  ist  das  Verhältniss  der  Künstler  ontar 
sieh  ein  erfreuliches.  Man  trifft  sich  an  hesümmten 
Abenden  in  festgesetzten  Lokalen  und  erholt  sich  von 
der  Tagesarbeit.  Die  Kunst  bildet  in  der  Regel  das 
Gespräch  und  somit  wird  Nützliches  und  Angenehmes 
jedem  dargeboten.  Zuweilen  finden  auch  aUgeodeine 
Feste  Statt,  wie  ein  solches  z.  B.  letzten  Winter  dem 
Direktor  Schadow  zu  Ehren  gegeben  wurde.  Geseilt 
also,  es  zeige  sich,  wie  dies  in  jeder  zahlreichen  Fa- 
milie nicht  anders  gedenkbar  ist,  hie  und  da  Missstim- 
mung Einzelner,  es  fühle  sich  hie  und  da  einer  mit 
Recht  oder  Unrecht  zurückgesetzt,  so  kann  man  doch 
yon  Familienentzweiung  oder  einem  Schisma  unter  den 
Künstlern  wahrlich  nicht  sprechen.  Ja  wir  glauben,  so- 
weit wir  den  herrschenden  Geist  kennen  lernten,  die 
gesammte  Schule  würde  bei  allfalligen  Krisen  zu  klaren 
Mauifestazionen  ihrer  Gesinnung  wie  Ein  Mann  zusam- 
menstehen. 

Noch  bemerken  wir,  dass  die  Maler  in  Düsseldorf 
im  Durchschnitt  alle  Ursache  haben,  mit  ihrer  Lage 
zufrieden  zu  sein.  Ihre  Bilder  werden  gut,  ein  gros- 
ser Theil  derselben  sehr  gut  bezahlt.  Die  bessern 
Künstler  geniessen  wohl  ohne  Ausnahme  eine  völlig 
gesicherte  Existenz,  allerdings  ein  Haupterforderniss 
zum  frohen  und  gedeihlichen  Wirken. 

—  <.  Dieser  letzte  Punkt  fährt  uns  nun  zur  nähern 
Erörterung  der  Stellungy  welche  die  Schule  nach  Aussen 
einnimmt^  Düsseldorf  (wie  p.  542  bemerkt)  ist  hanpi- 
sächlich  auf  die  Unterstütznng  des  Publikoms  angewi0> 
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ten.  Schadow,  welcher  wohl  einsah^  dass  die  Schale  ofaae 
Anerkennang  yod  Aussen  her,  ohne  die  Gelegenheit  za 
•teter  Reprodakzion  ihrer  Kräfte  und  ohne  einen^  we- 
nigstens theilweise  monumentalen,  Kunstboden  auf  die 
Dauer  sinken  würde,  suchte  bald  nach  dem  Antritt 
seines  Amtes  ein  ausgebreitetes  Publikum  in  das  In- 
teresse der  DOsseldorferkunst  zu  ziehen,  und  Liebe  zur 
Kunst  weithin  zu  wecken  und  zu  befestigen.  Mit  ihm 
wirkten  f&r  den  gleichen  Zweck  Prof.  Mosler  und  der 
damalige  Gurator  der  Akademie,  Fallerstein.  Der  Ge- 
wandtheit, dem  Einfluss,  der  Umsicht  dieser  Männer 
gelang  es,  den  Kunstverein  für  die  Rheinlande  tmd  Weetn 
phalen  (1829)  in*s  Leben  zu  bringen,  der  bis  jetzt  immer 
im  Steigen  begriffen  ist.  Dieser  Verein  zählt  beinahe 
in  allen  Städten  von  Deutschland  Mitglieder:  in  Düssel- 
dorf selbst,  in  Frankfurt  a.  M.,  in  Coblenz,  Bonn,  €öln, 
Aachen ,  ferner  in  Berlin ,  Potsdam ,  Monster  etc. 
etc.,  so  dass  die  jährlichen  Geldbeiträge  sich  auf  unge- 
fähr 18,000  Thaler  belaufen.  £in  Verwaltungsrath  hat 
in  Düsseldorf  seinen  Sitz  und  Präsident  desselben  ist 
gegenwärtig  Schnaase^  ein  Mann  von  gründlicher  Kennt- 
niss  in  allen  Gebieten  der  Kunst*).  Der  Verein  zeich- 
net sich,  wie  wir  schon  pag.  22  andeuteten,  dadurch 
aus,  dass  er  nicht  bloss  Cabinetsbilder  ankauft  und  un- 
ter die  Mitglieder  yerloost,  wie  dies  die  meisten  Vereine 
zu  thun  pflegen,  sondern  dass  er  wie  jener  in  Frank- 
furt (pag.  197)  die  monumentale  Kumt  nach  besten  Kräf- 
ten zu  fördern  suchL  Diesen  hohem  Zweck  hat  der 
Verein  bisher  treu  und  redlich  erfüllt  und  seit  seiner 

*)  Seit  einer  im  Jahre  1826  unternommenen  Reise  nach  Ita- 
lien beschilfiigte  er  sich,  so  viel  es  seine  öffentliche  Anstellung 
als  Oberprocurator  erlaubte,  mit  der  Kunst,  und  er  würde  als 
Kunstschriftstelier,  könnte  er  sich  diesem  Beruf  gans  widmen, 
gewiss  die  Literatur  mit  Meisterwerken  bereichern.  Zu  einsei- 
nen Kunstreisen  wusste  er  bisher  die  Zeit  sich  su  Terschaffen. 
Einem  dieser  Aosflttge  Terdanken  wir  seine  »niederiHndischea 
Briefe.«    Stnttg.  18M). 
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GrüDdong  zahrleiche  und  sehr  bedeutende 
Stiflaogen  gemadit,  aas  welchen  wir  zagleicfa  die  nio> 
namenUle  Wirksamkeit  der  Historienmaler  in  Dönsel* 
dorf  kennen  lernen,  yon  der  wir  p.  542  sprachen.  Der 
Verein  vergabte:  *) 

1)  In  den  Dom  zu  Halberstadt :  Christas  ond  Petras 
auf  dem  Wasser,  Oelgemilde  Ton  GöUing.  2)  In  das 
städtische  Museum  zn  Göln:  Hebräer  im  Exil,  Oefa?e- 
mälde  von  Bendenumn  (p.  476).  3)  In  die  evangelische 
Kirche  zu  Arnsberg:  Christi  Auferstehung,  AltargemSIde 
▼on  Deger.  4)  In  die  Pfarrkirche  za  Königssteele :  Anbe- 
tung der  Hirten,  Oelgemälde  von  Zimmermann,  5)  In 
die  Aloysiuskapelle  der  Andreaskirche  zu  D&sseldorf: 
die  h.  Jungfrau  mit  dem  Christaskinde  auf  den  Wolken« 
onlen  David,  Johannes  der  Tfiufer  und  Aloysius,  al  ft'eseo, 
von  Müekej  s.  unten.  6)  In  das  städtische  MnseBni  zn 
Cöln:  Löwenkampf,  Oelgemälde  von  Meitter  (458).  7)  In 
die  Kirche  zu  Dülmen:  Christus  im  Schoosse  der  Maria, 
Oelgemälde  von  W.  Schadaw.  8)  In  die  Pfarrkirche 
zu  Dreis  an  der  Mosel:  der  heil.  Martinus  als  Bischof, 
Allargemälde  von  Göiting.  9)  In  die  Pfarrkirche  zn 
Ehrenbreitenstein  :  die  Kreuzesfindnng ,  Altargemiide 
al  fresko  von  SeUeg<ut  (pag.  244).  10)  In  die  Andre- 
askirche in  Düsseldorf:  Christas  an  der  Säule,  Altar- 
gemälde von  HübneTy  s.  unten.  11)  In  dieselbe  Kirche: 
die  Himmelskönigin  mit  dem  Jesuskinde,  Altargemälde 
von  Deger,  s.  unten.  12)  Zur  Erneuerang  des  Altars  in 
der  Kirche  der  barmherzigen  Schwestern  zo  Coblenz  (Bo- 
spitalkapelle)  bei  Aufstellung  des  vom  Direktor  W.  Sd^m- 
dow  geschenkten  Altargemäldes  »die  Himmelsköniginc 


*)  Ausser  den  tom  Verein  in's  Leben  gemfenen  monamen- 
talen  Werken  gingen  und  gehen  die  sub  pag.  648  und  S44  ange- 
führten Fresken  ans  der  Düss.  Sehnig  herror  nnd  reihea  sich 
denselben  die  schon  pag.  961  erwähnten  grossen  Arbeiten  dir 
den  Apollinarisberg  an,  auf  die  wir  unten  noch  lurttckkom- 
men  werden. 


—    549    — 

» 

(p.  242)  wordevom  KonstvereiD  der  Beitrag  von  150Thlrn. 
gewährt.  13)  Zur  StiAoog  eines  grossen  historischen 
Bildes  in  das  Stadt-Maseum  za  Königsberg  in  Preossen  : 
»die  letzten  syrischen  Christenc,  ist  ein  Znschuss  yon  300 
Thim.  dem  mit  der  Ausfahrang  beauftragten  Historienma- 
ler Smke  in  Duss.  gezahlt  worden.  4)  In  die  kath.  Kirche 
za  Waldy  Kreises  Solingen,  vergabte  der  Verein:  Maria 
auf  dem  Throne,  amgeben  yon  Engeln,  Altargemälde 
von  Hermann,  15)  In  die  katholische  Kirche  zu  Bock- 
horst, Kreises  Halle,  Reg.  Bezirk  Minden:  Christus 
den  Kelch  segnend,  Altargemälde  yon  Schau.  16)  In  den 
Galerie-Saal  zu  Düsseldorf:  Tasso  und  die  beiden  Leono- 
ren,  Oelgemälde  von  Sokn^  s.  unten.  17)  In  den  Kömer 
zu  Frankfurt  pag.  HO  u.  f.:  a)  Porträt  Kaisers  Konrad  II. 
von  Lorenz  CUtasen,  b)  Porträt  Kaisers  Heinrich  IV.  von 
Otto  Mengdberg.  c)  Porträt  Kaisers  Heinrich  V.  von  P. 
J.  Eiederich.  18)  Zur  Herstellung  der  antiken  Glasma- 
lereien in  der  St.  Kunibertskircfae  in  Cöln  durch  die 
Maler  F«y  und  Mengelberg  wurde  der  Beitrag  von  200 
Thaleni  bewilligt.  19)  In  die  Apostelkirche  zu  €ö\u  kam 
der  h.  Michael,  AHarbtld  von  Mengdhergj  p.  427.  20)  In  die 
katholische  Kirche  zu  Rellinghausen,  Kreises  Dsieharg : 
a)  die  Himmelskönigin,  AUargemälde  von  Schall y  b) 
der  h.  Petrus,  Altargemälde  von  Carl  Claasen.  21)  Ffir 
die  Herstellung  des  Altarflügelbildes  in  der  Kirche  des 
Hospitals  Gues :  Christi  Dornenkrönung,  Kreuzigung  und 
Grablegung  darstellend,  sind  dem  Professor  Busen  in 
Düsseldorf  80  Thaler  gezahlt  worden.  —  Femer  ist  be- 
reits in  Auftrag  gegeben :  ein  Cyclus  von  neun  Bildern, 
Darstellungen  aus  dem  Leben  Carls  des  Grossen,  in 
den  Rathsaal  zu  Aachen,  AnRethel  übertragen,  p.  509. 
Der  Verein  zahlt  daran  einen  DrittheiL  Bei  dem  Fries  für 
das  Rathhaus  zu  Elberfeld  (durch  Mücke  y  Plüddemanny 
Fay  und  C.  Claasen  herzustellen,  s.  unten)  wird  sich  der 
Verein  mit  5000,  die  betreffende  Stadt  mit  3000  Thlzn. 
betheiligen. 
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Wir  kennen  keinen   Konstverein   in   DeulsdllaiMi; 
der  gleiche  Leistungen  aufzuweisen  hätte/}  —  Auch  in 
der  Auswahl  der  zur  Verloosung    angekauften    Bilder 
und  der  Vereinsblätter  sucht  der  Ausschuss ,   obglei<A 
er  den  vielerlei  Wünschen  der  Vereinsmitglieder  eben- 
falls Rechnung  tragen  muss,  doch  bestmöglich  die  käherg 
Richtung  der  Kunst  zu  fördern.     So  ßnden  wir  onter 
den  Vereinsblättern :  Bendemann*s  Hebräer  im  Exil,  Ku« 
pferstich;  Köhlers  Findung  Mosis,  Kopferstich;  Stein- 
brQcks  Genoveva,  Kupferstich  von  Sdiäifer,    Christas 
im  Schooss  der  Maria,  nach  Schadow,  Kupferstich  voo 
Hoifmann ;  Degers  Maria  mit  dem  Jesuskind ,  Knpf.  voo 
Caspar;  Bendemann's  Hirt  und  Hirten,  Kupf.  von  Steifen- 
sand;  Köhlers  Poesie,  Kupferstich  von  Feising;  Degers 
Mutter  Gottes,  Slahlstich  von  Keller.    Dann  nach  Häb- 
ner:  Roland,  der  Isabellen  aus  der  Räuberhöhle  befreit, 
Kupferstich  von  Keller;  nach  einer  Handzeichnung  von 
Lessing  die   EnlHihrung,    Kupferstich  von  Hoffmann; 
Beckers  Erndle  Stahlstich  von  Steifensand;  ferner  uacb 
Bendemann  die  Mädchen  am  Brunnen,   Lithographie; 
Lessings  Leonore,  Hildebrandrs  Chorknaben,  ebenfaDt 
Lithographien  u.  s.  f.  — 

Diese  Fakta  sollten  wohl  jeden  Unbefangenen  ober- 


*)  Der  MttnchenerTereio  x.  B.,  der  doch  jährlich  über  mehr 
als  SOfOOO  Gulden  disponiren  kann,  thut  für  monomenlale  Kaost 
nichts,  was  freilich  dort  wenig  empfunden  wird,  weil  der  Staat 
hierin  das  Unglaubliche  leistet.  Aber  der  Mflnchenerrcrein 
bitte  eine  andere  Art  (öffentlicher  Konst  au  begtinstigen  Gelegen- 
heit, die  er  leider  von  der  Hand  wies.  Vorletztes  Jabr  brachte 
nämlich  der  Vorstand  den  sehr  beherzigenswerthen  Antrag  vor  die 
Gen.-Versammlung,  alljährlich  ein  Paar  Bilder  Ton  Mümdkener' 
kUnstlem  alt  bleibendet  FarMn«^  anzukaufen  and  so  nach  und  nach 
•ine  Galerie  Ton  VS^erken  der  dortigen  Schale  anzulegen.  Dieser 
Antrag  ward  nicht  genehmigt ;  die  Bilder  alle  werden  unter  die 
Mitglieder  Torloost.  Wir  anerkennen  zwar  schon  darin,  dass 
die  letztern  ihre  jährlichen  Beiträge  fiir  Kuustzwecke  geben, 
ein  Verdienst,  allein  doppelte  Ehre  allen  Vereinen,  die,  wie  der 
rheinisch -westphälische,  öffentliche^  bleibende  Werke  stiften. 
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zeugea,  dasa  sowohl  die  Schule,  als  die  Leiter  de^Ge* 
•chmacks  in  Düsseldorf  das  Möglichste  thuD,  der  Kunst 
gewissenhaft  und  ehrenhaft  za  dienen,  daas  der  Vor- 
wurf, den  wir  auch  schon  hörten,  es  werde  da  nuic  eine 
tändelnde  Maierei  getrieben,  es  herrsche  überhaupt  kein 
rechter  Kunsternst,  wahrlich  sehr  unbegründet  ist« 

Der  Verein  erhält  nun  auch,  vorzüglich  auf  Anre-r 
gang  des  Prof.  Wiegmann  ein  eigenes  Organ,  ein  Kunst- 
blatt, von  dem  wir  uns  nur  gute  Folgen  versprechen. 
Einmal  wird  dasselbe  den  Charakter  eines  fortlaufenden 
Protokolls  über  die  wichtigsten  artistischen  Erscheinun- 
gen in  Düsseldorf  annehmen,  sodann  in  allgemein  künst- 
lerischer Beziehung  belehrend  auf  die  Maler  und  das 
Publikum  einwirken,  endlich  allfällige  ungerechte  An- 
griffe gehörig  abwehren.  Wenn  Männer,  wie  Scha- 
dow,  Mosler,  Wiegmann,  Schnaase,  die  alle  eine  mei- 
sterhafte Feder  fuhren,  sie  diesem  Organe  leihen,  so 
dürfte  dasselbe  bald  eine  bedeutende  Stellung  in  der 
Kunstwelt  einnehmen. 

—  Schadow  und  seine  Freunde  hatten  richtig  gese- 
hen, als  sie  in  der  Gründung  des  Kunstvereins  das  Mittel 
erblickten ,  einerseits  das  Volk  ,  d.  h.  die  gebildeten 
Klassen,  rascher  für  die  Kunst  empfänglich  zu  machen, 
andrerseits  den  Künstlern  Belohnung  Air  ihren  Fleiss 
zu  sichern.  Wenn  irgend  eine  Schule  im  Volk  wur- 
zelt, so  ist  es  die  von  Düsseldorf.  Die  Kunst  ist  hier 
nicht  bloss  hingeleimt,  sondern  mit  dem  Leben  venjoaeh" 
sen,  und  wird  es  immer  mehr,  je  höher  die  Künstler 
sich  emporarbeiten.  Daher,  wie  viel  auch  die  Düssel- 
dorfer produziren,  immer  finden  ihre  Arbeiten  schnel- 
len Absatz,  zwar  wohlverstanden  nicht  in  Düsseldorf 
allein,  sondern  im  ganzen  Umfang  des  Vereins,  nament- 
lich im  Norden  (Berlin  und  Petersburg).  Uebrigens  tref- 
fen wir  auch  in  Düsseldorf  bei  einzelnen  Liebhabern 
recht  hübsche  Werke,  aber  doch  nicht  in  der  Vollstän- 
digkeit»  dass  man  einen  Gesammtüberblick  über  den 
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Gharakfer  der  Schale  gewänne.     Wofern   daher    räi 
Darchreisender  in  einem  ganz   aagünstigeD   Zeitpunkt 
nach  Dösseidorf  kommt  ^  in  welchem  er  in  den  ÄieUer» 
nichts  Fertiges  findet,   so  begreifen  wir  es,  wemi   er 
sich    nicht   für  befriedigt    erklärt.     Indessen   gereicht 
es   gerade   den  Künstlern  zum  Rohm,  dass  ihre  Er* 
Zeugnisse  so  sehr  gesucht  sind.      Grenzte  diese  Er- 
scheinung   nicht    an's   Wunderbare,    wenn    dieselbea 
nicht  wirklich  innern  wahren  Gehalt  und  Werth  hattea ! 
Liegt  in  dem  Kredit,  den  die  Düsseldorferbilder  weit- 
hin in  Deutschland,  Frankreich  und  den  Niederlanden 
geniesst,  nicht  hinlängliche  Burgschaft  für  ihre  Tuch» 
tigkeit?  —  Wir  traten  nun  in  dem  günstigen  Moment  der 
Kunstausstellung  in  Düsseldorf  ein,  lernten  überdies  in 
den  Ateliers  und  anderwärts  den  Styl  manches  Dösaei- 
dorfermalers   kennen,   und  so  wurde  es  uns  möglich, 
uns  ein  Bild  dieser  Schule  zu  verschalfen. 

Die  Düsseldorfer,  so  lange  sie  ihrem  bisherigen 
System  treu  bleiben,  eine  würdige  und  zugleich  dem 
Lthen  und  dem  ZHlgeUt  entsprechende  Richtung  ver- 
folgen, in  ihren  religiösen  Motiven  von  der  Martyrologie 
und  vom  Mysticismus  sich  möglichst  fern  halten  und  in 
allen  Darstellungen  Verständlichkeit  und  Wahrheit  zei- 
gen, können,  wenn  auch  hie  und  da  irrige  Anstell- 
ten über  ihr  Wirken  auftauchen,  ruhig  immer  an  das 
besser  zu  unterrichtende  Publikum  appelliren.  — 

Wir  gehen  nun  zu  der  Charakteristik  der  einzelnem 
ausübenden  Künstler  als  solcher  über,  und  werden  da- 
bei diejenigen  zusammengruppiren ,  welche  eine  ver- 
wandte Richtung  befolgen.  Wir  halten  uns  in  der  JR«- 
tiftkasion  an  die  alte,  jedermann  geläufige,  Elntheüuag 
in  Historien-  Genre"  und  Landschaflmalery  obgleich  wir 
zugeben,  dass  die  neuere  Ausscheidung:  1)  in  ideale, 
dassische  oder  sog.  historische  Kunstform,  2)  in  sym- 
bolische, 3)  in  realistische  Kunstform  oder  Genre,  die 
wissensdiafUich  richtigere  isL    Die  Rücksicht  auf  unser 
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gemischtes  Poblikiiin  and  die  daherige  NothweDdigkeit, 
ans  mdglichsl  popalar  aoszadrQcken ,  mag  anser  Fest- 
halten an  der  aügemeiDeren,  gebräochlichern  Eintheilung 
rechtfertigen. 

I.    Historienmaler, 
a)  ReprIsentanteD  des  biblisch-historischen  Fachs. 

Wilhelm  SchadofjD,  Direktor.  Schon  in  Rom,  später 
in  Berlin  hat  Schadow ,  wie  wir  oben  sahen  (pag.  529), 
das  Feld  idealer  Kanst  bebaot,  and  seit  er  in  Dassel- 
dorf an  der  Spitze  der  Akademie  steht,  sich  noch  in- 
niger and  aosschliesslicher  dieser  Richtung  hingegeben. 
In  seinen  meist  biblischen  oder  kirchlichen  Darstellan- 
gen  herrscht  ein  ansprechender  religiöser  Grandton, 
der  hauptsächlich  aaf  das  Gemüth  wohlthaend  wirkt. 
Seine  RieMung  geht  im  Allgemeinen  dahin ,  Lieber  nicht 
Strafe  and  Verdammniss  aoszasprechen.  Er  gehört, 
wenn  wir  die  Bibelmaler  mit  den  Bibelgelehrten  oder 
Predigern  vergleichen  wollen,  jenen  aufgeklärtem  Na- 
turen an ,  welche  an  eine  ffir  das  Schöne  empfängliche, 
besserungsfähige  Menschheit  glauben  und  daher  nicht 
mit  Feuer  und  Schwert,  sondern  mit  den  edlem,  gei- 
stigen Waffen  auf  dieselbe  zu  wirken  suchen.  Human 
als  Mensch,  ist  es  Scbadow  auch  als  Künstler.  —  Mit 
Bezug  auf  den  Bau,  die  technische  AusfQhrung,  den 
Vortrag,  überhaupt  den  Siyl  in  Schadow*s  Werken, 
scheint  er  uns  von  seinen  frikhern  Gollegen  in  Rom, 
—  Cornelius,  Overbeck,  Veit  etwas  abzuweichen.  —  Die 
letztern  sind  mehr  abstrakt,  Schadow  mehr  popalar, 
jene  halten  wohl  mehr  auf  eine  plastische  Farm,  Scha- 
dow mehr  auf  ein,  bis  in  die  Details  vollendetes,  mei- 
sterhafles  Co(ortl,  jene  möchten  wir  unter  den  zeich- 
nenden KQnsdern  gleichsam  die  Bildhauer,  Schadow 
den  wirklichen  Maler  nennen,  oder,  um  ein  Gleiehniss 
aus  der  Kupferstecherknnst  zu  entlehnen,  Cornelius 
gehört  mehr  der  Meichnenden,  Schadow  mehr  der 
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knden  Hanier  aa.  Di«  eiDen  Stecher  yerziehten  nj 
wie  wir  p.  487  sahen,  entweder  völlig  aof  den  malerisehea 
Effekt,  wie  i.  B.  Thäter,  oder  sie  legen  aof  denseibeii  ow 
antergeordnetes  Gewicht.    Die  malenden  Knpferstecher 
dagegen  vernachlässigen  zwar  die  Form  auch  nicht  (wir 
reden  Abrigens  natürlich  nur  von  geschickten  Känstlem, 
nicht  von  Pfuschern,  die  weder  Zeichnung,  noch  F&rbmif 
in  ihrer  Gewalt  haben),  suchen  aber  zugleich  ihren  BIät* 
tern  malerischen  Ton  zu  geben.    Viele  bringen  in  die- 
ser Richtung,  wie  z.  fi.  Feising,  sehr  Treffliches  her-> 
aus.    Ungefähr  so  gestaltet  sich,  nach  unserer  Ansicht, 
das  Verhältniss   der   vorhin   bezeichneten  Meister   zn 
einander.    Cornelius,  O verbeck  und  auch  Veit  —  letz- 
terer neigt  sich  zwar  schon  zu  der  malenden  Darstel- 
lung —  vergleichen  wir  mit  den  Kupferstechern  des 
Zeiehnungs'y    Schadow  mit  jenen  des  malenden  Styis. 
Wie   man  nun  den  malenden  Stechern  ersten  Ranges 
und  gerade  dem  Koryphäen  dieser  Richtung,  Morghen, 
grosse  Korrektheit  der  Zeichnung  doch  nicht  absprechen 
kann ,  —  denn  sie  tritt  nur  weniger  entschieden  hervor, 
als  in  der  andern  Manier  —  so  lässt  sich  eine  tächtige 
Form  gewiss  auch  in  Schadow's  Bildern  nicht  verkennen. 
Aber  es  ist  klar,  dass  in  einem  Gemälde,  welches  dorch 
zarte  Behandlung  des  IncarnaCs ,  durch  meisterhaftes  llell» 
dunkel,  durch  feine  Perspektive,  durch  warmen  Lokalton 
und  Qiessenden  Pinsel,  durch  reiche  Farbenscala  sich 
auszeichnet ,  die  Grundgedanken  des  Componisten  nicht 
mehr  so  nackt  erscheinen  können,  wie  in  einem  Bild, 
dessen  Gouturen  noch  gleich  einem  Schema  dastehen 
und  dessen  Flächen  mehr  bloss  colorirt,  als  durch  eine 
vollständig  durchgeführte  Färbung  abgerundet,  dessen 
einzelne  Theile  mehr    wie   selbständige  Partieen  be- 
hapdelt,   als  durch  Verbindungstöne  mit  dem  Ganzen 
verschmolzen    und   dem   Ganzen   untergeordnet    sind. 
Nach  unserm  individuellen   Geschmack  verliert  übri<* 
gens  eine  gediegene  Gomposizion  durch  fleissige  Aus- 
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moliBg  und  durch  natftrliches  Colorit  Mcht  nur  nicht, 
•oodern  wir  halten  eine  vollendete  Färbung  für  einen 
entschiedenen  Verzug.  Die  Werke  von  Cornelius  z.  B» 
wQrden  f&r  uns  einen  noch  grössern  Werth  haben,  wenn 
das  Colorit  der  hohen,  seltenen  Vortrefilichkeit  der 
Form  entspräche.  Erwarte  man  also  von  uns  nicht, 
dass  wir  von  Schadow  fordern ,  er  sollte  mehr  den  zeich' 
nenden  Styl  annehmen.  Schadow's  Colorit  herabstim- 
men, hiesse  dem  Redner  die  Wärme  seines  Vortrages 
anter  die  Censur  nehmen.  —  Man  hat  schon  getadelt, 
dass  Schadow  nicht  überhaupt  mehr  den  alten  Meistern 
im  Styl  nachstrebe.  Was  nun  dies  betrifft,  so  scheint 
uns  vor  Allem  der  Künstler  den  wahren  Styl  zu  be- 
sitzen, der  in  seinen  Werken  seinem  eigenen  Ich, 
seiner  Individualität  treu  bleibt ,  sich  in  der  Weise  aus- 
drückt, in  welcher  er  denkt  und  fühlt.  Denn  solchen  Ar- 
beiten sieht  man  es  an,  dass  sie  aus  der  Seele,  nicht 
bloss  aus  der  Hand  des  Meisters  hervorgingen ,  dass  sie 
das  Resultat  innerer  EmpGndung,  nicht  Reminiszenzen 
oder  Nachahmungen ,  mit  Einem  Wort ,  dass  sie  ori'^ 
ginal  sind.  W.  Schadow  gibt  sich  gerade  so,  wie  er 
ist.  Wir  zweifeln  gar  nicht ,  er  könnte ,  wenn  er  wollte, 
in  den  Styl  irgend  eines  altdeutschen  oder  italienischen 
Meisters  sich  hineinarbeiten;  er  würde  damit  vielleicht 
Freunde  erobern.  Allein  wie  leicht  geschieht  es,  dass 
bei  dem  strengen  Nachstreben  dach  einem  bestimmten 
Vorbild  man  seine  Eigenthümlichkeit  opfert,  und  dass 
in  solchen  Stylversochen  das  Gepräge  innerlich  und 
wahr  empfundener  Motive  theilweise  verloren  geht« 
Ein  Künstler ,  wie  Schadow ,  von  eigener  intellektueller 
Kraft,  von  ästhetischem  Gefühl  und  technischer  Fertig- 
keit hat  zudem  nach  unserm  Dafürhalten  nicht  nöthig, 
in  ideellen  oder  formellen  Dingen  an  ein  Vorbild  anzu- 
lehnen. Wir  können  dem  Laien  vielleicht  durch  ein 
Exempel  ans  der  Literatur  das  Gesagte  klarer  machen. 
Derselbe  kennt  den  eigenthümlichen  Styl  von  Jean  Paol 
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und  von  Joh»  t.  Müller;  es  ist  gedenkbar,  dass  andere 
Schriftsteller  in  der  Auffassongs-  ond  Darstelloogsweise 
mit  J.  Paul  oder  MQller  sympalhisiren  ond  ohne  allca 
Zwang  ond  mit  GIQck ,  mit  Beibehaltong  ihres    eige- 
nen Selbst,   also   nicht  in  bloss  äusserer  Nachahmung, 
ihre  Gedanken   gleichartig  figoriren   ond   so  den  Ter- 
schwondenen    Aotor  gleichsam    in   verjüngter    GesCall 
wieder  in's  Leben  setzen   können.     Solche  mögen  es 
thon;  ihre  Anlage  fordert  sie  dazu  auf.    Jeder  Schrill- 
steiler  aber,  der  ohne  diese  innere  UebereinsUmmong 
jenen  Vorbildern  zu  gleichen  suchte,  wäre  höchst  wider- 
lich zu  lesen.    Wir  kennen  ein  Buch,  —  doch  lieber 
zur  Kunst.    Was  wäre,  exempliren  wir,  herausgekom- 
men, wenn  David  oder  Robert  sich  im  vorraphaelischen 
Styl  versucht  hätten?    Besitzen  aber  nicht  Beide  das, 
was  man  Styl  nennt?    Schadow  nun  hat  wohl  auch  Recht, 
dass    er   durchaus  nicht  mit  gesuchter  Stylart  wirken 
will,  dass  er,  wie  im  Leben,  so  in  der  Kunst  afles  Pe> 
dantische,  Affektirte  flieht.    Gerade  seine  ungekönsteite 
und  doch  gemQIhreiche  Darstellungs weise  stempelt  ihn 
zum  eigenth&mlicben  und  populären  Dichter;  das  V<rfk 
vermag  ihn  zu  fassen,  die  Bedeutung  seiner  Composi- 
zionen  zu  erkennen. 

(Jeher  Schadow  als  Colarist  ein  paar  Worte.  Et 
ist  ihm  ein  ausserordentlich  richtiges  Farbengef&hl  ei- 
gen. Mit  feinem  tastendem  Sinne  entnimmt  er  der 
wirklichen  Nator  die  Töne  und  weiss  realistische  Wahr- 
heit des  Colorits  mit  idealer  Conception  zu  verbinden. 
Seine  Himmelsgötlin  z.  B.  erscheint  zwar  ideal,  aber 
den  fleischgewordenen  Gedanken  klar  und  natürlich  aus- 
zumalen, hat  der  Kftnstler  ein  ästhetisch-schönes,  lieb- 
liches Incarnat  der  Wirklichkeit  entnommen.  Leidet 
nun  die  Idealität  unter  dieser  Naturwahrheit  ?  Kann  je- 
mand mit  Recht  sägen,  der  Madonnentypus  sei  nicht 
inne  gehalten,  es  sei  dies  etwa  eine  menschliehe  Por- 
trätflgur?  Gewiss  nicht.  ^  Was  ferner  die  Führung  des 
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I  Pinsels,  besonders  die  ModelHrung^  die  Behandlung  der 

I  Draperie  n.  s.  w.  betrifft,  so  ist  Sicberheit,  tiefe  Fach- 

KeBDtniss,  Umsicht,  beharrlicher  Fleiss  in  allen  Bildern 
Schadows  unldugbar.  Man  sieht  sich  hier  an  der  Quelle, 
ans  welcher  die  technische  Tüchtigkeit  der  gesammten 
DQsseldorferschnle  grossentheils  herfliesst.  Durch  diese 
gewissenhafte  Ausfuhrung  aller  Einzelheiten  aber  gewinnt 
naturlich  ein  Gemälde  auch  als  Ganzes,  sobald  der  Kunst- 
ler, wie  Schadow  dies  versteht,  den  Haupttheilen 
die  nöthige  Kraft  gibt,  die  Nebentheiie  im  richtigen 
Maass  hält.  Solche  Bilder  machen  Effekt,  ohne  dass 
nach  Effekt  gehascht  wird. 

Ein  bedeutender  Vorzug  von  Schadow  endlich  ist 
seine  Produktivität.  Mehrerer  Bilder,  die  schon  in  Bom 
and  Berlin  aus  seiner  Hand  hervorgingen,  erwähnten 
wir  oben  (pag.  529).  Seit  er  seine  Stelle  in  Düsseldorf 
angetreten,  fertigte  er  trotz  seiner  vielen  Berufsgeschäfle 
manches  Werk.  Wir  führen  die  bedeutendsten  an :  Die 
vier  kolossalen  Evangelisten  für  die  neue  Werder'sche 
Kirche  in  Berlin,  welche  zu  seinen  gediegensten  Er- 
zeugnissen gezählt  werden.  Ein  grosses,  allegorisches 
Bild,  die  Caritas^  weibliche  Figur  von  einigen  kleinen 
Wesen  umringt,  im  Besitz  Schadows  (s.  unten  seine 
Sammlung).  Das  kolossale  Altarbild,  die  Madonna  in 
der  Hospitalkirche  zu  Goblenz  (s.  pag.  242);  Christus 
ftt  Emaus,  grosses  Oelgemälde;  wer  der  Besitzer  ist, 
wissen  wir  nicht.  Baczynski  gibt  davon  in  seiner  Kunst- 
geschichte einen  Holzschnitt.  Der  Künstler  wählte  den 
Moment  (Lucas  XXIV),  da  Christus  das  Brod  bricht, 
»seinen  Begleitern  die  Augen  aufgethan  werden«  und 
sie  Ober  die  Erscheinung  in  freudiges  Erstaunen  aus- 
brechen. Diese  Stimmung  ist  durchaus  tief  gefühlt  und 
klar  wieder  gegeben.  Ferner  malte  Seh.  ein  grösseres  alle- 
gorisches Bild,  eine  Pieta»  und  Vanitas  in  ihren  Beziehun- 
gen mr  Religion;  letztere  ist  unter  der  Gestalt  Christi 
fkber  jenen  angebracbt.    (S.  KanstbL  No.  36  von  1841.) 
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Ein  neaes,  grosses  Gemälde  von  Schadow,  die  ümffem  und 
thärichten  Jungfrauen  ^  haben  vir  in  FranlLfart  pag.  153 
gesellen.    Sein  letztes,  ebenfalls  grosses  Werk,  das  er 
gerade  vorigen  Sommer  in  Arbeit  hatte,  ist  eine  bild- 
liche Uebersetzung  der  biblischen  Parabel  vom  veHor^ 
nen  S(^n^  för  den  Grossfdrst  Thronfolger  nach  Peters- 
burg bestimmt.    Die  im  Gontur  ganz  fertige  und  in  ein- 
zelnen Parthieen  schon  als  Gemälde  ziemlich  vorgerQckle 
Darstellung  zerfällt  der  Hdhe  nach  in  zwei  getrennte 
Abtheilungen.    Links  sehen  wir  die  Worte  des  Texte» 
ausgeführt:  »Freuet  euch  mit  mir,  denn  ich  habe  mein 
Schaf  gefunden,   das  verloren  war«  (Lukas  XV.   6); 
rechts :  »so  sage  ich  euch,  freuen  sich  die  Engel  GoUes 
Aber  einen  Sunder ,  der  Busse  thut«  (toc.  cit.).     Die 
erste  Darstellung  trägt  den  Charakter  einer  arkadUehen 
Dichtung.    Der  Künstler  führt  uns  eine  patriarchalische 
Familie  vor :  im  Vordergrund  das  Haupt  derselben ,  ein 
ehrwürdiger  alter  Mann ,  der  für  Alle  und  für  Alles  sorgt 
(Andeutung  auf  den  Vater  im  Himmel);  ihm  legt  der 
Sohn,  ein  edler  junger  Hirte  (symbolisch  der  christliche 
höhere"  Hirte)   das  gerettete  Schaf  zu  Füssen ;   seine 
Gattin  und  Kinder,   welche  letztern  mit  dem  Thiere 
spielen,  sind  in  freudige  Stimmung  versetzt.    Im  Mit- 
telgrund ein  liebendes  Paar,  das  an  der  Hauptscene 
auch  innern,  lebendigen  Antheil  nimmt.     Im  Hinter- 
grund eine  Heerde ;  ein  treuer  Hirt  schützt  sie  vor  den 
Wölfen.  Das  symbolische  Element  ist  also  vorherrschend, 
alles  aber  sehr  verständlich,  —  eine  schlichte,  populäre» 
poetische  Darstellung  häuslicher  Freude  über  die  glück- 
liche Abwendung  einer  Gefahr.    Die  Gruppirungen  na- 
mentlich im  Vordergrund  sind  sehr  fein  gedacht,  zier- 
lich und  einfach.  —  In  der  zweiten  Abtheilung  zeigt 
uns  Schadow  den  verlornen  Sohn,  der  voll  Reue,  das 
Antlitz  in  seine  Hände  verbergend,  von  einem  Engel 
Christus  zugeführt  wird,  welcher  an  der  Pforte  des  Pa- 
radieses erscheint,  den  Gebesserten,  ihm  die  Hand  auf  das 
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Haupt  legend,  holdvoU  aufnimmt  und  seinen  Blick  naob 
den  Engeln  wendet,  welche  im  hellglänzenden  Himmel 
das  Ereigniss  lobpreisen.  Die  Gruppe  von  Christus  und 
dem  Sünder  besonders  meisterhaft  Das  Ganze  wie- 
der tief  empfunden.  Wenn  wir  unsere  Meinung  offen 
sagen  sollen,  so  schien  uns  diese  Parabel  besser  zur 
bildlichen  Uebersetzung  sich  zu  eignen,  als  das  Gleich- 
niss  von  den  klugen  und  thörichten  Jungfrauen. 

In  den  Ateliers  der  Akademie  finden  sich  auch  noch 
die  Carkms  zu  den  Darstellungen,  welche  Schade w  im 
Hause  Bartholdi  in  Rom  *  ausführte:  die  Traumdeuiung 
Josephs  im  Kerker  und  Jakob^  der  verzweiflungsvoU  das 
Schreckliche  hört  und  das  bltUgetränkte  Kleid  Josephs 
empfängt.  Beide  Cartons  sind  künstlerisch  tüchtig  und 
kunsthistorisch  al^  Erstlinge  der  neuen  deutschen  Schule 
wichtig.  *)  —  Eine  Menge  Skizzen ,  (meist  biblische 
Motive)  bewahrt  Schadow  endlich  in  seinem  Portefeuille, 
von  denen  manche  bei  seinem  unermüdeten  Pleisse  sich 
wieder  in  grosse  Gemälde  verwandeln  dürften.  —  Dem 
Porträtfache  ^  das  Schadow  schon  in  Rom  und  Berlin 
nicht  von  der  Hand  wies  (wie  wir  pag.  589  gesehen), 
entfremdete  er.  auch  in  Düsseldorf  sich  nicht  ganz.  Hier 
entstand  z.  B.  das  Gemälde  von  seinen  eigenen  Kindern 

*)  Ad  Tocefn  »Carton«  können  wir  die  Bemerkung  nicht  un- 
terdrücken, dass  es  uns  xweckmXssig  schiene,  wenn  die  andern 
Düsseldorferkünstler  ihren  Cartons  grössere  Liebe  angedeihen 
Hessen.  Einzelne  der  letztem  tiod  swar  in  den  Ateliers  gehörig 
aufgehängt ,  andere  aber ,  und  zwar  solche  von  nicht  geringem 
künstlerischem  Werthe  sahen  wir  sorglos  oder  gar  absichtlich 
der  Vernichtung  preisgegeben.  Es  finden  sich  auch  im  YerhUlt- 
niss  so  wenige  Cartons  tor,  dass  wohl  die  meisten  gleichet 
Schicksal  traf.  Schenken  doch  die  Künstler  dieselben  lieber 
der  Akademie,  es  würde  bald  eine  interessante  Sammlung  zu 
Sunde  kommen,  in  welcher  man  über  die  Richtung  der  Schule 
genügende  Aufschlüsse  sich  Tertcbaffen  könnte  und  die  zugleich 
als  Belege  für  die  gewissen  haften  Studien  dienten,  welche  den 
GemVlden  dieser  Künstler  Törbergeben. 
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(siehe  onten  Sehadow's  Sammlaog),  eine  naive  DarsCel* 
lang.    Die  Individaalitäten  lebendig  aafgefassL 

Damit  schliessen  wir  ansere  Belrachlongen  über  den 
Mann,  der  für  die  Kunst  vielfach  mohlthatig  gewirkt  hat. 

^  Bevor  wir  nun  zu  den  andern  gegenwärtig  in 
Dösseidorf  lebenden  KönsUern  übergehen ,  müssen  wir 
zweier  Maler  gedenken ,  welche  jetzt  zwar  als  Profes- 
soren an  der  Akademie  in  Dresden  angestellt,  aber 
mit  der  Schadow'schen  Schale  gleichsam  verwachsen 
sind  and  za  ihrem  frohen  Gedeihen  and  Rahm  viel 
beigetragen  ^haben  :  Hübner  und  Bendemantu  Beide 
bebanen,  wenn  auch  nicht  ansschliesslich,  doch  vorzugs- 
weise das  ideale  Feld  der  Ranst;  beiden  wnrde  es  in 
Dresden  vergönnt ,  sofort  in  monumentalen  Schöpfon- 
gen  ihr  Talent  za  eiUrten ,  indem  sie  gemeinsam  eines 
Cyclus  von  Wand-Darslellungen  aus  dem  M>en  Heinridu 
des  Voglere  im  königlichen  Schlosse  in  Fresko  aaszoma- 
len  haben.  Bendemann  zwar  konnte  längere  Zeit  we- 
gen hartnäckiger  Augenkrankheit  nicht  arbeiten,  man 
fürchtete  sogar  seine  Erblindung.  Dieses  entsetzliche 
Schicksal  haben  aber  doch  die  Götter  von  ihm  abge- 
wendet und  wir  hören,  dass  seine  gänzliche  Herst^ang 
jetzt  zu  hoffen  stehe. 

Juliw  Hübner y  geb.  1806  in  Schlesien,  gewesener 
Professor  an  der  Akademie  in  Düsseldorf,  war  seiner 
Zeit  mit  Schadow  nach  Düsseldorf  gezogen/)  Er  besitzt 
die  allgemeinen,  pag.  539  berührten  Vorzüge  der  DQssel- 
dorferschule:  Verständlichkeit  in  der  Composizion,  tüch- 
tige, fleissige  Ausführung,  ausgezeichnete  Färbung.  In 
der  Auffassung  der  Vorwürfe  und  in  der  Führung  des 
Pinsels,  kurz  in  manchem  Specieüen  weicht  er  aber 
vielfach  von  Schadow  ab ,  ein  lebendiger  Beweis  für  die 
freie  Individualentwicklung  in  Düsseldorf,  von  der  wir 
p.  531  sprachen.    Seine  Gomposizionen  beurkunden  ein 

*)  Einen  trefflichen  biographischen  Artikel  über  Hühner  siehe 
im  Kunstblatt  No.  S8  t.  1841  tod  Dr.  Lucanus. 
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Uefes  Gemuth,  Geist  and  Phantasie.  In  der  JesniteB«- 
kirche  zu  Düsseldorf  sehen  wir  von  ihm  ein  grosses 
AUargemälde  in  Oel,  Christus  tnü  der  Domenknme^  U- 
bensgrosse  Einxelßgur.  Christus,  die  Glorie  um  das 
Haupt,  erscheint  als  Dulder,  angebunden  an  eine  Säule, 
die  Ruthe  zu  seiner  Misshandlung  schon  bereit,  der 
Oberleib  entkleidet,  der  untere  Theil,  die  nackten  Fasse 
ausgenommen,  mit  einem  violetten  Tuche  bedeckt;  der 
Hintergrund  blaue  Luft.  So  viele  Darstellungen  von  Chri- 
stus wir  auch  kennen,  an  dieser  haften  keinerlei  Remi- 
niscenzen,  sie  ist  ganz  aus  der  Tiefe  des  Künstlers 
entsprungen  und  überrascht  gerade  durch  die  neue, 
originelle  Auffassung.  Die  grossartige  Ruhe  in  Christi 
Physiognomie  und  Haltung  imponirt.  Christus  trauert 
weniger  über  sein  eigenes  Schicksal,  als  über  die  Ent- 
sittlichung und  Verblendung  der  Menschen.  Er  schlägt 
die  Augen  nieder,  um  sich  in  sein  eigenes  Ich  zu  ver- 
senken und  von  den  verwahrloseten  Ebenbildern  (lot- 
tes  weg  zu  Gott  selbst  in  Gedanken  zu  fliehen.  Auf- 
recht aber,  nicht  gebückt,  harrt  er  der  Leiden,  wel- 
che die  Bosheit  ihm  bereitet.  —  Ein  guter  Gedanke, 
Christus  allein  hinzustellen,  kein  lebendes  Wesen  neben 
ihm  erscheinen  zu  lassen.  Diese  Einsamkeit  gibt  dem 
Bilde  noch  einen  höhern,  feierlich  -  symbolischen  Cha- 
rakter. Es  ist,  als  ob  die  Femde  des  Herrn  selbst  nicht 
wagten,  sich  ihm  zu  nahen,  als  ob  sie  sich  dem  Anblick 
der  Welt  entziehen  wollten.  —  Das  Technische  faii^en 
wir  ausserordentlich  schön ;  die  Formen  durchweg  edel, 
nirgends  eine  Uebertreibung ,  nirgends  eine  Blosse  der 
Zeichnung  oder  Färbung;  die  Gestalt  hager,  aber  nicht 
^ürr  und  keineswegs  unmalerisch;  die  Zeichnung  streng, 
plastisch,  meisterhaft;  die  ganze  Figur  trcfiUch  model- 
lirt,  rund,  bestimmt;  das  Incarnat  so  rein  und  wahr, 
wie  die  lebendige  Natur,  und  gewiss  auch  nach  derselben 
ausgeführt ;  alle  Theile  zu  einem  harmonischen  Ganzen 
verarbeitet;  eine  Reinheit  des  Colorits  in  Licht,  Schat- 

36 
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ton  imd  Halbschatten,  welche  höchst  wohllhilig  aal  «las 
Aoge  wirkt;  die  ganze  Anlage  massenhaft,  nidiCs  ver- 
wischt oder  kleinlich ;  die  Draperie  in  breiteiD  groesem 
Styl,  — mit  Einem  Wort,  ein  Kunstwerk,  das  einen  naoh- 
haltigen  Eindruck  zarucklasst.*)  *-  Fernere  bUdisehe  Dar- 
stellangen  voa  HQbner  wollen  wir  kurz  wenigstens  nach 
ihrem  Inhalt  mittheilen.     Es  sind:   Christus^  ufie  er  tst 
den  Wolken  erscheini^   unten  die  fner  Evangeiülen^  le- 
bensgrosse    Figuren ,    Altarblatt   in   einer   Kirche   zu 
Meseritz  (von  Keller  gestochen).     Dets   Chrisikind  mtl 
der  Weltkugel^  kleineres  Bild.    Ein  grosses  Oelgemalde 
IQr  die  Marktkirche  in  Halle,  dtu  Motiv  enu  dem  Ev^m" 
gelium  Lueae :  »sehet  die  Lilien  auf  dem  Fekle«  (Gonfer 
Kunstblatt  Nro.  36  von  1841).     AlttestamenUich :   Boa$ 
und  Ruth  auf  dem  Felde  bei  den  ScAnidem,  die  Figuren 
halblebensgross ;  Ruth  begleitet  ihre  SliefinuUer  Naemi  m 
die  Fremde^  halblebeosgrosse  Figuren,  1890  in  Rom  ge- 
malt, Eigen thom  des  Königs ;  Hiob  mit  seinen  Freunden^ 
lebensgrosse  Figuren  (s.  pag.  155);   Samson  die  Säuien 
entzweibrechend^   halblebensgrosse  Figuren;  ein   Motiv 
aus  dem  hohen  LiedSalomonis:  »meine  Seele  wusste  nicht, 
dass  du  mich  gesetzt  zum  Kriegswagen  meines  edelo 
Volkes.«    Ferner  von  H.  ein  Bild  in  abweichender  Rich- 
tung: das  goldene  Zeilaller ^  arkadische  Dichtung  an  Gess- 
ners  Gomposizionen  erinnernd  (I.  pag.  191  u.  f.) ;  endlich 
das  von  dem  Künstler  entworfene  Fries  in  Schadows  Hanse 
(s.  unten),  die  Jahrszeüen,    In  diesen  Bildern  herrscht 
meist  grosse  Ruhe ,  sie  wirken  mehr  still,  als  gerSusch- 
voil.    Von  Hühners  Darstellungsweise,  wenn  er  die  oMf- 
geregte  menschliche' Natur  zeichnet,  findet  sich  ein  Exem- 
plar z9  Düsseldorf  in  der  Sammlung  des  Prinzen  Fried- 
rich (s.  unten),  Roland^  wie  er  Isabeüe  aus  der  Räuber- 
höhle befireü.  Das  Bild  zeigt,  dass  dem  Künstler  energische 


*)  Wir  habta  hier  keioe   Veranlassung ,  andere  Ansicklen 
.Aber .dieses  Bild,  die  wir  kennen,  an  widerlegen. 
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and  kQfafne  Formen  keineswegs  fremd  sind.  •-  Fer- 
ner bewegt  er  sich  auch  in  genrearligen  Gegenständen 
glücklich.  Eine  anziehende  Goncepzion  ist  sein  Fischer 
und  die  WoMemympke  nach  Göthe.'')  Endlich  versteht 
H&bner  die  Kanst  des  Porirätirens  aus  dem  Fundament. 
Ein  Bildniss  von  Schadaujs  Vater  (s.  anten,  Sammlung 
von  Schadow)  gehört  zu  den  vortrefflichsten  Erscheinun- 
gen, die  dieses  Fach  aufweisen  kann.  Ein  Porträt  von 
Hübners  eigenem  Kind  soll  ebenfalls  meisterhaft  sein. 
»Man  kann,  sagt  Raczynski  davon,  nichts  Wahreres, 
nichts  Unbefangeneres  sehen,  nichts  besser  Gezeichnetes 
und  Gemaltes«.  —  So  sehr  es  Hubners  Collegen  in  Düs- 
seldorf schmerzen  musste,  ihn  zu  verlieren,  so  ist  es 
doch  für  sie  ein  lohnender  Gedanke,  dass  die  Schule 
von  Düsseldorf  durch  solche  Apostel  sich  auch  ander- 
wärts Altäre  errichten  sieht. 

—  Eduard  Bendemann,  geb.  1810  zu  Berlin,  kam  1828 
nach  Düsseldorf  und  erstieg  mit  seltener  Schnelligkeit 
die  obern  Stufen  der  Kunst.  Er  gehört  zu  den  bedeu- 
tendsten Charakteren  der  Düsseldorferschuie  und  kulti- 
virte  eine  Zeitlang  das  aU-testamenlliche  Feld  mit  Glück, 
obgleich  Solche,  die  ihm  nahe  stehen,  behaupten,  dass 
das  Lyrisch' JdyUische  fester  als  das  Symbolisch- Histo- 
risehe in  seinem  Wesen  wurzle.  Eines  seiner  wichtig- 
sten symbolisch-historischen  Werke,  die  Juden  im  Exil 
(p.  476),  lässt  dies  nicht  errathen.  Auch  andere  Gompo- 
sizionen  zeugen  von  seiner  Meisterschaft  im  historischen 
Fach,  wie  mder  Prophet  Jeremias  auf  den  Trümmern  von 
Jerusalems  ^  im  Besitz  des  Königs  von  Preussen,  von 
Feising  gestochen ,  ein  Bild ,  welches  auf  der  Ausstel- 
lung in  Paris  1837  allgemeines  Aufsehen,  ja  Begeiste- 
rung erweckte  und   dem  Künstler  eine  Preismedaille 


*)  BiidÜGhe  Uebersetzung  der  Stelle: 
»Sie  sprach  tu  ihm,  sie  sang  za  ihm,  da  war*»  am  ihn  gegcheh'n : 
»Halb  zog  sie  ihn,  halb  sank  er  hin,  und  ward  nicht  mehr  geseh*n.« 
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erwarb.  Eine  dritte  Gomposizion  desselben  Geistes, 
»/ton  und  Babehy  wird  yon  tüchtigen  RuostrichterD  noch 
über  die  beiden  vorigen  gesetzt;  wir  kennen  sie  nichl. 

In   Dösseidorf  vollendete  fiend.   auch   den  Carton 
zu   einem  grössern  allegorischen  Werk:   die  Kiiiiste, 
am  Braooen  der  Religion  schöpfend.    Ob  es  seither  (B. 
veriiess  1838  Düsseldorf)  zur  Ausfahrung  kam,  ist  uns 
uobekannt.   —   Um  den  Runstier  als  Genremaler  dem 
Leser  noch  bekannt  zu  machen,  theilen  wir  den  Lahalt 
seiner  bedeutendem  Arbeiten  ans  diesem  Fach  mit.    iHe 
beiden  Mädchen  am  Brunnen y   in   denen  der  Gegensatz 
ungleicher  weiblicher  Naturen,   eines  lebensfrohen  und 
eines  tiefsinnigen ,  düstern  Wesens  sich  ausspricht ,  von 
Feising  gestochen.    Die  Töchter  des  servischen  Fünien^ 
welche ,  fern  vom  väterlichen  Hause  vermählt ,  die  Mut- 
ter wieder  besuchen,  nach  einem  in  Herders  Volkslie- 
dern übersetzten  serbischen  Gedicht.    Die  drei  tCönige 
auf  der  Wanderung.    Als  eines  der  gelungensten  Genre- 
bilder von  B.  gilt  die  Emdle^  in  welcher  die  Handelnden 
freudig  beschäftigt  dargestellt  sind,  so  dass  eine   hei- 
tere Stimmung,   gleichsam  die  Poesie  des  Landlebens! 
den  Grundton  des  Bildes  ausmacht.     Von  ihm  ferner 
der  ERrt  und  die  Hirtin ^  nach  Uhlands  Gedicht  »des 
Hirten  Winterlied«,  ein  kleineres  Bild ;  —  soll  sehr  zier- 
lich sein.    Was  die  Technik  von  Bendemann  betrifft ,  so 
heisst  es  mit  Recht  im  Gonv.  Lex.  d.  Geg.,  dieselbe 
sei  von  einer  seltenen  harmonischen  Aus-  und  Durch- 
bildung, das  Arrangement  seiner  Composizionen  habe 
stets  etwas  Architektonisch  -  Reizendes ,    die    Stellung 
seiner  Figuren  sei  gefällig,  angemessen  und  naturlich, 
seine  Zeichnung  streng  and  korrekt,  seine  Farbe  wahr 
u.  s.  w. 

Bendemann  wird  mit  Hübner  sehr  dazu  beitragen, 
den  Ruhm,  welchen  Dresden  früher  als  Kunstort  genoss, 
bis  es  von  München  und  Dt^sseldorf  überflügelt  ward, 
iftiodor   herzustellen.     Unter    diesen   beiden    Männern 
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wird  sich  eine  tüchtige  neue  DreidneV' Schule  bilden. 
—  Von  beiden  Künstlern  haben  wir  noch  zu  erwähnen, 
dass  sie  zu  einer  Ausgabe  der  Nibelungenlieder  (Leip- 
zig 1840  in  4.)  zahlreiche  Originalzeichnungen  (in  Holz- 
schnitt wiedergegeben)  gemeinschafllich  lieferten,  welche 
darthun,  dass  beide  im  romantischen  Fach  charakteri- 
stische Auffassung  mit  Gewandtheit  in  der  Darstellung 
verbinden.  — 

^  Unter  den  anwesenden  Gliedern  der  Dösseldorfer- 
schule  bearbeitet  mit  Vorliebe  alttestainentliche  Vorwurfe 
Christian  Köhler^  geb.  1813  zu  Werben  in  Preussen. 
Sein  Styl  scheint  uns  zwischen  dem  von  Schadow  und  von 
Bendemann  inne  zu  stehen,  da  weiche  und  energische 
Partieen  sich  in  demselben  gemischt  finden.  Uebri- 
gens  hält  es  schwer,  bei  den  Gemälden  selbst  verwand- 
ter Düsseldorfer  entschiedene  Vergleichungspunkte  auf- 
zufahren. Köhlers  Bilder  zeichnen  sich  durch  ästheti- 
sche Anlage ,  plastische  Gruppirungen ,  pastoses ,  klares 
Golorit ,  bald  durch  sanften ,  bald  durch  körnigen  Pinsel 
und  durch  gute  Haltung  aus.  Der  Grundton  seiner  Com- 
posizionen  ist  mehr  heiter,  als  döster,  wie  auch  in  sei- 
nem Golorit  mehr  das  Licht,  als  der  Schatten  vorherrscht. 
In  seinen  Gemälden  vereinigt  er  Ideales  mit  charakte- 
ristischer Wahrheit.  In  der  Detailbehandlung  geht  er 
ausserordentlich  gewissenhaft  zu  Werke  und  arbeitet 
besonders  das  Incarnat  zierlich  aus.  Sein  erstes  Bild, 
mit  dem  er  1832  auf  der  Kunstausstellung  auftrat  und 
welches  schon  sein  Talent  erkennen  liess,  war  Rebecca 
am  Brunnen.  Seinen  Au/' aber  begründete  er  mit  einem 
grossen  Gemälde  (v.  J.  1834),  die  Findung  des  Knaben 
Moses  j  von  Jentzen  lithographirt,  von  Raczynski  in  sei- 
ner Geschichte  der  neuen  d.  K.  in  Holzschnitt  aufge- 
nommen. Der  Künstler  stellt  den  Moment  dar,  da  der 
Korb  schon  geöffnet,  das  Kind  herausgenommen  und 
der  Tochter  Pharao's  von  einer  ihrer  Begleiterinnen 
gezeigt  wird,  (II.  Moses  2),   welche  mit  inniger  Theil- 


—    566     — 

• 
nähme  ihre  Hand  aaf  sein  Köpfchen  hält  und  Wohlge- 
fallen an  dem  fehlen,  mantern  Gesichtchen  findet.  Sie 
be^chliesst  die  Rettang  des  Knaben.  Der  Aasdnick  in 
den  Physiognomieen  ist  voll  von  weiblicher  Anmuth ;  die 
Hauptgruppe  enthält  feine  Stellungen  und  Formen.  Der 
kleine  Moses  scheint  Oberhaupt  den  Künstler  besonders 
zu  interessiren ,  denn  voriges  Jahr  arC^itete  er  eben 
eine  zweite  Composixion  der  Findung  desselben  aas, 
wieder  ein  grosses,  gelungenes  Bild  von  runder  Mo- 
deilirung,  sicherm  Vortrag.  Der  Künstler  ging  dabei 
in  mehreren  wichtigen  Wendungen  oder  Stellungen  zvm 
Vortheil  des  Ganzen  von  dem  Carton  ab.  —  Ausser  die- 
sen Werken  existiren  von  Köhler  noch  einige  uns  un- 
bekannte Idealbilder:  die  Mirjam ^  nach  dem  Durchgang 
durch^s  rothe  Meer  den  Lobgesang  anstimmend;  die  Poe- 
sie,  eine  in  den  Wolken  thronende  Einzelfigur;  Jakob' 
undRacheVs  erstes  Begegnen^  irgendwo  eine  »Bibel-Idylle« 
genannt.  Im  Kunstblatt  Nr.  36  von  1841  wird  von  einer 
Susanna  im  Bade^  welche  Köhler  damals  vollendet,  mit 
Bezug  auf  Golorit  und  Ausführung  sehr  lobend  gespro- 
chen. Auf  der  Ausstellung  in  Hannover  vom  Jahre' 
1841  sah  man  von  ihm  »die  Frauen  am  ^o^e«,, welche 
im  Kunstblatt  Nr.  33  dess.  Jahres  unter  den  vorzüglichem 
Bildern  der  Ausstellung  genannt  werden.  —  Auch  im 
Genre  hat  Köhler  Gelungenes  producirt:  Zwei  Mädchei^  im 
Schatten  der  Bäume,  das  eine  die  Laute  spielend,  klei- 
neres Bild ;  die  Braut  (drei  halblebensgrosse  Figuren), 
durch  malerische  Wirkung  und  leuchtende  Farbe  nach 
dem  Urtheil  competenter  Richter  sich  auszeichnend.  ^ 
Endlich  entwickelt  Köhler  im  Porträt,  wie  wir  hörten, 
grosses  Talent. 

—  Eduard  Steinbrück,  geb.  zu  Magdeburg  180S,  der 
seine  ersten  Studien  Unter  Wach  in  Berlin  machte,  dann 
in  die  Düsseldorferschule  trat,  kultivirl  ebenfalls,  wenn 
auch  nicht  ausschliesslich,  doch  vorzugsweue  das  rHi^ 
giose  Fach;  namentlich  liebt  er  es,  bildisehe  Parabdn  in 
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bildliche  Form  zu  bringen  i|Dd  näbert  si<A  io  dUser 
Ricbiong,  auch  Id  der  Art  der  äussern  Beh^Adlang  dejr 
Parabeln y  Schadow  vielleicbt  mehr,  als  kein  andere^ 
Glied  der  Schule.  Er  bedient  sich  nümlich,  wie  dieser, 
in  solchen .  Darstellungen  einer  ganz  populären  Forpa. 
Wer  die  betreffenden  Parabeln  nie  gelesen  hätte,  müsste 
ibren  Sinn  in  seinen  Bildern  finden.  Schwierig  bleibt  es 
für  den  Künstler  nur,  das  Symbolische  neben  der  reali- 
stischen Wahrheit  solcher  Gomposizionen  noch  vorherr- 
schen zu  lassen.  In  neuerer  Zeit  bewegt  sich  Steinbrück 
übrigens  in  einer  andern  Sphäre  mit  Glück.  Wie  näm- 
lich Sohn  (s.  unten)  in  der  Auffassung  der  weiblichen 
Natur,  so  excellirt  Steinbruck  in  der  Behandlung  der 
KinderweÜ.  Motive  solcher  Art  sagen  ihm  auch  gewiss 
sehr  zu,  da  ihm  ein  feiner,  ästhetischer  Formensinn 
und  ein  ausserordentlich  reines  Farbengef&hl  eigen  ist, 
Vorzüge ,  welche  gerade  bei  Darstellungen  der  Kinder- 
naturen ihr  Gelingen  so  zu. sagen  zum  Voraus  sichern. 
Steinbrücks  Gruppen  und  Figuren  zeigen  oft  grosse 
Eleganz  in  der  Bewegung  oder  Haltung,  und  im  Golo- 
ril  weiss  er  am  rechten  Ort  zarte  und  feine  oder  kräf- 
tige und  körnige  Tinten  anzuwenden.  In  schwierigen 
Lichteffekten  ferner,  wie  in  sanften  Beleuchtungen  ent- 
wickelt er  gleiche  Meisterschaft.  Auch  als  Pwlrätmaler 
geniesst  Steinbruck  einen  bedeutenden  Ruf.  Alle  seine 
Bilder,  welcher  Gattung  sie  angehören,  erhalten  durch  ge- 
wissenhafte Ausarbeitung  sämmtlicher  Theile  ein  schönes 
äusseres  Gepräge.  »Steinbruck,  sagt  der  Referent  des 
Artikels  über  Maierkunst  im  Gonv.  Lex.  d.  Geg.,  ist  ein 
Künstler  von  dem  tüchtigsten  Streben,  tiefer  und  rei- 
ner Empfindung ,  der  sich  nie  mit  einem  halben  Erfolg 
begnügt,  sondern  alles  daran  setzt,  das  einmal  Begon- 
nene zu  möglichster  Vollendung  durchzuführen«.  —  Nun 
die  Belege  für  unsere  allgemeinen  Sätze.  —  In  der  re- 
ligiösen Richtung  entstanden  unter  andern  folgende  Bil- 
der von  Steinbruck :  Ad(m  vnd  Eva  aus  dem  Partkdiese 
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verirMeHj  die  Figaren  halb  lebeasgross,  noch  iu  Berln 
unter  Wach  gemalt.    Hierauf  der  Engd  unter  der  Am»- 
meUpfoHe  (lebensgrosse  Figur),  bildliche  UeberseCznBgr 
der  Worte:    »Klopfet  an,  so  wird  euch  anfgeÜiaBc,  Ei- 
genthnm  des  Prinzen  Wilhelm  von  Preussen.    Der  En- 
gel schlägt  die  beiden  Flügel  der  Thöre  auf  und  tritt 
denen,  die  wir  uns  als  kommend  denken,  entgegen; 
im  Hintergrund  auf  den  Wolken  Engelchdre  und  das 
Bild  des  Gekreuzigten.     Mit  geringen  Veränderungen 
fährte  er  diese  Composizion  noch  einmal  für  Professor 
KJenze  in  Berlin  aus.    Dann  malte  er  (in  Düsseldorf) 
die  mit  limael  verstossene  Hagar  in  der  Wüste  (Mos.  I. 
21.  Gap.) ,  wie  sie  für  den  Knaben  zu  Gott  »ihre  Stimme 
erhob  und  weinte«,  laut  Raczynski  »eine  der  röhrend- 
sten   Erscheinungen«    in    der  Berlinerkunstausstellung 
von  1830.    Folgte  die  DarsteUang  der  Jungfrau  mU  dem 
Christuikind  auf  dem  Arm ,  wie  sie  aus  der  Thöre  ihres 
Hauses  tritt,  im  königl.  Palast  zu  Berlin,   von  Eichens 
gestochen.    Sodann  eine  Geburt  Christi  mit  den  opfern^ 
den  Königen  und  Hirten^  die  Figuren  etwa  ^/i  lebois- 
gross,    im   Besitz-  des  Gonsuls  Böcker  in  Dusseldorf. 
Dieses  Gemälde  hat  uns  hauptsächlich  zu  der  Ansicht 
geführt,  dass  Steinbrück  die  schwierigsten  Lichteffekte 
mit  ausgezeichneter   Gewandtheit   und   Originalität    zu 
behandeln  verstehe.    Wir  erinnern  uns  in  diesem  Au- 
genblick keines  neuen  Bildes,  in  weichem  die  (auf  den 
Hauptgegenstand  concentrirte)  Beleuchtung  so  glühend 
feurig  und  doch  nicht  prasselnd  und  lärmend  erschiene. 
Hier  hat  der  Künstler  sich  als  idealen  Coloristen  erwie- 
sen, und  sein  Werk  darf  wahrlich  ähnlichen  Erzeugnis* 
sen  von  Rembrandt  (p.  185)  an  die  Seite  gestellt  werden. 
Voriges  Jahr  trug  Steinbröck  die  biblische  Parabel  vom 
Sämann  (siehe  die  Evangelien  von  Matthäus,  Marcos 
und  Lucas)  auf  die  Leinwand   über.     »Der  Sohn  des 
Menschen«  ist  dargestellt,   wie  er  den  guten  Samen  in 
den  Aoker  säet,  unmittelbar  auf  dem  Fusse  aber  folgt 
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ihm  der  Teafel,  der  das  Unkraul  aaswirfl.  Diese  bei- 
den Figuren  (etwa  Vs  lebensgross)  erschienen  in  der 
Mitte  des  Bildes.  Za  ihrer  Seite  die  Engel,  »die  der 
Sohn  des  Mensehen  aossendet«  and  von  denen  der  eine 
das  Korn  schneidet ,  ein  zweiter  die  Garben  zusammen- 
bindet, ein  dritter  das  Unliraat  »in  den  Ofen  wirft.« 
Die  Gruppirungen ,  die  einzelnen  Figuren ,  der  Kontrast 
zwischen  dem  guten  und  dem  bösen  Sämann,  das  Co- 
lorit  meisterhaft.  Doch  gestehen  wir,  dass  die  Auffas- 
sung, die  gleiehmässige  Mischung  von  Idealem  und 
rein  Realistischem  uns  im  vorliegenden  Bild  individuell 
nicht  ganz  zusagte.  —  Eines  der  letztern  Gemälde  von 
Steinbräck  stellt  da*  Gleichniss  vom  Gastmahl  (Matth. 
Gap«  22)  dar,  wie  der  König  seine  Knechte  aussendet, 
die  Gäste  zu  der  Hochzeit  des  Sohnes  zu  laden,  und 
als  diese  nicht  kamen ,  die  Knechte  abermals  ausschickt 
und  von  den  Strassen  die  Arinen  und  Gebrechlichen 
holen  lässt.  Hier  finden  wir  die  Anordnung  trefflich, 
und  in  den  Physiognomieen  viel  Charakter -Abwechse- 
lung und  Eigenth&mlichkeit,  von  andern  technischen  Vor- 
zögen nicht  zu  reden.  --  Eine  h,  Genovefa  (von  Schäf- 
fer  gestochen)  bildet  gleichsam  den  Uebergang  Stein- 
brficks  von  der  biblischen  zur  romantischen  Richtung  und 
gehört  wohl,  mit  Hinsicht  auf  klare  gemäthvojle  Con- 
cepzion  und  gute  Totalwirkung  zu  den  gelungensten  Lö- 
sungen dieses  oft  von  der  Kunst  behandelten  Vorwurfs.  — 
In  der  genreartigen  Richtung  sucht  unser  K&nstler  naive, 
zarte  Motive  auf;  die  feenartige  Kinderwelt  ist,  wie  schon 
angedeutet,  hier  sein  Element.  Zwei  Darstellungen  dieser 
Art  (die  eine  sahen  wir  bei  Consul  Böcker,  die  andere  in 
Steinbröcks  Ateliers)  schienen  uns  dafOr  zu  zeugen,  dass 
diese  Richtung  seinem  Wesen  vielleicht  am  nächsten 
liege.  Beide  sind  aus  Tiehs  Elfen  in  »Phantasus«  ge- 
schöpft und  führen  uns  Maria,  das  junge  Banemmäd- 
chen,  spidend  mü  den  Elfenkindem,  vor.  Das  erste 
Gemälde  enthält  den  Moment^  da  Maria  im  Teiche, 
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begleitet  von  der  zaaberhaften  kleinen  Frenndin  Zerin« 
amgeben  wird  von  einer  Menge  monterer,  liebUehcr, 
dienstfertiger  EUen ;  »plötzlich  kamen  aas  allen  Kanälta 
nnd  aas  dem  See  unendlich  viele  Rinder  aafUachend  an- 
geschwommen, viele  tragen  Kränze  von  Schilf  und  Was* 
serlilien,  andere  hielten  rothe  Korallenzacken  and  wie- 
der andere  bliesen  auf  krummen  Muscheln,  a     In  den 
zweiten  Gemilde  legte  Steinbröck  die  Stelle  Tiecks  tarn 
Grande,  wie  Zerina  in  den  Boden  zwei  Pinienkömer 
steckt  und  sie  in  denselben  fesUtampfl,  worauf  arplölzlich 
unter  ihr  die  Bäume  emporwachsen,  und  sie  mit  Maria 
auf  den  Gipfeln  emporgetragen  wird.    »Die  hohen  Pi- 
nien bewegten  sich  und  die  beiden  Kinder  hielten  sick 
hin  und  wieder  schwebend  in  den  rothen  Abendvol- 
ken umarmt  und  küssten  sich ;  die  andern  Kleinen  kUlr 
terten  mü    behender    GeechicklichkeU   an   den   Siämme» 
der  Bäume  auf  und  nieder  und  stiessen  and  necktea 
sich,  wenn  sie  sich  begegneten,   unter  lautem  Gettcb- 
ter.c    Diese  »andern  Kleinen«  reichen  Marien  Kränze 
dar  und  zeigen  ihr  Oberhaupt  in  beiden  Bildern  auf  alk 
Weise,  wie  sehr  sie  ihre  Liebe  gewonnen  habe.    Ceber- 
raschend  und  äusserst  anziehend  ist  das  Getriebe  dieser 
jugendlichen  Welt  in  beiden  Gemälden  geschildert,  die 
lieblichen  Gesichtchen,  die  schmucken,  zarten,  runden 
Leiber  sehr  lebendig ,  die  Formen  und  Bewegungen  äus- 
serst graziös,    die  mannigfaltigsten  und  schwierigsten 
Wendungen  gelungen,  das  Colorit  mit  grdsster  Liebe 
und  Sorgfalt  ausgefikhrt.    Steinbröck  übereeM  nicht  nar 
den  Dichter  in  warmer,   bildlicher  Sprache,  er  effäa^ 
ihn   sogar.     So  scheinen  uns  seine  Elfenkinder  eine 
verbesserte  Auflage  der  Tieck'schen  Dichtung.    Ein  fer- 
neres Bild  von  diesem  Genre,  »die  badenden  Kindern 
drei  Mädchen,  theilt  Raczynski  in  Holzschnitt  mit;  x^'^ 
derselben  sind  bereits  bis  aufs  Hemdchen  ausgezogen» 
eines  von  ihnen  pröll  mit  dem  FQsschen  den  Wanne- 
grad  des  Wassers,  das  andere  sitzt  am  Ufer,  das  dritte 
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treibt  dte  erste  vorwärU,  —  naive  kleioe  Wesen,  höchst 
vergaQgt,  vie  junge  Kätzchen,  wenn  sie  spielen;  das 
Ganze  zierlich  gruppirt.  In  der  feinen  and  glücklichen 
Auffassung  und  Darstellung  von  Kindern  dürfte  Stein- 
brück  mit  Albani  (I.  p.  227)  zusammentreffen ;  er  com- 
ponirt  nicht  etwa  Ellenrieder'sche,  flbrigens  in  ihrer  Art 
auch  niedliche  Kinder,  die  aber  alle  einander  gleichen 
and  in  denen  immer  dieselbe  sentimentale  Stimmung 
wiederkehrt;  'es  sind  vielmehr  mannigftUiig  gebildete, 
durchweg  muntere,  hüpfende,  fröhliche  Wesen.  Nach 
unserer  Meinung  soltte  es  Steinbrfick's  Hauptziel  sein, 
noch  recht  viele  solche  Kleinen  in  die  Welt  zu  setzen. 
—  Der  vorhin  citirte  Artikel  über  »Malerkunst«  erwähnt 
auch  noch  rühmend  eines  Bildes  von  Steinbrück,  das  wir 
nicht  kennen,  »der  lauschenden  Thishem.  —  Von  den  Pw" 
träUj  welche  unser  Künstler  gefertigt,  sahen  wir  leider 
keines,  hörten  aber,  dass  sein  grosses  Talent  in  diesem 
Fach  allgemein  anerkannt  werde. 

—  Ausschliesslich  und  mit  grossem  Erfolg  kultivirt  das 
biblische  Fach  Ernst  Deger^  geb.  1809  zu  Bockenen  bei 
Hildesheim,  anfänglich  El^ve  der  Akademie,  in  Berlin, 
nachher  Schüler  von  Schadow.  Wenn  irgend  ein  Künst- 
ler Beruf  zum  Kirchenmaler  hat ,  so  ist  es  gewiss  Deger, 
der  nur  in  religiösen  Sphären  lebt,  aber  dennoch  trotz 
des  in  sich  gekehrten  Wesens  mehr  zu  einer  mild -from- 
men, als  ascetisch« düslern  Richtung  sich  hinneigt.  Frü- 
her schien  er  uns,  wie  z.  fi.  in  der  h.  Jungfrau  mit  dem 
Jesusknaben  (vom  Jahr  1832),  von  welchem  Bild  Rac- 
zynski  einen  Holzschnitt  gibt,  dem  sehr  weichen  Styl 
der  Dem.  EUenrieder,  nachher  mehr  sich  Schadow  zu 
nähern ,  wie  z.  B.  in  der  Himmelskönigin ,  von  der  wir 
bald  sprechen  werden.  Seit  seinem  Aufenthalt  in  Ita- 
lien (er  ging  1837  dahin)  hat  sich,  wie  wir  aus  seinen 
dort  gefertigten  Cartons  und  Farbenskizzen  zur  ApoUi- 
nariskirche  (pag.  261)  zu  entnehmen  glaubten ,  sein  Styl 
verändert;  seine  Ideale  scheinen  uns  nun  in  altitalwni- 
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scher  Weise  aafgefasst,  seine  Formen  strenger.    Die 
SelbsUndigkeit  hat   er   desshalb   doch  nicht   geoprerf. 
Jene  empfangenen  EindrQcke  gingen  in  sein  Fleisch  and 
filat  ober.    Mit  seinen  Stodien  in  Italien  beginnt   also 
wohl  in  seinem  Konstleben  eine  neue  Epoche,  und  De- 
gers  jetziger  Standpunkt  wird  erst  gehörig  za  beurtfaei- 
len  sein,  wenn  die  Aollräge  za  den  Fresken  auf  A pol- 
linarisberg,  welche  seine  sQdliche  Reise  Teranlassteo^^ 
zur  AosfOhrang  gelangt  sein  werden.    Er  übernimmt 
einen  Cyelus  van  Darstellungen  aus  dem  Leben  von  Marim 
und  Christus^  nnd  enthöUt  in  der^ Entwickelnng  seiner 
Aufgabe  scharfen,  logischen  Verstand  and  grosse  Ori- 
ginalit&t.    Denn  obgleich  die  von  ihm  za  behandelnden 
Motive  schon  anzählige  Male    Im  Schooss   der  Kunst 
aasgetragen  wurden ,  fanden  wir  doch  in  mehreren  Con- 
cepzionen    Oberraschende    Neuheit    einzelner     Ideale. 
Zugleich  zeichnen  sich  diese  Composizionen  durch  mei- 
sterhafte Anordnung,  einen  hohen  Ernst,  reiches,  wir 
möchten  sagen,   musikalisches  Gefähl  und    gediegene 
Zeichnung  aus.    Wir  können   den  jetzigen  Deger  mit 
keinem  uns  näher  bekannten  deutschen  Kirchenmaler 
vergleichen,   als   etwa  mit  Steinte.    Deger  hat,    dafür 
bürgen  alle  Zeichen,   eine  wirkungsreiche  Zukunft  vor 
sich.  ^  Wir  berühren  nun  noch  einige  seiner  flrühern 
Werke.    Im  Jahr  1831  malte  er  eine  Grablegung  (Eigen- 
tham  des  Buchhändlers  H.  Dumont-Schauberg  in  Cöln); 
im  Jahr  darauf  eine  Kreuxiragung  (im  Besitz  des  Prin- 
zen Friedrich),   und  Maria  mit  dem  Christuskinde  (im 
Besitz  des  Malers  Hühner);  ferner  die  Auferstehung  (v. 
1834)  für  die  Kirche  zu  Arnsberg.    Zu  seinen  gelungen- 
sten Bildern  werden  gezählt:    die  h.  Jungfrau  vor  dem 
Kinde  knieend  (v.  1836),  der  englische  Gruss  (kleines  Formal 
V.  1837) ,  und  die  Himmelskönigin  mit  dem  Kinde ,  gros- 
ses Altarbild  in  der  ehem.  Jesuitenkirche  in  Düsseldorf 
(von  1837),  wenn  wir  nicht  irren,  sein  letztes  Werk 
vor  seiner  Abreise.    Dieses  Altargemälde  hat  nach  an* 
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serm  Dafürhalteo  in  der  MoHvirung  Aehnlichkeil  mit 
Schadows  Madonna  in  der  Hospitalkirche  zu  Coblenz 
(pag.  242).  Maria,  lebensgross,  erscheint  auf  den  Wol- 
ken ,  die  Krone  auf  dem  Haupte,  mit  dem  Parparkleid 
und  blauen  Mantel  angetban;  eine  glorienartige  Licht« 
Verbreitung  umgibt  sie.  Auf  ihrem  linken  Arm  trägt 
^e  das  Kind  und  zieht  es  mit  der  Rechten  sanft  an 
sich.  Das  Kind  im  leichten  Hemdchen ,  mit  etwas  vor- 
gebogenem, ans  dem  Bild  herausschauenden  Köpfchen, 
die  Arme  ausbreitend,  kommt  dem  Betrachtenden 
liebend  entgegen.  In  beiden  Physiognomieen  ein  sehr 
zarter,  gewiss  im  Innersten  des  Könstlers  entsprunge- 
Der  Ausdruck.  Maria,  die  liebreiche,  milde  Jungfrau; 
das  Kind  treuherzig  und  freudig ,  als  wollte  es  die  ganze 
Welt  beseligen.  Diese  Charakterisirung  erlangte  De- 
ger  ohne  allen  künstlerischen  Aufwand,  er  hat  sich 
dazu  der  einfachsten  Sprache  bedient.  —  Wir  haben 
hier  wieder  eine  jener  idealen  Darstellungen  vor  uns, 
die  wir  im  guten  Sinne  des  Wortes  populär  nennen. 
Das  Technische  sodann  ist  meisterhaft :  vollendete  Zeich- 
nung ,  zarte  und  doch  bestimmte ,  nicht  verblasene  Mo- 
dellirung,  weiches  und  reines  Incarnat,  überhaupt  war- 
mes Colorit  und  ein  harmonisches,  schönes  Ensemble 
sind  unbestreitbare  EigenschaRen  des  Werkes.  Im 
Einzelnen  sehe  man,  wie  rund  und  geschmeidig  die 
Formen  an  dem  Kinde,  die  Händchen,  UnterschenkeK- 
chen,  Füsse;  wie  fein  die  Hand  der  Maria,  wie  ge- 
schmackvoll die  Draperie.  Dasselbe  Büd  von  Deger, 
nur  in  kleinerem  Format,  besitzt  Dr.  Schadow.  (S. 
unlen.) 

—  An  Degers  Namen  knüpfen  sich  unwillkürlich 
die  Namen  derjenigen  GoUegen,  welche  mit  ihm  den 
Cyclus  der  Bilder  in  der  ApoUinarisklrche  ausmalen 
werden,  gerade  wie  wir  ans  die  Namen  mehrerer 
Schriftsteller,  welche  gemeinsam  einen  Klassiker  bear- 
beitet haben,  nicht  ohne  einander  denken  können.    £s 
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ftiad  dies  die  Brüder   Andreas   und   €ari  Mütter  dos 
Dannstadt,  und  lUenbach  aus  Kdnigswtnter.    Leider  ver- 
mOgen  wir  nicht  die  Darstellungen,  welche  jeder  ein-     | 
zelne  von  ihnen  fibemommen ,  näher  anzugeben.     Die 
beiden  letztern  Künstler  waren  noch  zu  ihren  Stodien 
(Qr  das  betreifende  Werk  auf  Reisen  und  Andreas  Mfil- 
1er  eben  von  Italien  zurückgekehrt.    Bei  ihm  sahen  wir 
zwar  sowohl  colorirte  Zeichnungen,  als  auch  Cartoos, 
welche  er  als  Vorarbeiten  für  seine  Aufgabe  gefertigt 
hatte.    Allein  die  uns  vergönnte  Zeit  der  Einsicht  war 
zu  kurz,  und  der  Gegenstand  zu  reichhaltig,  als   dass 
wir  ihn  im  Detail   beschreiben  könnten.    Zudem    sind 
natürlich  Müllers  Composizionen  nur  ein  integrirender 
Thell  des  ganzen  Apollinaris- Werkes,  und  da  wir  die- 
ses doch  nicht  in  seinem  Zusammenhang,  die  Thefle 
nicht  in   ihrer  Aufeinanderfolge  schildern  könnten,    so 
bliebe  selbst  eine  Specialbeschreibung  der  eingesehenen 
Darstellungen  von  A.  Müller  nur  Stückwerk.    Weil  end- 
lich für  die  Herstellung  des  ganzen  Cyclus  in  Fresko 
acht  volle  Jahre  anberaumt  sind,    und  die  Künstler  in 
diesen  und  jenen  Punkten  vielleicht  wieder  von  ihren 
Entwürfen  abgehen,  so  dürfte  eine  Detailbeschreihnng 
denselben  überhaupt  noch  gar  nicht  willkommen  sein. 
Wir  begnügen  uns  also,  nur  vorläufig  das  Publikum  in 
Kenntniss  zu  setzen,  dass  Andreas  Müller  Darstellun- 
gen  aus  dem  Lehen  des  h.  ApoÜinaris^  des  Schutzpatrons 
der  betreffenden  Kirche ,  componirt  hat,  von  denen  wir 
uns  Grosses  versprechen.    Die  wichtigsten  Momente  in 
dem  Leben  dieses  Heiligen  sind  geschildert,  die  Ge- 
stalten im  Durchschnitt  von  charakteristischer  Tiefe,  in 
den  Gruppirungen  viel  Leben  und  Haltung,  auch  Ele- 
ganz der  Formen,  einzelne  Goncepzionen  figurenreich, 
schon   in   den    colorirten   Skizzen    entschiedene    Har- 
monie der  Farben,  in   Gewändern  und  dgl.  mitunter 
malerische  Opulenz.    Mit  Bezug  auf  das  frühere  Wirken 
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TOD  Andrea»  Müller  and  seinen  beiden  benannten  Gol- 
legen  entheben  vir  aus  Naglers  Conv.  Lex.  einige  Daten. 

Andreas  MüUer^  1811  zu  Gassei  geboren,  erhielt 
den  ersten  Unterrieht  in  der  Kunst  bei  seinem  Vater, 
dem  Galeriedirektor  Muller  in  Darmstadt ,  kam  1832  an 
die  unter  dem  Direktorium  von  Cornelius  stehende  Aka- 
demie in  M&nchen  und  vollendete  nachher  in  Dussel- 
dorf seine  Studien.  Als  Gomponist,  obgleich  er  nicht 
bloss  historische,  sondern  auch  Genre -Gegenstande  und 
Landschaften  zum  Vorwurf  sich  wählte,  scheinen  ihn 
doch  vom  Beginn  seiner  praktischen  Laufbahn  emsU 
Motive  besonders  angezogen  zu  haben.  So  entstanden 
in  dieser  Richtung :  der  lesende  Mönch  im  Rlostergarten ; 
dasselbe  Bild  in  grösserm  Umfang ;  Landschaft  mit  Fern- 
sicht, die  Ähendruke  am  Kreuze  auf  Bergeshöhe  ge- 
nannt. Da  nun  dieser  Keim  seine  weitere  Entfaltung 
fand ,  so  ist  es  sehr  erklärlich ,  dass  gerade  Darstellun- 
gen ans  dem  Leben  eines  Heiligen  (ApoUinaris),  die 
MüUers  Wesen  entsprechen,  völlig  gelingen. 

Uuter  seinen  übrigen  Composlzionen  gehörte  schon 
ganz  der  historisch' synü)olischen  Kunstform  eine  Zeich- 
nung an:  Paulus  ^  wie  er  Änanias  die  Hände  auflegt. 
Aus  dem  Genre-  und  Landschaßsfach  existiren  von 
Muller  unter  andern  noch : .  der  Knabe  vom  Berge  nach 
Uhland;  der  Componist;  die  heimkehrende  Heerde.  in 
den  letzten  Jahren  beschäftigten  unsern  Künstler,  wie 
gesagt,  die  Studien  zu  der  ApoUinariskirche. 

Carl  Milder^  Bruder  des  vorigen,  1812  in  Darm- 
stadt geboren,  erhielt  seinen  ersten  Unterricht  ebenfalls 
bei  seinem  Vater  und  trat  nachher  als  El^ve  in  die 
Akademie  zu .  Düsseldorf.  Er  ergriff  dann  als  Compo- 
nist das  biblische,  Fach^  malte  1837  das-  kleine  Bild  der 
Heimsuchung  Maria  und  reprodüzirtees  im  folgenden  Jahr 
in  lebensgrossen  Figuren;  ferner  ging  aus  seiner  Hand 
hervor:  der  auferstandene  Christus  bei  seinen  Jüngern; 
der  von  dem  Engel  auf  der  Heimreise   begUiteU  jung€ 
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Tobia$  (8.  Buch  Tobias);  ein  aus  drei  Abthefloagen 
alebeiidea,  durch  Arabesken  verbundenes  Gemälde,  dar- 
fileliend  Christus  mU  den  Jüngern  im  Äehrenfeldj  dann  die 
Parabel  vom  Sämann  und  von  der  Emdte.  (Math.  XIIL) 
MüUer  soll  in  technischer  ßeziehang  in  der  Oel»,  Aqua* 
reli-  und  Grayonmanier  grosse  Fertigkeit  besitzen. 

Friedrich  Ittenbcuih  aus  Königswinler  entschied  sich 
nach  vollendeten  Stadien  in  Düsseldorf  als  Gomponisl 
ebenfalls  f&r  die  religiöse  Richtung,  Doch  scheint  er 
früher  nebenbei  Bildnisse  und  Genregegeostände  gemalt 
zu  haben.  Zu  Ittenbachs  biblischen  Darstellungen  gehört 
u.  a.  das  Bild :  Christtu  und  die  ersten  Jünger <,  za  denen 
er  spricht:  »was  suchet  ihr?«  —  Der  Künstler  hielt  sich 
während  unserer  Anwesenheit  in  Düsseldorf  noch  zu 
München  auf,  wenn  wir  nicht  irren,  ebenfalls  wegen 
der  Studien  für  die  Apollinariskirche.  Es  geht  daraas 
hervor,  wie  sehr  dieses  Werkes  Bedeutung  von  den  be- 
treffenden vier  Malern  erkannt  wird.  —  Wir  glauben  »11 
Bezug  auf  Ittenbach  das  Publikum  an  die  Zukunß  ver- 
weisen zu  sollen  und  nehmen  an,  dass  auch  in  seiner 
Laufbahn  eine  neue  Epoche  sich  an  den  Apollinarisbeig 
knüpft. 

—  Adolf  Zimmermann  aus  der  Lausitz,  der  längere  Zeit 
in  Italien  gelebt  hat,  wieder  dem  biblischen  Fache  xage^ 
than,  weicht  von  den  bisherigen  Düsseldorfern  im  Styl 
ziemlich  ab.  Wir  sahen  von  ihm  drei  Bilder  auf  der 
Ausstellung :  der  heiligen  Famüie  Ruhe  auf  der  Flucht 
nach  Egypten^  Madonna  mit  dem  Christuskind^  Christus 
mit  den  Jüngern  zu  Emaus ,  —  Altarbild  für  die  Kirche 
zu  Lennep.  Zimmermann  scheint  uns  namentlich  in  den 
zwei  ersten  Gemälden  den  altern  Italienern  j  etwa  spe- 
ziell Francia,  im  Styl  nachzustreben,  geht  aber  in  der 
Weichheit  der  Goncepzion,  des  Ausdrucks  und  des  Co- 
lorits  weiter,  als  jener  und  ist  uns  indUndmdl  (Andern 
mag  er  es  besser  treffen)  etwas  zu  sentimental  nnd 
glatt.    Ist  diese  Tendenz  nur  der  Beflex  seines  Gemo- 
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tbes,  80  bat  er  öbrigens  ganz  recht,  dass  er  sich 
nicht  Gewalt  anthat,  energischer  za  sein.  Wir  leben 
in  einer  Zeit,  da  jeder,  er  sei  Schriftsteller  oder  Künst- 
ler, sieh  geben  darf,  wie  er  ist,  und  einem  grossen 
Theil  der  Kunstfreunde  sagt  gerade  grösste  Weichheit, 
Feinheit,  Schmelz  eines  Bildes  sehr  zu.  —  Ist  doch 
Fräulein  EUenrieder  mit  ihren  äusserst  zarten  Madon- 
nenbildchen und  Kinderköpfchen  auch  der  Liebling  des 
Publikums  geworden. 

Carl  Claaseriy  geb.  in  Düsseldorf  1813 ,  bearbeitet 
ebenfalls  religiöse  Motive,  Leider  konnten  wir  von  ihm 
nichts  anderes  sehen,  als  ein,  zudem  noch  nicht  ganz 
vollendetes  Bild :  Papst  Sixtus,  wie  er  zum  Marlyrertod 
geführt  wird.  Eine  Kritik  im  Gott.  Kunstblatt  (Nro.  2 
von  1843)  nennt  dasselbe  ein  »Situazionsbild«.  Auch 
wir  wünschten  die  Composizioo  mehr  in  dramatischem 
Geiste  gehalten,  die  Bewegung  der  Gemütber  im  All- 
gemeinen stärker  hervorgehoben.  Dagegen  anerkennen 
wir  gerne  eine  Menge  schöner  Einzelheiten  und  ein 
reines  gutes  Colorit.  Die  Hauplgruppe,  der  Bischof  und 
der  vor  ihm  Knieende,  der  ihn  noch  um  den  letzten 
Segen  bitten  und  ihm  zugleich  seinen  Schmerz  bezeu- 
gen will,  der  Henker,  welcher  den  Bischof  brutal  von 
dem  Knieenden  wegzieht  —  diese  Hauptgruppe  ist  ver- 
dienstvoll; die  Seelenruhe  des  Bischofs  contrastirt  gut 
mit  dem  Benehmen  des  Henkers.  Auch  unter  dem  Sol- 
datenvolk  hinter  Sixtus  (der  Hauptmann  voran,  dann 
Fascenträger  n.  s.  w.)  manche  tüchtige  Figur.  Der  land- 
schaftliche Hintergrund  lobenswerth.  Ein  frisches  Co- 
lorit ist  Claasen  eigen.    Von  ihm  auch  Petrus ,  p.  549. 

Jos.  Kehren^  geb.  zu  Wevelinghoven  1819,  gehört  wie- 
der der  biblischen  Richtung  an  und  harmonirt,  soweit 
wir  aus  den  wenigen  Bildern,  die  wir  von  ihm  sahen, 
urtheilen  können,  im  Styl  einigermaassen  mit  A.  Zim- 
mermann. Nur  fanden  wir  seinen  Pinsel  etwas  kör- 
niger.    Aber  auch  er  nimmt  sich  wohl  altitalienische 
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Kunst  gern  zam  Vorbild  und  adoplirt  selbst  den  in  Staf- 
feleibildern selten  mehr  angewendeten  Goldgrand, 
nnserm  individuellen  Gescbmacke  nicht  zusagt.     In 
chen,   deren  Decken  und  Wände  mit  Gemäidem  geziert 
sind,  kann  ein  goldfarbener  Grund  am  Platze  sein,  weil 
diese    AusschroQckung   dem    ganzen    architektonischen 
und  dekorativen  System  der  hetrefTenden  heiligen  Räu- 
me angepasst  ist.    Wo  diese  Röcksicht  wegISIIt»  ziehen 
wir  den  naturfarbenen  Hintergrund  immer  vor.     Zwei 
Bilder  auf  Goldgrund ,  ein  gen  BimmH  fahrender  Engel, 
der  in  seinen  Armen  ein  Kind  trägt  ^  und  eine  Madennm 
mit  dem  Kindj  gehören  zu  Kehren's  letzten   Aribeiten. 
Anders  in  der  Behandlung,  ansprechender  fanden  wir 
ein  angefangenes  als  Altarblatt  Üir  die  Kirche  in  GJot- 
tao  (Bezirk  Königsberg)  bestimmtes  Gemälde  ohne  Gold- 
grund, das  Motiv  aus  dem  Evang.  Job.  C.  VI,  vtie  €%ri- 
stus  tu  Capemaum  dem   Volke  ideale  Lehren    varintg: 
»der  Geist  ist's,  der  da  lebendig  macht,  das  Fleisch  ist 
gar  nichts  nötze«  u.  s.  w. ,  worauf  viele  seiner  Anhänger 
und  JQnger,  die  dies  nicht  vertragen  konnten,   »hinler 
ihm  abtraten  und  nicht  mehr  mit  ihm  wandelten«  ond  er 
dann  zu  den  zwölf  J&ngern  sprach:    »wollet  aach  ihr 
von  mir  hinweggehen,«  »  diese  jedoch,  Petrus  voraus, 
ihn  ihrer  Treue  versichern.     Die  Stimmung,  der  Gon- 
trast  zwischen  den  wahrhaft  ergebenen  Jüngern  und  den 
unwillig  sich  Abwendenden  war  schon  im  onvoUendeleD 
Bild  klar,  die  Anordnung  gelangen,  lebendig.    Idealis- 
mus und  Materialismus  sind  hier  symbolisirt  ond  auch 
eine  symbolische  Beleuchtung  gewählt:  den  idealen  Jaa- 
gern  lacht  ein  heiterer  Himmel,  die  andern  gehen  ei- 
nem dunkeln  Horizont  entgegen.  —  Das  fertige  Gemälde 
wird  gQnstig  wirken. 

R.  J.  A.  Schall^  geb.  zu  Breslau  1815^  wieder  von 
rHigiösen  Faehy  hat  sich  einen  ftberaus  zarten,  weichan 
Styl  angeeignet  und  malt  von  seinem  Standpunkt  aus 
sehr  schön.    Wir  sahen  von  ihm  eine  Jfodomia  mU  dem 
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Kinde ^  welches  schlafend  aaf  ihrem  Schoosse  liegt;  sie 
betet  es  mit  zusammengelegteo  Händen  an.  Andere 
Arbeiten  dieses  Kftnstlers  sind  nns  nicht  bekannt.  Er 
lag  während  unserer  Anwesenheit  in  D&sseldorf  an 
schwerM*  Krankheit  darnieder. 

Bei  Jak.  Vossy  der  ebenfalls  InblUehe  Ge§entiän4e 
mall,  trafen  wir  die  Verstossung  der  Hagar  durch  Aln'o- 
ham  (I.  Mosis  21.),  ein  Bild,  welches  zwar  technische 
Geschicklichkeit  verrälh,  nns  aber  als  Composizion  nicht 
Oberraschte.  Freilich  lassen  sich  einem  so  oft  von  der 
Kanst  behandelten  Gegenstand  kaam  neue  Seiten  abge- 
winnen. Die  Gruppirang  ist  übrigens  formell  hübsch. 
Voss  hat  aach  eine  Katharina  gemalt ,  weiche  ans  von 
oompetenter  Seite  als  sehr  gelungen  geschildert  wurde. 
Er  wird  überhaupt  als  tüchtiges  Talent  anerkannt. 

Andere  biblische  Maler  können  wir  leider  nicht  be- 
urtheilen,  da  wir  sie  nicht  aus  ihren  eigenen  Arbeiten 
kennen  lernten.  Wir  citlren  daher  die  Ausprüche  oom- 
petenter Richter  Ober  sie.  Von  Heubel  aus  Kurland  lobt 
das  C.  L.  d.  Geg.  (Malerkunst)  einen  Garton,  die  drei 
Männer  im  feurigen  Ofen,  Heubel  lebt  gegenwärtig  in  Ita- 
lien. Theodor  Maassen^  geb.  zu  Aachen  1819,  gilt  als  ge- 
schickter Künstler,  der  namentlich  das  Feld  der  biblischen 
Parabeln  bebaue ;  eines  seiner  letzten  Bilder  stellt  Boas 
und  Ruth  dar.  J.  P.  Götting  aus  Aachen  besitzt  nachRac- 
zynski  »ein  ernstes  und  sinniges  Gemüth  und  eine  gewis- 
senhafte Hingebung.«  Von  ihm  zwei  Altarbilder,  s.  pag. 
518.  Racz.  spricht  A.  Reiniekans  Danzig  »Besonnenheit  und 
glückliche  Geistesbeschaffenheit«  zu ;  von  ihm  eine  Com- 
posizion, Rahelj  welche  den  Jakob  ihrem  Vater  gu/Uhrt. 
Derselbe  Autor  lobt  Carl  Dunker  aus  Berlin;  von  ihm  Ae- 
becca  am  Brunnen.  Ferner  nennt  er  Mwritx  Berendt  sehr 
fähig;  von  ihm  Elias  in  der  Wüste.  Uebrigens  waren  diese 
Kfinstler^ur  Zeit,  als  Raczynski  sie  kritisirte^  noch  Schüler 
der  Akademie ;  sie  können  verlangen»  dass  man  sie  naeh 
ihren  jetzigen  Werken  beurtheile.  Um  so  mehr  bedaaem 
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wir,  nichts  von  ihnen  gesehen  zh  haben.  —  Endlich  rer- 
dient  noch  Ekuich  aus  Meissen  (von  ihn  Otristus  sehim- 
fend  unter  den  Jüngern  im  Sturme)  ErwShnnog.  Dieser 
jange  Mann  starb  vor  ein  paar  Jahren  in  Rom. 

b)    Repräsentanten   der  romantischen   «od 
mndernen   Geschichte.*} 

Den  Professoren  der  Aliademie  gebührt  der  Vortritt. 

Professor  Mo$ler  und  Inspektor  Wintergersi  gingen 
nicht  aus  der  Schule  von  Scbadow  hervor,  sie  sind  viel- 
mehr seine  Alters-  und  zum  Theil  Studiengenossen. 
Beide  waren  s.  Z.  in  Rom.  Mosler  führte  seine  Neigung 
aber  mehr  zu  dem  Studium  Aer  Kuniige$chichte  ^  als  zor 
praktischen  Malerei.  Er  leistet  auch  der  Akademie  we- 
sentliche Dienste  durch  den  Reichthum  von  kansUiisto- 
rischen  Kenntnissen,  die  er  in  seinen  Vorlesungen  an 
den  Tag  legt.  Mit  amtlichen  Geschäften  uberhäafi ,  hat 
er  unsers  Wissens  längst  keine  Zeit  zu  Composizioneo 
gefunden.  Doch  glaubten  wir,  hier  seiner  erwähnen 
zu  sollen,  da  er  nach  seinen  frühem  Studien  jedenfaJif 
dem  historischen  Fach  angehörte. 

Auch  Inspektor  Wintergerst  findet  bei  seiner  amt- 
lichen Stellung  nur  wenige  Mussestunden]  zur  Aus- 
übung der  Malerei.  Er  liebt  Motive  aus  dem  Legen- 
denwesen  und  der  romantischen  Geschichte,  sympathi- 
sirt  in  Formen  und  Färbung  mit  der  altdeutschen  Schule, 
wie  man  dies  nicht  selten  bei  altern  Künstlern  findet, 
denen  der  ganze  Schnitt  jener  vor  Dezennien  abgelaufenen 
Kunslperiode  zuwider  war  **)  und  welche  daher  an  die 
alten  Vorväter  rekurrirten  und  in  der  altdeutschen  Rich- 
tung eines  der  Korrektive  gegen  die  damalige  äussere, 

*)  Die  romantiteKe  Geschichte  umfassi  zanSchsl  dis  Mittelal- 
ter, also  die  Zeit  tod  €irl  dem  Grossen  bis  zur  Reformaxion;  in 
weitem  Sinne  des  Wortes  pflegt  man  übrigens  auch  Vorwurfs 
aus  früheren  christl.  Perioden  romantiscb  lu  nennen.  Die  mod^rm 
Zeil  erstreckt  sich  von  der  Reformazion  bis  in  unsere  Tage. 
^)  Siehe  Üljcr  jene  Periode  Bd.  I.  p.  !26  u.  f.,  u.  li.  p.  534  u.  f. 
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mechanische  Modemalerei  fandeu.  Wintergerst  traf  also 
mit  Comelios,  Schadow  u.  s.  w.  darin  zasammen,  dass 
er  das  damals  Bestehende  für  falsch  anerkannte.  Wenn 
er  nnn  auch  als  fMrakH$cher  Künstler  der  neuen  Schadow- 
schen  Schale  nicht  angehört ,  so  ist  er  doch  der  Gesin- 
nung nach  ihr  ganz  zagethan  and  wirkt  fQr  sie. 

Professor  Theod.  Hildebrandl  stammt  wieder  voll- 
ständig aas  der  Schadow*schen  Schale.  Im  Jahr  ISOi  za 
Stettin  geboren  and  schon  in  Berlin  unter  Schadow  gehil- 
det,  folgte  er  dem  Meister  nach  Dusseldorf  und  ward 
später  hier  als  Professor  angestellt.  Ohne  Neigung  zu 
dem  biblischen  Fach  wandte  er  sich  mit  Vorliebe  an 
dramcUUch^getchichÜiche  Gegenstände,  dann  auch  an 
gtmüthliche  Situationen  des  bürgerlichen  Lebens.  In 
ihm  finden  wir  also  den  Historiker  und  Genremaler  ver- 
einigt. Ein  meisterhaßes  Coloril^  namentlich  auch  eine 
glückliche  Lösung  von  schwierigen  Lichteffekten  macht 
gleichsam  die  Folie  seiner  Darstellungen  aus.  Im  Bild- 
nisSy  besonders  in  männlichen  Köpfen,  entwickelt  er 
eine  seltene  Tüchtigkeit.  —  Schon  in  Berlin  trat  er 
mit  historisch' dramatischen  oder  richtiger  (ra^«cA«n  Ge- 
mälden auf.  Damals  entstand  sein  König  Lear^  der  an 
Cordelid's  Leiche  trauert ;  später  Faust  und  Mephistophe- 
les  in  der  Felshöhle;  hierauf  (1827)  Romeo' s  Abschied  von 
Julie  (im  Besitz  des  Prinzen  Friedrich  von  Preussen). 
Dann  (1828)  Chlorinde^  wie  sie  sterbend  von  Tankred 
(mit  dem  sie  unerkannt  gefochten)  noch  die  Taufe  em- 
pfängt. Hierauf  Judith,  im  Begriff  den  Holofemes  zu 
lödten,  —  Nacht,  Lampenbeleuchtung.  »Alle  Künste 
des  Helldunkels,  heisst  es  irgendwo,  sind  in  diesem 
Bild  entwickelt.«  Hildebrandts  Ruf  als  Historienmaler 
stieg  dann  mit  einem  1835  vollendeten  Bilde,  die  Söhne 
Eduard^ s  IV.  von  England ,  denen  schon  die  Mörder  na- 
hen, lebensgrosse  Figuren,  im  Besitz  des  Domherrn  von 
Spiegel  in  Halberstadt ,  von  Fr.  Knolle  in  Braunschweig 
gestochen  I  von  dem  Componisten  in  derselben  Zeit  in 
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kleioerm  Format  reprodazirt.    Von  dem  ersten 
nalbüd   sagt  der  Referent  ober  »Malerknnstc    (Codt. 
Lex.  d.  Geg.):    »es  ist  in  demselben  haoptsSdilich  4^ 
angemeitt  illosorische  Wirkung,   welche  den  Besduraer 
fesselt ;   der  Aasdrack   des  anrahigen  ,    angBterf&lllea 
Schlafes  der  anschuldigen  Prinzen,  die  fielenciitang  der 
ganzen  Scene  und  die  verschiedenen  Stoffe  lassen  sich 
nicht  naturlicher  wiedergeben.«    Hildebrandts  oenesles, 
historisch -dramatisches  Gemfilde  steUt  eine  Scene  ans 
dem  Leben  des  vom  Zenith  des  GiChcks  herabgestosse- 
nen  Cardinais  Wolsey,  Grosskanzlers  von  England,  dar. 
Er  war  nach  vorhergegangener  Verweisung  in  sein  Erz- 
bisthum  York  als  Angeklagter  nach  London  citirt  wor- 
den und  stieg  auf  dem  Wege  dahin  in  der  Abtei  L«- 
cester ,  um  auszuruhen ,  ab.    Hier  ereilte  ihn  der  Tod. 
Hildebrandt  fasst  den  Moment  auf,   da  der  Kanzler  in 
der  Abtei  ankommt;    die  Figuren   sind  etwa  1'   hoch. 
Wolsei,  krank,  mQde,  wird  von  einem  sehr  am  ilui 
bekümmerten  Knaben  geführt;  ein  anderer  bringt  sei- 
nen Gardinaishut,  den  er  sich  sonst  von  einem  Adefigea 
auf  der  Stange  vorantragen  Hess  ,  als  blosses  Rebe- 
Objekt  nach.    Der  Prior  und  die  Patres  empfangen  den 
Cardinal  theilnehmend ,  respektvoll.      Die  Architektur 
der  Abtei  bildet  den  Hintergrund;  durch  ein  Thor  er- 
blickt man  hinten  Reisegefolge  mit  Maulthieren,  ancb 
etwas  Landschan.    Die  Anordnung  ist  sehr  ungekünstelt, 
die  Hauptpartieen  heben  sich  gut  heraus ;  die  5tiiiiiiiiiii^ 
im  Rüde  klar  ausgesprochen,  —  feierliehe  Ruhe ;  die  In- 
dividualisirung  der  Köpfe  mannigfaltig,  das  Golorit  rein, 
kräftig,  gesättigt,  von  entschiedener  Wirkung.  — 

In  den  Genrebüdem  bearbeitet  Hildebrandt  bald  dü- 
stere, bald  ernste,  bald  gemüthliche  und  sogar  recht  hei- 
tere Motive.  Düstern  Charakters  ist  sein  Rättber,  der 
im  Versteck  lauert;  ernst  der  kranke  Rathsherry  der  sein 
nahes  Lebensende  fühlt  und  sein  Töchterlein  segnet ;  ge- 
mQthlich  die  Warnung  vor  der  Woisemixe^  der  Kriege^ 
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mann  und  sein  Söhnlein  y  die  Mährckenerzählerin ;  sehr 
heiter  die  Kinder  in  der  Erwariung  der  WeihncLchUbe-^ 
scheerung.  In  dem  letztem  Gemälde  soll  besonders  der 
Lichteffekt  originell  darchgefOhri  sein ;  die  Kinder  har- 
ren des  Augenblicks,  da  die  Glasthüre,  durch  welche 
sie  .den  leuchtenden  Christbaum  im  anstossenden  Zimmer 
erblicken,  aufgehen  soll.  ^  Unter  den  Bildnissen  von  Hil- 
debrandt nennen  wir  dasjenige  des  Oberst  von  Reutern 
in  Düsseldorf  als  eines  der  gelungensten. 

Der  Leser  wird  aus  dem  Gesagten  entnommen  ha- 
ben, dass  unser  Künstler  rege  Phantasie  mit  zartem  Ge- 
müth  verbindet.  Immer  .gibt  uns  eine  dieser  Kardinalei- 
genschaften den  Schlüssel  zu  seinen  Gomposizionen  an  die 
Hand.  Seine  historisch  -  tragische  Richtung  hat  bereits 
einige  Verzweigungen  in  der  Düsseldorfer  Schule  ge- 
funden. Wenigstens  haben  Volkart  und  in  neuerer  Zeit 
Knorre  ähnliche  Sujets  behandelt. 

Prof.  CaWSoAn,  geb.  zu  Berlin  1805,  auch  einer  der 
»Stämme«  der  Schadow'schen  Schule,  ist  mehr  Dichter,  als 
Historiker,  fühlt  mehr  Neigung  zu  der  lyrischen^  als  zu 
der  epischen  Form,  bearbeitet  lieber  gemüthliche,  als 
heroische  Motive.  Vorzugsweise  schildert  er  daher  my- 
thologisch-poetische  Scenen  oder  idyüische  Situazionen. 
Ganz  besonders  hat  er  die  weiblichen  Wesen  in  ihren  ge- 
heimsten und  frappantesten  Stimmungen  ergründet,  und 
sie  spielen  in  seinen  Bildern  die  Hauptrollen.  Obgleich 
vielleicht  mancher  selbst  geschickte  Künstler  bei  sol- 
cher Richtung  an  einer  drohenden  Klippe  nicht  immer 
vorbeizttschiffen  wüsste,  an  der  Klippe  des  Süsslichen, 
scheint  uns  Sohn,  so  weit  wir  aus  eigener  Anschauung 
urtheilen  können,  diese  Gefahr  glücklich  auszuwei- 
chen. Als  Colorist  ragt  er  unter  den  so  vielen  treff- 
lichen Coloristen  in  Düsseldorf  noch  hervor ,  seine  Fär- 
bung ist  sehr  pastos,  rein,  saftig,  weich,  bald  schmel- 
zend, bald  brillant,  gewöhnlich  effektvoll.  Nur  schade, 
dass  ^einige  seiner  Bilder  nachgedunkelt  haben.     Als 
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Pcvirälisi^   namenüich  in  wnbUeheu  Bildnissen,   sackt 
wohl  unser  Künstler  weit  und  breit  seinesgleioheD,  «ad 
gerade   hierin   haben   wir  seine  Meisterschaft  in  Rock- 
sieht  auf  Festhaltoug  der  Grenzen  bewundert,  inoerkalb 
welcher  er  ein  natürliches,  zartes  Colorit  nock  ideali- 
sirl,  ohne  dass  er  in  Manirirtes,  Unwahres  hineingerith. 
Als  Porträtist  scheint  uns  Sohn  mit  Gerard  (Bd.  I  p.  479) 
oder  mit  Slieler  (p.  106)  am  Besten  verglichen  werdeo 
zu  können.  —  Unter  Sohn*s  Composizionen  nennen  wir  vor- 
erst jene,  welche  er  der  antiken  Mythe  entnommen :  DUmOy 
im  Bade  van  Äktäon  erblickt.  Die  Grappirung  zierlich,  die 
Figuren  rund,  plastisch,  die  Busen  der  Frauen  sehr  voll 
und  fest,  wie  sie  etwa  in  Bildern  von  Julio  Romano  vor- 
kommen.    Diana  eine  sehr  hohe  Gestalt,  die  uns  an 
eine  antike  Statue  dieser  Göttin  im  Louvre  erinnerte. 
HylaSy  von  den  Najaden  geraubt^  im  Gonv.-Lex.  d.  Geg. 
(Malerkunst)  »als  besonders  gelungen«  bezeichnet.  Das 
Urtheil  des  Paris^  fast  lebensgrosse  Figuren,  im  Besitz 
des   Domherrn   Grafen   Spiegel   in   Ualberstadt.      Wk 
kennen  es  weder  aus  Nachbildungen  noch  Beschreibun- 
gen. —  Sohn  hat  ferner  romantische  Motive  aus  der  mo- 
dernen Poesie ,  auch  eigene  allegorische  Ideen  bearbei- 
tet.   In  allen  diesen  Bildern  kehren  die  oben  angedeu- 
teten allgemeinen  Grundzüge  seiner  Auffassungs-  and 
Darstellungsweise    in    stärkerm    oder   minderm    Grade 
wieder.    Sie  zeichnen  sich  gleichsam  durch  einen  cha- 
rakteristischen Familienzug  aus.     Der  Lieblingsdichter 
von  Sohn,  welchem  er  schon  mehrfach  seine  Palette  ge- 
widmet,   ist    Torquato  Tasso.     Die  erste  Goncepzion 
nach  demselben  (1828  gefertigt ,  im  Besitz  des  Prinzen 
Friedrich  in  Düsseldorf)  schildert  Rinaldo  und  Armida^ 
Die  Figuren  sind  lebensgross,  die  Formen  elegant,  die 
Anordnung  zierlich,  die  Malerei  schön,  aber  die  Farben 
haben  stark  nachgedunkelt/)     Diese  Dichtung,  welche 

*}  Armida ,   Tochter  eines  Zauberers ,  spielt  inr  Zeit  der 
Kreuifahrer  osd  ist  eiae   entschiedene  Feindin  der  letitera. 
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Einern  weiMioheA  We^eo  grosse  fe8l»eln(fä4}^iwall  K9tA€fill, 
«Msste  Sohns  Phantasie  sehr  atisprechen .  Gleiche  Rf chtmtg 
bearkanden !  die  beiden  Leonaren  aaf  der  Altane ;  Tusso 
mM  den  beiden  Leow>ren  im  Garten/)  In  diesen  bei- 
den Darstellnngen  tritt  das  reine  FreundsehaflsverhäUniss 
der  Leonoren  zn  Tasso  herror;  die  edeln  Fran^n  sind 
von  Achtang  und  erlaubter  Liebe  für  ihn  erfüllt.  In  dem 
ersten  Gemälde,  in  welchem  sie  ohne  T.  erscheinen,  hat 
wohl  der  Gomponist  die  Scene  in  Göthe  (dritter  Auf^. 
zweiter  Aaftr.)  zum  Grund  gelegt,  da  sie  sich  tkber  die 
Verweisung,  welche  Tasso  wegen' eines  Streites  mit 
Antonio  droht  (welcher  Streit  dem  angeblichen  Kuss 
vorhergegangen  war)  unterreden ;  wahrscheinlich  schweb- 
ten Sohn  die  Worte  der  Prinzessin  vor: 

»Die  Hoffnung,  ihn  xu  sehen,  füllt  nicht  mehr  —  den  kaum  er- 
wachten Geist  mit  froher  Sehnsucht.« 

»Mein  erster  Blick  kmab  m  umerB  Gärt«n  —  sucht  ihn  Tergebens 

in  dem  Than  der  Schatten.« 


Rinaldo,  ein  zweiter  Achilles  im  Christenheer,  der  Gernand,  den 
norwegischen  Kttnig ,  im  Zweikampf  getödtet  und  desshalb  das 
Heer  Terlassen  muss,  um  sich  schimpflicher  Strafe  zu  entziehen, 
kommt  auf  Armida's  Zauberinsel.  Sie  will  ihn  erst  umbringen, 
wird  jedoch  Ton  seiner  Schönheit  besiegt.  Es  entsteht  ein  gegen- 
seitiges LiebesTcrhXitniss;  sie  leben  zusammen.  Das  Christen- 
heer aber,  das  sich  nach  Rinaldo  sehnt,  IXsst  ihn  durch  Boten 
aufsuchen  und  lurttckbitten.  Er  entweicht  Ton  der  Insel.  Ar- 
mida schwört  Rache ,  erscheint  in  der  letzten  Schlacht  im  gol- 
denen Wagen,  sendet  Pfeile  gegen  Rinaldo  und  Terfolgt  ihn 
überall.  Als  endlich  ihre  Heiden  von  den  Christen  erschlagen 
sind,  flieht  sie  in  ein  Gehölze  und  will  sich  den  Tod  geben, 
aber  was  Rinaldo,  der  ihr  theilnehmend  gefolgt,  Terhindert.  Die 
Versöhnung  kommt  zu  Stande. 

*}  Mit  Bezug  auf  das  Yerhültniss  der  beiden  Leonoren  zu 
Tasso  ist  wpnig  Bestimmtes  bekannt,  das  nicht  schon  in  Göthe's 
»Torquato  Tasso,  ein  Schauspiel«  enthalten  wXre.  Nach  Göthe 
ist  die  eine  Leonore  die  Prinzessin  L.  Ton  Este,  Schwester  des 
Herzogs  TonFerrara,  die  andere— Leonore  Sanvitale,  Grlifin  von 
Scandiano.  Tasso,  der  Günstling  des  Herzogs,  in  seinem  Palast 
dichtend  und  lebend,  geniesst  die  Gunst  der  beiden  Leonoren 
in  hohem  Grade ;  er  selbst  fllhlt  sich  voa  der  Prinieisin  siirket 


—     586    — 

la  diesem  Bilde  macht  eine  iyrisehe,  aD*6  Elegisciie 
streifende  Stimmung  den  Grondton  ans.  Das  Geaiakie 
(Eigentham  der  Akademie,  im  ehem.  Galeriesaal)  zeigt 
ans  In  iebensgrossen  Figuren  Tasso  im  Sehlossgartea  *-wo 
er  sich  gerne  aufhielt  und  seine  Dichtungen  componirte 
an  der  founnenquelle  auf  der  Erde  mehr  liegend  als  six- 
zend,  den  Kopf  auf  die  Linke  lehnend,  nachsinnend, 
das  Buch  in  der  Rechten  —  und  die  beiden  Leonoren  hinler 
ihm,  deren  Nähe  ihn  noch  zu  poetischeren  Gefühlen 
befähigt«  Dieses  Bild  symbolisirt  das  modern-arkadische 
Leben,  wie  es  sich  die  Grossen  der  Erde  schaffen  kön- 
nen, wenn  sie  es  verstehen«  Die  Gruppirung  ist  sehr 
htthsch,  jede  einzelne  Figur  fein  und  elegant  gehalten. 
Im  Ganzen  viel  Anmuth.  Das  Goiorit  saftig,  mitunter 
brillant.  Der  vegetabilische  Boden  Qppig,  —  reiche  italie- 
nische Pflanzennatur.  Gewissenhafte  Vollendung  in  ^fieu 
Theilen.  Aber  auch  hier  haben  die  Farben  etwas  nadi- 


gefetielt,  •!§  von  der  Gmfin.  Das  YerhHhnisi  ist  aber  cia 
dnrcbaua  reinei,  plaionitclief;  doch  pidlilich  einmal  eotbrenni 
Taiao  in  einer  Unterredung  für  die  Priniesein  und  umannt  sie 
mit  der  Gloth  eines  Siegestrunkenen  (Göthe  fünfter  Aufsug,  vier- 
ter Auftritt).  Sie  stdsst  ihn  Ton  sich.  Spliter  sehen  wir  Tasso 
▼on  Ferrara  entfernt,  krank,  unglücklich.  Deber  seine  fintfernung 
und  anderes  auf  T.  Besttgliche  herrscht  noch  viel  Dunkel.  Der 
gelehrte  Tiraboschi  sagt  von  Tasso  in  seiner  Geschichte  der  Li- 
teratur: »Nichts  ist  bekannter,  als  die  Unglücksflllle  dieses  gros- 
sen Mannes,  und  nichts  ist  Ungewisser,  als  ihr  wahrer  Ursprung.« 
Bin  grosser  &enner  der  italienischen  Literatur  versichert  uns, 
die  yuverUssigsten  italienischen  Historiker  und  Biographen,  die 
ttber  Tasso  geschrieben,  nehmen  nicht  an,  dass  die  Liebe  Ur- 
sache seiner  veründerten  Lage  gewesen,  sondern  prVsumiren, 
sein  hypochondrisches  Wesen,  seine  Launen,  die  ihn  oft  su  Ter- 
kehrlem  Betragen  verleitet,  die  Furcht  des  Hersogs ,  Tasso 
machte  in  den  Dienst  der  Medici  treten  (seine  wiederholtes 
Entweichungen  aus  Ferrara  erregten  diesen  Verdacht),  endlich 
die  Verfolgungen  der  Neider  am  Hofe  haben  seine  Entfernung 
bewirkt.  Die  Ealastrophe  in  Göthe,  der  Kuss,  wird  fttr  Mythe 
erklärt.  Merkwürdig,  dass  in  den  Archiven  des  Hauses  vo» 
Este  sich  keine  Spur  von  Tasso  findet. 
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gedoiikek.  —  Von  SuhB  ferner  Romeo  und  Juliej  ein  Bild, 
da»  ivir  nicht  kennen.  Von  ihm  sodann  die  IlalMnerin 
mit  der  Laote,  von  welcher  Raczynski  einen  Holzschnitt 
mittheilt,  der  aber  ganz  hinter  seiner  gönstigen  Be- 
schreibang  zurOckbleibt.  Vorigen  Sommer  hatte  Sohn 
eben  eine  Gomposizion  untermalt,  die  beiden  Mädchen^ 
in  denen  er  zwei  verschiedene  weibliche  Charaktere 
versinnbildlichen  wollte,  was  ihm  anch  im  aasgefQhrten 
Gemälde  trefflich  gelang,  wie  ans  einer  Kritik  im  Knns^ 
Matt  No.  4S  von  1843  zn  schiiessen.  (Der  Gegensatz  zwi- 
schen blond  ond  brann,  heisst  es  dort,  sei  besonders  cha« 
rakteristisch  herausgehoben.)  Beide  Mädchen  schauen 
nach  einem  dritten  Gegenstand ,  der  sie  lebhaft  zn  be- 
schäftigen scheint.  Die  Anordnung  zeugte  wieder  von 
dem  ästhetischen  GefQhl  des  Künstlers  und  die  Figuren 
von  seinen  schönen  weiblichen  Formen.  —  Zwei  eben 
vollendete  Büdnisie  von  Damen  endlich  (KniestOcke, 
stehende  Figuren,  lebensgross),  die  wir  in  Sohn's  Ate- 
lier sahen,  setzten  uns  in  Erstaunen  durch  das  schöne 
Golorit,  den  ausserordentlich  feinen  Geschmack  in  der 
Anordnung,  die  treffliche  Haltung  und  musterhafte  Voll- 
endung. Die  Charaktere  sind  durchaus  natörlich,  un- 
geziert wiedergegeben  ond  in  g&nstiger  Stimmung  auf- 
gefasst;  die  Carnazion  geht  bis  an  die  äusserste  Grenze 
der  Weichheit  und  Klarheit,  jenseits  welcher  bereits 
Manier  liegt.  Aber  dieses  meisterhafte,  kunstvolle  In- 
nehalten der  immer  noch  richtigen  Grenze,  diese  Ver- 
bindung des  Wahren  mit  dem  Schönen  trägt  wesentlich 
zn  der  seltenen  Wirkung  bei,  welche  Sohn's  Bildnisse 
•machen.  Wenn  man  dieselben  durch  die  hohle  Hand  be- 
traditet,  so  glaubt  man  bald  sehr  schöne  lebende  Perso- 
nen, bald  pure  Ideale  vor  sich  zu  sehen.  Die  Hände  sind 
vollends,  wie  von  van  Dyck,  die  Stoffe  (Atlas  o.  dgl.),  das 
Geschmeide  etc. ,  ebenfalls  mit  niederländischer  Farben- 
pracht gemalt.    Aach  die  keineswegs  gleichgültigen  oder 
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ganz   leichieo    Hintergründe  versteht   Sohn   dergeslaU 
anzulegen,  dass  die  Figuren  snperb  heranstreten. 

—  Wir  kommen  nan  auf  einen  Mann,  den  die  dffenl* 
liehe  Meinung  seit  Jahren  an  die  Spitze  der  DQsseldor- 
ferkönsUer  stellt  and  der  auch  gewiss  ein  Talent  be- 
sitzt, ivie  es  die  Natur  meist  nur  nach  langen  Interral- 
len  an  besonders  Begünstigte  zu  verschenken  pflegt. 
Wir  meinen  Carl  Friedrich  LesHng,  geb.  zu  Breslau  1808, 
Titularprofessor.  Von  seinen  Arbeiten  sahen  wir  bereits 
in  Frankfurt  und  Göln  und  pag.  S3S  sprachen  wir  vor- 
läufig von  ihm.  —  Lessing,  Bruderenkel  des  grossen  Dich- 
ters ,  verrieth  schon  in  zarter  Jugend  Anlage  zum  Zeich- 
nen. Mit  seiner  Entwickelung  stieg  die  Neigung  zor 
Kunst,  und  ihr  sich  zu  widmen,  ward  sein  fester  Eni- 
schluss.  Ein  inneres  richtiges  Gefühl  machte  es  ihm 
klar,  dass  er  zum  Künstler  berufen  sei.  So  betrat  er 
die  artistische  Laufbahn  selbst  ohne  des  Vaters  Willen. 
Dieser  versöhnte  sich  indess  bald  mit  des  Sohnes  Car- 
ri^re ,  da  er  seine  Fortschritte  sah.  Den  ersten  Unter- 
richt empfing  L.  bei  Landschaflmaler  Professor  Rösel 
in  Berlin,  nachher  trat  er  in  Schadows  Schule  und  folgte 
ihm  nach  Düsseldorf.  —  Wir  schätzen  es  an  jedem 
Künstler  in  hohem  Grade,  wenn  er  in  WaM  und  Be- 
handlung der  Motive  seinem  innem  Drang  folgt,  ohne 
zu  fragen,  ob  er  vielleicht  damit  das  Publikum  ge- 
winne, ohne  also  jene  ausserordentliche,  bei  manchen 
Individuen  habituell  gewordene  Klugheit  zum  Leitstern 
zu  nehmen,  welche  immer  berechnet,  was  den  herr- 
schenden Ansichten  entspreche.  Viel  lieber  ist  uns 
ein  Talent,  das  in  jugendlicher  Kühnheit  einen  zu  ho- 
hen Ideenflug  nähme,  und  selbst  vor  einem  Fall  des 
Ikarus  nicht  zurückbebte ,  als  ein  altklo$2:er,  wenn  auch 
geschickter,  angehender  Künstler.  Schiller  componirte 
als  Jüngling  seine  Räuber  in  übersprudelnder  Phantasie. 
Trotz  der  Uebertreibungen  wünschten  wir  nicht,  dass 
sie  nie  geschrieben  worden  wären.  Lessing  verrieth  aoch 
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gleich  beim  ersten  Aafireten  eine  ODgewöhnliche  Indi- 
vidaalität,  and  gab  seinen  innersten  Gef&hlen  Ausdrack. 
Der  Grundton  seiner  frühern  wichtigern  Gomposizionen 
war  Melancholie ,  die  sich  z.  B.  in  seinem  Kirchhofe 
in  seinem  Klosterhof  (p.  478),  im  trauernden  Königspaar 
u.  s.  w.  sehr  stark  ausspricht.  Er  gewann  aber  damit, 
weil  die  Bilder  mit  Geist  und  technischer  Meisterschaft 
ausgeführt  sind,  sich  rasch  Kenner  und  Liebhaber.  Jetzt 
gehört  er  zu  den  angesehensten  deutschen  Malern ,  ja  er 
hat  vielleicht  ein  grösseres  Publikum,  als  Cornelius. 
Zwar  ist  er  mit  letzterm  nicht  vergleichbar,  aber  doch 
halten  wir  ihn  in  gewisser  Beziehung  ebenfalls  für  ei- 
nen Reformator  der  deutschen  Kunst.  Cornelius  bewegt 
sich  nur  im  idealen  Reich ,  er  hat  das  historisch-symboli- 
sche Fach  umgestaltet.  Das  Colorit  betrachtet  er  als 
sehr  untergeordnet.  Lessing  dagegen  hält  sich  an  das 
irdisch  Sichtbare,  an  die  Natur.  Wahrheit  und  Schön- 
heit des  Colorits  (nebst  der  Wahrheit  und  Schönheit  der 
Form)  ist  sein  Ideal.  Als  Colorist  hat  er,  wie  uns 
scheint,  eine  neue  Richtung  angegeben.  Wir  kennen, 
bei  aller  Hochachtung  für  die  vielen  ausgezeichneten  deut- 
schen Maler  sei  es  gesagt,  keinen,  der  ohne  einem  be- 
stimmten Vorbild  zu  folgen,  ganz  aus  seinem  Innern  her- 
aus einen  so  prachtvollen  Vortrag  sich  geschaffen  hätte. 
Es  liegt  in  Lessings  Kunstwerken  ebensowohl  stylistische 
Strenge,  als  natürliche  Wahrheit  und  Wärme.  Dies  stellt 
sich  in  seinem  Huss  zu  Constanz  (p.  197  n.  f.)  besonders 
klar  heraus,  vielleicht  klarer,  als  in  keinem  frühem  Bild, 
und  mit  Huts  beginnt  auch  nach  unserm  Dafürhalten  eine 
neue  Epoche  in  Lessings  Laufbahn.  Indessen  zeichne- 
ten sich  schon  seine  frühem  Bilder  durch  ihre  meister- 
hafte Behandlung  aus.  Ein  ausserordentlich  feines  Ge- 
fühl für  schöne  Formen  und  schöne  Färbung  leitete  ihn 
von  Anfang  an  in  seinen  landschaßlichen  wie  in  histori- 
schen Darstellungen.  Mit  seinem  scharfblickenden  Auge 
entdeckt  er  Färbungen  in  der  Natur,  und  gibt  sie  in 
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•eineo  GemildeD  wieder,  die  selbst  geschickten  KQasl- 
lern  verborgeo  bleibeo.  Weil  sie  aber  wirklich,  nur  sekr 
tief,  in  der  Natar  liegr^n,  tragen  sie  so  entsdiiedMi  dam 
Gepräge  der  Wahrheit.    Lessings  Colorit  ist  nie  eintl^ 
nig,  sondern  immer  nea  and  immer  wediselnd.     Von 
Manier^  Kfinstelei,  erheachelten  Effekten  hSlt  ersieh  stets 
fern.    Viele  seiner  Bilder  bringen  daher  den  EindmdL 
henror,  als  ob  sie  nicht  aaf  die  gewöhnliche  Weise  ge- 
macht, sondern  gleichsam  von  selbst  lebendig  aas  der 
Leinwand  heraus  getDoehsen  wären.  —  Wir  sind  ftber- 
zeagt,  Lessing  wQrde  ohne  allen  Unterricht  im  Malen, 
als  Autodidakt,  doch  das  Colorit  aafgefanden  haben,  das 
er  jetzt  besitzt,  denn  es  liegt  darin  nichts  Angelerntes« 
es  trägt  den  Charakter  eigenster  Erwerbung.    Wir  sind 
sogar  ferner  öherzeagt,  wenn  man  ihn  nach  Regeln  sei- 
ner Kunst  fragte,  er  wäre  um  die  Antwort  veriegea; 
er  wörde  vielleicht  sagen,  dass  sein  Farbenge/uhl y  das 
ihm  immer  im  rechten  Augenblick  die  richtigsten  and 
schönsten  Töne  eingibt,  sein  System  ausmache.    Dabei 
kommt  ihm  ein  riesenhaftes   Gedäcktniss   zu    Statten. 
Jeder  Eindruck,  den  er  einmal  in  sich  aufgenommen, 
haftet  bei  ihm,  wie  ein  angeborner,  und  so  ist  er  aach 
im  Stande,  ohne  Modelle,  bloss  auf  sein  Gedächtniss 
sich  verlassend,  die  meisterhaftesten  Werke  herzustel- 
len.   Den  seltenen  Grad  dieser  geistigen  Kraft  verdankt 
er  übrigens  dem  eifrigsten,  bis  in  die  kleinsten  Details 
sich  erstreckenden ,  jahrelangen ,    oft  erneuerten  Sta- 
dium des  Menschen  und  der  Natur.*)  ^  Lessing  er- 
scheint also  darin  aU  der  Stißer  einer  neuen  Richhmgy 
dass  er  lehrt,   so  zu  sagen  nur  an  der  Quelle  alles 

*)  Diesem  Stadiam  ist  es  auch  zuzuschreiben,  dass  Lessinf 
in  den  Landschaften  niemals  den  geringsten  Fehler  gegen  di« 
organfschen  Gesetze  der  Natur  begeht.  Wir  sahen  schon  frttber 
(Bd.  I.  pag.  187),  wie  sehr  südliche  und  nordische  Gegenden  in 
ihrem  Charakter  sich  unterscheiden.  Dass  im  Norden  keine 
Orangenhaine  waehsen,  weiss  zuTerUssig  jeder  Landsehafter; 
er  wird   grobe  Verstösse   gegen    die  Natur   leicht  Termeidea. 
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Schönen,  in  der  Natur,  die  Feinheiten  der  Färbung, 
die  keine  Bildergallerie  so  vollkommen  enthalten  kann, 
aufzufassen  und  zu  ergrönden ,  und  dass  er  durch  sein 
Beispiel  zeigt ,  welche  überraschenden ,  unwidersteh- 
lich hinreissenden ,  fast  zauberischen  Tone  man  auf  die- 
sem Wege  erreicht.  —  Es  unterliegt  indessen  keinem 
Zweifel,  dass  Lessings  Colorü  aUein  ihn  nie  auf  die 
hohe  Stufe  gestellt  hätte,  auf  der  wir  ihn  sehen.  Er 
vereinigt  eben  auch  als  Camponist  ausserordentliche  Ei- 
genschaften in  sich.  Vorerst  ist  seine  Produkzionskraft, 
wenn  gerade  nicht  eine  ganz  universelle ,  doch  ebenso- 
wenig eine  bloss  einseitig  ausgebildete.  Mit  gleicher 
Liebe  und  gleichem  Glück  bearbeitet  er  historische  (nur 
nicht  überirdische)  Gegenstände,  wie  Genre  und  land- 
schaftliche Motive.  Mit  den  letztern  hatte  er  seine  Lauf- 
bahn eröffnet ,  und  als  Landschafter  kommt  er  uns 
ebenso  gross  vor,  wie  als  Historien-  und  Genremaler.  ^ 
Sodann  ist  L.  als  Goropooist  ausserordentlich  verständlich. 
Ueberali  logischer  Zusammenhang,  Einheit  des  Gedan- 
kens! In  seinen  historischen  Gruppiruni?en  herrscht 
bei  aller  Einfachheit  Leben,  Handlung.  Wir  bedürfen 
zu  seinen  Darstellungen  niemals  eines  Gommentars,  sie 
erklären  sich  jedem,  der  auch  nur  einigermaassen  die 
bildliche  Sprache  versteht,  von  selbst.  Die  Gruppirun- 
gen  oder  Figuren,  einzeln  betrachtet,  lassen  wieder  nichts 
zu  wünschen  übrig.  Auch  nicht  eine  Spur  von  Modell- 
stellungen  und  nachgemachten  Wendungen.  —  Welche 
Korrektheit  und  Strenge  der  Zeichnung  ferner  in  allen 
Figuren  vom  Kopf  bis  zu  der  Sohle  I    Welche  paesende 

Aber  es  gibt  eine  Menge  kleiner  Dinge,  denen  der  Landschafter 
seine  Aufinerksamkeit  nicht  in  dem  Grade  widmet,  wie  Les- 
sing. Mit  dem  Eifer  eines  Botanikers  hat  er  die  scheinbar 
unbedeutende  Pflanzenwelt  stndirt.  Er  wird  nie  eine  Pflanze 
auf  Moorgruud  hinmalen,  die  nur  in  trockenem  Boden  wächst, 
nie  ein  GestrXuch  in  üppigen  Boden  Tersetzen,  das  nur  auf 
Felsgrund  gedeiht,  etc.  Ebenso  zeigt  er  sich  als  MiAeraiogen» 
so  öfter  Fi'ls«  und  Steinarten  malt. 


F99met^  MinM^**  Keine  Vm^v  •  kei»  .Va».  iMNUiainii 
8chiefe  Stellung,  selbst  der  einzelne  ¥m§&e  mini  jbü 
der.  HaUnof  der  beireffenden  Gestalt  harmenure«.  ~ 
L.  weise  ferner  die  von  ihm  erfundenen  Darelfltonmw 
veUkoamen  so  charakUrislUch  zu  halten,  wie  jeae,  tm 
denen  ihm  die  lebendige  Natur  die  Vorbilder  gab.  Als 
M€H$ch  entschieden,  fest,  kräfUgl,  offen,  kaaft  er  auch 
in  seinem  künsUerischen  Walten  nicht  den  Protena  spte* 
len.  Ja  in  der  Kunst  besonders  muss  ihm  alles  Ver-> 
wisehte,  Undeutliche  oder  Zweideutige  widerlich  ver* 
kommen.  Seine  landschaftlichen,  wie  historischen 
der  sind  daher  prägnante  Schilderungen,  Wie  tief , 
nur  von  denen  zu  sprechen ,  die  wir  auf  unserer  Reine 
sahen,  ist  nicht  der  Charakter  romaniiseher  Walänaiur 
in  dem  Bilde  von  Hrn.  John  (p.  208) ,  wie  schön  der 
(jTundton  melancholischer  Einsamkeit  in  dem  Klosl^'faef 
(pag.  478)  ausgesprochen ;  wie  meisterhaft  zeichnete  Les- 
sing iu  £zelino  (pag.  136)  das  Wesen  eines  Parteieh^»^ 
in  den  Geistlichen  bei  Ezelin  kirchliche  Musterbilder; 
wie  vollendete  Typen  enthält  endlich  nicht  das  letale 
Werk  von  Lessing:  Huss  in  Constanz  (pag.  197;.  Ge* 
rade  wie  bei  W.  Scott,  um  ein  schon  (pag;538)  angesleU« 
tes  Gleichniss  wieder  aufzunehmen,  die  menschlichen 
Gestalten  und  die  Landschaften  höchst  charakteristisch 
und  klar  ausgemalt  sind,  so  dass  wir  jene  vor  uns  wan- 
deln, und  in  diese  uns  versetzt  sehen,  ebenso  ist  dies  bei 
Lessings  Gemälden  der  Fall.  Diese  charakteristische Girösat 
in  denselben  tritt  freilich  noch  um  so  mehr  hervor,  als 
Lessing  alle  Theile  mit  der  grössten  Gewissenhaftigkeit 
vollendet ,  so  dass  jedes  einzelne  Glied  des  Biktea 
wieder  als  ein  vollendetes  Ganzes  erscheint.  Schnitte 
man  z.  fi.  aus  seinen  Landschaften  ein  Gesträuch,  eine 
scheinbar  unbedeutende  Pflanze ,  aus  seinen  Ftgureii 
einen  Kopf,  eine  Hand  heraus,  es  würde  jedermaMi 
glauben,  der  betreffende  Gegenstand  sei  als  selhslamli^ 


Iten0tff»diikl,  nicht  al»  Theil  eine»  grflwtrB  €hm^ 

eatttaodeo. 

Ihii  eift  8o  mftciitifes  Talent  wie  L. ,  sehaarten  siel 
manche  seiner  CoUegen  in  DQsseldorf,  und  die 
düenUiehe  Meinung,  vie  sie  in  Schadow  den  ivadien4en, 
anvegnttden,  seh&Uenden  Geiat  der  Schole  erkannte,  er^ 
blickte  bald  in  Lessing  einen  wesenUtdien  Begrftnder  dw 
kttnsUerischen  Rnhnis  von  Dösselderf:  Zn  dem  raschen 
Gedeihen  der  Schnle  hat  gewiss  der  Umstand  viel  bei- 
getragen, dass  vfMi  Anfang  an  (nämlich  seit  Schadews 
Direkterinm)  die  nicht  bibüsche  Richtung  ebenfalis  und 
zwar  so  geistreich  vertreten  war.  Was  konnte  die  Kfinst« 
ler  sicherer  vor  allfälliger  Einseitigkeit  bewahren? 

Wir  geben  nun  die  wichtigern  ArbeUen  von  Lessing 
Ml  der  Reihenfolge  an,  in  der  sie  entstanden.  Sein 
erstes  Bild,  in  Berlin  gemalt,  mit  dem  er  sogleich  Auf- 
sehen erregte,  war  der  schon  erwähnte  Kirchhof,  m«'» 
kmehoHsche  Landschaft,  für  welche  er  vom  Knostver- 
ein  das  Doppelte  des  geforderten  Preises  erhielt.  In 
Dässeldorf  erschien  sein  Schloss  am  Meere,  nach  Uhlands 
Gedieht,  M ondscheinlandschafl ,  nnd  aus  demselben 
Gedicht  das  Kömgepaary  welches  um  den  Verlast  der 
Tochter,  die  der  Stolz  der  Eltern,  die  Göttin  der  Feste 
iai  Schlosse  war,  trauert.  Das  letztere  Bild,  Eigenthom 
der  Kaiserin  von  Rossland ,  beurkundete  die  gros- 
sen Anlagen  des  Kiknstlers  fUr  das  historische  Fach, 
teine  Neigung  zu  dem  Tragischen  aber  sprach  sich  auch 
in  dieser  neuen  Kunstform  aus.  Beide  Ehegatten  sitzen 
hier  in  einer  nach  der  See  olTenen  Halle,  in  stummem 
Entsetzen  vor  sich  htnbiickend,  --  gleich  der  Heonba  in 
der  Zerstörung  Troja's  von  Cornelius,  nicht  mehr  biosi 
klagende,  sondern  vor  Schmerz  versteinerte,  empfin- 
dnagsloB  gewordene  Gestaltet.  —  In  derselben  Zeit  ent^ 
warf  Lessing  den  Carton  zu  einer  grossen  historiaebnn 
Cnmposizion,  die  Schlacht  von  Iconiom,  die  er  nachher  iai 
SaWÖaa  Hellorf  al  frenco  ansföhrle  (p.  544,)  Die  Figuren 
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JsAihertti  .lebeosgross.  •  'Uicvaal'  eisohiea^  eme  -BtensM- 
lang  aas  Bürgers  Leonarey  die  Gesfalten  hatbletensgross«         * 
■Eigentfauti  des   Kunigs  ven  Preussen.     Der  Kftustier 
w&hlte  aas  der  Ballade  den  Moment,   da  die  Kriecer        i 
heinkemmen  und  Leonore,  deren  WHhelm  mit  ins  Feld 
gezogen  war,  seiner  barri  und  »den  Zug  tßohl  auf  und  afr 
frägt^^i  ob  tr  nicht  nachfolge.  Doch  niemand  weiss  Kund* 
schall  zu  geben.  Der  Geliebte  kebrC  niebt  wieder.  Leonore 
am  Arm  ibrer  Mutler  steht  neben  der  Heerstrasse,  durch 
welche  der  Zug  geht,  und  beide  forschen  die  Ritters- 
mannen  aus.     Trauer  erfüllt  die  Frauen,    TbeHoabme 
die  Mfinner.      Die  Gruppirung  und  die  Figuren   zier- 
lich. —  Ein  Genrebild,  der  Rauher  mU  seinem  Knahtn^ 
zeigt  wieder  Lessings  Neigung  ffir  das  Melancholisehe. 
Auf  hohem   einsamem   Felsen   sitzt  der  Rftuber,   den 
Ropf  auf  seine  Hand  gestützt,  neben  ihm  sein  Knabe, 
sich  an  den  Vater  anschmiegend.    Dieser  schaut  hinab 
in  die  schönen  Thäler,   die  sich  unter  ihm  aashreiten, 
und  beklagt  besonders  um  des  Kindes  willen ,   das  ttU 
ihm  von  der  menschlichen  Gesellschaft  ausgeschlossen 
ist,  sein  Leben.     In  dem  verwilderten   Charakter  tritt 
Vaterherz  und  Vaterschmerz  mit  Macht  hervor.      Les- 
sing hat  diese  Darstellung  zweimal  gemalt.    Hierauf  ent- 
standen in  Folge  einer  Reise  in  die  Eifel  mehrere  Land- 
ichaßen,  eine  Felsengegend ,  eine  Herbstlandschaß^  der 
tndkanische  See^  ferner  der  Mönch  am  Grcd^Cy  und  um 
dieselbe  Zeit  die  Composizion  zu  der  HussHenpredi§i^ 
die  er  für  den  König  von  Preussen  ausführte. 

Spater  malte  L.  nach  einem  Aufenthalt  im  Sollinger-> 
wald  wieder  einige  prächtige  Landschaften :  ein  im  Dik^ 
kichi  des  Waläes  verirrler  RHler ,  der  einen  EöMer  mnh 
dem  Wege  fragt;  em  im  Wald  auf  einem  Baumstamm* 
ausruhender  Jäger;  die  im  Walde  neben  der  Eiehe  «^ 
gestiegenan  und  knieenden  Reiter  (pag.  906),  eine  it^^mi-  * 
landtfchaßi  Sonnenuntergang»  —  Im  Jahr  1841  sah  naa 
.yojn  Leaaiiig  auf  der  Asssleüungi  in  Hannover  Popsf  J^- 
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«BftitMf,  ^  wenn  vir  oicbt  irren  ^  seine  iGiflnigeBflWli- 
iDVDg  auf  Befebt  Heinrichs  V.  -^  ein  Bild,  weloh^s 
«ater  den  »sich  anszeichnenden  deutschen  Hitftorienbil- 
deraK  im  Kunslbl.  Nr.  33  Ton  1841  zaerst  genannl  wird. 
Endlieh  ward  voriges  Jahr  sein  neuestes  and  yörtretf- 
liohsles  Werk,  Httss  zu  Conslanz  (pag.  197  u.  f.)  vollendet. 
Neben  diesen  ausgeführten  Gemälden  componirte  Les- 
sing (ausser  der  von  ihm  vollendeten  Schiaeht^  auch  noeh 
die  Eroberung  van  Icanium  für  das  Schloss  Heltorf ,  welche 
PIftddemann  dann  in  Fresko  malte  (Friedrich  erfocht  näm- 
iioh  zwei  Siege  bei  leoninm).  Ferner  bewahrt  L.  in  seinem 
PortefeuiUe  eine  Menge  reicher,  historischer  und  land- 
schaftlicher Zeichnungen  (meist  Concepzionen) ;  ein  Theil 
davon  ist  getuscht.  Unter  den  erstem  durften  diejenigen 
mr  Ausführung  kommen,  wcldie  im  C.  L.  d.  Geg.  (Art.Les- 
•ing)  besonders  herausgehoben  sind :  der  Tod  des  Hersogs 
Hemrieh  in  der  ScfUackl  van  Liegnitz  gegen  die  Mongolen^ 
eine  Scene  aus  dem  Hussitenkriege  die  Prozession  der  Kreuz- 
fahrer zu  dem  h.  Grabe ^  nach  der  Einmüime  Jerusalems  durch 
GoUft,  V.  BouiUon,  —  Endlich  hat  L.  die  meisten  äliem  Glie- 
der  der  Düsseldarfersehule  poriräliTi  (mit  Bleistift  und  leicht 
fichattirl),  alle  sehr  kenntlich  und  charakteristisch,  eine 
kleine  Galerie  von  grossem  Interesse  fUr  jeden,  der  ITtinsi 
und  Eünstier  in  Düsseldorf  schätzen  lernte,  wie  wir. 
Lessing  hat,  dies  bemerken  wir  schliesslich,  wie 
alle  grossen  Männer,  auch  Gegner.  Ist  aber  seine  Sache 
gut,  so  wird  sie  trotz  derselben  bestehen,  ist  sie  es 
nicht,  dann  werden  noch  so  viele  Lobredner  sie  nidit 
vor  dem  Untergang  retten  können.  Wir  leben  der  Ueber- 
zeuguog,  dass  Lessings  Richtung  immer  mehr  Anerken- 
nung Gnden  werde,  und  hoffen,  dass  sein  letztes  Werk, 
liuss,  ihm  manchen  Ofiponenlen  gewonnen  habe.  Uebri- 
gens  wurden  ihm  als  Ersatz  für  Anfechtungen  viteleBeweiae 
von  Achtung  nicht  nur  in  dffentlichen  Kritiken,  sondeQi 
aonst  auf  alle  Weise  zu  Theil.  Seine  Arbeiten  z.  B;  stA- 
iten  aehr  hoch  im  Preise  und.  sind  immer  gnauehi^  dies 


«Iiiii0i«irKlBni<Qottoil«  iMttd^  veu  wünidiA^iB^en, 
tt4DQDiXliätaiierldilv  ond  4Br  KDnatrerMft  te  lieipsiB 
Mit«  daiviUU  aaeli  geni«  gvkanfl,  weMi  ümi  nickC Fenb»  J 

toloMfoüiekonneii  w&re.  Leasing eihieltlaraar  ui/hun 
PriinwdiillQD  toq  aaswäits»  and  in  neaMler  ^SSeiC  4ui 
fiMtt  4*r -König  von  Preaasen  sogar  den  ¥etdtenatirtf» 
iMkannttich  nur.  a&  die  hervorragendsten  Geiator  vnlie-* 
ken^  zuarkannt  *)    Le$ting  #Ml  «<»o  wM  feH^ 

'    Yen  seiner  PersdnIicfaiLeit ,  die  wir  swar  aehen  obea 
MUMg  berQhrten,  nar  dies:  er  ist  ein  schliehtsTy 
Mann,  ohne  alle  Zeremonie.^*)    Die  Erinnernng  aa 
nnd'  seine  Werke  bleibt  uns  stets  wahrer  Gennnau    .    . 
^  jMUm  Smey  geb.  zn  Be^n  1803^  der  seine  eralea 
Stndien  in  Berlin  machte ,  dann  (a*  pag.  ^S6)  nach  aoier 
Gomelins  in  die  Alcademie  zn  Dlhsseidoif  trat,  bieaanfinit 
ihm  nach  München  zog,  hernach  Italien  besnchle  aad 
endlich  wieder  in  Dösseidorf  der  Schadow'schen  Selrala 
sich  anschloss,  kuUivirt  mit  Gluck  das  küloriMk-i 
li$che  Fach ,  das  auch  seinem  ganzen  Wesen  gewias 
nächsten  liegt    Frikfaer  widmete  er  sich  Ihettweiae  der 
religiösen  BichCong,  wie  unter  andern  das  füngUe  <?** 
fieki  in  Coblenz  (pag.  251)  und  ein  paar  Staffeleibilder^ 
Gwrg^  den  Brüchen  bekämpfend^  ferner  Georg  mU  as» 
nem  Engel  und  dta  Chrislnüehi  (in  Born  gemalt)  bewei* 
aen«    In  Mftnchen  hatte  er  an  der  Ausflkhrung  dar  Frea- 
ken  in  der  Gl3rptothek  Theil  genommen,   auch  eiaa 
eigene  Gomposision  in  den  Arkaden  des  dortigen  Hol- 


*)  Die  betreffende  Anteige  lasen  wir  im  Kanstblatt  ?.  9Xr 
Joni  f84S.  Cornelias,  Ranch  und  Schadow  in  Berlin  (mit  der 
Anwartschaft  des  Direktors  Schadow  in  Dflsseidorf  auf  seines 
▼aters  Ehre),  Schnorr  vad  Sehwanihaler  in  Manchen,  Thonnild' 
S9ii,  Daguerce,  Ingres,  H.  Vemet,  FonUiae  (Arehitnkl)  «od 
Toschi  in  Parma  waren  ausser  iiessing  die  nut  dem  Orden  ponr 
le  m^rite  beschenkten  Kn^Uer. 

«^  Ton  ihm  «itiitiri  eine  meiste  rhafle  Stscveite;  verfer- 
tigi  fon  BlSser  (pag.  aS4).  '^ 


garteor  ia  PrMk«  igetui^  iMdmi§  ier  MUt^  «ifr«i 
iMh  m  R«Di  fcrßtten  ttsst  (13dB),  io  welcher  OmteBang 
nao  die  Anlage  dea  KQoallers  f&r  die  raaumHieJU  BU 
§9orie  Mar  erkemien  koDote. "")  Der  letzlera  Riehliiiig  hal 
StiHie  dcBD  auch  seit  Jahreo  vorzogaweiae  sich  ängegebeik 
und  namentlich  beaehiftigen  Erscheinonges  aoa  derPe* 
riode  der  Kreug%üge  seine  rege  Phantasie.  Er  wftrde  wohl 
selbst  der  Krenzesiahne  nach  Jenisalem  folgen,  wenn 
ein  zweiter  Gottfried  v.  Bouillon  hente  mit  einem  Heere 
dahin  anfbrftche,  so  sehr  begeistert  ihn  die  peetlsche 
Seile  jener  Zeit.  Stilke's  Composizionen ,  so  weil  wir 
ans  Originalen  oder  aus  Nachbildungen  und  Beschreibnn* 
gen  urtheilen  lidnoen,  verrathen  sowohl  die  reiche  Im»» 
finazioa  des  KQnsUers,  als  sein  sorgfiUtiges  Studfaim  der 
Epoche,  der  Sitten,  der  Charaktere,  welche  er  schildert 
Seine  mütelaltcrlichen  Gestalten  sind  nicht  bloss  mittele 
alterlieh  e^Mmirt^  sie  sind  auch  ihrem  Wesen  nach  ro* 
mantische  Figuren.  Als  Belege  hiefür  nennen  wir  od* 
ter  andern  »die  Kreuzfahrer  oMf  der  Wackea ,  ein  Bild, 
das  Raczynski  in  Holzschnitt  wiedergibt.  Auf  einsamem 
Posten,  von  welchem  man  Jerusalem  im  Hintergrund 
erblickt,  sind  drei  Krieger  gruppirt;  zwei  von  ihnen  hal 
körperliche  M&digkeit  übermannt,  der  dritte  beobachtet^ 
<>b  nirgendsher  Gefahr  drohe.  In  der  Ferne  läset 
Stilke  einen  S^iwarm  Zugvögel  aufsteigen,  denen  der 
Kreuzfahrer  zuzurufen  scheint:  »gr&sset  mir  freundlich 
mein  Heimatland«,  —  eine  hfibsche  Episode.  Die  kern» 
hallen  Gharaklere ,  die  zierliche  Anordnung,  die  durch- 
weg fisthetischen  Formen,  der  landschafUich- malerische 
Mittel-  und  Hintergrund,  das  alles  bringt  eine  sehr 
günstige  Totalwirknng  hervor.  Ein  Ähnliches  Werk, 
»dM  Pilger  in  der  VFtiite«,  das  im  Jahr  1S34  anf  der 
Ausstcdlung  in  Berlin  erschien,  enthilt  die  eben  ge^ 


%  Siehe  MttnehMi'i   KunsttehAtM   tom   V^rCutar   dietet 
Bvehes. 
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sc1l1)d^r(W' VibriQge  in  vieUeicbC  noch  iidberm  M^siitit. 
Vbn'gfeichef  Originalität  zenj^t  ohne  Zweifel  eine  s«f- 
tiifr  letzten  €oncepzionen ,  die  er  id  grossem  Maass- 
stäbe aosfOhrte,  der  Abxug  der  letzten  Kreutfahrer  «nu 
%H«Vi,  ein  ßild,  das  vir  nicht  kennen,  welches  man 
aber  schon  öffentlich  als  ganz  meisterhaft  bezeichnet 
bat.  —  Eine  sehr  noble  Motivirnng  soll  sieh  auch  in 
seinen  ^gefangenen  Christinnen <il  aussprechen.  »IhM 
Bild  schildert,  heisst  es  im  Conv.  Lex.  (Malerkonst), 
mit  warmer  Empfindung  die  Sehnsucht  und  den  Schmerz 
der  Gefangenen  im  Gegensatz  zu  der  ausgelassenen  Last 
der  einheimischen  Haremsbewobnerinnen.a  Von  Sülke*s 
übrigen  Gemälden  nennen  wir:  die  Versöhnung  dei  Kai^ 
sers  Otto  L  mit  seinem  Sohn  Ludolf;  die  Jungfrau  van 
Orleans ,  vor  dem  Altar  betend ,  nach  dem  Conv.  d.  Geg. 
»eine  ausdrucksvolle  Einzeißgur,  mit  noch  drei  znm 
Rahmen  gehörigen  Scenen  aus  ihrer  Geschichte«,  als 
Reliefs  auf  Goldgrund  bebandelt.  Das  Original  besitzt 
der  Marquis  v.  Lansdowne  in  London,  eine  Wiederhe- 
lang  davon  die  Königin  von  Hannover.  Johanna  d'Arc  war 
überhaupt  in  neuerer  Zeit  neben  den  Kreuzfahrern  ein 
Lieblingsgegenstand  des  Künstlers.  Gerade  voriges  Jahr 
hatte  er  drei  sich  ergänzende,  aus  einem  Haupt-  and 
zwei  Seitenbildern  bestehende  Darstellungen  aus  ihrem 
Leben  in  Arbeit.  Das  eine  Seitenbild  stellte  die  Vision 
der  Johanna  dar;  auf  den  Wolken  erscheint  ihr  die 
Himmelskönigin  sammt  dem,  die  Kreuzesfahne  tragen- 
den Ritter,  —  Johanna  knieet  vor  ihnen ;  im  andern  Sei- 
tenbild sehen  wir  die  als  Zauberin  vemrtheilte  Johanna 
auf  dem  brennenden  Hohsloss,  im  Hintergrund  ihre 
kirchfichen  Richter ,  meist  unheimliche  Physiognomieen; 
sie  selbst  leidet,  gen  Himmel  blickend,  mit  Ergebung  den 
unverdienten  Tod.  Das  Mittelbild  endlich  stellt  ein» 
Schlacht  der  Franzosen  gegen  die  Engländer  dar.  Anf 
Schnaubendem  Schimmel  braust  die  Jungfrau  an  der  Spitze 
jeher  daher,   die    Fahne   hoch    emporhaltend,   mitteB 


oQüer  4fii  Feind  driogead  aqd  alias  yot.sifh  iier  |<sr- 
maioieiid.  Das  $chlaclitg^(umiiiel  raeislerh^fl.  Johanpai. 
die  l^oioe  Waffe  io  der  Haad  hal  (ihr  Schwert  steckt 
io  der  Seheide) «  ist  als  die  höhere  Leiterin  au^efassty 
welche  die  Franzosen  nar  zum  Siege  führen,  das  ei- 
geoUiche  Schlachten  aher  ihren  Werkzeugen  überlassen 
will.  •  Ein  hoher  Schwang  charakterisirl  das  BUd.  An* 
Ordnung  und  Zeichnung  tuchlig,  das  Coloril  kräflig,  leb- 
haft. —  Gro^e  Aufträge,  welche  Stilke  von  dem  Könige 
von  Preussen  fQr  das  Schloss  Stolzenfels  erhalten  (siehe 
pag.  222),  werden  ihn  wieder  für  längere  Zeit  der  Staf* 
felei  entziehen  und  fuhren  ihn  neuerdings  zu  der  Fres- 
komalerei, mit  der  er  seine  Laufbahn  als  M«|ler  eröff- 
nete. Er  hat  einen  ganzen  Cyclus  von  Daratellungen 
aus  der  deutichen  Ge$chicfUe  auszufuhren,  und  nach  den 
Ideen  über  die  allgemeine  Anordnung,  die  er  uns  mit* 
theilte,  wie  nach  einzelnen  Entwürfen,  die  wir  sahen, 
erwarlen  wir  ein  monumentales  Meisterwerk,  das  den 
Ruf  des  Erzeugers  und  der  rheinischen  Kunst  neuerdings 
befestigen  wird. 

—  Heinrich  Carl  Anlon  Mucke,  geb.  zu  Breslau  1806, 
schon  in  Berlin  Schadows  Schüler,  ist  ebenfalls  unter 
die  wesentlichsten  Stützen  der  Dusseldorferschule  zu 
zählen.  Während  er  in  seiner  Lehrzeit  zwischen  ver- 
^hiedenen  Fächern  schwankte,  Thierstocke  malte  (Fuchse^ 
die  sich  mit  Schlangen  herumbei$$en  u.  dgl.),  dann  aus 
der  griechischen  Helden-  und  Fabelwelt  Molive  nahm 
(Odyuetu  und  Leucoihea,  Narciss  an  der  Quelle)  u.  s.  w., 
^arf  er  sich  seit  der  Periode  seiner  eigentlichen  Ent- 
wickelung  auf  die  romantische  Geschichte,  bearbeitet 
indessen  zuweilen  auch  heilige  Gegenstände,  u.  a.  Le- 
genden, Er  ist  ein  wahrhaft  ideal  denkender,  begeister- 
ter Maler.  Wie  Stilke  als  praktischer  Künstler  mit  der 
Freskomalerei  anfing,  so  ward  auch  Mücke  das  günstige 
Loos  zu  Theil ,  seine  ersten  historisch  -  romantischen 
6omposizionen  in  monumentaler  Form  auszuführen.    Er 


Ar  da»  MtfeM  HaUiirf Xs^.pa^i  ftM^iiliefaraffft 
mpaiMligm^i   Dak. ente  aidU  JMirtafc  tdm 
«ii  4V^4M/  ita»  £4lcA«fti9«  XU  £r/iirt  (1187) 
flhMridb  /..  Jar^flNrMtA  um  Gnmde.  biUeL,    in< 
b#0kifldiaa  BaQdverzierottg«n  floelH  Mftcka  fiiidar 
Mi  Voll»sagen  van  Kaiser  Friedrich  md  Bmandt 
Ukmek  eitt«    Daa^  zweite  Geia&lde  enthill  die 
/toif  ooa  MaUmnd  (1162).    Einige  Jahre  apiler,  18»^ 
(Mfkeke  liaiie  iazwtseheD  Uatiea  heftachi)   itam  äie  im 
Rem  Stau  gehabte  Krönunfi  Friedrichi  za  SUiide.    idm 
dleaam  Jahre,  berichtet  Nagier,  fertigte  Mfidie 
dtt»  Cartens  zo  zwei  aodern  grossen  Gemälden 
hen  Saales,  die  GeseauUschaflen  von  England  und 
a»  demäben  Kaiser  vor$leUend.€   Als  SchhiasigorcM 
G|Fdiis  erscheinen  der  h.  Btmhard  ond  der 
sehreiber  Friedrichs,  Bischof  OUo  vwi  Freifsimgen.    Ber 
letalere  (wir  sahen  von  beiden  die  Gartens)  hält  das  vok  i 
verfassie  Buch:  de  gestis  Friderici  Imp.  Aug.  vor 
ist  ernst  aofgefasst.   Ohne  dass  Mücke  ein  attes  fiild 
eine  Personalbeschreibang  benutzte,  soll  znfiUlig  der  Kefif 
mit  einem  Bildniss  von  Otto  am  Dom  zu  Freysingen  Aehä* 
liehkeit  haben.  —  Der  h.  Bernhard,  die  Kreuzeslaiiiie  in 
der  Linken  haltend ,  ist  wieder  gut  charakterisirt,  —  er 
steht  in  der  Haitnng  eines  Predigers  da,  als  mahne  er 
die  Gl&ubigen  zum  Kreuzzoge  (Bd.  I.  p.  368).  Diese 
leoa  (nebst  noch  einem  dritten)  überzeugten  uns  von  der 
grossen  Sicherheit,  mit  welcher  MAcke  seine  Gedanken 
in  Bilder  giesst,  und  von  seinem  Sinn  für  schdne  For« 
men ,  -^  Eigenschaften ,  welche  wir  übrigens  adion  in 
dem  von  ihm  gemalten  Bildnisse  Adolphs  von  Nasaan  im 
Kaiaersaal  au  Frankfurt  (pag.  IIS)  erkannten. 

Müok^s  Talent  für  historische  Darstellungen  geht  iMr« 
aar  ans  seinen  neuesten  Gompesizionen  hervor.  Wie 
wir  aehen.  ot>en  <pag.  543)  gemeldet,  erhüt  der.Raih« 
haossaak.  in  GHaerfeld  ein  Fries  mit  Freake^giuMden, 


ÜliitrMrdMi.  i^ie*  «tbI»  AIMMatk§f  dm  MiMi  Mtf 
mdh  rdiMAiiit  Man« )  4mv  JUA41I  4^  olM  JtailMlMlii?4ili 
Mr:JEnrfMginiweiUadki;  die  zweifB  dM  M^fÜMy  il« 
CMflralfctMAf  in.Ü€ut0ääaHd^  die  dritte  das  \Mm»f)pMi 
Wr^rifüMir  JU6efiv  die  vierte  die  S^^miiifai  4m  d^Mwr4t^ 
/felis«!  dMiielleo.  Die  erste  Auf^e  ist  Ay^  414 
svette  JfttdKe,  die  dritte  PiiUdMMmfi,  die  riefte  Löf<m^ 
(SoiUeii'^bertrageo.  MOcke  hat  bod  alter  nidit  btnai 
deo  vea>  ihm  amaollIhreBdeo,  soadem  aech  den  erst^ 
Theil  dee  Cyclus  (letztera  zwar  nor  fttr  sidi)  coaipoüirl. 
Hier  sehildert  er  des  Famifiealeheii  der  alten  Dt^U 
sehen  in  ihrem  »Gehöfte«,  arkadische  AnifassoDg;  dam 
aehtiesst  sich  die  BeschftAigmig  der  MAnoer,  AoMoeh** 
eei(ja0d  v.  drgl.;  folgt  ein  heiliger  Hain,  in  welchem 
Mtterdienst  verrichtet  wird ,  eine  Priesterin  weisaagl 
ans  dem  Brandopfer  bevorstehendes  UngKkck;  dieiea 
hrkhl  ein,  die  Rdmer  dringen  in*s  Land,  OherfaUeB  die 
ftanischen  hei  der  Komerndte,  morden  4ie  MSnner, 
Ireihen  die  Jnngfraaen  als  Sdavinnen  fort,  ranben  dm 
Heerden;  non  die  Uerrmannsschlacbt;  gefl&ehtete  ^ft»> 
milien  kommen  ans  ihren  Verstecken  hervor,  Jnngfraeen 
bewachen  gefangene  Rdmer  ond  zeigen  denen,  die  !!► 
nen  zugeführt  werden ,  die  illr  sie  bereit  gehaltenen 
Ketten;  in  dem  Schlachlgetflmmel  Hemnann  selbstv 
eine  heroische  Pignr,  den  Feind  vor  sich  niederwerfend; 
die  letzte  römische  Schanze  wird  erobert;  «*  Vams 
eraticfai  sich.  Atte  diese  Darsteikmgen  sind  retteiortig 
In  Binem  Rahmen  aneinander  gekettet,  aber  die  vier- 
sohiedenen  Scenen  durch  Uebergftnge  ae  gesiliiokt  weri- 
banden,  daas  man  das  Ganze  wie  eine  sohriOliche  Em^ 
Wicklung  ohne  üiUerbnieh  fiorttesen  «md  als  Ein  BUS 
geiiessen  kann.  Wie  die  allgemeine  Aiiordnnng  ^sehr 
logisch  ist,  so  finden  wir  auch  die  einzelnen  Partieen 
khir  eomponirt  und  voU  Ausdruck,  Leben,*  Hanklfaing^ 
Ghürakiedslisehd    Tiefe ,    ichfiine    Gmfvirnngdn*   -^ 
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Btniidigurea,  freie,    sichere,  oft  elegante  Zei/Annofi 
maeben  die  fiigenscliaflen  dieser  Arbeil  aus.     Ebeas» 
(fefflicb  ist  die  zweite  Friesabtheilaiig,  in  welcber  11  öcke 
felgeaden  GedankeDgang  bildlich  entfalteL     Das  Gbri- 
'•tentbuDi  beginnt;  ein  christlicher  Lehrer  mahal  va« 
heidaiscben  Opfern  ab  und   befreit  die  -zum  Feoerted 
'bestimfliten  Männer;  er  erläutert  das  Evangeliom;  daas 
tauft  er  die  Bekehrten  und  fährt  die  ComnMinioo  eia 
(theilt  den  Gläubigen  die  Hostie  mit).     Diese  Gr«ppea 
können  nun  sowohl  auf  die  Verbreitung  des  ChrieleBo 
thums  in  Deutschland  äberhaupt  durch  Bonifaems  {pag« 
118),  als  speciell  auf  die  Heidenbekehrung  am  Nieder- 
rhein   durch  den   h.  Suibertus  sich  beziehen.      Den 
Kiknstler  schwebte  wohl  mehr  diese  specielle  Beztehang 
vor.    Suibertus  erscheint  nämlich  als  der  erste  Apostel 
des  Ghrislenihums  im  Bergischen,  wie  Maternns  als  der 
älteste  Apostel  am  Oberrhein  (Strassburg)/)     In  dea 
folgenden  Darstellungen  seines  Frieses  zeigt  Mücke  die 
wohltbätigen  Resultate,  die  aus.  dem  Christentham  eaU 
«pringen;    das  Leben  nimmt  eine  civilisirtere   Gestalt 
^an ;    es  werden  Kirchen  und  Klöster  gebaut ;    in  dea 
Klöstern  erhalten  die  Frommen  religiöse  Nahrung,  die 
Hungrigen  leibliche  Speise.     Ueberall  consequente  und 
«chöne  Durchführung  des  leitenden  Gedankens,  QberaU 
dichterische  und  symbolische  Auffassung,  bald  ernste, 
feierliche,  bald  lyrische  Motivirung  und  Haltung,  gedie- 
gener Ausdruck  in  den  Physiognomieen.    In  technischer 
Beziehung  sind  besonders  lobenswerth  die  feine  äussere 
yerbindung  der-  verschiedenen  Bilder,    die  durchweg 
bestimmten   Formen,    die  runde,    scharfe  Zeichnung« 
Die  Gruppen  wusste  Mucke  ohne  Ausnahme  so  reich- 
haltig zu  concipiren,  dass  wir  keiner  entschieden  den 
Vorzug  Yor  der  andern  geben  könnten.     * 

*)  Die  Gebeine  Suiberfs  sind  in  der  Kirche  zu  Kaiscrswerth, 
-unterhalb  Düsseldorf  am  Rhein,  aufbewahrl  und  Kaiserswerth 
SiMMt  in  Uikiittden  auch  »loaiita  aaneti  SuiibertU. 
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'  ^1>e«i  Heitigeo-  und  Legöadeilwedtii  notf  iä(  Mtkeke' 
ebearalfs  ganz  gewachsen.  Von  ihm  in  dieser  Rieh** 
ivtßg  ein  Freskogemälde  in  der  Aloysmskapelte  der 
•ehem.  Jesui(enkirche  za  Düsseldorf.  Oben  im  Himmel 
tfaroDeod  Maria  mii  dem  Kinde  ^  onlen  Johannes  det' 
Täufer^  m  seiner  Lidken  David  und  Aloy$iu3,  knieend, 
ihr  Gebet  an  die  Jungfrau  richtend;  gute  Anlage,  ko- 
lossale, ideal  gehaltene  Figuren,  Johannes  besonders* 
'von  schönem  Ausdruck ;  die  Farben  aber  haben  an  der 
feuchten  Maner  sehr  gelitten.  Unter  M&cke's  zahlrei- 
<;hen  StalTeleibildern  des  religiösen  Fachs  nennen  wir  vor 
allen  Ditigen  die  h,  Katharina  nach  ihrem  Tode  von  Engeln 
ihtreh  die  Luft  getragen,  ein  Bild,  welches  so  grossen  Bei^ 
fall  fand,  dass  es  der  Könsller  viermal  auf  Bestellung  malen 
mossCe.  Von  ihm  auch  zwei  Darstellungen  aus  dem  Leben 
<ier  h,  Genovefa  und  ihres  Kindes  Schmerxenreich.  —  Mehr 
in  das  geschichtlich-romantische,  als  in  das  heilige  Fach 
spielt  ein  grösseres  Gemälde  unsers  Kunstlers  hinüber: 
■der  h.  Ambrosius,  der  dem  Kaiser  Theodosius  den  Eintritt 
in  die  Kirche  versagt ,  bevor  er  Busse  gethan.  Ganz  der 
h.  Legendensphäre  gehört  dagegen  wieder  sein  letztes 
Gemälde  an:  die  h,  Elisabeth,  wie  sie  Almosen  an  dt« 
Armen  vertheili,  und  die  h,  Katharina,  ein  Bild,  das  Mücke 
eben  in  Arbeit  hatte.  Es  stellt  die  Heilige  in  dem  Mo- 
mente dar ,  da  sie,  bereits  durch  ein  Wunder  vom  Rä- 
dertod befreit  (der  Blitz  schlug  nach  der  Legende  Rad 
und  Henker  nieder),  nun  zum  Tod  durch  das  Schwert 
verurtheilt  und  noch  aufgefordert  wird,  die  Götter  an- 
2Ubeten,  was  sie  standhaft  verweigert,  sich  von  dem 
heidnischen  Altar  wegwendet  und  ihr  Gebet  zum  Him- 
mel richtet.  Klare  Anordnung,  dramatische  Handlung, 
reines  Colorit.  Der  christliche  Typus  in  Katharina  con- 
trastirt  gut  mit  dem  heidnisch  -  wilden  Aussehn  ihrer 
Richter. 

Wie  sehr  wir  Mucke  grosse  Anlagen  für  Darstellung 
heiliger  Gegenstände  zugestehen,   das  romaaüsefa'-ge*- 


—    ^AA    — 

fwIkkliDicIie  F^iob  jaben  wir  doqh  § €vb  vea-BiiD 
parz^ignpmt  bebwL 

-^HerruumnPlüddifMMn^  geb.  1809  z«  Colberg»  SeoM 
erflte  Lebczeil  brachte  lor  bei  Professor  Begas  so  (püB» 
359),  daDA  trai  er  in  die  DQsseldoiferschnle,  Zo  amutm 
fNibesten  Compoei^ioaea  gebort  das  romaatisdi-litfllMri- 
sehe  Bild:  Carl  der  Groue  bei  der  Leiche  de$  er$€Mm§» 
men  Roland.  Später,  hM  nach  betretener  praktiacbeg 
Laatbahu  erhielt  er  mit  MQcke  and  Lessiag  Anllrign 
Bkr  das  Schtoss  Ueltorf  (pag.  5I4).  Nach  einer  £••- 
cepzion  Lessings  fCihrte  er  daselbst  die  Ereiürwmmg  vm 
Iconium  and  hierauf  den  Tod  des  Kauere  Borhar^eem 
am  Kalikadnue  nach  eigener  Erfindung  in  Fireeko  nas. 
Den  Garton  und  eine  colorirte  Zeichaong  der  Mnl«ni 
liaben  wir  im  Atelier  des  Künstlers  gesehen.  Sie  ist 
von  grosser  Wirkung,  reich  an-  Figuren  oad  gnas 
elegisch  gehalten.  PlQddemann  Verstand  es,  4ie  Ge* 
müthsstimmung  auCzufassen,  welche  sich  anwillkiknlich 
der  Menschen  bemeistert,  wenn  ein  grosser  Haan 
seine  Seele  aushaucht.  Die  allgemeine  Anordnoag,  die 
Charaktere,  die  einzelnen  Gruppen  und  Fignren 
gelungen.  —  Wie  schon  oben  bemerkt,  haben  sich 
seine  Künstler  in  Düsseldorf  zur  Aufgabe  gemacht ,  ir« 
gend  einen  bestimmten  historischen  oder  Genregegaa» 
stand  von  verschiedenen  Seiten  und  erschöpfend  danEa- 
stellen,  z.  B.  Stilke  die  Kreuzfahrer,  Yolkari  Soeaaa 
aus  dem  Leben  der  Stuart,  Uasenclever  aus  der  Jobsiade, 
Ebers  aus  dem  Schmugglerleben  etc.  So  hatPlQddenaaa 
aus  dem  Leben  von  Columlnu  mehrere  Bilder  vol^ 
endet  und  andere  stehen  noch  zu  erwarten,  indem  die 
Motiv^  entweder  von  dem  Künstler  gewAhlt  oder  schoft 
in  Skizzen  gebracht  sind.  Das  erste  betreffende  Gemilda« 
das  sich  in  Berha  befindet  (wir  haben  die  Zeichaaaf 
davon  gesehen),  schildert  den  ergreifenden  Moment, 
dti  CoUmbM  und  eeine  BegleUer  nach  mefarwtehenlli« 
eher  Fahrt  auf  4emnoiih  anweigsamea  aUantisdiea  Asflift 


der  Vorsehnng,  die  Matrosen  jabeld  and  ^irtiaftneti  siiiB 
t«r  t^reade  ofid  jene',  irddie  schotr  llires  edelfttöOii*- 
gira  fierra  and  Ftthrers'  Tod  In  der  VerzweMoi^g'  te- 
ieMosseti  halte»,  weil  sie  sieir  ohne  ItetloDg  verlorei^ 
gtlmbteo,  ftillen  besebfimt  und  reaevoll  zu  geinea  Füg- 
seo".  Es  berrsoht  in  düaser  Composizioo  grosse  psycho^ 
togisehe  Wahrheit,  dramatisebe  BeWegting,  tiefes  6^^ 
fühl.  «-  Vorigen  Sommer  Tollendete  PlfiddemaDo  die 
Biirstething,  wie  Golnmbos,  von  der  ersten  Reise  zarfiett- 
l^ebrl,  in  Bfxrcdona  sethen  Einzug  hält.  Der  geprie- 
sene Held,  ein  individuell  -  seemSnnischer  Charakter, 
reitet  a«f  stolzem ,  reich  equipirtem  Schimmel ;  vor  ihm 
her'erdffden  Trompeter  ond  sechs  Indianer,  die  er  nebst 
iuidevn  Prodvkten  des  neuen  Landes  mitgebracht,  den 
Zttg;  neben  ihm  ein  Herold  Ordnong  haltend,  hinter  ihm 
•panische  Granden  und  Volk,  das  sich  gerne  näher  hin* 
zudrängte.  Mdglich,  dass,  wie  in  einer  Kritik  bemerkt 
wurde,  der  Könstler  zu  ängstlich  an  regelrechter  Formi- 
rung  des  Zuges  hielt;  Gruppen,  welche  sich  um  die  Poli- 
Mi  nichts  bekömmert  und  des  Gefeierten  Fnss  oder  den 
Saum  seines  Kleides  o.  s.  f.  zu  berOhren  gesucht  hätten, 
worden  freilich  die  Lebendigkeit  erh&hl  haben.  Aber 
a«eh  als  Sitoazlonsbild  macht  die  Darstellung  Wirkung, 
d*  eine  grosse  Menge  Figuren  in  Scene  gesetzt  sind, 
welche  schdn  auseinander  gehen,  steife  Partieen  nicht 
vorkommen ,  und  reiche  GostQme,  wie  brillantes  Golorlt 
ftberdem  das  Ihrige  zu  einem  giknstigen  Effekt  bettra«- 
gen,  so  dass  wir  4as  Gemälde  (im  Besitz  des  Consuls 
Mcker  in  Düsseldorf)  von  dem  Standpunkt,  von  dem 
Oft  der  Künstler  behandeln  wollte,  f&r  gelungen  halten, 
▲«eh  den  Tod  des  Cdmmbus  hat  Pläddemann  gemalt; 
liigler  nennt  es  »ein  ergreifendes  Bild.a  —  Das  Le- 
ben von  Columbus  Ist  reich  an  scbänen  Motiven  und 
wll*  traben  daher  einen  interessanten  Cydus,  den  der 
KOMller  in  radirten  Blättern  heraosgebeD  will,  zu  hof^ 
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fen.    Die  nächste  Zeii  wird  ihn  zwar  der 
filberfeld  fest  halten  (pag.  601),   in  weichem  er  das 
4nUe  Fries ,  das  sich  an  jenes  von  Möcke  anreihen  seil» 
auszufuhren  hat.    Wir  sahen  die  betreffende  GoBcepskiD. 
Zoerst  fQhrC  PlQddemann  uns  Carl  den  Gr.  als  Richter 
▼er;  ein  geringer  Bürger  gelangt  neben  eioem 
gen  Gegner  zu  seinem  vollen  Recht ;  hierauf  eine 
Xf^i^r,   die  Thaten  Carls  des  Gr.  niederschreibend ; 
dann  die  Minnesänger  Wolfram  von  Eschembaehy 
dingen  u.  «.  to.  in  ihrem  Wirken ;  hierauf  foigen 
doi  Leben  und  Treiben  des  Adels  in  seinem  Glaotponkt: 
episodisch  eine  Etse^   in  welcher  die  Waffen   for   die 
Reiter  geschmiedet  werden ,  symbolische  Andeatong  anf 
das  in  Elberfeld  stark  geübte  Schmiedhand weric.     Wei- 
terhin sehen  wir  den  Adel  im  Verfaü;  er  veriegt  sick 
auf  schmähliches  Rauben  und  überfallt  fremde  Kaolleele; 
vor  ihm  und  seinen  Knappen  ist  niemand  sicher.   Ehca 
stellen  die  letztern  in  einer  folgenden  Gruppe  jm^m 
Mädchen  nach,  die  aus  dem  Freien  in  ihre  Wohnaagea 
fliehen.    Hier  im  Innern  des  Hauses  ändert  sich  plölk* 
lieh  die  Scene,  wir  finden  eine  Menge  von  Menschea 
an  Webstühlen  arbeitend,  wieder  eine  symbolische  An- 
spielung auf  die  in  Elberfeld  stark  geübte  Leinwand- 
und  Baumwollenweberei.    Indem  uns  Plüddemano  naa 
in  einen  Seehafen  führt,  wo  Schiffe  mit  Tüchern  beladen 
werden,  erinnert  er  uns  an  Elberfeld's  überseeischen 
Handel.    Den   Schluss  bildet  eine  Gruppe  von  wSdea 
heidnischen  Menschen,  denen  ein  Geistlicher  die  Ideen 
des  Christenlhums  beibringt  ond  sie  tauft,  Anspielung 
auf  das  von  Elberfeld  unterstützte  Missionswesen.    Die 
Entwickeln ng  der  sämmtlichen  Motive  ist  sehr  verstind- 
lieh,  manche  Partieen  ganz  trefflich.    An  der  günsti- 
gen Wirkung  des  einmal  ausgeführten  Ganzen  iässt  sidi 
nicht  zweifeln ,  zumal  Plüddemann  in  der  Preskamakrei 
schon  Fertigkeit  besitzt,  und  überhaupt  als  gewissen- 
hafler  Künstler  mit  Beherrltchkett  aeiae  ArbeMta  n 
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» 

^oHeoden  pflegt.  —  Unter  seioeii  StaffeleibilderD  eririEh- 
nen  wir  noch  der  Hinrichiung  Konradins  von  Sehtoäbtn 
i»  Neapel^  laot  Nagler  »eine  grossartige,  streng  geregelte 
Composizion.« 

Lorent  Claa$en,  geb.  zu  Dässeldorf  1813  (Vetter 
von  €arl  Claasen  p.  577) ,  bearbeitet  ebenralls  die  ro^ 
nuMiisehe  Geschichte  yorzogsweiae.  Seit  einiger  Zeit 
ist  sein  Raf  offenbar  iro  Steigen ,  und  erst  unlängst  hat 
er  in  dem  für  Herstellung  des  vierten  Elberfelder-Frie- 
aes  eröffneten  Konkurse  neben  sehr  tüchtigen  Rfinst- 
lern  den  Sieg  davon  getragen.  Das  Programm  setzte 
dem  Gomponisten  fest ,  die  Segnungen  des  Friedens 
ond  der  Gewerbsthäligkeit  darzustellen,  und  es  knQpfl 
sieh  also  dieses  Fries  an  das  vorhin  beschriebene  un- 
mittelbar an.  In  Claasen  ist  somit  wieder  ein  Talent 
l&r  monumentale ,  speciell  für  .Freskomalerei  gewonnen 
BDd  wir  freuen  uns  ungemein,  dass  die  Düsseldorfer  nach 
einander  Gelegenheit  finden ,  sich  in  dieser  Richtung 
hervozuthun.  Die  Goncepzion  von  Claasen  für  Eiber- 
feld  kennen  wir  nicht,  können  daher  auch  keine  Schil- 
derung davon  geben.  Dass  er  aber  gerade  allegoriseh^ 
hislarische  Motive :  Feierlichkeilen ,  Festlichkeiten  etc., 
welche  ohne  Zweifel  in  seinen  »Segnungen  des  Friedens« 
vorkommen,  besonders  geschickt  behandle,  dürfte  schon 
aas  dem  Umstände  zu  schliessen  sein,  dass  er  voriges 
Jahr  von  der  Stadt  Rarmen  den  Auftrag  erhielt,  auf  den 
Besuch  des  Königs  Transparents  auszuführen,  welche  in 
jenem  allegorischen  Geiste  sich  bewegten.  Wenn  auch 
die  TransparerUmalerei  als  solche  nur  decorativer  Natur 
ist,  so  kann  man  denn  doch  aus  den  Composizianen  sehr 
wohl  die  Tüchtigkeit  des  Künstlers  erkennen.  Ueber- 
dies  worden  diese  Transparents  (vor  dem  Rathhaus  in 
Barmen  aufgestellt)  auch  mit  Bezug  auf  die  Ausführung 
im  Kunstblatt  Nr.  78  von  1842  sehr  gelobt.  »Die  Farben 
glühen  von  einer  wunderbaren  Kraft«.  Den  wesentlichen 
inkmUdeu  Ganzen  gibt  das  Kunstblatt  dahin  «n:   »Das 


iMMere  Bmtpmä^  eiroa  80'  WttH,  «fett 'den  JTiiUMf 
«ifMr  Monigifi^aares  vor;  <lie  Herrscherf as«nd«n «  die 
Mtasle,  sieben  ihm  voran,  der  Friede  strent  seine  Pal» 
men»  Qenieen  umgeben  das  höbe  Paar  «kI  Yerg^ngem* 
heliy  Gegenwart  and  Zukunft  folgen  in 
Gruppirung  dem  Triumphsuge.  Das  Hnke 
zeigt  die  Stadt  Barmen  in  einer  aUegorisckem 
dem  Herrscherpaare  huldigend ,  umgeben  von  dea  Sio»- 
bildern  der  Hanptgewerbszwetge  Barroens,  mit  histor»- 
achen  Hindeulongen.  Das  reehU  Seiieniriid  Bkaat 
SandeUfireikeit  im  Gefolge  des  Zuges  erseheinee; 
verschiedenen  deutschen  Stämme  vereinigen  sieh  ai 
Preussens  starkem  Arm ,  und  im  Gefolge  seigl  nioh 
kaufmännische  ThäligkeH  in  allen  ihren  Geataltangei 
Die  Anordnung  wird  sehr  gcrOhmt.  Die  Molive 
jedenfalls  recht  hObsch.  —  Vorigen  Sommer  halte 
eben  ein  Oelgemälde  angefangen,  darstellend  den 
krieg  auf  der  WarUnirg^  mit  lebendiger  Phantasie 
»o  dass  wir  uns  aus  dieser  Goncepzion  (leider  der  einzi- 
gen, die  wir  von  Glaasen  sahen)  ikberzeugten,  der  K&fiel* 
1er  sei  völlig  Herr  aber  den  Ausdruck  seiner  Gedanke» 
und  gewandt  in  den  Formen.  *)     Der  Singerkrieg  iai 


')  mit  Bezug  auf  den  Sängerkrieg  selbst  bringen  wir 
Leser  in  Erinnerung,  dass  im  Anfang  des  dreiMbntett  Jahrk«»- 
derts  unter  den  damaligen  M iunesXiigeni  heftiger  Streit  darUkcr 
geführt  wurde,  oh  sie  sich  in  ihren  Dichtaugen  mehr  dem  «1^ 
äüfUschen ,  heidnisehen,  oder  dem  franxöiisehen  mmI  emgÜMehem, 
ehristliehm  Sagenkreise  eon  Artur  und  der  Tafelrumde  anschlieft* 
■en  sollten.  Heinrieh  Ton  Oflerdingen  entschied  sich  Ar  di» 
«ratere,  Walther  Ton  der  Yogelweide,  Wolfram  tob  Bfeheaback 
.and  andere  fflr  die  zureite  Richtung.  Die  Partei  der  letzten 
ward  so  machtig,  dass  B.  tou  Oflerdingen  sich  in  den  Schott 
des  Landgrafen  Herrmann  yon  Eisenach  begeben  mntftte,  snd 
ftier  veranstaltete  man ,  dass  zwischen  den  StreifeBden  «fin  Well^ 
gesang  auf  Leben  und  Tod  gehalten  w«rde ,  in  welchen  OfUi^ 
dingen  ,  obgleich  er  als  Sttttze  und  sogleich  alf  cinf  dw  IttiiP 
richter  den  Zanberer  Klingsohr  berbeigernfen ,  onterlag.  J«ac 
neeite,  cftWif/ieAe  Richtopg  der  Bfinm  sXngcr  gibt  »ich  onter  a»- 
den    io  Wolfram    von    Bscheshtchs    PardTtt    an 


««i^awar  acbw^^^Y  Bli«'  loluionü««  liloUv,  iwnl  mir  hUir 
i^n  seht  g^wdoflcbl»  GlaMeos  Biid  weker  vocger&ckl 
ztt  fidnea.  Er  lässi  lich  nameaUich  in  der  ParsteUnof 
der  aufgeregteo  GemflUier,  in  der  gespanatea  Stimmoiig 
viel  GeflUy  and  Kunst  entwickeln.'')  Welche  weilera 
«Arbeitea  neben  den  besprochenen  aas  der  Sand  von 
JL«  Ctaiasen  hervorgingen ,  ist  uns  unbekannt.  Aliein 
das  AngetUhrte  berechtigt  wohl  zu  der  Annahme^  daes 
er  ferner  f&r  die  Ausbildung  des  romantischen  Fachs 
an  der  Dösseldorferschuie  sein  geistiges  Capital-  einsez- 
sen  und  schwerlich  mehr  eine  andere  Richtung  einschla- 
geft  werde. 

JuUui  Sehrader^  geb.  zu  Berlin  1817,  bebaut  eben- 
falls das  romantisch-hislorische  Feld.  Eine  Gomposi- 
sion,  die  er  im  Konkurs  für  das  vierte  Fries  zu  Eiber- 
feld  eingab  (wir  sahen  sie  in  der  Farbenskizze  beinahe 
fertig),  zeugt  von  seinem  Talent.  Dem  Programm  ge- 
mäss entwickelte  er  die  Segnungen  des  Friedens;  er  zeigt 

Slcilcii  kund,  obgleich  das  Epos  im  Ganten  yiel  Daldsamkeit 
gegen  die  Heiden  TerrXtb.  Aber  im  ersten  Buch  steilt  WolTram 
doch  die  Ehe  eines  Christen  mit  einer  Heldin  aU  nichtig  dar, 
«o  dass  sie  von  dem  erstem  einseitig  aulgehoben  werden  kön- 
ne. WolTram  lässt  Dämlich  den  Gamnret  die  Mohrenkönigin 
Belakonc  you  Zassamank  heiralhen  ;  obgleich  diese  sehr-  in 
ihn  ▼erliebt  ist  ,  ihm  auch  einen  halb  weissen  und  halb 
schwanen  Sohn  schenkt,  TerUsst  er  sie  and  heirathet  obne  re- 
Ifgittses  Bedenken  bald  nachher  die  spanisch-christliche  Köni- 
gin Hcrzcleide.  Im  Buch  5.  tmi  Parcival  ferner,  wo  der  h.  Gral 
besehrieben  wird,  zeigt  sich  besonders  die  christliche  Richtung, 
and  hier  schwärmt  Wolfram  in  mystischen  Bildern  über  das 
Ghnstemhnro  mit  einer  ¥öllig  zauberhaften  PhanUsie. 

*')  Bei  den  Terschiedenen  Hichtongen  der  Glieder  der  JOüs- 
soldorrerschulc  wundern  wir  uns,  dass  die  schönen  alldeutschen 
Dichtungen,  namentlich  ParciTal ,  Titurel  u.  s.  w.,  die  wir  als 
•ine  wahre  malerische  Fondgnibe  ansehen,  nicht  häufiger  benutzt 
werden.  Ein  Kttnstier  von  reger  Pn^dukzion ,  der  sich  recht  iii 
JBlio  ef^infllieB  Werke  vertiefte,  wttrde  nie  in  seinem  ganzen  L»- 
beo  an  Stoff  au  Gemttlden  auskommen »  und  erwürbe  sich  zu- 
gleich das  Verdienst,  die  betreffenden  Pichtuagen  dem  Volkf 
WBuAet  aMhor  s«  bringen. 
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M8  4ie.Fradil0  der  Kullar  uad  GewerhsUiäj|igkeit,  die 
FrkdM  nicht  ausbleiben,  ^  e«  machen  di$'Gro$Mn 
ihrem  RHcklhwny  deo  sie  dem  »FriedeD«  verdankea, 
vemünpi§en  Gekraucht  sie  tbeilen  an  Arme  «ml  Krmike 
müdüiälig  von  ihrem  Ueherfluu  aus.     Dieser  in  vieteo 
scbdnen  Gruppen  dargestellte  glückliche  Zustand  findet 
seinen  Glanz-  und  Schlusspnnkt  in  einem  Nazionalfeste, 
dem  feierlichen  Eintug  eines  Fürsten  in  seine  Reeidetu. 
Einstimmige  Freude  der  Grundlou  dieser  Goncepzionl 
Der  Künstler  sollte,   da  im  Ronkurs  die  Schaale  nicht 
auf  seine   Seite  sank,   wenigstens  jene  Theile   setoes 
Frieses,  die  sich  zu  Staffeleibildern  eignen,  ansführeii. 
übrigens  wurde  öffentlich  diese  Arbeit  sehr  anerkannt. 
—  Schrader  ist  auch  ein  ausgezeichneter  CoUnisL    Wir 
sahen  von  ihm  auf  der  Düsseldorferausstellnng  ein  Bild 
in  Gel,  Papst  Gregor  VII. ,  ganze  Figur  (etwa  i%*  hodi) 
am  Tische  sitzend,  die  Hände  zusammengelegt  and  Ober 
einen  Plan  nachsinnend.    In  der  allgemeinen  Harmonie 
und  Haltung  der  Färbung ,  wie  in  einzelnen   feinen , 
durchscheinenden  Tönen,  namentlich  im  Incarnat,  sodann 
in  der  köstlichen  nnd  fleissigen  Behandlung  der  Stoffe 
nähert  sich  Schrader  in  diesem  Bilde  Lessings  Coloril. 
Was  den  physiognomischen  Ausdruck  von  Gregor  be- 
trifft,  so  dürfte  das  Hierarchische  stärker  hervorgehoben 
sein.     Eines  der  letzten  erst  angefangenen  Bilder  von 
Schrader,  darstellend  den  Moment,  da  dem  Kaiser  FHed- 
rieh  IL  Giß  gereicht  wird  —  am  Boden  liegt  der  ausge- 
leerte Becher,  den  Entdeckten  hat  die  Wache  sogleich 
festgenommen  —  schien  uns-  hübsch  gruppirt  und  schon 
in  der  Anlage  mit  dramatischem  Geist  behandelt.  In  den 
Physiognomieen  viel  Ausdrack.  —  Schrader  gilt  endlich 
als  ausgezeichneter  BUdnissmaler.   Im  Auftrage  der  Stadt 
Magdeburg  reiste  er  vorigen  Herbst  nach  Aarau,  um 
den  als  Schriftsteller  verehrten,  greisen,  aus  Magde- 
burg gebürtigen  Zschokke  zu  porträliren.    Die  Aargauer- 
blätter   rühmten    einstimmig   die   meisterhafle  Auftas-. 
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^ung,.  die  spreehende  Aebuüohkett,  da»  baCaitnnie  «iid 
schdiie  Galorit  ia  dem  BHdntsse.  Täusehen  wir  «M  iiklit, 
80  ist  Qiiflcr  Künstler  eben  id  der  Periode  der  vollen 
Entwicklong  begriffen  ond  sein  Raf  dürfte  mil-  jedem 
uesen  Werke  sich  mehren. 

^  Wir  grappiren  nnn  drei  Künstler  auf  Cöln  susam- 
men,-  welche  ebenfalls  dem  geschichUiehen  Fach  sich  zn- 
i^ewandl  haben:  Kiederick^  Fay^  MengeWerg, 

P.  J.  Kiederichf  geb.  1811 ,  geniesst  schon  seil  Jah- 
ren als  HislorienmäUr  (auch  als  Porträlist)  eines  ver- 
breiieten  Rufes.  In  Frankfurt  sahen  wir  von  ihm  im 
Kaisersaal  Heinrich  V.  (p.  116),  ein  Bild,  aus  dem  wir  so- 
fort schlössen,  Kiederich  sei  als  Maler  den  besten  Düs- 
seldorfern an  die  Seite  zu  setzen  und  müsse  in  P&tlräf' 
\iarHeUwngen  Ausgezeichnetes  leisten.  Von  historischen 
•Composizionen  konnte  uns  leider  der  Künstler.,  dessen 
Arbeiten,  wie  es  scheint,  stets  raschen  Absatz  finden, 
nichts  Fertiges  vorweisen.  Doch  machte  eine  zwar  erst 
im  Contur  vorhandene  Gomposizion ,  wieder  ein  Momeni 
au»  der  Vergißungsgeschichle  des  Kaisers  Friedrich  IL^ 
schon  in  der  ersten  Anlage  uns  die  lebendige  Imagi- 
nazion  des  Künstlers  klar.  Das  Ganze,  wie  das  Einzelne 
gelungen ;  schwierige  Partieen  der  Zeichnung  tüchtig  ge- 
löst. —  Das  Conv.  Lex.  d.  Geg.  (Mälerkunst)  rühmt  Kie- 
derichs  Darstellung  von  Kaiser  Carl  F.  im  Kloster ,  und 
bemerkt  weiter:  »ein  grösseres  Bild  stellt  einen  sterbenden 
Grossmeisler  des  Malteserordens  dar,  der  die  Ritler  zur 
Erfüllung  ihres  Gelübdes  ermahnt,  und  ist  vortrefflich  in 
den  Motiven  und  ihren  Charakteren.«  Alle  diese  Arbei- 
len zeigen  deutlich  die  Richtung  des  Künstlers  an :  er 
bebaut  speciell  das  roman(i«ü/i- historische  Fach.  Bibli- 
sche tiegenstände  behandelt  er  unsers  Wissens  nicht. 

f  Joseph  Fay^*)  geb.  zu  Cöln  1814,  der  bisher  religio- 


*}  Die  mit  f  bezcichnet6u  KUnsller  inaltca  in  eigebdh  X,ie^ 
li«r«,' Qioht  im  Akadcmtegcbltudc.  •      .  «i 


86B   Modveo   Biohl   fr€ttid  blieb  (voa  ihm  ii.  a«  eme 
ConoepeiOD  für  das  Chor  -^  FißBster  der  Cuni^ertekirciie 
io  Cöin,  pag.  434),  auch  antik -liistoriaelle  Charaktere 
sohilderle,  z.  Bw  ein«  CleopMiror  (s.  KuoatJll.  Nr.  36  vea 
1841),  sehetol  noa  ebeoflills  lur  die  romaoiiache  Ge* 
schichte  g^^voimen  zu  sein  und  hat  sich  aoliogst  dorcii 
Bingn  Schritt  zam  Meister  dieser  Konstform   habillttrt 
und  zugleich  seioeo  Ruf  fest  begründet.    Er  sab  näm- 
lich im  Konkurs  für  die  Darstellungen  in  den  EiberM- 
der-ftathasaal  eine  Composizioii  des  ersten  Frieaea  em« 
darstellend  das  Leben  der  alten  Gem^nen,   kk  den  ailge- 
meinen  Motiven  trifft  er  mit  der  Goneepzion  von  Mficke  (p. 
601)  zusammen,  in  der  speciellen  Anordnung,  in  den  Auf- 
fassungen der  Charaktere  herrscht  aber  zwischen  den 
Zeichnungen  beider  ein  Unterschied.   Doch  wflrde  es  nn^ 
schwer  fallen,  zu  sagen,  welcher  wir  den  Vorzug  gäben. 
Kay  beginnt  sein  Fries  mit  dem  Ackerbau  der  alten  Ger- 
manen;  dann  geht  er  zu  ihrem  FamüienMen  über  -- 
eine  von  spielenden  Kindern  umringte  Mutter  mit  den 
Säuglinge ;  Knaben ,  welche  mit  einander  ringen  u.  s.  w. 
Hierauf  Spiele  der  Männer  j  je  die  stärksten  —  präch- 
tige Gestalten  —  versuchen  ihre  Kräfle  an  einander, 
die  Greise  gleichsam  als  Kampfrichter  lagern  sich  um 
sie  herum;  zwei  bärtige  Alte,  Würfel  spielend,  bilden 
eine  hübsche  Episode;  weiterhin  eine  Auerochsenjagd, 

—  der  Ochse  mit  dem  Pfeil  im  Leibe,  rennt  wüthe&d 
auf  den  Bogenschützen,  der  ihn  versendet,  los;  des 
letztern  Gefährten  aber  bereiten  dem  Thiere  den  plötz- 
lichen Fall.  Es  folgt  eine  sehr  figurenreiche  Gruppe, 
Männer^  Frauen ^  Kinder^  zum  Gottesdienst  versammelij 
Priester  rings  um  den  Opferstock;  eine  Prieslerin  weis- 
sagt nahe  Gefahr.^  Nun  brechen  die  Römer  in^s  Land; 

—  Frauen  waschen  den  Leib  eines  getödteten  jungen  Ger- 
manen ,  die  Mutter  gibt  einem  jungem  Sohn  den  Speer 
dos  Erschlagenen,  dass  er  hingehe  und  den  Broder 
räche,  dies  eine  prächliffe  Gruppe.   Endlich  die  Schlacht: 
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erst  wecliseliides  GIfick,  (Islüh  Vördnngeü  der  Deutschen 
anter  ibrem  HerfMmn^  die  Plueki  der  Romer^  die  Se&^ter^ 
mordung  des  Veirus.  ideale  Tiefe,  grosser  ReicbUmin  der 
Fermen  otid  Rhytmas  zeichneo  diese  Composizien  aos. 
Fedte  Zeiehnviig  durchweg.  Dem  KöosUer  stHtante  auch 
das  Lob  von  allen  Seiteo  zu.  An  der  weitern  glQekli- 
eben  Enlwickelung  von  Fay  ist  nicht  mehr  zu  zweifein. 

f  OUo  MengeWerg^  geb.  in  Göln  1818,  batle  bisher 
mit  Vorliebe  religiöse,  besonders  cdUestameiUHehe  Mo* 
tive  behandelt,  wie:  Mosis  Tod,  Judith  nach  Ermordung 
des  Holofemes,  Michael  (siehe  €6ln  pag.  4fi7),  die  Flucht 
nach  Egypten,  endlieh  die  Concepzion  fQr  ein  Chor- 
fenster  der  Gonibertskirche  in  Göln  (pag.  434).  Wir 
hätten  also  Mengelberg  ganz  gut  unter  die  biblisch  -  hi- 
storischen Maler  einreihen  können.  Allein  in  neuerer 
Zeit  scheint  er  sich  doch  stärker  zu  der  romantischen 
Geschichte  hinzuneigen,  und  dürfte,  da  Fay  ihn  als  Mit* 
arbeiter  bei  der  Ausführung  des  vorbin  beröhrten 
Frieses  in  Anspruch  genommen ,  nun  entschieden  dieser 
Richtung  folgen,  filr  welche  er  bereits  Proben  seines 
Talents  ablegte,  indem  er  in  dem  Elberfelder- Konkurs 
ebenfalls  meisterhafte  Zeichnungen  eingab.  Auch  gehö- 
ren dem  romantischen  Fach  seine  letzten  Oelgemälde  au, 
eine  Darstellung  aus  der  Lurley-Sage  und  die  Kolos- 
salfigur von  Kaiser  Heinrich  IV.  im  Römer  zu  Frankfurt 
(pag.  111).  Dass  Mengelberg  das  Coloril  in  seiner  Ge- 
walt hat,  davon  überzeugte  uns  sein  Michael,  und 
Kaiser  Heinrich  beweist,  dass  er  seitdem  hierin  noch 
Fortschritte  machte.  Mengelberg  wurde  schon  vor  Jah- 
ren unter  die  sehr  fähigen  Düsseldorfer  gezählt,  und 
wir  sahen  es  fOr  seine  künftige  Laufbahn  als  ein  gün- 
stiges Omen  an,  dass  ihm  durch  seinen  Freund  Fay 
Gelegenheit  wird,  in  der  Freskomalerei  sich  zu  üben. 

Julius  Knarre  von  Königsberg,  geb.  1812,  welcher 
bisher  unsers  Wissens  vorzugsweise  Genrebilder  malte, 
-*  eines  derselben  stellt  die  muntere  Königshergerjugend 
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dar,  'lim^ier^'dle  sich  in  e?oetfi  Bassinf  baUeit  uH'd''t«s(t|r 
maeheh,  eiu  anderes  zeigt  <^inen  §e(bdl6tHi  Hüsär  nebtn ' 
dem  kingestrecklen  Pferde  y  an  Adams  PferdesccfDC«  «^ 
innenid,  —  Knorre,  sagen  wir,  bat  in  neuerer  ZctI  «W- 
<il&ck  im  historischen  Fach  seine  Kräfte  versochl  eod 
nei^i  sich,  wie  oben  bemerkt  ^pag.  583),   zu  tragiseken 
Motiven  hin.     Vorigen  Sommer  vollendete  er  die  Et' 
mordung  des  Bischofs  Slanislaus   durdi  den   ji^niMeken 
König  Boleslaw,  ein  sehr  treffliches  GemSIde,  cHe  Fi^ 
ren  etwa  %  lebensgross.    Der  Bischof  hatte  den  Kdoi; 
in  Bann  gethan  und  letzterer  schwor  ihm  dafiir  Radie. 
Der  Künstler  stellt  den  Moment  dar,  wie  Bolefilaw  be- 
waffnet und  von  Rittern  und  Knappen  begleitet  in'  die 
Kirche  stürzt,   als  der  Bischof  eben  am  Altar  Messe 
liest.     Dieser,   das  Waffengeklirr  vernehmend  oad  dts 
Bevorstehende  ahnend,   dreht  sich,   den  Kelch  in  der 
Linken,   nach  der  Seite,  von  welcher  der  König  eta- 
dringt,  und  bedeutet  ihm,  dass  er  sein  Beginnen  ernrtäe» 
ihm  jedoch  verzeihe.   Aber  weder  die  Ruhe  des  Bi8cb#fei 
noch  die  erschütterten  Messpriester,  von  denen  einer 
dem  König  die  Monstranz  entgegenstreckt,  ihn  zuröck* 
zuhalten,  ein  anderer  ihm  knieend  sich  in  den  Weg  wirft, 
iinponiren   demselben.     Wie  ein   heisshungriger  Löwe 
stfkrzt  er  sich  eben  auf  sein  Opfer,  den  tödtlicben  Schlag 
zu  thun.*)  Die  Anordnung  ist  sehr  geschickt:  in  der  Mitte 
ties  Bildes  der  Bischof  mit  ein  paar  Priestern,  links 
Boleslaw  mit  seinem  Gefolge,    rechts   Mönche.     Man 
übersieht  auf  den  ersten  Blick  alle  Uauptpartieen.  Bi9 
Composizion  macht  durch  die  Stimmung,   die   Leben- 
digkeit des  Vortrags,  die  trefflichen  Individualisiroogeo 
und  das  meisterharte  Golorit  eine  nachhaltige  Wirkung 
und  beurkundet  das  dramatische  Talent  von  Knorre.  Der 
Kontrast  zwischen  der  grossartigen  Ruhe   des  Bisekofi 

*)  Zu  berichlen ,  wie  Boleslaw  die  Yollbracble  Thal  inii 
püpsilichcr  Achlf  mit  Flucht  und  jeglichem  Elend  bUsste,  Uegl 
«ussct  unserer  Aafgabe. 
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«fid  der  Wath  de3  Rfioigi  m1  präcbtig^gegeben.  Di^fär^ 
buDg  -vo»  Lesslog^ach^  Krall  oad  Klarbeit«  Die  Stoffe 
(Messgewänder  elc.),  die  Gerätbschallen  (Monstranzen» 
Kekhe  eto.)  mit  täuschender  Treue  gemalt.— Unmittel- 
bar nach  Vollendung  dieses  Bildes  trog  sich  der  Künst- 
ler mit  einem  ähnlichen  Gegenstand,  den  er  gewiss  wie-, 
der  t&chtig  behandeln  wird,  denn  er  beschäftigte  ihn 
fortwährend :  die  Ermordung  des  Papslei  Älewonder  VL 
Somit  scheint  es  ausser  Zweifel,  dass  Knorre  dem  histo- 
rischen Fache  sich  von  nun  an  vorzugsweise  widmein 
wird,  KU  welchem  Erflndungs-  und  Darstellungsgabe , 
teebnische  Gewandtheit  und  Fleiss  ihn  völlig  beßbigen.. 
In  Wilhelm  VoUthardi,  geb.  1815  zu  Uerdicke  in 
Westphalen,  besitzt  die  DQsseldorferschule  ebenfalls  ein 
draimatisches  Talent.  Er  hat  vorzuglich  das  Leben  der 
Maria  Stuart  zum  Gegenstand  seines  Studiums  gemacht. 
In  einem  eben  vollendeten  Bild  stellte  er  die  Tkronent' 
sagwug  der  Maria  Stuart  auf  Lochleven  dar.  Maria  auf 
dem  Schlosse  Lochleven  gefangen  gehalten,  ward  der 
Aufsicht  des  Douglas  und  hauptsächlich  der  Lady  Dou- 
glas übergeben.  Der  Slaatsrath  verlangte  von  ihr,  dass 
«ie  dem  Throne  zu  Gunsten  ihres  Sohns  entsagen  und 
als  Regenten  während  der  Minderjährigkeit  Jakobs 
ihren  Halbbruder  Murray  (Sohn  ihres  Vaters,  Königs 
Jakobs  und  der  Lady  Douglas)  aderkennen  sollte.  Zu 
dem  Ende  wurden  die  drei  Lords  Ruthven,  Lindsay 
und  Melville  zu  ihr  abgesandt.  Die  Königin  sitzt  am 
Tische,  das  Dokument  liegt  zur  Unterzeichnung  vor  ihr, 
aber  die  Zumuthung  scheint  ihr  zu  stark,  und  ob  sie 
die  Feder  schon  in  der  Hand  hat,  verweigert  sie  doch 
ihre  Unterschrift.  Da  ergreift  der  neben  dem  Tische 
flehende  Lindsay,  ein  Mann  von  brutal  soldatischem 
Aussehen,  die  Königin  beim  Arme,  sie  mit  Gewalt 
zur  Erfüllung  des  Aktes  zu  zwingen.  Ueber  diese 
Realinjurie  geräth  sie  in  Entrüstung,  ihr  Gefühl  der 
Empörung  gibt  sich  in  Mienen  und  Geberden  kund.  — 
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Etihveii  1    eiQ^  hoAiiftuiilscUe  Nalor  ^    siehe    kaitblölijr 
der  Eetei(iij$ii4ig  zu  uod  raiifieirl  süe  in  SCiUeo. 
vill«,  aiu  Freund  der  Köoigiu,  t$l  z«  sehwaeh,  um 
nachdruckUcli  ia  Scliutz  zq  oehmeu,  er  macht  Liadeeaif 
zwar  einige  Vorstelbiogen  über  seio  brutales  Benehmem^ 
die  aber  zu  nichls  fuhren.    Die  AUe  rechts,  Lady  D«a* 
glas,  welche  besonders  bei  der  Sache  inieresairt  ist,  da 
es  sich  um  Thronentsagung  zu  Gunsten  ihres  Soh»e« 
handelt,  stelU  sich  offen  als  persönliche  Feindin  d«r  Kö- 
nigin dar.     Den  Böschel  Schlössel  in  der  Hand ,    de« 
rechten  Arm  in  die  Seite  gestutzt,   scheint  sie   hoch- 
müthigen  Wesens  zu  sagen:    was  untersteht  sich  diese 
Gefangene   noch,   die  Unterschrift  zu  verweigern.      Im 
Hintergrund  sieht  man  zwei  Zofen  der  Stuart  und  io 
Thüre "lauscht  der  junge  Douglas,  der  die  Königin 
ter  aus  der  Gefangenschaft  befreite.     Das  Bild 
eine  ernste  Wirkung,  die  Anordnung  ist  sehr  klar  and 
einfach,  die  Physiognomieen  streng  individuaiisirt,   die 
Gemäthssituazionen   trefflich  ausgedrückt;   Maria   auch 
im  Zorn  ein  schönes  Weib  und  von  edlem  Körperbau, 
die  alte  Donglas  eine  trotz  ihrer  Jahre  ebenfalls  noch 
hübsche,  aber  abstossende  Person.    Die  Malerei  fleissic, . 
die  Stoffe,  Atlas  u.  drgl.,  äusserst  zierlich.  —  Ein  zwei- 
tes untermaltes  Bild  stellt  den  Todesgang  der  M.  Simsrt 
und  ihren  letzten  Abschied  von  ihren  Dienern  dar.     Die 
Scene  ist  in  eine  Halle  des  Schlosses  Fotheringay  ver- 
legt —  links  im  Hintergrund  sieht  man  durch  eine  Thöre 
das  schwarz  ausgcschlagene  Gemach,   in  welchem  die 
Hinrichtung  auf  dem  Block  vor  sich  gehen  soll.    In  der 
Mitte  des  Bildes  steht  die  Königin,   sich  eben  gegen 
den  treuen  Melviüe,  ihren  frühern  Haushofmeister  wen- 
dend, der  weinend  vor  ihr  kniet.    Eine  bejahrte  Aaune 
stützt  Maria,   die  eben  ihre  Schritte  nadi  der  Thflre 
richtet,  und  eine  jüui^ere  Dienerin  ringt  verzweifhings- 
voll  die  Hände.    Neben  diesen  der  Scheriff  mit  dem  Ur- 
theil  in  der  Hand.     Links  von  dieser  Hauplpartie  eine 
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tixa0|ie.  Volkes,  unter  denselbctn  4ev  eYaiigelisi^lYe' f^ 
uhUkij  der  Mam  am  S<^affot  Doeh  ermahale,  fkbertulre- 
len.  RechU  im  Vordergrande  ein  trauerndes  Ebe|Miar 
«HS  Mariä*i  Dienersdiafl«  Im  MiltelgruDd  die  beide« 
Graleii  Keoi  und  Shrewgbury,  Edeileute  und  BewafT- 
neie.  Das  Gemftlde,  scbon  in  der  Anlage  yerdiensUich, 
wird  voUendei  geioeo  tragischen  Eindruck  nicht  veifehlen. 
Die  Situazien  und  Handlung  ist  gut  ausgedrückt,  die 
Charaktere  lebendig  und  der  Geschichte  gemäss  ausge* 
prägt.  -  Im  Kunstblatt  No.  36  von  1841  wird  ferner  ei- 
nes Bildes  Tou  Volkhardt  gedacht,  welches  er  damals  voll- 
endet hatte:  die  Ermordung  de$  Sängers  Rizio  su  den 
Füssen  der  Maria  SlwtrL  Wir  kennen  diese  IXarstei- 
long  nicht.  Sie  gereicht  aber  ohne  Zweifel,  wie  die  vo- 
rigen ,  dem  KQnsUer  zur  Ehre.  —  Aus  dem  Leben  der 
Stuart  stehen  ihm  noch  viele  schöne  Motive  zu  Gebothe. 

Leutzcy  ein  Amerikaner  von  Geburt,  von  dem  wir 
aber  nur  ein  angefangenes  Gemälde  sahen,  scheint  eben- 
falls für  historisch  -  tragische  Gegenstände  Vorliebe  ko 
besitzen.  In  der  betreffenden  Darstellung  schilderte  er 
den  Moment,  da  Columbus^  ein  Opfer  der  Intrigue,  als 
Gefangener  in  Spanien  landet  *),  von  dem  geringen  Volke 
aber  und  von  den  Mönchen  mit  der  alten  Ehrfurcht  und 
Liebe  begrüsst  wird.  Der  Hauptgedanke  schien  uns 
schon  in  der  Anlage  gut  ausfi^esprochen. 

Mit  fV.  Camphausen,  geb.  zu  Düsseldorf  1819,  der  mo- 
derne  Schlachlgegenstände  malt,  schliessen  wir  diesen  Ab- 
scbuiU.  Eben  hatte  er  die  Schlacht  bH  Belgrad  (1717)  in 
Arbeit,  in  welcher  die  Türken  vor  dem  anOberwindli- 
eben  Prins  Eugen  in  scheuer  Flucht  ihr  Heil  suchen. 
Zu  dem  Kopf  von  Eugen  sass  Prof.  Hildebrandt.  Die 
Gomposizion  ist  lebendig,  Reiter  und  Rosse  tummeln 
sieh  tüchtig  herum  und  in  vielen  schwierigen  Wendungen 
hat  der  Künstler  kecke  Zeichnung  eutwickelL    Das  Co- 

- 

*   Man  haue  iliu  u.  a.  HiUchltch  angeklagt,  er  missbrauchu 
feine  Gewalt  ia  den  Colon iecn. 
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lorit  ClMideo  wir  flevBsig  and  wahr.     Wettere    Arfeeitoa« 
voo  Campliaosen  kamen  uos  nicht  zu  GesiehL    • 

-Dies  sind  die  Historienmaler^  welebe  wir  heone« 
levoten.  Es  geht  wohl  aus  allem  ^ngeföhrleo  kcrvor. 
daaa  ein  ernstes  Streben  die  betreffenden  KdasUer  be** 
seett  und  dass,  auch  wenn  sie  ^rettregegeosläode  fsehaa- 
dein,  sie  nie  tadelnswertbe  Motive  wShIen,  wie  etwa 
die  frfihern  niederländischen  sog.  fiamboociadenmaier... 
1>ies  gilt  aber  auch,  so  viel  wir  beobachten  koanles, 
von  denjenigen  Düsseldorfern,  welche  sich 
lidi  der  Genremalerei  widmen,  za  denen  wir 
ftbergehen. 

II.    Genremaler. 

Wie  unter  den  Historikern,  so  finden  wir  auefa 
ter  den  Genremalern  verschiedene  SchattiroiigeD. 
aber  fliehen ,  wie  wir  eben  bemerkten,  niedrige  KimM« 
welche  dem   Geist  der  ganzen   Schale  widerspreche» 
würde. 

Der  Genreroaler,  obgleich  hauptsächlich  das  wiri^ 
liehe  Leben  darstellend,  kann  dennoch,  wenn  er  geistig 
begabt  ist,  auch  ideale  Elemente  in  seine  Bilder  a«f- 
nehmen.    Eines  der  hervorragendsten  Talente  in  dieser 
Hinsicht,  unsers  Wissens  überhaupt  der  erste  Genremm- 
ler  unserer  Zeit^  war  Robert  (I.  pag.  480).    Er  fasstedas 
italienische   Volksleben  von  einer  höheren,    nazionell* 
poetischen  Seite  auf,  und  seine  diesfälligen  Werke  aeb- 
men  nach  unserm  Dafürhalten  den  Rang  ein,  deamaa 
ausgezeichneten    historischen    Gemälden    beilegt.     Es 
scheint  uns  überhaupt   die   Schilderung  von  heutigen 
Volksstämmen,  in  denen  eine  gewisse  Eigenthürolich-. 
keit,  ein  malerischer  Charakter,  sich  erhalten,  eine  der 
lohnendsten  Aufgaben  des  Genre  zu  sein.    Wir  kennen 
mehrere  lebende  Künstler,  die  als  Etknograpken  viel 
Poesie  mit  der  naturalisUschen  Behandlung  ku  verbinr 
den  wisseAf  wie  Vogel  in  Zürich  (L  p.  12S  a.  CX  19^  fi^t 
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n^^tvtSchwU^^ie^  WaÜfahrfen  etc.,  Recker  in  Fraftkfariv 
'Wir  verweigen  auf  seine  elegische  Emdie  (p.  Idß);  Kir* 
ner^  vfk  erhinero  an  seine  lyrischeD  Gemälde  aas  deih 
Volk^^beirder  Schwarzwlilder  (I.  p.  566),  Ru$(ige  (p.  36) 
und' Andere.  Zu  unserni  Erstaunen  fanden  wir  gerade 
diese  Richtung  in  Dusseldorf  wenig  bebaut.  Becker  und 
Ru$Hge  repräsentirten  sie  freilich  früher  hier.  Allein 
unter  den  jdzi  in  Düsseldorf  lebenden  Genremalern^ 
wiewohl  mehrere  von  ihnen  Momente  aue  dem  UoiirUn 
FafnXiiefdehen  einer  Volksrace  sehr  gut  schildern,  wie 
Simäerland^  Jordan,  Ebere^  Ritter  u.  s^  f.,  scheint  un«< 
nur  Einer  entschieden  als  Ethnograph  im  oben  ange*- 
deuteten  Sinne  bezeichnet  werden  zu  können,  Meyer 
aus  Bremen.  Einige  Düsseldorfer  aber  bearbeiten  mit 
grossem  Erfolg  Motive  aus  bekannten  Dichtungen,  sie 
geben  dieselben  im  Geiste  der  Dichter  wieder,  nament- 
licitk  Sonderland,  Schrödter,  Hasenclever,  und  zwar  schil* 
dert'  der  erste  vorzugsweise  lyrisch -gemütMiche  Sitna- 
zionen,  die  beiden  andern  hauptsächlich  chevaleresh^<^ 
mische  Charaktere.  —  Die  Costüme-^  Malerei  erhält  unter 
KretschmoT  mehr  als  gewohnliches  Interesse ,  da  er  uns 
in  der  Regel  mit  den  reichen  orientalischen  Trachten  be- 
kannt macht.  ^  Die  übrigen  Genremaler  stellen  uns 
vorzüglich  Einzel -Erscheinungen  aus  dem  Landleben 
anziehend  dar,  und  widmen  in  der  Regel  den  land- 
schaftlichen Theilen  ebenso  grosse  Sorgfalt,  wie  den 
Figuren ,  wie  man  dies  übrigens  von  den  bessern  Genre- 
malern heutzutage  fordern  darf. 

Billig  eröfifoen  wir  nun  die  Specialbericbte  mit  ei- 
nem Manne,  der  unter  den  Genremalern  einen  sehr 
grossen,  allgemeinen  Ruf  geniesst. '  Es  ist  dies: 

Adolf  Schrödter,  geb.  zu  Schwedt  18Q5,  ein  in  Er^ 
fiadung  und  Ausmalung  origineller  Figuren  ausgezeich- 
netes Talent.  Seinen  Don  Quixote  darf  man  beinahe 
klassisch  nennen,  sein  Münehhausen,  sein  FaUiaff  er- 
rsichen  an  Genialität  vollständig  die  Darstellimge»  der^ 
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Aotoren,  denen  sie  entnooimeii  sind.  Habet  socbt  SÄrM 
terdasKarrikirCemdglicIistzQTermeidea.  Freaicii,  weia 
der  IHdUer  llbeHreilit,  nmss  auch  der  Maier^  der 
Figuren  wieder  gibl,  stark  aollragen.    Aber 
berrsckt  in  Schrödters  Bildern,  wie  das   C.    L.  d.  G. 
sagt:  »nicht  blosse  Cebertreibnng,  sondern  metsf  eine 
tiefpoeliscfae  Contrastimng  von  Handlung  and    ZwedL 
Charakter  und  Absiebt,  ans  welcher  das  Komisdie  enl- 
sprittgt.«    Als  Colorist  verräth  Scbrddter  die  trellicbf 
D&sseldorferschale.  —  Sein  gelungenstes  Werk  ist  woW 
Don  QuixbU^t  d^n  wir  zwar  nur  aas  dem  HolzschoÜI  in 
Racaynski  kennen.    Das  Original  soll  überdies  bewon 
demswerth  gemalt  sein*).  Don  Qnixote  sitzt  in  der  Tiefe 
eines  kolossalen  Lehnstuhls,  den  Kopf  in  der  LiniLeB. 
mit  der   Rechten    einen   mächtigen  Folianten  haltend 
(Amadis  von  Gallien),    den   er  mit  Heisshnnger   ver- 
schlingt.     Anf    dem    Tische    and    am   Boden    liegen 
schwere  Pergamentbände;    einige  davon   dienen    den 
Ritter  als  Fossschemmel.  Seinen  rechten  Fass  ziert  der 
Sporn;  der  linke  steckt  noch  im  häoslichen  Panloff^ 
Ueberall  liegen  ^tiücke  der  Equipimng,   Lanze,  Vwt- 
zer   etc.    zerstreut   hemm.     Auf  einem   der   Bficher. 
unter  deren  Last  der  Tisch  seufzt,  hat  sich  ein  bedeut- 
samer V^ogel,  nach  dem  Holzschnitt  ein  Rabe,  niedei^ 
gesetzt,  der  den  Ritter  beobachtet."^)    Scbrddter  hat 

*}  Dasselbe  war  im  Besitz  des  Herrn  Stadtraths  und  Bopb- 
faXndlers  G.  A.  Reimer  in  Berlin  und  kam  nach  dessen  Tod  mii 
seiner  ttbrigen  GemMldesammlung  im  Man  dieses  Jahres  nr 
öffenllicben  Aukiion.  In  welche  HXnde  es  ttbcrgegangeii,  wis- 
sen wir  nicht. 

**)  Der  Rabe  ist  in  der  Symbolik  ein  Unglücks'vogel.  In  der 
nordischen  Mythologie  sitien  xwei  Rahen  auf  den  Schaltern  des 
Odin  und  Terkttnden  ihm  das  Thnn  der  Menschen  n.  s.  f.  Wer 
sich  Aber  die  Yielfache  Verwendung  und  Bedeutang  Ton  V^gdB 
and  andern  Thieren  in  der  bildenden  Kunst  speciell  uaterridi* 
ten  will,  lese  folgende  in  Heften  erscheinende  Schrift:  aSor 
quelques  points  de  Zoologie  mystique  dans  les  anciens  vitraai 
peints,  par  MM.  Arth.  Martin  ei.  Cfa.  Gahier  pr^tres.«  Paris 
1848.    4     Mit  iith.  Bllillern. 
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den  Heiden  vaa  Mancba  in  ^e^i  Moment  a^fgefa^^t,  da 
die  Beschreibung  voq  den  Tbaten  der  chevaler^sJken  Rq- 
manfiguren  ihn  selbst  zp  bebren  EBtecblü^en  begaisteFt. 
Schon-  um&cbweben   seine  Phantasie    ala   Geister    aoa 
hdhern  Regionen  der  Ritter  de  Tardente  ep^e,  Morgant 
der   Grosse,   Renaud   von  Montauban   o.   A.     Bereits 
«ieht  er  überall  Tagenden  in  Notb  und  Gefahr,  die  er 
retten  mass,   und  h^rt  gefangene  Weiber  aus   tiefen 
Kerkern  seine  Hülfe  anflehen.    Dieses  hohe  Selbatge- 
fiilil  des  Narren,  der  Seelenzustand  desselben  überhaupt, 
auch  die  ganze  Gestalt  vom  Scheitel  bis  zur  Sohle  ist 
mit  G^ist  und   Witz  und  mit  unnachahmlicher  Laune 
geschildert.    Schrödter  scheint  berufen  gewesen  zu  sein, 
die   vielen    missrathenen   bildlichen   Darstellungen  von 
Don  Quixole  mit  Einem  Strich  zu  vernichten  und  den 
Ritter  endlich,  nachdem  ein  paar  Jahrhunderte  fruchtlos 
abliefen,  uns  so  vor  Augen  zu  föhren,  wie  er  in  der 
Phantasie  von  Cervantes  leibte  und  lebte.    Alle  Pane- 
gyristen  des  spanischen  Dichters  haben  ihm  kein  ehren- 
volleres Monument  setzen  können,   als  Schrödter  mit 
diesem  BUd.  —  Ein  anderes  Gemälde  von  Seh.,  welches 
1838  auf  der  Ausstellung  in  Berlin  noch  grösseres  Auf- 
sehen soll  gemacht  haben ,  als  Don  Quixote ,  stellt  Fol- 
slaff  wul  die  ReknUen  nach  Schakspeare  dar  (im  Besitz 
des  Banquier  Franke!  in  Berlin).    Wenn  wir. nicht  irren, 
hat  der  Kunstler  die  S.childerung,  welche  Falstaff  selbst 
von  diesem  Corps  macht  (König  Heinrich  IV,  vierter  Auf- 
zug, zweiter  Auftritt),  zum  Grunde  gelegt,  und  es  lässt  sich 
denken,  dass  er  originelle  Figuren  in  Seene  setzte.  — 
Datselhe  Motiv  bearbeitete  Schrödter  noch  einmal  in  et- 
was grösserem  Maassstabe.    Das  letztere  Bild  ist  Eigen- 
thum  des  Consul  Böcker  in  Dijsseldorf.  Ob  Schrödter  hier 
Einzeinbeiten ,    z.  ß.  den   physiognomischen  Absdruck 
des  Sekt- Schlauches  und  seiner  Trabanten,   geändert 
wissen  wir  nicht,  vermulhen  es  aber,  (m  Wesentlichen^  in 
iler  Anlaiic,  dorGruppirnns  u.s.f.jsoll  das  Ganze  Kcpeti- 
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ztdn  ^ec  ArOfaem  OarstelluQg  seia.  •  Das  BmenMe 
uns  sehr  tijidilig,  aber  es  streifen  einige  Figuren  stark 
an's  Karrikirte.  Andere  dagegen  sind  mehr  fein  ko- 
miBch  aod  satyriseh  aufgefassl.  —  Ein  BiM  von 
lielier  Richtung,  Münchhausen<t  wie  er  seinen 
den  ein  Jagdabenteuer  cmfbindel^  war  voriges  Jahr 
angefangen  und  theihveise  untermalt,  erregte  aber 
reits  durch  die  trefflichen  Gruppirungen  und  die 
würdigen  Physiognomieen  das  Interesse  des 
Das  fertige  Gemälde  kam  auf  die  Aussteilnng  naeh  Berlin, 
und  eine  Kritik  im  Kunstblatt  vom  9.  März  1843  erklärt 
es  für  eine  der  meisterhaftesten  Schöpfungen  von  Scliro4> 
ter.  Der  alte  Lügner  sitzt  in  der  Wirthsstube  an  eineD 
Tisch,  auf  welchem  eine  Bowle  dampft,  um  ihn  Banera, 
Gensdarmen,  Jäger,  alle  mit  grösster  Spaonuag  her- 
chend.  Munchhausen  selbst  mit  langer  Nase  und  gros- 
sem Maul,  erscheint  im  fertigen  Bild  »im  Sammlrock  und 
abgeschossnen  grünen  Mützchen«.  —  Wenn  Schr6dter 
bei  weiteren  Produkzionen  in  dieser  Richtung  sieh  im- 
mer möglichst  an  ästhetische  Formen  bindet,  so  wird 
er,  zumal  die  feinen  Komiker  in  der  Kunst  eine  seilene 
Erscheinung  sind,  sich  den  Dank  des  Publikums  in  hobem 
Grade  erwerben.  —  Von  Schrödter  existiren  ferner  solche 
Genrebilder,  deren  Motive  er  aus  dem  toirklichen  Leben 
schöpfte,  in  welchen  er  wieder  viel  Humor  entwickeÜ: 
z.  B.  die  Rheinweinprobe  und  das  Rheinische  Wirüiskaus, 
—  Auch  gcmüthvollen ,  weichen  Darstellungen  blieb  er 
nicht  fremd.  Das  Gonv.  Lex.  d.  Geg.  nennt  zwei  solche 
Bilder:  der  durch  ein  Fenster  mit  Glasmalereien  in  üt 
Abendsonne  schauende  greise  Ritter;^ dann  der  kroTÜce  Abi. 
Dem  letztern  wird  der  Vorzug  zuerkannt.  —  Von  Schröd- 
ter findet  sich  in  der  Sammlung  des  Prinzen  Friedrich 
(in  Düss.)  eine  Jagdpartie  des  Prinzen ;  das  Arrangemeil 
sehr  hübsch.  Die  Porträt -Physiognomieen  hat  Hüde- 
brandt  gemalt.  —  Schrödter  ist  ferner  noch  als  Arabesken-- 
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.  jEmd^n^r  rätuntioh  Qcu  erwähnen.  »»Seioe  gefitaaleB  Bil- 
.'der,  heissl  es  im  Conv.  Lex.  d.  Geg.,  und  ganaei  beson- 
dars  seine  pfaantaslischen  Ärabeskencomposiziimm ,  in 
denen  er  Ton  keinem  KöngUer  ubertroffen  wird,  sind 
aligemein  bekannt  and  geschätzt.  Ein  schöner,  plasti- 
scher Styl,  unerschöpflicher  Reichthnra  der  Gedanken 
uad  sinnige  Bedeutsamkeit  fast  jeder  Linie  zeichnen 
diese  geistreichen  Schöpfungen  ans.«  Als  die  gelun- 
gensten gelten:  der  Geist  der  Flasche;  das  TilelblaU 
zu  Bd.  L  von  Raczynski*s  Maler-Geschichte;  eine  Folge 
von  Composixionen  aus  dem  Eulenspiegel  (fljr  den  Holz- 
schnitt bestimmt).  Schrödter,  der  die  Lehrzeit  als  Ku- 
pferstecher durchgemacht,  weiss  endlich  die  Radimadel 
meisterhaft  zu  fuhren.  —  Seinen  Arbeilen  pflegt  er  als 
Monogramm  einen  Korkzieher  beizusetzen  und  ein  sol- 
cher ist  auch  an  der  Thüre  seines  Atelier  hingezeichnet. 
.  Froher  Humor  verlässt  Schrödtern  wohl  nie,  —  ein  un- 
berechenbares Capital  für  den  Kunstler. 

Peter  Hasenclever ,  geb.  zu  Remscheidt,  dreissig  und 
etliche  Jahre  alt ,  besitzt  ebenfalls  Neigung  und  Talent 
f&r  das  Komische.  Schon  seine  frühem  Bilder  sollen 
sich  durch  muntere  Laune  auszeichnen,  wie  der  Niesser, 
die  Jungen  am  Feuer ,  das  Atelier  mit  den  Bildnissen 
einiger  Düsseldorfermaler.  Ganz  entschieden  aber  spricht 
sich  der  angedeutete  Charakter  in  seinen  neuern  Bil- 
dern aus,  in  welchen  er  Motive  aus  der  witzigen  Job-, 
siade  behandelt.  *)  So  schilderte  er  unter  andern  den 
von  der  Universität  heimkehrenden  Jobs ,  dann  sein  Exa- 
men vor  den  hochweisen,  köstlich  persiflirten  Perröken, 
welche  in  Physiognomieen  und  Figuren  eine  pedantische, 
verknöcherte  Gelahrtheit  symbolisiren ;  Jobs,  der  lieder- 
liche Naturmensch  steht  mit  den  steifen  Herrn  im  wunder- 
lichsten Contrast.  Hasenclever  hat  das  Examen  (s.  Jobs. 
Gap.  19)  mehrmals  (mit  Abänderungen)  compooirt  und 

*)  Siehe  Jobsiade  grotesk -komisches  Heldengedicht  ton  Dr. 
UA.  K.  (Kortüm)  fünfte  Aufl.  Hamb.  u.  Crefcld  1S39.. 
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^leiiiaU.  £iu  £xemplar  —  liebst  aiuiern  Bütiem  \ üb  die- 
sem KüiisUer  —  besitzt  Gonsol  Bdcker  io  Düsseideif. 
Ein  zweites  erschien  aaf  der  vorjährigen  Aosstellangii 
Reriiri,  and  das  Kunstblatt  (vom  9.  März  1843)  äu- 
serte  sich  darüber  günstig.  Wenn  wir  Dicht  irren,  be- 
trifft dies  dasselbe  Gemälde,  an  weichem  Uasenclever  ebes 
arbeitete,  als  wir  sein  Atelier  besachteD.  —  Er  beabsich- 
tigt, einen  ganzen  Gyclus  von  DarstelJunffen  ans  der 
Jobsiade  zu  fertigen  und  sie  im  Stich  beraaszugetieB. 
Sehr  schön !  Diese  Dichtung  scheint  uns  lur  einen  homo- 
ristischen  Künstler  eine  unerschöpfliche  Qnelle  zo  sein. 
Zwei  Klippen  aber,  welche  indess  ein  tüchtiger  Techniker 
und  produktiver  Kopf  leicht  umschiffen  kann,  sind  haap(- 
sächUch  zu  vermeiden:  Uebertreibung  in  den  Charakte- 
ren und  Wiederholung  gleicher  Wendungen.  Basea- 
dever  befindet  sich  gegenwärtig  in  Italien.  Von  dieser 
Kunslreise  lässt  sich  für  seine  weitere  EntwickelirAf 
nur  Erspriessliches  erwarten.  — 

/.  G.  Meyer,  geb.  zu  Bremen  1815,   ist,   wie  pac. 
619  bemerkt,   ein  trefiDicher  Ethnograph.     Wir  kennee 
zwar  nur  Ein  Bild  von  ihm,  das  aber  sein  Talent  in  die- 
ser Richtung  ausser  allen  Zweifel  stellt.  Wie  Kirner  dx 
Schwarzwäldler,   so  studirt  Meyer  eine  ebenfalls  kräf- 
tige und  malerische  Bauernrace,  die  im  Hessiscben  exi- 
slirt.    Er  stellte  in  dem  figurenreichen  Gemälde,  das  wir 
bei  ihm  eben  vollendet  sahen ,   das  Ämlsjubiläum  einef 
Dorfpfarrers  dar.  Der  letztere,  eine  Achtung  und  Vertrauen 
einflössende  Gestalt,  empfangt  die  von  ihm  geliebten  alleA 
und  jungen,  männlichen  und  weiblichen  Pfarrkinder,  wel- 
che ihn  mit  Blumengewinden  beschenken  und  ihn  beglück- 
wünschen.   Allen  lacht  das  Herz  im  Leibe,   dass  si^ 
dem  würdigen  Hirten  eine  Freude  bereiten  können  w^ 
dass  sie  an  diesem  Tage  —  bei  allem  Respekt  —  äoch 
recht  familiär  sich  ihm  nähern,  ihm  die  Hand  drQcken 
dürfeu.    Die  Art,  wie  Meyer  diese  gluckliche  Silmwaae 
üurciiführl,  das  feine,  richlii:  fastende  Gefühl,  das  ib» 
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bei  ÄH/fassung  der  IndividualKäCen  leiCel,  überraschte 
oos.  Die  allgemeine  Gesichtsbildang  der  Mäuner  und  Wei- 
ber, der  Körperbau ,  das  Gosturae  verräth  offenbar  und 
durchweg  auf  den  ersten  Blick  einen  nazioneÜen  Typus; 
alle  Formen  sind  bestimmt,  anverwischt,  die  Männer 
stämmige  Leate,  ländlich-sittlich,  —  die  weiblichen  Figu- 
ren wacker,  von  derbem  Wuchs,  aber  keineswegs  plump ; 
sie  erinnern  in  ihren  kurzen,  kaum  das  Knie  decken- 
den Röcken  an  die  Guggisbergerinnen  in  der  Schweiz; 
die  Kinder  rund,  munter,  liebenswürdig.    Das  Colorit 
nicht  minder  lobenswerth.    Gleiche  Liebe  und  Sorgfalt 
hat  der  Maler  dem  Herrn  Pfarrer  und  seinem  alten  Kü- 
ster, wie  den  Dorfkindern  gewidmet.  Seine  klare,  reine, 
saftige  Färbung ,  sein  sicherer  Pinsel  macht  der  Düssel- 
dorferschule Ehre.    Dieses  Bild  hat  auch  in  öffentllchtn 
Kritiken  (s.  unter  andern  die  allg.  Augsburger -Zeitung 
von   1842)   verdiente   Anerkennung    gefunden.    —    Im 
Ganzen  vortreffliche,   ungezwungene  Anordnung,  auch 
nicht    eine    Spur    von    ceremoniell- steifer   Wendung» 
Welche  doch  bei  dergleichen  Vorwürfen  so  leicht  sich 
einschleicht.   —   Wir  hoffen,  Meyer  werde  der  einge- 
schlagenen Richtung  treu  bleiben.  In  jedem  Volksfeste, 
das  er  liefert,  wird  er  dem  Publikum  und  sich  selbst 
ein  Fest  bereiten.    Bei  seiner  Neigung  für  idyllische, 
lyrische  Motive  werden  seine  Bilder  wohl  immer  eine 
äichteriiche  Seite  des  Volkslebens  behandeln,   und  da- 
her auch  durch  wQrdige  Haltung  und  noblen  Ausdruck 
sieh  auszeichnen.  —  Auf  der  Ausstellung  zu  Göln  im 
Jahr  184i  sah  man  von  Meyer  ein  im  Kunstblatt  Nr.  7t 
desselben  Jahres  sehr  belobtes  Bild :  i>der  aus  dem  Frei- 
heitskampfe zurückkehrende  Soldata» 

Joh,  Bapt.  Sonderland  y  geb.  in  Düsseldorf  1805, 
w&rde  wohl  als  Ethnograph  ebenfalls  mit  GlQck  auftre- 
ten. Doch  hält  er  sich  lieber  an  Schilderungen  aus 
Dichtem,  als  dass  er  unmittelbar  in  das  Volksleben  selbst 
lieh  versenkte  und  es  in  massenhaßen  Formen  aufhähme. 

10 
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Aacb  liebt  er  für  seine  Figuren  ein  den  Miaiatiire»  skä 
nSherndes  Formal,  welches  fOr  omfassendere ,    ellia»» 
graphische  Darstellangen  nicht  so  ganz   prakliscb   er- 
schiene.   Seine  Bilder  aber  zeichnen  sich  durch  eisen 
zierlichen   Pinsel  aus,    nod   in   seinen   ConaposizioB^ 
herrscht  immer  ruhige  Anordnung  und  Einlachheit.     Ak 
Campimist  kennt  ihn  das  Publikum-  schon   aas   seiaen 
T»Bildem  und  Randzeichnungen  zu  deuUchei^  DiehUrm^  \m 
Düsseldorf  verlegt)  von  der  vortheilhaftesten  Seile«     Ge- 
möthlichkeil,  Humor,  Eleganz  in  den  Formen  charakterisi- 
ren  viele  von  diesen  auch  meisterhaft  radirleft  Blatten. 
von  denen  S.  einen  Theil  in  Gemälde  amgearbeitet  liat 
Wie  zierlich  Hans  und  Grele   nach  Uhland,    die  dwwk 
Röflein^   der  RaUenßngefy   der  Schmied^    das   g^USrlt 
Glück  u.  8.  f.    In  dieser  Richtung  malte  Sonderland  To- 
rigen Sommer  gerade  ein  Bildchen  nach  den  ÄbendÜederm 
von  ScdiSy  ebenfalls  unter  den  radirten  Blattern,  mit  eini- 
gen Abänderungen  in  Oel  aus :  die  SchniUer^  wie  sie  mi 
dem  von  Garben  reich  beladenen  Wagen  fröhlieii  kem- 
kehren,  dcu  Haupt  der  Familie  voranj  die  Hausfrau  xur  Srilf, 
ihr  Kind  auf  dem  Arme  tragend,  die  übrigen  in  nage* 
zwungener  Ordnung  folgend;  ein  Junge  liegt  w<ik|ge- 
muth  auf  dem  Kornwagen.     Physiognomieen  and  Q^ 
stüme  sind  ad  naturam  studirt,  jene  indessen  etwag  idea- 
lisirt.    Im  Mittelgrund  die  Dorfkirche  in  roroaniscb-Eiiet- 
nischem  Styl,  im  Hintergrund  Berge;  das  Gaaae  von 
malerischer  Wirkung.  —  Dass  übrigens  Sonderlaad  auch 
für  das  Komische  und  Wilxige,  nicht  hloaa  für  das  Amk 
Ländliche  imd  Idyllische  Talent  besitzt,  beweisen  seiae 
Heinzelmännchen  nach  Kopisch,  in  denen  er  mit  köat* 
lieber  Laune  die  Anstrengungen  der  feenartigen  Lilipa- 
ter  zeichnet,  ferner  d<u  Abenteuer  da  Pfarrers  Sdmoüe 
und  des  Schulmeislers  Rachel  nach  Langbein ;  ferner  die 
Kosaken^  welche  in  die  ^udirstnhe  eines  Gelehrten  eia- 
driogeq  und  die  Bücher  v\  lüripp^n  Hir  ihre  Fferdi 
^mge^Ul^^u»  in»  Augenblick,  da  <ier  erschrochcae  £i- 
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^eDthumer  hinzakommt.  Das  letztere  Bild ,  nebst  noch 
einigeD  kleinen  Arbeiten  von  Sonderlaod,  besitzt  Prinz 
Friedrich  in  D&sseldorf.  — 

Wir  gruppiren  nan  drei  Künstler  zosamraeii,  welche 

neben  andern  Gegenständen  vorzugsweise  Scenen  ans 

I        dem  seemännischen  Leben  behandeln:    Jordan,  Ebers ^ 

RiUer. 
>  Rudolf  Jwrdan ,  geb.  zn  Potsdam  1810,  von  dem  wir 

I        leider  kein  einziges  fertiges  Bild  sehen  konnten,  ist  nach 
I        dem  Urtheil  der  competentesten  Richter  in  solchen  Schil- 
I        derongen  trefflich :  »derselbe  hat  sich,  sagt  das  Conv.  Lex. 
I        d.  G.  (Malerknnst),  fast  aasschliessend  das  Schiffer"  und 
I         Looisenleben  auf  Helgoland  und  der  Küste  der  Norman- 
t        die  zu  dem  Gebiete  aaserlesen,  weichem  er  mit  einem 
I         vorwaltenden  Sinn  für  das  allgemein  Menschliche  seine 
i         Vorwürfe  entnimmt.  Besonders  sind  es  bewegte  Scenen, 
I         in  welchen  er  richtig  beobachtete  und  tief  empfundene  Mo- 
1         mente  der  Gefahr  und  Rettung,  der  Liebe  and  des  Schmer* 
i         zes  mit  ergreifender  Wahrheit  darstellt. «  Eine  angefangene 
Composizion,  die  wir  sahen,  zeichnete  sich  durch  den 
I         eben  herausgehobenen  elegischen  Charakter  aus :  ein  Er^ 
I         trunkener  wird  vom  Ufer  landeinwärts  getragen ,  Mutier^ 
I         Kind,  Verwandte  desselben  folgen  trauernd  nach.    In  frü- 
hen! Bildern  zeigte  Jordan  Schiffbrüchige,   die  gerettet 
I         toerden;  der  Lootsen  Rückkehr,  welche  ihren  Freonden 
von  erlittenem  Unglück  Kunde  geben ;  ferner  die  iSfurm- 
glocke.    Uebrigens  beherrscht  er  nicht  nur  das  tragische, 
sondern  auch  das  humoristische  Element  mit  grosser 
Geschicklichkeit,   das  beweisen:  der  Heirathsanlrag  auf 
Helgoland;  die  vergessenen  Stiefeln,  »welche  man  nicht 
sehen  kann,  ohne  herzlich  zu  lachen«*);' das  unerwar- 
tete Wiedersehen.     Von  dem   Heirathsanlrag  gibt  Rae- 
zynski  einen  Holzschnitt.    Ein  alter  Lootse  stellt  seiner 
MigenehmeB  Tochter  einen  jungen  Fischer  dar,  der  um 


*)  S.  Bericbi  über  die  Konttaqsslellung  in  Berlin  r.  188C 
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ihre  Hand  angehalleo.     Der  Vater  fasst   Um  am 
und   trägt  die   Tochter,   ^wie  ihr  der   Bursche    gefaSt. 
Dieser  wirft  sich  in  die  Brost  und  scheiat    aaf  das  Ja- 
wort als  ein  begüterter  Fischer,  gegenöber  eioem 
Mädchen,  sich  za  verlassen.    Ob  das  letztere  ibm 
einen  Korb  flicht  oder  schon  darauf  sinnt,  wie  sie  det 
derben  Kerl  metamorphosiren  wolle,  lässt  der  Künstler 
ungewiss.    Eine  Kritik  über  die  Berlinerausstellmig  vm 
1842  im  Kunstblatt  vom  2.  März  1843  spricht   sich  ntt 
Bezug  auf  Jordan  dahin  aus :  »Das  Beste  in  Strand-  aod 
Genrebildern  hat  wiederum  Jordan  geliefert  ,    desset 
Helgolanderbilder  uns  mit  einem  Reichtham  der  i^esna- 
desten  Wirklichkeit  überschütten.     Auch   sein  Coicrii, 
so  wie  sein  Helldunkel,  hat  sich  mehr  entwickelt,  vn 
besonders  in  dem  kleinen  Bilde  nVcUerfreudena  deotlwl 
hervortritt.     Das  LooUenexamen  ist  eines  der    Yorzte- 
liebsten  Genrebilder  der  ganzen  Ausstellung,  öberhanpi 
ein  kleines  Meisterwerk  vom  ersten   Range  and  wirtf 
sich  ohne  Zweifel  zahlreiche  Freunde  machen.« 

Emil  Ebers^  geb.  zu  Breslau  1808,  hat  sich  znr  Aul^ 
gäbe  gemacht,  vorzugsweise  jeue  Klasse  der  Kusteobe» 
wohner  zu  schildern,  deren  Gewerbe  der  Schieickka»' 
del  ist.    In  diese  Kathegorie  gehören  seine  SckmuggUr^ 
die  im  Begriffe  Hnd,  an  einer  einsamen  Stelle  zu  landen^ 
um  ihre  Waare  in  Sicherheit  zu  bringen ,  im  Jahr  1830 
gemalt  und  im  Besitz  des  Consuls  Wagner  in  Berlia. 
Raczynski  (Bd.  I.  s.  Gesch.)  theiit  einen  Holzschnitt  da- 
von mit.    Die  Gruppirung  der  Figuren  tüchtig  und  leben- 
dig.   Die  Schmuggler  machen  sich  auf  einen  Hinterhalt 
von  Geosdarmen  gefasst  und  einer  von  ihnen  steht  schoi 
mit  gespanntem  Hahn  bereit.    Die  Physiognomieen  cha- 
rakteristisch, die  Landschaft,  —  nächtliche  Beleuchtung, 
romantisch  -  wildes   Ufer  mit  einem  alten  unbewohnlea 
Gebäude  im  Vordergrund  —  harmonirt  völlig  mit  den 
Hauptmotiv.    Guter  Totaleindruck  t    Das  Original  zeicb- 
■et  flieh  ohne  Zweifel  durch  ein  vortreffliches  Colorit 
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aus,  deon  hierin  ist  Ebers  seiir  stark.  —  In  gleicher  Rieh- 
tuDg  gingen  aas  seiner  Hand  hervor  die  Schleichhändler 
van  Grenxjägem  überfallen  (v.  Jahr  1832)  und  Schleich- 
händler in  einer  Schenke  (v.  1833).      Vorigen  Sommer 
iroUendete  er  wieder  ein  ähnliches  Bild,  in  welchem  er 
ans  an  einem  der  Welt  verborgenen,   grotteuartigen 
Platze ,   von  dem  man  aber  doch  die  Aussicht  auf  die 
See  geniesst,  eine  SchmugglerfamUie  in  ihrem  häuslichen 
Lehen  zeigt.    Als  Hanptgruppe  erscheint  der  F&hrer  der 
Bande  mit  seinem  Liebchen.     Er,  ein  kräftiger  junger 
Mann  von  militärischer  Haltung  und  Kleidung,  sitzt  auf 
einem  Felsblock,  sie,  ein  reizendes  Rind,  schmiegt  sich 
kosend  an  ihn  und  schaut  zärtlich  und  voll  Freude  über 
die  bestandene  Gefahr  ihm  in  die  Augen.     Er  er  wie- 
dert,  so  gut  einem  in  herbem  Handwerk  herb  gewor* 
denen  Charakter  dies  möglich  ist,  ihre  Liebe  und  fasst 
sie  vertraulich  beim  Kinn.     Von  der  Seite  kommt  ihre 
oder  seine  Mutter  herbei,  Wein  und  Speisen  dem  Er- 
miideten  darreichend.      Flinten,    Pistolen   und   andere 
Waffen  liegen  herum.    Rechts  im  Vordergrund  magazi- 
niren  die  Knechte '  geschmuggelte  Waare ,   Ballote   und 
dergleichen;  im  Mittelgrund  halten  zwei   andere  Wa- 
che;  im  Hintergrund  Meer,  Schiffe,  Luft.     Rechts  im 
Vordergrund  ein  Mädchen,  mit  dem  Haushund  spielend. 
Das  Ensemble  ist  sehr  malerisch,  das  Individuelle  dieser 
Menschenklasse  bestimmt  ausgesprochen :  harte  Schaaleu, 
die  noch  einen  guten  Kern  bewahren,   dabei  physisch 
kerngesunde  Naturen  von  schöner  Körperbildung.    Das 
Golorit  brillant.  —  Unter  fernem  ähnlichen  Bildern  von 
Ebers,  welche  wir  aber  nicht  kennen,  gelten  als  beson- 
ders  gelungen :     eine    durch   Gensdarmen    unterdrückte 
Erneute  in  einer  kleinen  Stadt  ^    und  eine  Bivauacscene. 
Eines  Gemäldes  von  abweichender  Richtung ,   das  wir 
wieder  nicht  kennen,  erwähnt  Raczynski  (loc.  cit.):  Si. 
Goar  unter  den  Fischern  am  Gestade  des  Rheins ,  wie  er 
in  St.  Goar  das  Evangelium  predigt,  im  Auftrag  des  Con- 
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suis  Wagner  zu  Berlin  gemalU  »Diese  Darslellung, 
sagt  RaczyoalLi,  nähert  sich  der  Gescfai^htsmalerei ;  sie 
ist  verständig  und  angenehm.«  Ebers  besitzt  Phantasie, 
praiLlischen  Blick  in  4lie  Welt ,  richtige  Auffassang  veo 
Menschen  und  Sitnazionen,  Humor,  Witz,  Geschmack, 
tdchtige  technische  Kenntnisse,  kurz,  was  ein  rechter 
<ienremaler  bedarf. 

£f.  Ritter  aus  Canada,  geb.  1818,  voUendete  gerade 
folgende  anziehende  Darstellnng.  Eitte  FischerfaimUU  in 
der  Normandie  ist  vor  ihrer  Wohnung  in  dem  für  sie  tkich- 
ügen  Moment  versammelt,  da  die  Tochter  vom  Hause  ei- 
nem jungen  Fischer  ihre  Hand  geben  soll  und  will ;  er  soll 
und  will  sie  auch  nehmen,  darf  aber  vor  lauter  Respekt 
und  in  angeborner  Blödigkeit  sich  ihr  kaum  nahen ;  er 
muss  förmlich  vorwärts  gezogen  und  ihr  zugeführt  werden. 
Der  Pantoffel  harrt  seiner  als  der  sichere  Lohn  fftr  seine 
Schöchiernhett.  Dies  die  Hauptgruppe,  in  welcher  sie- 
ben Personen  als  handelnd  erscheinen.  Zur  Seite  anu- 
siren  sich  etliche  Jungen,  einen  Hund  mit  grikner 
Farbe  anzustreichen.  Naivetät  ist  der  Grundton  des 
Bildes.  Im  Mittelgrund  am  Ufer  ein  Schiff  und  ein 
Kahn  zur  Reparatur.  Im  Hintergrund  die  See.  Die 
Luft  hell.  Menschen,  Landschaft,  Hänser,  Costume  sind 
treu  im  Charakter  der  Normaudie  gehalten,  auch  ist  das 
Bild  hübsch  kolorirt.  Dasselbe  kam  vorigeli  Herbst  auf 
die  Ausstellung  nach  Berlin ;  eine  Kritik  im  Cott.  Kunst- 
blatt vom  9.  März  1843  spricht  sich  daröber  also  ans: 
»eine  Verlobung  in  der  Normaudie  von  Henry  Ritter  er- 
scheint als  eine  vortreffliche  Darstellung,  die  den  Jor- 
danischen Ueirathsantrag  auf  Helgoland ,  wenn  freilich 
nicht  an  Humor,  doch  an  Gemfithlichkeit  übertrifft  and 
jedenfalls  einer  ganz  bestimmten  Volkseigenth&mlichkett 
eutsprichla.  In  Ritters  Atelier  sahen  wir  auch  eine  sehr 
iebendige.  figurenreiche  Zeichnung:  ein  HoMsirer,  der 
Kriegsnaehrichlen  in  eine  Darfschenke  bringt.  Ferner  be- 
sitzt von  ihm  Prinz  Friedrich  in  Düsseldorf  ein  Genre- 
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bUdchen  von  sehr  charakteristischem  Aasdrack  and  kräf- 
tig gemalt:  ein  Fischer,  der  verdriesslick  nach  Hause 
kommt,  schiechten  Fang  gemacht  hat.  Wir  sind  über- 
zeugt ,  Ritter ,  der  jetzt  erst  recht  in  der  Entwicklung 
begriffen  ist,  wird  als  Genremaler  die  beiden  vorigen 
Collegen  bald  erreichen. 

H,  Kertschmar,  geb.  zu  Anklam  181t,  der  früher 
in  Berlin  unter  Wach  studirte,  dann  in  die  DQsseldor- 
ferschule  trat,  machte  sich  schon  vor  Jahren  durch  ge- 
fällige Genregemälde  ^  der  alte  Krieger  mit  seinem  En- 
kel, die  Kinder  etc.  —  bekannt.  »In  seinem  Rolhkäppchen, 
sagt  Raczynski ,  zeigt  er  sich  als  liebenswürdigen  Mär- 
chenerzähler.« Die  Grossmutter  sitzt  am  Kaffeetisch  mit 
dem  Gesangbuch;  die  kleine  Enkelin,  das  Rothkäpp- 
chen  geheissen,  hat  sie  besucht,  und  nimmt  eben 
schmeichelnd  von  ihr  Abschied ,  um  nach  Hause  zurQck- 
zukehren ;  zum  Fenster  herein  schaut  der  garstige  Wolf, 
der  nachher  Grossmutter  und  Rind  erwürgt.  (Siehe 
Tiek.)  —  Kretschmars  Aschenbrödel,  von  Tauben  umge- 
ben ,  findet  Raczynski  voll  Wahrheit  und  Leben.  —  Von 
ihm  ferner  ein  Mädchen  und  ein  Edelknappe  in  einem 
Burghof;  WaUenstein  mit  dem  Astrologen;  die  Abenduxache 
auf  einer  Burg.  Von  allen  diesen  Arbeiten  kennen  wir 
nur  Rothkäppchen  aus  Raczynski*s  Holzschnitt ,  welches 
sich  durch  feinen  Ausdruck  in  den  Physiognomieen  und 
hübsche  Anordnung  auszeichnet.  —  Seit  einer  Reise  nach 
Griechenland,  der  Türkei  und  Egypten,  von  welcher 
Kretschmar  unlängst  zurückkam,  hat  er  offenbar  eine 
et^as  andere  Richtung  eingeschlagen.  Die  orientalischen 
Sitten  und  die  orienl,  Gegenden  und  Costüme  zogen  ihn 
an ,  und  er  brachte  eine  Masse  diesfälliger  Studien  nach 
Hause,  reiches  Material  für  Bilder.  Aus  den  theilweise  co- 
lorirten  Zeichnungen,  die  wir  In  seitiem  Portefeuille  sahen, 
lässt  sich  erkennen ,  dass  er  sowohl  die  Natur ,  wie  die 
Menschen  im  Orient ,  auch  architektonische  Monumente 
uDd  Anderes  scharf  beobachtet  hat,  und  seine  Bilder  dieser 
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Gallong  erscheinen  wahrlich  nicht  nur  als  hübsehe  €&- 
stüme-- Gemälde ,  sie  nähern  sich  ethnographischen  Schil- 
derungen. Ein  eben  angefangenes ,  figurenreiches  Bfld. 
darstellend  ein  hohes  Fest  zu  Mecca  (dem  h.  Geburtsort 
Muhamedsj,  gestaltete  sich  schon  in  der  Anlage  zu  ei- 
nem effektvollen  Ganzen.  Die  unendliche  Volksmasse, 
die  hier  in  feierlicher  Prozession  sich  vorwärts  bewegt, 
ist  lebendig  gehalten.  Grosse  Abwechselung  in  des 
Gruppirnngen ;  mannigfaltige,  malerische  Gewänder.  In 
Kretschmars  Zeichnungen  fiel  uns  überhaupt  die  Leich- 
tigkeit und  Wahrheit  auf,  mit  der  er  ganze  Massen,  wie 
einzelne  kleinere  Karavanen  u.  dgl.  zu  gruppiren  ver- 
steht. Keine  Bede  von  mühseligem  Studiren  über  die 
Anordnung.  Seine  Schemata  kann  er  daher  wohl  ohne 
grosse  Veränderung  ausführen.  ^  In  Constantinopel  hat 
er  auch  den  jetzt  regierenden  SuUan  porträtirt  und  davon 
Gopie  genommen.  Das  Original  besitzt  der  Sultan ,  die 
Nachbildung  ist  durch  den  Steindruck  vervielfältigt.  Anf 
der  vorjährigen  Ausstellung  in  Düsseldorf  sah  man  TonK. 
ein  schönes  Ärchitekturgemalde ,  das  Monument  des  Ly- 
sikrates  in  Alhen^  und  in  ßerlin  (s.  Kunstbl.  Nr.  21  von 
1843)  »  eine  kleine ,  vortreffliche  Änßicht  von  Cairo  a ,  so 
wie  ebenda  »eine  hübsche,  keck  gemalte  Gruppe 
Ischierinnen,  eine  Prozession  erwartende.  Kretschmar  ist 
also  in  der  Genre-  und  Porträt-^  iu  der  Landschaft^  und 
ArchHekturmalerei  bewandert.  Durch  seine  orientalische 
Reise  ist  ohne  Zweifel  seine  Richtung  für  immer  ent- 
schieden. Diese  Art  von  Genre  kann  auch  stets  auf 
Beifall  rechnen. 

J.  F,  Dielmann  aus  Sachsenhausen  bei  Frankfurt 
a.  M.  entwickelt  in  seinen  Darstellungen  des  stiüen  LamA- 
lebens  theils  naive,  theils  lyrische  Motivirnngen.  Seine 
Dorfkinder  sind  gemüthliche  Naturen,  seine  landschafl- 
lichen  Mittel-  und  Hintergründe  anziehend.  Wir  sahen 
von  ihm  einen  Bauernhof  an  der  Ähr  und  das  Schiost 
EppstHn^  zwei  recht  lebendige,   sehr  hübsch  gemalte 
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Bilder,  in  denen  Figuren,  Vieh  and  Landschaft  mit 
gleicher  Liehe  behandelt  waren«  Diehnanns  Richtung 
und  äussere  Darslellungsweise  erinnerte  uns  zum  Theü 
an  den  Styl  von  Carl  Hess  in  München. 

Ad,  Richter^  geb.  zu  Thorn  1816,  scheint  uns  häus- 
liche Süuazionen  des  Landlebens  idyüisch  zu  schildern. 
Der  Sonnlag  NachmiUag  auf  dem  Lande  (auf  der  Dftsseld. 
Ausst.)  machte  eine  sehr  angenehme  Wirkung.  Zwei 
Bauemmädchen  sitzen  auf  der  Treppe  vor  dem  Jlause^ 
die  eine  liest  in  einer  grossen  Bibel,  die  andere  schaut 
mit  in  das  Buch  hinein.  Neben  und  hinter  ihnen  zwei 
andere  Mädchen  zuhorchend;  das  eine  hält  ein  Kind 
auf  dem  Arm.  Das  Arrangement  ungekünstelt,  die 
Physiognomieen  und  Stellungen  gelungen,  das  Colorit 
praktisch,  naturgetreu,  Arisch.  —  , 

P,  Schufingen^  geb.  zu  Goldesberg  1816,  holt  seine 
Vorwürfe  ebenfalls  aus  dem  Landleben  und  mischt  gerne 
israelUische  Mäckler  unter  die  Christen,  In  ein^m  sei- 
ner letzten  Bilder  erscheint  ein  Judey  der  mU  einem 
Weinbauer  um  ein  Fass  Wein  schachert.  Der  Fuhr- 
jnann  versucht  das  Getränk,  man  spricht  über  die  Qua- 
lität. Auf  der  Treppe  des  in  malerischer  Holzconstruk- 
zion  gebauten  Hauses  beobachten  weibliche  Hausgenos- 
sen und  Kinder  des  Bauern,  was  unten  vorgeht.  Die 
Tochter  mit  dem  Milchbecken  in  der  Hand  eine  gra- 
ziöse Figur,  die  Kinder  muntere  Wesen.  Im  Ganzen 
viel  Bewegung,  nirgends  Leerheit,  nirgends  Ueberla- 
-dung ,  alle  Thetle  mit  Sorgfalt  ausgeführt.  ^  Ferqer 
von  Schwingen:  ein  Jude^  der  einem  Dorfschmieden  die 
Nachricht  bringt  ^  dass  er  das  grosse  Loos  gewonnen.  Der 
Glücksbote  schleppt  einen  Sack  voll  Geld  nach,  wahrschein- 
lich, um  dem  Bauern  den  Gewinn  billig  abzukaufen. 
Der  Schmied  lässt  vor  Ueberraschung  den  Hammer  fal- 
len, seine  Frau  wilFs  nicht  glauben,  der  Jude  aber  be- 
stätigt mit  Gravität  das  Ereigniss.  Des  letztem  eigner 
Junge  zieht  vor  dem  reich  gewordenen  Schmieden  ehr- 
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furchlsvoll  <lie  Kappe  ab.  Die  Haosgenossen  sind  öber> 
gMcklich.  io  einem  dritten  Büdcheo  stellt  der  Könstler 
Kinder  dar,  welche  ihren  kranken  ffund  pßegen,  —  Schwin- 
gen malt  auch  PoriräU  in  Lebensgrdsse  and  entwicketl 
darin  individnelle  AufTassoxig,  natürliches  Incarnat,  fri~ 
«cbe  Tinten,  gute  Modellirang. 

Dr.  Ed.  Friedrich  von  Hannover,  der  früher  Me- 
dicin  stadirt  nnd  absolvirt  hatte,  dann  zor  Kunst  über- 
ging, führt  GenrebiTder  in  Miniaturform'at  zierlich,  mM 
dem  Fleiss  eines  geschickten  Dilettanten ,  aus.  Ein 
Transport  firanzöHecher  Kriegsgefangener  erhielt  eben  dte 
letzte  Vollendung,  —  meist  Verwundete",  von  Hasaren 
und  anderm  Militär  eskoHirt.  Sie  machen  in  einem 
Dorfe  Halt  und  empfangen  von  den  mitleidigen  Bauern 
Erfrischung.  Ein  anderes  Bilddien  stellt  einen  Lands- 
mann doTy  wdcher  am  Sonntag  seine  Felder  besuchi  und 
die  Kornähren  prüft;  Bauemmäddien  im  Vordergrund 
winden  Kränze;  —  gemüthlich. 

Baser  malt  ebenfalls  kleinere  Genrebilder,  aber  nicht 
Krieger,  sondern  zafie  Jungfrauen  am  ToUetteniisch  o. 
<lgl.  Eben  ward  eine  bescBenkte  Braut  fertig,  welche 
vor  dem  Spiegel  sich  mit  dem  erhaltenen  Goldgeschmeide 
schmückt.  Das  Incarnat  sehr  fein,  die  Stoffe  brillant. 
Eine  grosse  Fertigkeit  besitzt  Böser  im  Porträliren:  ein 
kleines  Bildniss  in  Octavformat  malt  er  in  Einem  Tage 
in  Oel  zusammen,  —  frisch,  kenntlich,  charakteristisch. 

Ed.  Geselschap^  geb.  zu  Wesel  1812,  soll  in  naiven 
Darstellungen y  in  Kindergruppen  u.  s.  f.,  auch  in  lAckt- 
effekten  gewandt,  sein.  Wir  sahen  leider  nichts  Fertiges 
von  ihm. 

Dies  die  Genremaler,  welche  wir  selbst  kennen  lernten. 
Wir  schliessen  diesen  Abschnitt  mit  einem  Künstler, 
der.  längere  Zeit  von  Düsseldorf  abwesend  war,  jetzt 
aber  wieder  zurückgekehrt  ist,  über  den  wir  indessen 
kein  Urtheil  fällen  können,  da  wir  von  ihm  auch  nichts 
sahen:  es  ist  Louis  Blank  aus  Berlin,  ein  Schüler  HüIk 
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ners.  Das  G.  L.  d.  G.  »Malerkaost«  rühml  von  ihm  di^ 
Kirchgängerin*)  y  (U$  Goldfthmiedi  Töehterleinj  fischende 
Mädchen^  die  ReconvaUscentin-  uod  Grelehen  in  der  Messe 
als  in  mancheo  Beziehaogen  sehr  meisterhaft.  lo  der 
letzten  Zeit  hielt  sich  der  Kfinsller  in  Bannaver  auf  and 
portrAtirte  daselbst  anter  andern  den  König  and  die 
Königin, 

Raczynski  erw&hnt  noch  einiger  anderer  Genrema^ 
ier,  von  denen  wir  annehmen,  dass  sie  nicht  mehr  in 
D&sseldorf  leben,  weil  wir  sie  in  keinem  der  vielen  von 
uns  besuchten  Ateliers  trafen,  and  weil  der  vorhin  ci«' 
Urte  Artikel  im  Gonv.  Lex.  ihrer  ebenfalls  nicht  erwähnt, 
wie  Fidgra(9Xk%  Berli»,  WUHeh  von  da,  0er  aas  Münster, 
Nerenx  aas  Berlin  a.  A.  —  Sollten  wir  in  unserer  Re- 
lazion  Ober  die  Repräsentanten  des  Genre  irgend  ein 
Talent  Abergangen  haben,  so  geschah  es  wahrlich  nicht 
absichtlich. 

.  III.    Landschafter,  Marine-  und  Architeklormaler , 

Stilllebenmaler. 

In  der  Landschaflmalerei  anlerscheiden  wir,  wie- 
in  der  Historienmalerei  zwei  Hauptrichtungen^  eine  vor* 
herrschend  ideale  and  eine  vorherrschend  realisiische^  von 
denen  übrigens  jede  wieder  ihre  Naancirungen  enthält. 
Die  ideale  Landschaftmalerei  pflegt  man  auch  als  die 
historische  oder  hisloriseh^symbolische  Landschaflmalerei 
zu  bezeichnen.  Als  ältere  Repräsentanten  derselben 
nennen  wir  nur  Nie.  Poussin  (I.  p.475)  und  den  hoch* 
poetischen  Claude  Lorrain  (I.  pag.  475).  Als  neuerer 
historischer  Landschafter  erscheint  der  geniale  Koch, 
(siehe  Frankfurt  pag.  158),  der  in  dieser  Richtung  den 
jetzigen  KänsUern  voranging,  wie  Garstens  den  eigent- 
lichen Historikern.  Von  den  lebenden  historischen  Land- 
schaftern sind  Fohr  und  Carl  Rottmann  heraaszuheben^ 


')  Einen  Hoizschnilt  davon  siehe  iu  Raczynski  1» 
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Die  Bilder  des  letztern  zeichaen  sich  besonders  durch  eine 
höchst  reine  klangvolle  Poesie,  die  des  erstem  durch 
imponirende,  gewaltige  Motive  aos*^}.    Die  realisUscken 
LandschaAer   nan  halten  sich  mehr  an  die  g^ebene 
Natur.     Doch  wird  auch  bei  dieser  Behandlangsweise 
ein  geistreicher   Kunstler   immer  poetische  Seiten   in 
seine  Bilder  hineinzulegen  und  sie  dadurch  ober  ge- 
wöhnliche Veduten  zu  erheben  wissen.  Von  dem  Maas» 
der  dichterischen  Phantasie  des  Malers  hängt  auch  der 
dichterische  Ausdruck  seiner  Gemälde  ab.    Unter  den 
geistreichen,  realistischen,  äUem  Landschaflern  zeich- 
nen   sich   mehi^ere  Niederländer,    vorzüglich  Ruysdael 
(pag.  189),  dann  der  Franzose  Jas.  Vemel  (I.  pag.  477) 
aus,  welche  mit  äusserer  Wahrheit  der  Darstellung  sehr 
oft  einen  wirklich  poetischen  Gehalt  verbinden  und  ha- 
ter  den  Malern  den  Rang  von  Idealisten  anspredien 
dürfen.    In  dieser  Richtung  arbeiten  gegenwärtig  in  d«r 
Schweiz  mehrere  trefiliche  Landschafter,  wie  z.  B.  die 
Genfer  Humbert  und  Diday.   —  In  Düsseldorf  scheint 
uns  die  letztere  Art  der  Landschaftmalerei  vorherrschend 


*J  Wir  wollen  ein  paar  Bilder  Fohr^s  berühren,  daoiitdarch 
ein  Beispiel  dem  Laien  der  Begriff  der  idealen  Landschafima- 
lerei  klarer  werde.  Auf  der  vorjährigen  Ausstellung  in  Cttlu 
iah  man  tön  diesem  Künstler  unibr  andern  iwei  colorirtt  Car- 
tons.  In  dem  einen  stellte  er  als  Hauptparlie  einen  Wald  ur- 
alter Eichen  dar,  deren  Gipfel  schon  dürre  geworden;  Druiden  bei 
ihren  OpferaltSren  waren  die  handelnden  Gestalten,  das  Game 
im  Moment  der  untergehenden  herbstlich-röthlichen  Sonne  auf- 
gefasst.  Der  iweite  Garton  leigte  einen  üppigen,  saftigen  Bu- 
chenwald, Ton  der  aufgehenden  Frühlingssonne  erleuchtet;  Bo- 
nifazius  erscheint  als  Zerstörer  des  germanischen  Götsendienstes. 
Die  erste  Darstellung  gibt  uns  also,  Termdge  der  Charakteristik 
scheu  Schilderung  des  Urwaldes  und  der  Urmenschen  ein  ideal- 
Mstoritehe$  Bild  der  vorehristlichenj  altgermanischen  Zeit,  und 
iymbolitiri  überdies  die  heidnische  Periode  darch  die  scheidende 
Sonne,  die  welkenden  Gipfel  und  Aeste,  die  ganze  düstere 
Stimmung  als  eine  zurückgelegte,  abgethane;  in  dem  zweiten 
Bilde  ist  die  nene  Gestaltung  durch  Bonifazius  historitck,  dnrcli 
die  aufgehende  Sonne,  die  warme  Natar  tymboliteh  angedeutet. 
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za  sein.  Künstler,  die  sich  entschieden  der  sog.  hi- 
storischen Landschaft  zugewendet  hätten,  lernten  wir 
nicht  kennen.  Dagegen  fanden  wir  ebensowenig  blosse 
Copisten  der  Natnr.  Lessing,  Schirmer,  Achenbach, 
Pose,  Schearen  etc.  fassen  dieselbe  vielmehr  geist- 
reich ,  dichterisch  aaf ,  und  verschönern  sie  durch  eigene 
eingeflochtene  Motive.  Es  versteht  sich,  dass  die  Bilder 
anch  dieser  Meister,  je  nach  dem  Vorwurf  des  Gemäldes 
und  der  Stimmung  desVerfertigers  bald  idealer,  bald  rea- 
listischer gehalten  sind.  ->  Nach  dieser  allgemeinen  Hin- 
deotung  auf  die  Richtungen  der  Laodschaflskunst  *)  ge- 
hen wir  zur  Gharakterisirung  der  einzelnen  Landschafl- 
maler  über.  Die  Professoren  haben  wieder  den  Vortritt, 
Joh.  WUhelm  Schirmer,  geb.  zu  Jülich  1807,  früher 
(um  1825)  El^ve  der  Akademie  zu  Düsseldorf,  ward 
1830  als  Hülfslehrer  bei  der  damals  eigens  gestifteten 
Landschaftsklasse,  1839  definitiv  als  Professor  angestellt. 
Als  Akademiker  legte  er  sich,  wie  das  Gonv.  Lex.  d. 
Geg.  von  ihm  berichtet,  »mit  Eifer  auf  das  von  den 
Landschaftern  so  oft  vernachlässigte  Studium  des  mensch- 
lichen Körpers  und  der  Gewandung,  und  wäre  vielleicht 
znr  Historienmalerei  übergegangen,  wenn  nicht  der  Ein- 
fluss  Lessings  ihn  über  seinen  Beruf  zur  Landschafts- 
malerei ausser  Zweifei  gesetzt  hätte.«  Immerhin  waren 
seine  Studien  im  Figurenfach  ihm  von  grossem  Nutzen, 
denn  ihnen  verdankt  er  wohl  zum  Theil  die  Bestimmt- 
heit und  Festigkeit  des  Styls,  der  seine  Gemälde  cha- 
rakterisirt.  Er  weiss  die  Landschaften  gross,  massenhaft, 
rund  aufzufassen  und  wiederzugeben.  In  Gomposizio- 
nen,  wie  in  Darstellungen  nach  der  Natur  geht  er  sei- 
nen Vorwürfen  recht  auf  den  Grund  und  hebt  ihren  Cha- 
rakter vor  allen  Dingen  hervor.  Romantische  Stand- 
punkte findet  er  mit  richtigem  Blicke  auf.  Sein  Golo- 
rit  ist  kräftig,  rein,  gesättigt,  die  Beleuchtung,  die  Fer- 

']  Geschichtliches  ttb«r  die  Landschaflmalerei  s.  Bd.  l.  paf . 
177  u.  f. 
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tten,  die  LaA-  nod  LioieDperspeklive,  der  Banwwchlaty 
«ad  Anderes  meisterhaflt  weoigstens  in  seinen  ans  be- 
kannt   gewordeoen    neaern  Bildero.      Seinen  frohem 
Styl  können  wir  weniger  beurtheilen.     Er  soll  rormab 
hauptsächlich  die  Waldnatur^  aber  ebenfalls  meisCerluA 
behandelt  haben.     Aus  jener  Zeit  stammen  q.  a.:    ein 
Wald  mit  Jägern  ,    eine  Nonne  vor  einem  HeüigenbUd 
knieend^  eine  grosse  Landsehaß  nnU  Fischemj  ein  Soam^ 
lagsmorgen,    ein  Herbstslurm ,    eine  Wassermühle  j     der 
Durchbrueh  der  Strasse  durch  den  Berg  hei  Altenakr^  et» 
Waldsee.    Das  letzte  Bild  wird  besonders  geriUimU     In 
Folge  einer  Reise  von  Schirmer  im  Jahr  1836  nach  der 
Schweiz  nnd  Frankreich  eignete  er  sich  seinen  jetzigen, 
wohl  grossartigern  Styl  an,  und  ein  Gemälde,  der  Weg 
über  die  JUpen  von  1836  (im  Schlosse  za  Hannover)  soU 
ziemlich  genau  den  Uebergang  seiner  »Waldeinsamkeits- 
poesie«  in  die  neue  Richtuni;  bezeichnen.      In  dieser 
neuen  Periode  entstand  das  Wetterhom^  TomMeyrlnger 
Thale  angenommen,  im  Besitz  des  Prinzen  Friedrich 
in  Düsseldorf.    Mit  gewaltiger  Kraft  schildert  der  Künste 
ler  hier  die  Eigenthumliehkeit  der  schweizerisch^i  Bodi* 
alpen;   der  Standpunkt  ist  trefflich  gewählt,  indem  der 
waldige  Vordergrund  den  Gebirgskoloss  theiiweise  deckU 
to  dass  derselbe  mehr  in  seinen  obern,  interessanteren 
Formen  erscheint,   und  das  Bild  trotz  seines  grossen 
Umfangs  nicht  im  Geringsten  an  Schwerfälligkeit  leidet, 
während  solche  Motive  leicht  zu  diesem  Fehler  verlok- 
ken.     In  der  vordem  Waldpartie  scheint  uns  die  frü- 
here Neigung  Schirmers  unwillkürlich  ihre  Macht  aus- 
geübt zu  haben,  denn  gerade  dieser  Theil  ist  mit  sicht- 
barer Lust  geschaffen.  Uebrigens  finden  wir  noch  Schwie- 
rigeres: der  Ton  des  schneebedeckten  Gipfels  nnd  der 
Luft,  die  ganze  Gebirgsnatur,  dann  die  Haltung  des  Ge- 
mäldes, das  wirklich  einen  seltenen  Gesammteindruek 
macht,  ebenso  trefflich;  im  Einzelnen  ist  das  Wasser, 
der  Baumschlag  u.s.  f.  prächtig.  Wir  wünschten,  dem  ba^ 
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IrachteDdea  Laien  ein  ond  dasselbe  Bild  von  der  Haod 
eines  blossen  Vedutenmalers  zei;;en  za  können,  damit 
er  durch  Vergleichungen  den  Unterschied  zwischen  idea- 
lisirten  und  bloss  copirten  Landschaflen  klar  begriffe. 
'—  Als  ebenfalls  ausgezeichnet  gilt  ein  zweites  Gemälde 
gleicher  Richtung ,  die  Jungfrau  ^  im  Besitz  des  Königs 
von  Belgien,  und  eine  grosse  Sommerlandickafty  in  der 
Galerie  zu  Darmstadt.  —  Im  Herbst  des  Jahres  1839  be* 
reiste  Schirmer  Italien  und  hielt  sich  längere  Zeit  da- 
selbst auf.  In  den  seitherigen  Bildern  spricht  sich,  wi« 
uns  scheint,  wieder  eine  gewisse  Veränderung  seines 
Styls,  ein  Reflex  der  in  Italien  gewonnenen,  landschaft- 
lichen Eindrücke  aus.  Sein  Golorit  ist  noch  wärmer 
geworden.  In  dieser  Weise  ist  n.  a.  eine  grosse ,  vori- 
gen Sommer  vollendete,  Ualieni9che  Waldlandschafl  ge« 
halten.  Im  Vordergrund  prächtige  Baumgrnppen  und 
Qppiger  vegetabilischer  Boden,  der  Mittel-  und  Vorder* 
grand  voll  von  anziehenden  Motiven,  die  Stimmung  ab- 
wechselnd ernst  und  heiter,  der  Lokalton  warm,  der 
Vortrag  lebendig,  stellenweise  sehr  zart.  Das  Ganze 
macht  eine  wohlthoende  Wirkung.  Noch  eine  zweite, 
ebenfolls  hfibsche  Waldlandsehiiß  —  in  Schirmer  scheint 
doch  immer  wieder  seine  Neigung  zur  Waldpoesie  sich  za 
regen  ^  zierte  die  letztjährige  Ausstellung  in  Dösseidorf; 
ferner  zwei  andere  Gemälde :  Kaiserpaläste  in  Rom  und 
die  GroUe  der  Egeria,  beide  tüchtig,  jenes  von  origi- 
neller Beleuchtung;  —  die  röthlichen  Ruinen  geben  die 
Strahlen  der  Sonne  wieder,  alles  Uebrige  im  Schatten.  — 
Schirmer  weiss  ferner  die  Radimadel  meisterhaft  za  füh- 
ren; seine  radirten  Blätter  dürfen  dem  Publikum  sehr 
empfohlen  werden.  —  Unter  Schirmer,  dessen  entschiede- 
nes Lehrtalent  endlich  uns  klar  ist,  haben  sich  treffliche 
Landschafter,  wie  Achenbach,  Pose,  Normann,  Canton, 
auf  welche  wir  kommen ,  Funk  in  Frankfurt  (pag.  212) 
tf.  Andere  gebildet.  Er  Ul  ein  Pfeüer  van  Düseeldarf. 
Professor  Rudolf  Wiegmann^  g[eb.  in  Hannover  1804, 
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4eB  wir  als  Architekt  und  Lehrer  schoo  pag.  517  u.  535 
henneD  lernten,  zeichnet  sich  auch  als  Ärchitekturmaier 
aas.  Die  antiken,  wie  die  mittelalterlichen  Bauwerke 
sind  reich  an  prächtigen  Formen.  Selbst  in  ihren  Trüm- 
mern zeigen  sie  noch  den  imponirenden,  ehrwürdigen 
Charakter.  Durch  gutgewählte  Standpunkte,  durch  ge- 
schickte Beleuchtung,  durch  fleissige  Behandlung  der 
Architekturtheile,  durch  gelungene  Darstellung  des  land- 
schaftlichen Grundes  u.  s.  w.  lassen  sich  diese  Gemälde 
in  sehr  gunstigen  Effekt  setzen ,  und  Wiegmann  ist 
wirklich  Herr  dieser  Mittel.  Bei  ihm  sahen  wir  ein 
zwar  noch  unvollendetes,  aber  schon  in  der  Anlage  ge> 
lungenes  Bild,  das  Colosseo.  Der  Herzog  von  Cambridge 
besitzt  ferner  von  ihm  eine  Ansicht  der  Engehbrücke 
und  des  Si.  Peter  in  Rom;  der  Graf  von  Wangenheim 
in  Hannover  ein  Bild  aus  den  Logen  des  Vatikans  mü 
der  Aussicht  über  die  Stadt,  Ein  anderes  grösseres  Ge- 
mälde stellt  eine  Ansicht  des  Campo  vaccino  mit  einem 
Theil  des  Colosseo^s  u.  s.  f.  dar.  Im  vorigen  Jahr  malte 
W.  das  Innere  eines  KreuzgangSy  femer  einen  Theil  des 
Meerbusens  von  SaUmo,  Unser  Künstler  steht  längst 
als  Ärchitekturmaier  in  Ansehen.  Es  ist  nur  zu  ver- 
wundern, dass  er  bei  seinen  vielen  andern  Geschäften 
Zeit  zur  Malerei  findet.  .  Er  besorgt  seine  Professur, 
architektonische  Arbeiten  nehmen  ihn  öfter  in  Anspruch, 
auch  ist  er  Schriftsteller.*)  Vorzüglich  seinem  Antrieb 
verdankt  man  es,  dass  der  Döss.-Kunstverein,  bei  dem 
er  Secretariats- Dienste  versieht,  ein  eigenes  Journal 
erhält.  Wiegmann  war  ferner  för  Gründung  eines  allge- 
meinen deutsehen  Bauvereins  (p.  4,  Note)  thätig,  welcher 

')  W*8.  Schriften  zeugen  von  Scharfsino  und  Gelehrtam- 
keil.  Wir  verweisen  auf  seine  »MaUrei  der  Altem« ,  auf  »Attter 
/.«o  vim  Cltnse  und  untre  Kvnstv  (polemisch),  auf  »EcmetrutsUm 
con  Kettenbrücken  nach  dem  Dreieektystem  und  deren  Amoendtmg 
auf  Dachmerbindungenti,  auf  den  »Ursprung  de»  Spüsbogeneijfiemy 
auf  den  Ton  ihm  ?erfaisien  Artikel  im  Coot.  Lex.  der  Geg. 
»MlalerkuneUi  n.  A. 
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wirklich  iu's  Leben  zu  Irelen  scheiDl.*)  Auch  von  der 
letzten  Herbst  in  Strassburg  niedergesetzten  Commis- 
sion,  welche  die  Restaurazion  des  Münsters  (respektive 
Vollendung  des  einen  Thurms)  zu  berathen  hat,  ist 
Wiegmann  (nebst  Mosler  und  Schnaase)  Mitglied.**}  Zu 
wünschen  bleibt  sehr,  dass  unser  Kunstler  durch  der- 
artige sich  immer  mehrende  Geschäfte  der  Malerei  nicht 
ganz  entzogen  werde. 

C  F,  Lessing  lernten  wir  schon  mehrmals  als 
ausgezeichneten  Landschaßer  kennen.  Hier  tragen  wir 
daher  bloss  nach,  dass  seinen  letzten  Bildern,  die  auf 
der  vorjährigen  Ausstellung  in  Berlin  zu  sehen  waren, 
abermals  grosses  und  gewiss  gerechtes  Lob  gespendet 
wurde.  »Hochpoetisch,  spricht  sich  eine  Stimme  im 
Kunstbl.  Nr.  22  von  1843  aus,  ist  Lessings  Landschaft 
nach  Sonnenuntergang,  Eine  sumpßge  Ebene ,  ohne  alle 
frappante  Formen,  mit  wenigen  Bäumen  und  Haidekraut 
bewachsen,  liegt  im  reinsten  Abendglanze  vor  uns;  in 
der  Ferne  sieht  man  die  Thurme  einer  Stadt,  im  Vor- 
dergründe, einen  Weg,  auf  welchem  ein  Wanderer  da- 
herkommt. Die  zauberhafte  Wirkung  liegt  bloss  in  der 
Beleuchtung,  und  auch  diese  ist  keine  glühend- südliche, 
sondern  nur  die, eines  schönen,  duftigen  Abends  am 
Niederrhein.  Das  Bild  ist  eine  Probe,  wie  viel  ein  ge- 
nialer Landschafter  auch  ohne  Formcontraste  leisten 
kann,  und  welche  Poesie  sich  in  einen  Abendhimmel, 
wie  dieser,  hineinlegen  lässt.  —  Ein  Eichwald  mil^ 
Schleichhändlern  als  Staffage  zeigt  uns  den  Maler  wie- 
derum von  einer  neuen  Seite.  Auch  hier  ist  die  An- 
lage 80  einfach  als  möglich;  von  einem  waldigen  Vor- 


*}  Ein  proviftorischer  Vorstand  hat  sich  bereits  gebildet,  be> 
stehend  aus  Moller,  Uttbsch,  StUler,  ^chmidt,  Schnaase  und 
Wiegmanu. 

**)  Laut  dem  Ronstblatt  vom  92.  Dec.  1842  besteht  das  be- 
treffende €omii6  aus  sieben  Mitgliedern ;  unier  diesen  die  be- 
uannieu  drei  Deuttch^n. 

41 
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sprang  blickt  man  auf  einen  Hügel  hiuöber,  hinler 
welchem  der  Vollmond  aufgeht.  Selten  aber  ist  die 
anbrechende  Nacht  trefflicher  charakterisirt  worden;  man 
fühlt  es,  das  ist  die  Stunde,  in  welcher  der  Wald  le- 
bendig wird,  in  welcher  sich's  unheimlich  zu  regen 
beginnt.  Auch  die  Staffage  ist  meisterhaft.«  Allem  An- 
scheine nach  wird  Lessing  fernerhin  der  Landschaft 
einen  Theil  seiner  Zeit  widmen.  Gut !  Denn  wie  sehr 
wir  auch  nach  neuen  historischen  Gemälden  von  seiner 
Hand  uns  sehnen,  es  wäre  ein  Verlust  fQr  die  KansL» 
wenn  er  sein  zweites  Fach,  in  dem  er  auch  bedeutend 
excellirt,  nicht  weiter  kuUiviren  wollte. 

t  Ändretu  Achenbach^  geb.  zu  Cassel  1814,  gilt  mit 
Recht  als  einer  der  talentvollsten  und  originellsten  Land* 
schaflmaler  in   Dijsseldorf,   und  gehört  wieder  in  die 
Klasse  jener  Künstler,  welche  ideale  Elemente  mit  rea- 
listischem  Charakter  zu  verbinden  wissen.    Er  stellt  mit 
Vorliebe  Marine- Gegenstände j  besonders  die  aufgerefie 
See,  dar,  wie  wir  denn  schon  in  Frankfurt  (p.  155)  ei^ 
wn  Slurm  von  ihm  sähen.     »Seine  Reisen  nach  Nor- 
wegen und  Russland ,  sagt  das  Conv.  Lex.  d.  Geg.  (Ila- 
lerkunst) erfüllten  ihn  mit  grosser  Neigung  zu  Darstel- 
lungen aus  jenen  Zonen.     Eine  der  phantasievollsten 
derselben   ist  die  eines  eingefromen  Seeschiffes  in  einer 
norwegischen  Bucht»  —  Höchst  charakteristisch  sind  auch 
seine  nordischen  Landsehaßen.    Entweder  schroffe  Berg- 
'massen  und  ungeheure  Felsblöcke,  im  Nebel   und  mit 
Tannen  bewachsen ,  oder  unabsehbare  Ebenen  von  Ge- 
birgswassern  durchschnitten  bilden  die  Suje'ts,  welche 
dieses  Künstlers  reiche  Phantasie  mit  allen  Schrecken 
und  Reizen  des  öden  Nordens  interessant  auszustatten 
weiss.«    Achenbach  muss   namentlich  das  Wasser  und 
die  Luft  in  ihren  immer  wechselnden,  immer  neuen  Er- 
scheinungen tief  studirt  und  ergründet  haben.    Er  weiss 
die  flüchtigsten ,  momentansten  Effekte  festzuhalten,  un- 
ter seinem   Pinsei  werden   die  flüssigen   Wogen,   wie 
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die  anst&len  Wolken,  »die  Segler  der  Lüfte«,  Hieieh- 
ssam  za  plastischen,  aber  doch  dorchsiehtigen ,  bewe«- 
izungsYoUen  Gebilden.  Diesem  K&nstler  offenbarte  sich 
(He  Natar  von  mancher  anbeachteten  Seite.  In  der  neue- 
sten Zeit  scheint  ans  seine  Virtuosität  einen  besonders 
i)ohen  Grad  erreicht  zu  haben.  Namentlich  frappirte  uns 
sein  letztes  Gemälde  sowohl  in  Composizion  als  Aus- 
rfibrung:  der  Untergang  de9  Präsidenlen,  Muthmaasslich 
fand  dieses  Schiff  vor  einigen  Jahren  das  Grab  in  den 
Eismassen,  welche  damals,  als  es  von  New > York  zu- 
^rOckkehrte,  von  Nordosten  trieben  und  seine  Maschi- 
nen so  beschädigte,  dass  es  den  Starm,  der  wahrschein- 
lich zugleich  wöthete,  nicht  mehr  aushiell.  (Man  weiss 
dies  zwar  durchaas  nicht  srenau.)  Aohenbach  schildert 
imn  jene  Eisroassen  als  gespensterartig  aus  dem  Wasser 
steinende,  furchtbare  Eisblöcke,  welche  man  für  Pa- 
lisaden des  Meers  halten  möchte ,  hinter  denen  ein  lee- 
rer Raum,  ein  ewiges  Nichts  läge;  an  ihnen  platzen  die 
ungeheuren  Wellen  tosend  und  schäumend  auseinander 
und  neue  Wogen  schleudern  den  Präsidenten  ^  ein  in 
diesen  riesenhaft  sich  thOrmenden  Fluthen  scheinbar 
kleines  ßoot  —  gegen  jene  eisigen  Gebirge.  Dichte 
Wolken  vediullen  den  Himmel;  nur  einzelne  Lichter 
fallen  auf  die  Scene.  Die  grössten  technischen  Schwie- 
rigkeiten sind  mit  Energie  und  sichtbarer  Gewandtheit 
überwunden.  Das  IdecUe  (besonders  die  tragische  Stim- 
mung), wie  das  Reale  im  Bilde  schien  uns  gleich  mei- 
sterhaft durchgerührt.  —  Ein  grosses  Seestück  von 
Achenbach,  wieder  Sturm  und  Gewitter^  besitzt  Prinz 
Friedrich  in  Düsseldorf.  Im  Hintergrund  ein  vom  Blitz 
entzündetes  Schiff,  im  Vordergrund  rechts  ein  Thurni 
und  f.ente,  die  dem  unglücklichen  Ereigniss  zusehen. 
Der  Wellenschlag,  besonders  im  Vordergrund,  wieder 
ausgezeichnet,  auch  das  Uebrige  sehr  tüchtis.  —  Achen- 
bach ist  aber  nicht  bloss  Marine  - ,  sondern  auch  Land- 
sekaßmaler.    Gerade  in  letzter  Zeit  vollendete  er  meh- 
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rere  Bilder  dieses  Zweiges.  Eine  Waldpartie  —  vorn 
eia  kleiner  Sumpf,  Moorgrand,  dann  prächtige  Baum- 
gruppen.  Buchen  u.  dgl. ,  ein  Gewitter  im  Anzug;  ori- 
gineller Localton,  meisterhafte  Luft.  Das  Runstbl.  Nr.  21 
von  1813  sagt  von  diesem  Bilde ,  das  auf  die  Beriioer- 
Ausstellung  kam,  es  dürfte  keinem  Ruysdael  nächste- 
hen,  und  fQgt  hinzu :  »hier  wirkt  gerade  die  Abwesenheit 
der  Staffage ;  denn  wehe  dem ,  der  sich  an  solch  einem 
döstern  Regenabend  in  diese  Wildniss  verirrt!  Cnbe- 
Ireten,  in  ihrem  Wachsen  und  Vergehen  sich  selbst 
überlassen,  liegt  sie  in  finsterm  Grauen  vor  uns,  ein 
Spiel  dunkler  Naturgeistercc.  ^  Ferner  gehört  eine  kai" 
ländUche  Waldgegend  nach  dem  Gewitter  zu  Achenbach's 
letzten  Arbeiten ;  die  eigenthumliche  Frischheit  der  Na- 
tur, wie  sie  sich  nach  solcher  Abkühlung  immer  zeis^t, 
ist  sehr  gut  ausgesprochen.  Endlich  nennen  wir  eine 
WirUerlandschcift  im  holländischen  Charakter  als  eines 
seiner  jünssten,  sehr  gelungenen  Bilder.  Den  Baum- 
schlag,  den  Schnee,  das  Eis  hat  Achenbach  so  voll- 
kommen, wie  Wellen  und  Luft  in  seiner  Gewalt.  Zu- 
gleich ist  er  sehr  produktiv.  Beinahe  in  allen  Berichten 
über  Runstausstellungen  liest  man  von  seinen  Einsen- 
dungen ,  denen  in  der  Regel  grosses  Lob  zu  Theil  wird. 
In  Achenbach  besitzt  die  landschaftliche  Schule  von 
Düsseldorf  eine  der  wichtigsten  Stützen. 

f  Eduard  Wilhelm  Pose,  geb.  zu  Düsseldorf  1812, 
steht  ebenfalls  in  bedeutendem  Rufe.  Er  besitzt  die  Gabe, 
romantische  Partieen  in  der  Natur  aufzufinden  und  durch 
freie  Behandlung,  durch  Einflechtung  eigener  Motive  ~ 
mittelalterliche  Schlossruinen  u.  dgl.  — ,  durch  meister- 
hafte Anordnung  und  glückliche  Verwendung  von  Licht 
und  Schatten  einen  poetischen  Gesammteindruck  her- 
vorzubringen. Dies  gilt  besonders  von  seinen  spätem 
Bildern.  Früher  soll  er  strenger  sich  die  unmittelbare 
Darstellung  der  Natur  zum  Ziele  gesetzt,  indessen  auch 
diese  Bilder  mit  grosser  Geschicklichkeit  ausgeführt  ha- 
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l>en.  Raczyoski  rühmt  Pose*s  Mühle  in  einer  Pelssehluehi 
und  die  Mühle  und  FUeherhüUe  am  See  aas  jener  Zeit. 
Ein  anziehendes  Gemfilde  sahen  wir  Yon  ihm  auch  in 
Frankfart,  s.  pag.  162.  Auf  seinen  jetzigen  Styl  scheint 
ein  Aufenthalt  in  München,  wo  er  die  Rottmann'schen 
Landschaften  kennen  lernte,  nicht  ohne  Einflnss  gewe- 
sen zu  sein,  wie  dies  auch  der  Referent  über  Maler- 
kanst  im  Gonv.  Lex.  d.  Geg.  bemerkt.  Indessen  muss 
man  keineswegs  glauben ,  Pose  ahme  Rottmann  bloss 
nach.  Aber  es  liegt  in  des  Letztern  Richtung  Manches, 
für  das  auch  Pose  subjektive  Neigung  und  Anlage  hat, 
was  ihm  erst  durch  Rottmanu  zum  klaren  Bewusstsein 
scheint  gekommen  zu  sein.  In  diesem  spätem  Styl  soll 
die  GaisstUp  in  Tirol  und  das  Scfdoes  in  Tirol  gehalten 
sein.  In  einem  seiner  letzten  Gemälde,  dem  Hinlersee 
im  Tirol,  das  durch  ganz  eigenthümliche  Auffassung, 
Anordnung  und  Beleuchtung  sich  charakterisirt,  scheint 
er  uns  in  der  Motivirung  wieder  mehrfach  mit  Rotlmann 
zusammenzutreffen.  Der  Vordergrund  —  Bäume  —  ist 
sehr  saftig  gehalten ,  durch  den  ganzen  Mittelgrund  aber 
zieht  sich  ein  dunkler  Tannenwald,  an  den  der  bläuli- 
che See  sich  anlehnt;  im  Hintergrund  die  hohen  Ge- 
birgsslöcke  mit  ihren  kahlen,  aber  hellerleuchteten  Spiz- 
zen.  Der  Totaleffekt  bedeutend,  die  Einzelheiten  mit 
meisterhaftem  Pinsel  ausgeführt.  Ein  anderes  Bild ,  das 
Försterhaus  im  Walde,  das  voriges  Jahr,  aber  leider  nach 
unserer  Anwesenheit,*  auf  die  Cölnerausstellung  kam, 
wurde  in  öffentlichen  Kritiken  sehr  herausgehoben.  In 
der  allgem.  Angsb.  Zeitung  z.  B.  hiess  es,  man  sehe 
hier ,  wie  viel  die  Düsseldorfer  mit  idealisirien  Veduten 
auszurichten  wissea  Das  landeskundige  Auge  erkenne 
bald  in  den  fernen  Bergen  das  Siebengebirge,  jedoch 
von  einem  wenig  besuchten  Standpunkt  aus;  auch  das 
Försterhaus  sei  ein  wohlbekanntes  Gebäude ;  der  Maler 
habe  wenig  verändert,  nur  den  Wald  vermehrt  und  die 
Ansicht  so  behandelt ,  wie  sie  etwa  zu  Walthers  von  der 
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Vogeliveide  Zeit  bestanden  habe,  'ehe  »verhauen  war  der 
Wald,  bereitet  war  das  Feld.a  Aber  durch  diese  Riiek- 
Schiebung  in  die  Vergangenheit  gewinne  das  Bild  eiiieii 
iMlien,  romantischen  Zauber.  Es  ist  also  nach  dieser  Kri- 
tik die  betreffende  Darstellung  wieder  im  nenern  Styl  von 
Pose  avsgefnhrt.  Die  vielen  nnd  trefflich  hingeworfenen 
Stndien,  die  wir  in  seinem  Atelier  sahen,  machten  aaf 
uns  den  Eindruck,  dass  er  mit  ungeheurer  Fertigkeit  ^e 
Natur  auffasse  und  gleich  auch  mit  der  Farbe  den  reells- 
ten Nerv  berühre,  ohne  sich  lange  besinnen  zo  mässeii. 

Pose  hat  vorigen  Herbst  mit  Conslanlin  Sekmiäl^ 
geb.  z«  Mainz  1818,  seinem  talentvollen  Scb&ler,  der 
eben  ein  sehr  ansprechendes  Bild  untermalt  hatte,  zu 
welchem  er  Studien  aus  der  Suiermark  benutzte,  eine 
Reise  nach  Rom  unternommen  und  beide  K&nstler  durf- 
ten mindestens  ein  Jahr  in  Italien  verweilen.  Dieser 
Aufenthalt  kann  nur  zu  ihrer  weitern  Vervollkommniiiii^ 
dienen  und  gewiss  wird  von  ihnen  bald  neu  der  Rohm 
erschallen.  ^  Wir  haben  schon  mehrmab  beiläufig  von 
Reisen  der  D&sseldorfer  nach  Italien  berichtet.  £s  geht 
wohl  auch  hieraus  hervor,  wie  sehr  sie  nach  vielseiti- 
ger Ausbildung  streben  und  wie  wenig  ein  eingeniste- 
ter Schulschlendrian  hier  zu  besorgen  steht. 

t  Den  Styl  des  1812  zu  Aachen  geboruen  Catp.  Nep, 
Seheuren^  der  ebenfalls  in  grossem  Ansehen  steht,  können 
wir  leider  ans  eigener  Anschauung  nicht  beurtheilen. 
Seine  für  die  Avsstellung  bestimmten  Gemälde,  die 
Burg  Stolzenfels  und  der  Au$fiuss  der  Lehr  bei  SUdsenfeU 
waren  noch  nicht  vollendet,  und  sein  Atelier  zufällig 
nicht  offen.  Doch  mag  jenes  erstere  Bild  an  bedeuten- 
den Vorzögen  reich  sein,  da  es  ihm  der  König  von 
Preussen ,  bekanntlich  selbst  ein  grundlicher  Kunstken- 
ner, abkaufte.  Auch  wurde  dasselbe  im  Kunstblatt  No. 
21  von  1843  sehr  erhoben.  »Eine  der  schönsten  Vedu- 
ten, die  uns  zu  Gesicht  gekommen,  —  Worte  in  der 
betrefl'enden  Kritik  —  ist  Stolzenfels  von  Seheuren.    In 
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roildem  Spätsommerlichle  thront  das  prächtige  Schlots 
über  dem  Strom  uod  der  herrlichen  Landschaft;  der 
Maler  hat  sich  aller  forcirt*s&dlichen  fieleuchtong  ent- 
halten and  dafQr  das  Rheinland  mit  seiner  ganzen  FOlle 
charakterisirt.  Stromabwärts  verliert  sich  die  Ferne  im 
blauen  Dnfl;  das  Sanfltraamhafle  einer  rheinischen  Land- 
schaft kann  kaum  schöner  wiedergegeben  werden.«  Auch 
wird  beigef&gt,  das  Schloit  EglofiUin  von  Seh*  sei  eine 
Ansicht  voll  charakteristischer  Schönheit  und  in  beiden 
Werken  das  Bezeichnende  der  Landschaft  mit  grösster 
Sicherheit  getroffen.  Aus  einigen  kleineren  Gemälden 
dieses  Künstlers,  welche  wir  zerstreut  trafen,  schliessen 
wir,  dass  er  in  seinen  Landschaften  mit  Vorliebe  eine 
heuere  <,  gemüÜUiche^  poetische  Stimmung  ansdrOckt,  mit 
warmer  Beleuchtung,  überhaupt  mit  effektvoller  Fär- 
bung sehr  geschickt  umzugehen  weiss  und  wie  die  mei- 
sten Düsseldorfer  des  Technischen  in  allen  Theilen  völ- 
lig Meister  ist.  Im  Conv.  d.  Geg.  lesen  wir  unter  an- 
dern über  ihn:  »er  zeigt  in  leicht  bewölkten  sonnigen 
Lüften,  in  einer  äusserst  hak'monischen  Färbung  und 
leichten  Behandlung  des  Details  ein  brillantes  Talent.« 
Rud,  V,  Normann  ^  geb.  zu  Stettin  1811  und  Guel. 
Canton^  geb.  zu  Mainz  1813  gruppiren  wir  zusammen, 
da  beide,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich,  doch  vor- 
zugsweise in  der  Schweiz^  welche  sie  Öfter  bereisen  und 
studireu,  Motive  zu  ihren  Gemälden  aufnehmen.  Beide 
haben  der  Schweizernatur  ihre  Eigenthümlichkeiten  gut 
abgelauscht  und  geben  die  malerischen  Gebirge  treu 
und  charakteristisch  wieder.  Im  Speciellen  scheint  Nor- 
mann auf  die  Gletscher  (Berneroberland),  Canton  mehr 
auf  die  Alpen  sein  Augenmerk  zu  richten.  Bei  den  er- 
steren  Darstellungen  steht  dem  Künstler  in  Schilderung 
der  oft  magischen  Beleuchtungen,  überhaupt  der  zaube- 
rischen Fernen  ein  weiter  Spielraum  offen;  in  die  Al- 
pengemälde aber  lassen  sich  mancherlei  lieblich-arkadi- 
sche Situazlonen  und  gefällige  StaflTirungen  —  (Sennen, 
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Aelpler,  iveidendes  Vieh  q.  s.  w.)  —  cinflechten. 
RQosUer  wissen  diese  Mittel  gat  za  beoatzeo  oad  ihren 
Vorwarf  erflnderisch  za  bereichern.  Ganton  ist  beson- 
ders geschickt  in  der  Darstellung  des  Alpenviehes,  der 
K&he,  Ziegen  etc. 

Unter  den  Landschaftern  sina  ferner  noch  zq  er- 
wähnen: P.  H.  Happel,  geb.  zu  Arnsberg  1814,  wei- 
cher zuerst  für  Waldgegenden  Vorliebe  besass,  dann 
eine  Zeitlang  davon  abging,  nun  aber,  seiner  inoem 
Neigung  folgend,  mit  Recht  wieder  in  den  Wald  zarück- 
gekehrt  ist.  Der  Könstler  erscheint  uns  in  den  Gmp- 
pirungen  der  Bäume  (er  lässt  den  Beschauer  gerne  in 
die  Tiefe  des  Waldes  hineinblicken),  in  der  Behandioni^ 
des  Baumschlags ,  in  der  Darstellung  des  Waldwassers, 
der  Felsen  u.  s.  f.,  köhn  und  sehr  gewandt;  die  Far- 
ben sind  kräftig,  die  Zeichnung  bestimmt.  —  Ädoiph 
Carl  aus  Hamburg  charakterisirt  mit  festem  und  aoge- 
könsteltem  Pinsel  die  gegebene  Natur,  und  verstellt 
sich  auf  GewiUere/fekle  u.  dgi.  treflQich.  Von  ihm  auf 
der  Ausstellung  in  Dusseldorf  eine  Landschaft  aus  dem 
Innüiale  und  ein  baier^scher  Gebirgssee,  —  Arnold  SehuUen 
aus  Düsseldorf  fasst  mit  praktischem  Blicke  und  feinem 
Sinne  die  Natur  von  günstigen  Standpunkten  auf:  von 
ihm  sahen  wir  den  Kochelsee  im  baier* sehen  Hochlande 
und  eine  angefangene  sehr  romantische  Rheingegend,  — 
L.  Scheins  aus  Aachen  hatte  einige  ebenfalls  verdienst- 
liche Bilder  auf  der  Ausstellung :  der  Gebirgswald;  stür^ 
misches  WeUer;  die  EnUnjagd;  Morgenlandschalt.  Eine 
Kritik  Ober  die  Ausstellung  in  Berlin  von  1842  (Kunstbl. 
No.  21  von  1843)  nennt  Scheins  Waldlandschaflen  treff- 
lich und  erkennt  in  ihm  einen  der  tüchtigsten  Baumzeich- 
ner. ~  Von  W,  Klein^  von  dem  mehrere  Bilder  nach  der 
Ausstellung  in  Düsseldorf  auf  jene  von  Berlin  wander- 
ten, sagt  dieselbe  Kritik,  er  habe  die  besten  Regen-  und 
Gewillerlandschaßen  geliefert.  In  Düsseldorf  hatte  er 
ausgestellt :  Landschaft  beim  Regen^  Partie  aus  der  Eifd, 
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Landsehaß  nach  dem  Regen;  Landsehaß^  Geroldslein  in 
der  Eifel  mii  GetßiUerbeleuehtung,  Das  erste  voo  diesen 
Bildern  sagte  ans  am  meisten  zu.  —  A,  Weber  aus  Frank- 
furt besizt  ebenfalls  gute  Anlagen.  Von  ihm  sahen  wir 
eine  Abendlandschaft  im  Charakter  des  Taunus ;  Composi- 
zion  und  Beleuchtung  tüchtig.  Einzelnheiten,  Wasser, 
Pflanzen  u.  dgl.  durften,  wie  uns  scheint,  noch  etwas  fester 
darchstudirt  sein.  In  einerLandschaflvQii  Weber  aber,  die 
Maler  Fay  besitzt,  sind  die  Eichen  sehr  keck  und  sicher 
gebalten.  —  Von  Carl  Adlof  aus  Düsseldorf  sahen  wir 
hübsche  Winlerlandsehaßen^  unter  andern  die  Kraanleit 
in  Anulerdam,  Eis,  Schnee,  Staffage  wahr  und  fleissig.— 
Herrn.  Meviue  aus  Breslau  ist  ein  geschickter  Marine^ 
tnaler;  von  ihm  auf  der  Ausstellung:  Hafenparlie  bei 
Altena ;  Abfahrt  der  Passagiere  nach  dem  Dampfschiff; 
Helgolander  Fischer;  xurückkehrendes  BooL  —  (?.  Pulian 
aus  Meissen  zeigt  sich  gewandt  in  der  ArchiteklurmaU^ 
rei;  von  ihm  auf  der  Ausstellung  der  Dom  %u  Limburg. 

Dies  die  Landschafter,  von  welchen  wir  irgend  welche 
charakteristische  Züge  mitzutheilen  wissen.  Einige  an- 
dere Repräseutanten  dieses  Zweiges,  welche  im  Arti- 
kel »Malerkuost«  (Gonv.  Lex.  der  Geg.)  und  in  Rac- 
zynski  genannt  werden,  sind  entweder  abgereist,  wie 
fVmfc  .{paar.  212),  oder  todt,  me  Ehemant  (pag.  96),  oder 
ans  sonst  nicht  bekannt  geworden.  Dagegen  haben  wir 
noch  einiger  geschickter  Maler  zu  erwähnen,  die  sich 
ausschliesslich  mit  SiilUeben  beschäftigen. 

Dieses  Fach)  das  mit  der  Thier-  und  Blumenmale- 
rei ungefähr  auf  derselben  Stufe  steht,  wurde  von  den 
Niederländern,  die  überhaupt  in  der  realistischen  Kunst 
florirten,  mit  grosser  Geschicklichkeit  kultivirt.  Alle 
möglichen  todten  Thiere,  Wild,  Geflügel,  Fische,  Krebse 
etc.,  theils  in  ihrer  natürlichen  Gestalt,  theils  als  Spei- 
sen präparirt,  ferner  alle  Arten  von  Früchten,  Ess- 
waaren,  Getränken' in  schönen  Gefässen  u.  dgl.  sucht 
die  Stilllebenmalerei  darzustellen.    Je  nach  der  Art  der 
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Behandlung,  je  Dach  der  gefälligen  Anordnung  und  ^rv- 
t%n  Wahl  des  Materials,  je  nach  der  Scböolieil  nad 
Wahrheit  der  Färbung,  können  Stilleben    recht  anzie- 
hend erscheinen.    Diesen  Zweig  nun  bebauen  in  Das* 
seidorf  namentlich  zwei  K&nsüer  mit  so  viel  Sslhelisdien 
Sinne,  dass  wir  nicht  wissen,  welchem  wir  den  Yorznc 
geben  sollen.    /oA.  WUh.  Preyer^  geb.  za   Eschweiler 
1799,  and  Jak,  JL^hnen^  geb.  zu  Hinterweiler  1803.  Beiden 
hat  die  Natnr  als  Entschädigung  für  ihren   Körper  (e» 
sind  vollkommene  Zwerge)  ein  schdnes,  kunsüeriscbe» 
Talent  verliehen.  Was  sich  im  Stillleben  ausrichten  Jäast, 
das  leisten  Beide.    Ihr  todtes  Wild  ist  bis  9mSs  kleiasle 
Borstenhaar,  ihre  Früchte,  Blumen,  Insekten«  Gefiusf 
sammt  den  Fl&ssigkeiten  darin  sind  höchst  tren  and  le* 
bendig  gemalL  Man  darf  wahrlich  Preyer  und  Lehnen  des 
, geschickten  niederländischen  StiUlebenmalern  an  die  Seite 
setzen.    Ersterer  hat  n.  a.  laut  Nagler  für  den  König  von 
Baiern  einen  mit  Brody  ReUig^  Wurst  und  Bierjflas  be- 
deckten Tiichj  als  Erinnerung  an  das  EinbocILbier  von  1810, 
gemalt.     Auch  war  von  ihm  ein  treffliches  Fruchutüä 
auf  der  vorj.  Ausstellung  in  Düsseldorf.    Ferner  besitzt 
nach  Raczynski  der  grosse  Kunstfreund  und  Kunstkenner 
Consul  Wagner  in  Berlin  mehrere  Bilder  von  Preyer, 
auf  die  er  »den  grössten  Werth  legt«,  —  Von  Lehnen 
sahen  wir  bei  Consul  Böcker  in  Dusseldorf  ebenfalls  eis 
Meisterstück  von  grösserem  Umfang:  gesottener  Meir- 
krebs  y  todte  Vögel  und  allerlei  Getkier  sehr  nett  arran* 
girt  und  wirklich  ganz  süperb  gemalt.    Ferner  waren 
drei  schöne  Pruchistücke  von  ihm  aof  der  AossteOunc 
ia  Düsseldorf.    Preyer  und  Lehnen  besitzen  grosse  Pro- 
duktivität und  ihr  Ruf  ist  längst  gegründet. 

Joh.  Wüms,  geb.  in  Düsseldorf  1812,  ebeofaib 
Stiülebenmaler  reiht  sich  den  beiden  vorigen  Künstleni 
würdig  an :  von  ihm  ein  meisterhaft  ausgeführtes  Ge- 
mälde, Frühstück  '  Gegenstände  aaf  der  AussteUung  i» 
Düsseldorf. 
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Am  Schiasse  anserer  Relation  m&sseo  wir  oocb  er- 
wähoeo,  dass  die  Kupferslecherichule  unter  Leitung  des 
IH^.  Joseph  Keiler  (voq  Linz)  prosperirt.  Die  Arbeiten 
der  Kupferstecher  sind  in  der  Regel  einem  grösseren 
Publikum  bekannt  und  liegen  ans  zu  ferne,  als  dass 
wir  speciell  in  dieses  Fach  eingehen  könnten.  Wir  be- 
merken daher  nur^  dass  Keller  mehr  unter  die  malen- 
den ,  als  bloss  zeichnenden  Kupferstecher  (p.  487)  ein- 
zureihen, und  dass  er  ein  sehr  beschäftigter  Künstler 
ist,  dessen  Ansehen  mit  jedem  Jahre  steigt.  Za  seinen 
bemerkenswerthern  Arbeiten  gehören :  die  Theclagie 
mnd  Phüosophie  nach  der  Aula  in  Bonn  (schon  vor  zehn 
Jahren  gestochen);  Roland  nach  Hühner;  MuUer  GoUu 
nach  Deger;  anehrere  bitdUehe  Dar^Uungen  nach  (her^ 
beek  und  SUifUe^  z.  B.  nach  jenem  das  A.  Pfingstfesi^  der 
Hnland  von  Wolken  getragen^  die,  Geburt  des  Christin. s*  w. 
Gegenwärtig  lebt  Keller  in  Rom,  om  die  Diepuia  von 
Raphael  im  Auftrag  des  rhein.  *  westph.  Konstvereins 
anfzunehmen  und  als  Vereinsblatt  zu  stechen.  Keller  war 
SchfUer  von  Felsing  in  Darmstadt,  blieb  aber  nur  etwa 
ein  Jahr  unter  ihm  und  bildete  sich  in  Diksseldorf,  wo 
aber  bei  seiner  Ankunft  noch  keine  eigentliche  Kopfer- 
j^techerschule  existirte,  selbst  weiter  aus. 

Neben  Professor  Keller  reift  Steifensand  zum  wak- 
kern  F&hrer  des  Grabstichels  heran.  Derselbe  leitet 
in  Kellers  Abwesenheit  die  Kupferstecherschule.  Von 
ihm  unter  andern:  Hirt  und  Hirtin  nach  Bendemann; 
SL  Ooar's  Predigt  neteh  Sonderland;  Figur  aus  der  fünf" 
ten  Elegie  von  Göthe;  Seene  aus  Reineke  Fuchs;  Gisela 
etc.  Gegenwärtig  sticht  er  fQr  den  Kunstverein  Bek^ 
kers  Ernte  (p.  136)  in  Stahl,  in  ziemlich  grossem  For- 
mat, —  ein  tächtiges  Blatt. 

Der  Akademiker  in  Düsseldorf  glaubten  wir  nicht 
erwähnen  zu  sollen,  da  erst  die  Zukunft  entscheiden 
wird,  was  sie  au  leisten  berufen  sind.  Doch  erlauben 
urir  uns  zu  bemerken,  dass  einige  Schüler  in  Schadow's 
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Klasse  (p.  534)  wie  Moiler^  Andre  and  ein  Engtioder. 
dessen  Name  ons  entfallen,  im  historischeo  Padi,  Em- 
ner  im  Genre  Vieles  versprechen.  Der  letztere  hatte  eii 
flgurenreiches ,  hamoristisches  Bild,  das  Hochzeitsgasl- 
mahl,  in  Arbeit. 

Dies  nan  unser  Bericht  über  die  Dfksseidorferschide. 
Wir  haben  absichtlich  im  Lob  Ober  die  betreffeades 
KunsUer  uns  gemässigt,  damit  unsere  Sehlldemng  aicht 
den  Eindruck  einer  Parteischrift  mache «  was  sie  eicht 
sein  soll.  Wir  wollten  möglichst  objekti»  Terfahren,  mehr 
das  Werk ,  als  den  Meister  vorschieben ,  obgleich  wir 
ans  nicht  selten  Gewalt  anthun  mussten,  der  persönlichet 
Achtang  vor  so  manchem  treflQichen  Manne,  den  wir  kei- 
nen lernten,  das  Mitstimmrecht  bei  der  UrtheilsfaBaa^ 
ober  den  Kunstler  zu  verweigern.  Wir  hoffen,  aaser 
Referat  diene  zur  Berichtigang  falscher  Ansichten  Aber 
die  DQsseldorferschole.  Wo  existirt,  fragen  wir,  gegen- 
wärtig eine  zweite,  deutsche  Kansthochschale,  welche 
bei  so  geringen  ä%A$»em  Mitteln  auf  solchen  Standpnaiil 
sich  erhoben,  solche  Leistungen  aufzuweisen  hat?  Mis- 
chen steht  allerdings  höher.  Aber  Miknchen's  Kunst  ge- 
niesst  auch  seit  Jahrzehnden  des  epecielUlen  Sehatzes« 
der  kolossalsten  Unterstatzung  des  Königs  und  desSUalee. 

In  dem  Schlusswort  unserer  Schrift  uberMünchea  In^ 
Serien  wir,  das  Kunsttreiben  in  Mönchen  stelle  sich  dar 
als  die  Ergänzung  des  geistigen  Lebens  der  mehr  der 
Wissenschaft  zugewendeten  deutschen  Nazion  nod  sei 
desswegen  ein  integrirendes  Moment  des  Bildungsgan- 
ges und  der  Geschichte  der  Deutschen  und  zugleich  eia 
Beweis  f&r  die  Unendlichkeit  der  Anlagen  der  deotscheD 
Nazion.  Diese  Worte  finden  ihre  volle  Anwendang  aoch 
auf  die  Duaseldorferkunst,  welche  dealsche  Koltor  be- 
sonders am  Rhein  und  im  Norden  so  bedeutend  fördert 
und  welche  in  der  Geschichte  durch  viele  talenlToUe 
Glieder  sich  bereits  einen  unvergänglichen  Nameo  er- 
rungen haL 
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Sammlungen. 

1)  Die  Akademie  besitzt  Doch  einige  Fragmente  der 
weiland  glorreichen  Galerie:  unter  andern  eine  Htm- 
tnelfahrt  Maria  von  Rubens,  kolossales  Bild;  das  Por- 
trät eines  Cardinais,  angeblich  von  Velasquez;  St.  An- 
loniif«  und  Carl  Theodor,  von  Krähe  (pag.  521).  Dann 
neue  Bilder:  Tasso  und  die  beiden  Leanaren,  von  Sohn 
(p.  585) ;  Landschaßen  von  Koch,  Fries  und  Andern/) 

Ferner  sind  vorhanden  300  Aquareücopieen  nach  ila- 
lienisehen  Meistern,  von  J.  A.  Ramboux,  theils  enkadrirt, 
(heils  in  Portefeuilles  aufbewahrt.  Sie  gewähren  eine 
Uebersicht  der  italienischen  Kunst  vom  vierten  bis  in's 
sechszehnte  Jahrhundert,  wie  man  sie  wohl  nirgends  in 
Deutschland  so  vollständig  sich  verschalTen  kann.  Ram- 
boux hat  Jahre  laug  mit  immer  gleicher  Ausdauer  und 
Liebe  an  diesem  Werke  gearbeitet,  welches  der  König 
und  der  rheinische  Adel  für  8000  Thlr.  gekauft  und  der 
Düsseldorfer  Akademie  im  Jahr  1841  geschenkt  haben. 
Ramboux  studirte  sich  völlig  in  den  Styl  seiner  Vorbilder 
hinein.  Schilderungen  von  bloss  einzelnen  Blättern  wur- 
den dem  Betrachtenden  wenig  nOtzen,  sie  aUe  aber  zu 
beschreiben,  dazu  gebricht  es  uns  an  Raum.  Uebrigens  gibt  ' 
der  sehr  sorgfaltig  abgefasste  Katalog,  an  dessen  Hand  sich 
jedermann  zurecht  finden  kann,  eine  Benennung  wenig- 
stens der  enkadrirten  Bilder.  Nur  um  einen  ungefäh- 
ren Begriff  von  der  Sammlung  zu  geben,  theilen  wir 
Folgendes  mit*  Die  enkadrirten  Blätter  bestehen  aus 
Copieen  a)  nach  musivischen  Bildern  vom  vierten  in's 
dreizehnte,  b)  nach  Gemälden  a  tempera  auf  Tafeln  und 
Wänden  vom  zwölften  in*s  vierzehnte  Jahrhundert,  c) 
nach  Gemälden  al  fresko  vom  vierzehnten  in's  sechs- 
zehnte, d)  nach  einigen  Gemälden  in  Oel  ans  dem  sechs- 
zehnten Jahrhundert,  und  e)  nach  den  Teppichen,  die  nach 

*)  Mehrere  dieser  Bilder  waren  ,  weil  das  Lokal  eben  für  die 
Kunstausstfllung  diente,  aaf  die  Seite  geschafft  oder  gedeckt, 
»0  dasA  wir  eine  Specialbeschreibung  Unterlasten  müsteu. 
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Raphaels  gemalleo  Cartoos  «ewebl  «ordeii.     Vmäer  dn 
Copieen  nach  mnuwiieken  BiktwerkeB  treffeo  wir  Arthi- 
lektarzeichDungen  mid  biblische  Motive,  die  sich  ia  Kir* 
rheo  za  Rom,  Rareiina  and  Venedii^  vocfiodeii.  Nach  7e- 
/€(geniilden  a  tempera  indet  sich  nnter  andern  fceiÜMfa 
Darstellungen  ein  Bild  you  Peine«  nach  Gmäo  da  Siene  ▼•■ 
J.  t^l.  —  In  den  NachbiMongen  von  Wmmd^emmiäen  a» 
dem  dreizehnten  Jahriinnderl  sehen  wir  die  Erschafanc 
der  Eva  nnd  den  SQndenfall  naehCimäbme;  das  OrigiDaiist 
auf  eine  Wand  in  der  Kirche  zum  h.  Franz  in  Assisi  geouK. 
in  derselben  Kirche  zieren  das  Gewölbe  aber  dein  Grabe 
des  h.  Franz  vier  Gemälde  von  Gfofto,  Schfiler  von  & 
mahne,  Allegorieen  auf  die  drei  OrdensgelQbde  dieses 
Heiligen :  Keaschheit,  ArrooÜi,  Gehorsam,  und  eine  Dar- 
stellung seiner  Verherrlichang,  welche  Bilder  sich  ancbia 
der  Ramboax*schen  Sammlang  Onden.     Femer  Irefleo 
wir  hier  Gopieen  nach  Simone  di  Martino  aas  Siena,  den 
Petrarka  besingt,  weil  er  von  seiner  Laura  ein  geloa- 
genes  Bildniss  malte,  Gopieen  nach  Giov,  Gaddij  nach  (rtov. 
Angelieo  von  FietoU^  Lorenzo  da  Ftterbo,  Damenico  dd 
GhirlandajOj   Giovanni  Sanlij  Pietro  Vannueei  genam^k 
Peruginoj  Andrea  di  Luigi^  genannt  Vlngegno^  Luea  Sf- 
narelli^  Leonardo  da    Vinci,    Francesco  Francin,   Fn 
Barlolomeo  di  San  Marco,    Raphael  Santi,    Innocen» 
Francucci,  Michad  Ängelo  BuonaroUi  ete.  Um  schliesslicb 
nur  ein  Beispiel  der  typischen  Treue,   welche  diese 
Blätter  charakterisirt,  zu  geben,  so  bemerken  wir,  dassin 
den  Nachbildungen  der  raphaelischen  Teppiche*)  sogar 
die  eigenthfimlichen  Farbeoschattiruni^en  des  Gewebes 
wieder  i^egebeu  sind.  —  Ueber  Joh.  ÄnL  RanUnmx  selbst 
ist  zu  berichten,  dass  er  1790  zu  Trier  geboren  wurde, 
in  Paris  unter  David,  nachher  in  Mönchen,  endlich  in 
Rom  stndirte  und  sich  nicht  bloss  durch  das  obige  wabr- 
haft  kolossale  Unlernehmeo ,  sondern  schon  vorher  durch 


•)  Siehe  über  die  Reph.  T'ippichc  ein  paar  Worte  auf  p.  4SL 
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eigene  Composiziouen  eioen  Namen  gemacht  hatte.  Von 
ihm  anter  andern  folgende  GemSIde:  Adam  und  Eva; 
Chrislus  im  Schiffe  wiUirend  de$  Sturme»  schlafend;  Ugolino 
im  Hungerlhurme,  Ein  grosser  Carton  von  R.  stellt  in  Pe- 
trarca und  Laura  den  Triumph  der  Liebe  dar.  Von  ihm 
aach  in  Frankfurt  mehrere  Aquarellcomposizionen  ans 
DanteU  göttlicher  Komödie  (p.  196).  Ramboux,  seiner  Rich- 
tung nach  durchaas  idealer  Künstler,  hat  sich  indessen 
«loch  wohl  darch  die  bezeichnete  Sammlung  das  grösste 
Verdienst  erworben. 

Ausser  den  Ramboux^schen  filättern  besitzt  die 
Akademie  noch  von  Alters  her  über  14,000  Stück  Hand- 
Zeichnungen  von  den  berühmtesten  Meistern  der  italie- 
nischen ,  altdeotschen ,  niederländischen ,  französischen 
Schule  and  gegen  24000  Kupferstiche,  auf  welches  alles 
wir  unmöglich  näher  eingehen  können^). 

2)  In  der  Jentitenkirche  finden  sich  Gemälde  von 
Hühner,  Deger,  Mücke.  Sjehe  die  Beschreibungen 
pag.  561,  572,  603. 

3)  Bei  Direktor  Schadow  trefi'en  wir  mehrere  werth- 
volle  Gemälde  von  seinen  ehemaligen  Eleven.  —  In  drei 
Zimmern  heben  wir  folgendes  heraus: 

Im  ersten  Zimmer  ein  von  Hübner  entworfenes,  von 
den  meisten  altern  Schülern  Schadow's  in  Fresko  «e- 
malles  Fries,  darstellend  die  vier  Jahrsxeitenj  mit  Ein* 
flechlung  der  analogen  Altersstufen.  Zuerst  der  FrtU^ 
ling ;  die  letzten  Spuren  des  Winters  verschwinden  und 
die  ganze  Natur  tritt  verjüngt  hervor.  In  analoger  Be- 
deutung ist  das  zarteste  Menschenalter  ausgedrückt  durch 
das  Kind  in  der  Wiege.  Der  Sommer:  fleissige  Schnitter 
ernten;  den  Sommer  des  Lebens  symbolisirt  eine 
Trauung.  Der  Herbst:  im  Ueberfluss  spendet  die  Natur 
ihre  Geschenke;  die  glücklichen  Sammler  theilen  müden 
Pilgern  von  ihrem  Reichthum  mit.    Aber  das  Scheiden 


*)  Geschichtliches  über  die  Kupferttecherkttnti  s.  p.  481  a.  f. 
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dieser  schönen  Tage  deutet  eine  Trennongsscene  an: 
ein  Jüngling  reist  in  ferne  Länder,  sagt  seinen  Eilen 
Lebewohl;  die  Matter  ahnt,  dass  sie  das  Wiedersehen 
nicht  erlebe.  Der  Winter^  von  Lessing  gemalt;  tiefer 
Schnee  auf  der  Erde ,  schwarze  Wolken  verhüllen  den 
Himmel,  es  ist  Nacht;  ein  Knabe  leuchtet  dem,  zu  ei- 
nem Sterbenden  berufenen  Priester,  mit  der  Lalerae: 
im  Innern  einer  Hütte  der  Kranke,  des  letzten  Trostes 
harrend.  Diese  Gruppe  bildet  zugleich  den  Schluss  de» 
Cydus,  welcher  mit  Phantasie  und  historischem  Ernst  an- 
geordnet, und  durch  logische  Entwickelung  der  Motive  zoD 
schonen  Ganzen  verbunden  ist.  —  In  demselben  Ziminer 
Schadow's  Büste,  lebensgross,  Marmor,  von  Rudolf  Scha- 
doWf  Bruder  des  Direktors.  Sehr  würdii^e  Auffasstuis. 
tüchtiger  Meissel.  Der  leider  verstorbene  Künstler  war 
einer  der  angesehensten  Bildhauer  unserer  Zeit,  welcher, 
so  viel  wir  aas  seinen  uns  bekannten  Arbeiten  schliessen, 
mit  Canova*s  grosser  Zartheit  doch  mehr  Schärfe  ond 
Energie  verband.  Eine  ausgezeichnete  Statue,  die  San- 
daUnUnnderinj  etwa  y,  lebensgross,  besitzt  die  Mäncbe- 
ner-Glyptothek  von  iiim.  Er  hatte  seinen  ersten  Uoter- 
richt  bei  seinem  Vater  in  Berlin  genossen,  und  nachher 
sich  in  Italien  ausgebildet. 

Im  Xfceiten  Zimmer:  eine  Madonna  mü  dem  Kinü 
von  Deger^  dasselbe  Bild,  nur  in  kleinerm  Maassstab. 
welches  wir  in  der  ehem.  Jesuitenkirche  (pag.  dW 
von  ihm  sahen.  Auch  dieses  kleine  Exemplar  ist  von 
grosser  Schönheit;  Anmuth  der  Grandton  des  Gemäldes. 
—  Eine  hübsche  Landschaft  von  Lesnng.  —  Dir.  Sek^ 
dow's  Kinder  (ein  Knabe  und  ein  Mädchen)  mit  f^^' 
ninehen  spielend,  von  ihm  selbst;  naiv,  sehr  fein  and 
fleissig  gemalt. 

Im  drillen  Zimmer :  Dir.  Schadows  Porlrät,  eine  frühere 
Arbeit  von  Sohn,  der  seitdem  als  Porträtist  solche  Fort- 
schritte gemacht  hat,  dass  man  ihn  aus  diesem  Bildiass 
nicht  gehörig  beurtheilen  kann.  —  TrefiQich  schien  ans 
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Sehadow  in  der  SUtueüe  von  Blaeser  (pag.  334)  aufge- 
fasst.  —  Schadow'i  Vattry  berühmter  noch  lebender  Bild-> 
haaer,  Direktor  der  Akademie  io  Berlin,  ist  von  Büin 
ner  porträtirt,  ein  merkwürdig  schönes  Bildniss,  mit 
Wenigem  Vieles  gegeben,  voll  Aasdraek,  meisterhaft 
in  Zeichnung,  Incarnat,  Modellirang.  Selten  hat  ein 
neueres  Porträt  uns  mehr  imponirt.  —  Ein  grosses  alle- 
gorisches Bild,  Caritas y  weibliche  Figur,  umgeben  und 
geherzt  von  einigen  kleinen  Wesen,  die  ihren  Schuta-> 
geist  in  ihr  erkennen,  von  Dir.  Wilhy  Sehadmo  selbst. 
»Die  Gestalt  der  Caritas ,  sagt  Raczynski  u.  a. ,  ist  eine 
Eingebung  des  edelsten  und  liebenswürdigsten  Gemü- 
thes.«  —  Endlich  zuoei  Büdnisse^  dasjenige  der  Frau  Dir, 
Sehadow  und  das  der  Fräulein  Sehadow  von  HUdebrandiy 
zeichnen  sich  durch  noble  Auffassung  und  zarte  Tin- 
ten ans. 

Der  Raum  drängt.  Darum  konnten  wir  uns  bei 
obigen  Bildern  nicht  länger  aufhalten  und  mussten  an- 
dere dieser  Sammlung  ganz  übergehen.  Noch  führen 
wir  statistisch  an,  dass  Frau  Dir.  Sehadow  ein  Porte- 
feuille mit  Handzeichnungen  von  Düsseldorferkünstlern 
besitzt. 

4)  Dqr  Gemäldesamndung  des  Printen  Friedrich  ist 
oben  schon  mehrfach  gedacht  worden.  Wir  bringen  in 
Erinnerung,  dass  er  ein  Madonnenbildchen  von  Seha^ 
dowy  Roland  und  Isabelle  von  Hübner^  Romeo  und  JiUie 
von  Hüdebrandl,  Rinaldo  und  Ärmida  von  Sohn^  den 
A.  Georg  von  SHlke^  ein  Jagdslück  von  Schrödter^  meh- 
rere Genrebildchen  von  Sonderland  ( Kosaken  )y  Ritters 
Fischer  j  das  WeUerhom  von  Schirmer  ^  einen  Sturm  von 
Ächenbach  und  Anderes  besitzt.  Ausserdem  finden  sich 
in  dieser  Sammlung  Arbeiten  von  Peler  Hess  und  Mon- 
len  (beide  in  München),  ferner  einige  recht  gute  itaUe" 
nische  Gemälde  und  eine  Masse  zierlicher  antiquarischer 
Geräthschaften  vor. 

5)  Bei  Herrn  Consul  Böcker  treffen  wir,  wie  ebenfalls 
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oben  gemeldet,  eioiges  TrefBiche  von  DQsseidorfer- 
kQnsUern:  die  Elfenkinder  von  Steinbruch^  Chrisii  Ge- 
burt von  denuelben,  (kdumbus  von  Plüddemann^  Faistmf 
von  SekrodieTy  Jobs  von  Hasenclever^  ein  Stiiüeben  vos 
Lehnen^  nebst  andern  guten  Gemälden. 

6)  Bei  Oberst  pan  Reutern,  der  selbst  als  DOeUaiK 
die  Kunst  übt,  finden  sich  vorerst  mehrere  Arbeiten  von 
Ditoseldorfern,  u.  a.  sein  eigenes  trefiliches  Bildniss  von 
BUdebra$uUy  lebensgross,  KniestQck;  dann  ein  gntes 
grosses  SeMucktengemälde  von  Dietz  (I.  p.  490),  ferner  der 
Brudem^äer,  der  von  der  Last  des  Verbrechens  nieder^ 
gedruckt  fliehend  umherirrt,  von  Reihet;  Qber  dem  Hanpte 
des  Sünders  schwebt  die  Nemesis,  ihn  verfolgend,  da» 
Schwer!  ia  der  einen,  das  Stundenglas  in  der  andern 
Band.    Betreffend  Rethel  s.  das  KQnsÜerverzeichnias. 

7)  In  Heitorf,  etwa  zwei  Stunden  von  Düsseldorf, 
dem  Rittersitze  des  Grafen  v,  Spee ,  die  mehrfach  be- 
rtthrtjen  Freskogemälde.  S.  pag.  527,  544,  593,  60O,  601. 

8)  In  \  der  Kunsthaindlung  von  Buddeus  findet  man 
je  die  wichtigsten  neuen  im  Druck  erschienenen  Arbeiten 
von  dentsch^n,  namentlich  DüsseldorferkQnstlem.  Ueber- 
hanpt  aeichnet  sich  dieses  Etablissement  durch  trefflicfae 
eigene  Verlagsartikel  ans. 

9)  Bei  Hrn.  Vergolder  und  Gemäldehändter  Krams 
sind  zttvfeilen  gute  alte  und  neue  Bilder  zu  treffen. 

.Von  herrlichen  KunsteindrQcken  erfüllt,  verliessen 
wir  Dösseldorf«  Möge  es  uns  gelungen  sein,  das  Em- 
pfundene lebendig  wiederzugeben.  Kunst  und  RQnsUer 
In  Düsseldorf  werden  uns  unvergesslich  bleiben;  vnd 
solch*  schönes  jgrinnern,  sagt  Göthe,  »  »ist  Leben  im 
tietstea  Innern  l«  — 
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a  a  V  s  s» 


Mit  der  Architektur  haben  wir  unser  Buch  eröffnet, 
ein  architektonisches  Kunstwerk  soll  den  Schlusstein 
anserer  Relazionen  bilden.  Das  nahe  bei  Düsseldorf 
gelegene  Neuss  besitzt  eine  mittelalterliche  Zierde,  die 
Sr.  Quirirukircke.  *)  Es  stand  auf  gleichem  Platze  eine 
ältere  Kirche;  der  gegenwärtige  Neubau  stammt  vom 
Jahr  1206.  Der  Umfang  ist  bedeutend  und  in  der  An- 
lage der  dstlichen  Theile  des  Chors  und  östlichen  Quer- 
bauts  fällt  die  Aehnlichkeit  mit  den  Kirchen  St.  Maria, 
St.  Aposteln  und  St.  Martin  in  €öln  auf  (s.  pag.  422  — 
4S9);  das  Chor  und  die  Arme  des  Querbau's  schKeflN 
sen  sich  nämlich  ebenfalls  im  Halbzirkel  und  Qbtir  der- 
selben erhebt  sich  auch  ein  interessanter  knppelartSger 
achtseitiger  Thurm,  auf  dessen  Spitze  die  Kolossalstatae 
des  h.  Quirin  aus  Bronce  aufgepflanzt  ist  —  schlechte 
Figur.  —  Die  Kirche  gruppirt  sich  in'  dt'ei  HaÜptittHs- 
sen:  1)  in  den  eben  be3chriebenen  d'^^Kb^en  Th^ü^  2)  in 
den  Mittelbau  oder  das  Schiff  sammt  Abseiten  und  aber^ 
roaligem  (yiereckigeiA]  Ouerbau;  3)  ih  den  töt^di^  weit- 
westlichen  Bau  oder  die  Hauptfacade,  anf  welcher  der 
viereckige  Hanptthurm  ruht.  Dks  Gebäude  nisfcht  nkht 
durch  Symetrie  oder  Einheit  Ües  Planes,  Sondern  mehr 
durch  Originalität  und  Grösse  einen  gftnstlgen  Eindruck. 
Merkwürdig  erscheint  dasselbe  liesonders,  wehrt  man  die 
Einzelnheiten  durchgeht^  welche  ek  zuih  Deberg^ngd-> 
exemplar  aus  dem  romanischen  in  den  ältdeutsclien 
Styl  stempeln.  Der  Haupteingang  z.  Bi  (westlich)  besteht 
aus  einem  rnndbogigen,  also  römdnisciien ,  PoWal  von 
schönen  Yerhättnissen ;  in  den  Fensterü  und  'den  zahl- 
reichen Säulen-    und  Bogenstellungeo  dieser  in  dem 

*)  Eine  genaue  Bescbreibang  derselben  nebtt  Zeichnungen 
(Ansieht,  Grundritt  und  Lingendurehschnitt),  liefert  Boitsere 
in  seinen  Denkmaien  der  Baukunst  toiu  tie beuten  bis  dreist  hü- 
ten Jahrhundert  am  Niederrhein.  München  IStt  fol. 
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Giebel  endigeodeD,    reich  verzierten  FrtmU    herrsdil 
wieder. die  rundbogige  Form  vor,   doch  finden  wir  hie 
und  da  schon  Spitzbogeustellongen,  also  cUldeuUdu  For- 
und  in  den  Fenstern  ond  im  Tharm  sprich!  sich  der  ott- 
deuUche  Bogen  ganz  deutlich  aus.  —  Den  Thurm  bekränzt 
eine  Galerie;  der  frühere  Helm  brannte  1496  ab.     Die 
auf  jeder  £cke  sich  erhebenden  kleinen  Thurmcheo  siad 
spätere  Zusätze.  —  Die  Fensler  im  Langhaus ,  besonden 
im  südlichen  Seitenschiff,  weichen  wieder  von  dem  ge- 
wöhnlichen romanischen  Styl  ab  und  nähern  sich  no<^ 
mehr  der  halbrunden,  facherartigen  Gestalt,  als  die  bä- 
hen Radfenster,  die  wir  in  der  Abseite  des  M&nsters 
zu  Bonn  (pag.  270)    trafen.     Die  fächerartigen  Fenster 
wurden  in  der  Baukunst  zuweilen  des  Lichtes  wegeo 
da  angewendet,  wo  der  Raum  oder  übrige  Baastyl  ganz 
runde   nicht  wohl  zu  zuliess.  *)     Das  Chor  enthalt  im 
obern  Stockwerk  entschieden  romanische  y   der  anstos- 
sende  Querbau  im  nördlichen  Arm  spUxbogigey  im  siid* 
Üchen  Arm  wieder  rundbogige  Fenster,  ähnlich  jenen  im 
Tempelhaus  zu  Cöln  (pag.  437).     In  dem  Thurm  sind 
die  Fenster  ganz  seltsam  construirt,  die  einen  näheni 
sich  der  Gestalt  grosser  Kleeblätter,    andere  gieicbea 
grossen  Vierblättern  und  Kreuzblumen. 

Im  Innern  sehen  wir  abermals  den  Charakter  de» 
Uebergangs  ausgesprochen,  in  den  Gewölben,  Bogenober- 
spannungen  u.  s.  f.  bald  den  Spits^H)geny  bald  den  RwndJbo- 
gen  angewendet.    Die  Bogendberspannungen  z.  B.  über 

*)  »Id  der  NeoAserkirche,  sagt  Boisiere ,  finden  wir  jene  Fi- 
cherform  ganz  willkürlich  ohne  allen  Grund  unten  mit  eioen 
engern  Viereck  verbunden,  und  ebenso  sehen  wir  das  Kleeblatt 
nortt  einem  schmalen  Viereck,  mit  einer  Keilform  oder  gar  ■>< 
einem  kleinen  Kreis  zosaamengesetzt.  Es  gibt  sieb  hieri»  eit 
obwohl  dunkles  und  rohes  Streben  nach  Mannigfaltigkeit  ^ 
Formen  kvnd ,  worin  man  bei  nXherer  Betrachtung  dem  Keim  <" 
jener  gnometrischen  Yerziernngiweise  erkennen  wird,  welche 
bei  der  weUem  Entwiekelwug  de$  Spit%bogmsf/ifl§  mit  ebente  vi«' 
Geist  als  Folgerichtigkeit  ansgebildet  wurde.« 
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den  untero  Säulen  des  Chors  sind  fpilzbogig^  jene  im  ober» 
Theile  mehr  rundbogig,  im  Langhaas  zeigen  die  Empo- 
ren über  den  Seitenschiffen  nach  dem  Hanplsehiif  hin 
wieder  Säulchen  mit  spitzen  Bogenstellungen  u.  s.  f.  — 
Die  Gruft  ist  geräumig,  restaurirt,  und,  wie  Oberhaupt 
das  Innere,  verputzt. 

Endlich  machen  wir  auf  die  Freskogemälde  in  der 
Kuppel,  grau  in  grau  auf  gelbem  Grund,  aufmerksam. 
Es  sind  Arbeiten  von  Cornelius  aus  seinen  Jugendjahren, 
natürlich  noch  unvollkommen  und  im  Geist  der  damali- 
gen französischen  Schule  gehalten,  auch  im  Durchschnitt 
sehr  verblichen,  aber  immer  von  kunsthistorischem  Werth. 
Die  Lebendigkeit,  die  herzhafte  breite  Anlage,  liess 
schon  in  dem  Lehrling  den  spätem  grossen  Künstler  ver» 
muthen.  In  den  vier  Halbzirkeln  unter  der  Kuppel 
sind  dargesteUt:  1)  Die  r>  Dominaliones «.  ^  Herrschaften, 
2)  nPoteslatesu,  Gewalten,  3}  mVirtulesa,  Mächte,  4)  »Prtn- 
cipatusfi  Fürsten thOmer;  siehe  über  diese  kirchlichen 
Begriffe  pag.  407  u.  f.  In  den  Zwickeln  der  Kuppel 
sind  Moses y  David ,  Petrus,  Paulus  gemalt.  Die  Engel 
sollen  nicht  von  Cornelius  sein.  —  > 

An  den  Chorstühlen  allerlei ,  mitunter  gutes  Scknüz- 
Wirk, 


Schliisswort* 

Mit  dem  ßewusstsein,  nach  möglichsten  Kräften 
den  Stoff  in  nnserm  Buch  durchgearbeitet  zu  haben, 
dürfen  wir  jetzt  schllessen.  Unser  Wille  war,  neben 
der  praktischen  Belehrung  für  Reisende,  zugleich  einen 
brauchbaren  Beilrag  zar  rheinischen  Kunstgeschichte  zu 
liefern.  Wie  weit  das  Können  unserm  Wollen  ent- 
spreche, maff  das  Publikum  beurtheilen. 
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Aatp.  »8  liM  BtiFBliihr,  iMli  E 


enlob 


Verbewerangea  zum  zwrileti  Band. 
1  Zeile    9   li«i  aliU  crtcheinen  —  crfcbaint. 
(       „    10     ,1       „    wurde  iDch  die  neun  Form  —  «urdv 

ibcr  die  neue  autim  Form, 
T        „     U  liBiiltLI  erreicht  — erreiche. 
»       „     »     ,,       ,,    J.  A. -A.  CLiiinski. 
18    nnlenle  Zeile  in  der  Note:  1ie>  »lill  nabrere  —  raabrare. 

0  Zeile  13  lie*  lUtl:  beide  tai  dem  TorigeD  —  jene  ibi 

dem  Torigcn,  dieie  aaa  dem  IT.  Ahiiiandtrt. 
8       „    la  liei  Kopß  uod  Coloril ,  lUII  Die  KOpfe  and  Co- 

1  „    1>  i«t  „eDdlicti"  IB  ilreichen. 

•       „    K  li<a  suit:  Terworrenen  Flin  —  niebt  rciliiirlcD 

PUd. 
0        „    M  liei  im  iweiten  —  iUlt  im  dritten  Stock. 
!       „      S  Itei  statt :  Lebrerulerit  —  Lebrtelent 

r  Engiuid  Bod  Belgiea:  „  " 


IT  driitleltte  Zeile,  ii 


tl  Sorrtin  —  Lorrein 


—     672     — 

Pag.  196  Zeile    8  lies  bUU  Todes- und  Sterbejahr,  —GelmrU-  aod 

Sterbejahr. 
I,    117       „     4  lies  statt  Muse  —  Müsse. 

918       „    14    »       „    ein  grosser  —  einem  grossen. 

Si4  drittletzte  Zeile  in  der  r^ote  lies  erscheint,  suu — schewi. 

SS7  Zeile  84  ist  und  (hinter  dem  Wort  kolossal]  sv  streichen. 


11 
»» 

,[   ^       „    13  lies  erwarteten  wir  eine  ?iel  etc: 
„    S53  Tiertle^ste  Zeile  lies:  der  Coblenzermaler. 

*t 

»» 
it 


S8S  Hier  fehlt  unter  dem  Titel  Kunst  die  fernere  Ue^nchrift: 
Localgeschichtliche  Skiise. 

865  Zeile  13  lies  mythologische,  statt  martyrolocitcfae. 

866  letzte  Zeile  ist  so  zu  interpnngiren :  die  IfarstellaBgen 
der  Tier  Fakultäten  nämlich  in  der  Aola, 

875  Zeile  3  lies  Bulach  sUtt  BUlach. 

888     „    38  ist  so  zu  interpnngiren:  erstem,  woU  die  toi- 
zttglichern,  sind  von  etc. 
„    891     „    18  setze  hinter  TerUuscht  —  und 
n    818     „15  lies  statt  nochmalige  —  nachmalige. 

888     „     8  ist  das  Wort  —  aber  zu  streichen. 

845  neunte  Zeile  von  unten,  setze  hinter  Kunstencagniase : 


n 


»1 
1» 


^1 


851  achte  Zeüe  von  unten,  statt  annehmen,  l.  annahmen. 

857  Zeile    1  streiche :  Torerst. 

868      „    81  lies  189  statt  889..^        ^  ^.  ^       ^ 

865  „  17  lies  sutt  aus  zwei Grttnden  —  ans  diesem Cirrande, 
und  in  der  zweitfolgenden  Zeile  statt  gebiloff : 
einmal  -^  lies  gebildet,  auch  darum. 

895  fünfte  Zeile  von  unten  lies  Nebonballe  und  den  Kapellen. 

898  lies  Zeile  8  der  ein«f  fertigen. 
^,    401  Zeile  88  statt  dringenderes,  lies  dringendes. 
„    404     „      7  streiche  1  vor  Bildwerke.  i 

,,    414     „     10  von  unten  setze  hinter  Zeit:  {P.  411  iVotc).  i 

415  vierte  Zeile;  statt  Mariakapellen  eben:  M.Kapelle  neka 


459  u.  460  kommt  an  3  Stellen  vor  Arithmathea  sUtt  Arimelhaa. 

461  Zeile.  11  lies:  ein  höherer  Kunstzweck. 

470     „       4    „     statt  Guercinco— Guercino. 

479     ,,     18    „     .  „     der  Kflnstler  —  des  Kttnetlers. 


„    490     ;,       8   „       „     PUttchen  —  Pünktchen. 

„    538     >,       9    m  dieses  Interregnums,  statt  diesem  etc 

„        «fWI.  „ 


589     „     15    „  Stall  nach  herauf  —  nach  er  auf. 

581     ,,     18  von  unten,  sUtt  Sohn  von  Sleinbrück— höhn  nnd 

St.,  nnd8Linien  tiefer  Hasenclever  sutt  Hasen^ 
-    clever. 

587     „       8  unten,  statt  Wal tber  — Walter. 
549  8te  Zeile  von  unten,  lies  nicht  C,  sondern  L.  tilasen. 
56416te    „       „      „     .setze  hinter  Landlebens  nicht  ein  . 

sondern  ein  Gomma.  .  . 

567  9te  Zeile  von  oben,  lies  in  solchen  Gomposizionen. 


„    585  lote    „       „    unten,  lies  was  aber,  statt  aber  was. 
„    586  Zeile  8  lies  das  zweite  Gemälde.  ] 

,,589     ,,     9    ,,    Gon.  Lex.  d.  Geg.  ,.       j  I 

II   611  8te  Zeile  unten  in  der  Note  lies  malen  statt  m alten ;  dann  ' 

setze  dem  folgenden  Namm  das  m  jener  Note  er- 
wähnte Zeichen  (f)  voran :  P.  H*senclevcr  p.  6», 
J.  G.  Meyer  p.  684,  H.  Kretschmar n.^,  Ad,  Rieh- 
lerp.6aO,J.  Prejer^J/Lehnen  u  J.  Wilms  p.6». 

,,    616  Züile  7  von  unten  ist  —  eben  zu  streichen. 
,,    631     „     8    „    oben  lies  anreizt,  statt  begeistert. 
,     688     „     5    „    unten  lies  den  Ton  statt  der  Ton. 
651     „    16    ,     oben  lies  Geburt  Christi,  statt  des  Gh. 
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